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VORWORT. 


Herr  Departementstierarzt  und  Veterinärrat  Dr.  R.  Arndt  in  Ber- 
lin, der  langjährige  geschätzte  Mitarbeiter  an  dem  Jahresbericht,  mußte 
wegen  Erweiterung  seiner  dienstlichen  Tätigkeit  die  Mitarbeiterschaft 
niederlegen,  an  seine  Stelle  ist  der  Kaiserliche  Regierungsrat  Herr 
Dr.  Wehrle,  Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  in  Berlin, 
getreten.  Auch  Herr  Dr.  Brandenburg  in  Trier  hat  seine  langjährige 
Mitarbeiterschaft  am  Jahresbericht  aufgegeben,  an  seine  Stelle  ist  Herr 
Dr.  Genth,  Augenarzt  in  Wiesbaden,  getreten.  Ebenfalls  mit  Rück- 
sicht auf  seine  vermehrte  dienstliche  Tätigkeit  ist  Herr  Stabsarzt 
Dr.  Bischoff  von  der  Mitarbeiterschaft  zui'ückgetreten,  dieselbe  hat 
an  seiner  Stelle  Herr  Prof.  Dr.  Hoffmann,  Stabsarzt  an  der  Kaiser 
Wilhelm -Akademie  in  Berlin,  übernommen.  Allen  den  seitherigen 
Herren  Mitarbeitern  sei  hier  für  ihre  Unterstützung  des  Jahresberichtes 
herzlichst  gedankt. 

Die  alljährliche  Bitte  um  reichlichere  Zusendung  von  Literatur  muß 
dringend  wiederholt  werden.  Den  Herren  Autoren  und  Verlegern,  die 
den  Jahresbericht  durch  Überlassung  von  literatur  unterstützt  haben, 
namentlich  denjenigen  des  Auslandes,  sei  an  dieser  Stelle  bestens 
gedankt 

Wiesbaden,  im  April  1908. 

A,  Pfeiffer. 
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Überblicken  wir  die  Ergebnisse  der  hygienischen  Forschungen  und  ihre 
praktische  Anwendung  zur  Yerbessemng  der  GesundheitsTcrhältnisse  der 
im  Deutschen  Reiche  in  ständiger  Vermehrung  begriffenen  Bevölkerung,  so 
können  wir  auch  mit  dem  Torliegenden  Berichtsjahre  recht  lufrieden  sein. 

Gerade  die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  am  meisten  in  dem  sicht- 
baren Wachstum  der  Städte  zum  Ausdruck  gelangt,  fordert  gebieterisch  die 
Lösung  der  Frage,  wie  die  öffentliche  Gesundheitspflege  der  Erhaltung  und 
Verbesserung  der  Gesundheitsverhältnisse,  der  Zunahme  und  wachsenden 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  im  allgemeinen,  insbesondere  aber  in  den  Städten, 
gegenüber  auch  in  Zukunft  gerecht  zu  werden  imstande  sein  kann. 

Wir  dürfen  ohne  Überhebung  sagen,  daß  wir  auf  die  Leistungen  aller 
im  Deutschen  Reiche  und  seinen  Einzelstaaten  bei  der  Verbesserung  der 
hygienischen  Verhältnisse  beteiligten  Faktoren  auch  im  vorliegenden  Berichts- 
jahre mit  Befriedigung  zurückblicken  können.  Wir  glauben  auch  feststellen 
zu  können,  daß  das  Verständnis  der  Bevölkerung  den  allgemeinen  Bestre- 
bungen der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gegenüber  in  erfreulicher  Ent- 
wickelung  begriffen  und  somit  nach  allen  Seiten  ein  unverkennbarer  Fort-^ 
schritt  zu  verzeichnen  ist.  Die  wichtigste  Aufgabe  zur  Verbesserung  und 
Hebung  der  Volkswohlfahrt  und  somit  zur  Sicherung  der  Wehrkraft  und 
tles  Wohlstandes  der  Bevölkerung  ist  die  Bekämpfung  der  gemeingefährlichen 
und  übertragbaren  Krankheiten.  Nach  Verabschiedung  des  Reichsgesetzes 
vom  80.  Juni  1900  ist  mit  dem  Erlaß  des  preußischen  Landesgesetzes  vom 
28.  August  1905  zur  Bekämpfung  der  übertragbaren  Krankheiten,  d.  h. 
solcher,  die  bei  uns  einheimisch  sind,  ein  weiterer  bedeutender  Fortschritt 
zu  verzeichnen. 

Man  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  dieses  preußische  Seuchengesetz 
ganze  Arbeit  geschaffen  hat  und  daß  die  zu  demselben  ergangenen  ministe- 
riellen Ausführungsbestimmungen  den  Erfolg  des  Gesetzes  wohl  zu  sichern 
imstande  sind.  Namentlich  die  Errichtung  zahlreicher  Untersuchungsstellen, 
deren  Aufgabe  es  ist,  das  Auftreten  einer  übertragbaren  Krankheit  so  schnell 
wie  möglich  festzustellen,  ist  als  eine  ganz  besonders  wichtige  Einrichtung 
zu  bezeichnen,  deren  segensreiche  Wirkung  mit  der  Zeit  in  der  Abnahme 
der  übertragbaren  Krankheiten  menschlichem  Ermessen  nach  zum  Ausdruck 
kommen  wird  und  muß. 

Was  die  Bekämpfung  einzelner  der  übertragbaren  Krankheiten  betrifft, 
so  wird  der  Krieg  gegen  die  verheerendste  derselben,  die  Tuberkulose,  mit 
ungeschwächten  Kräften  weitergeführt. 

Das  Besorgnis  erregende  Auftreten  der  epidemischen  Genickstarre  in 
einzelnen  Gegenden  des  Preußischen  Staates  hat  den  Anstoß  gegeben,  sich 
mit  der  Entstehungsursache  der  Krankheit  und  der  biologischen  Erforschung 
des  Krankheitskeimes  eingehender  zu  beschäftigen. 
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2  Einleitang. 

Eine  große  Sorgfalt  wird  anch  der  Bekftmpfang  des  Unterleibstyphas, 
Typhus  abdominalis,  gewidmet,  und  die  hierbei  erfolgte  Entdeckung  der 
sogenannten  Bazillenträger  ist  als  besonders  einschneidend  in  die  seitherige 
Beurteilung  der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  zu  bezeichnen  und  hat 
der  Bekämpfung  derselben  ganz  neue  Bahnen  eröffnet. 

Den  Geschlechtskrankheiten  sucht  man  durch  Aufklärung  derBeTölkerung 
möglichst  entgegenzutreten,  ob  mit  Erfolg,  wird  die  Zukunft  lehren. 

Auch  die  von  uns  so  lange  yemachlässigte  Körperpflege  beginnt  sicht- 
bare Fortschritte  zu  machen,  die  Errichtung  von  Yolksbädem,  die  Hebung 
des  Turnunterrichtes,  die  Förderung  der  Jugendspiele  und  yernünftiger 
sportlicher  Betätigung  legen  hierfür  Zeugnis  ab.  Die  Bekämpfung  des 
Alkoholmißbrauches  hat  zu  gesetzlichen  Vorschriften  Veranlassung  gegeben 
und  zur  Gründung  zahlreicher  Abstinenzleryereine  geführt. 

Immer  weiter  bricht  sich  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  der  An- 
stellung Yon  Schulärzten  Bahn.  Den  hygienischen  Vorbesserungen  der  Schul- 
bauten und  Schuleinriohtungen  wird  fortgesetzt  die  größte  Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

Die  unbedingt  erforderliche  Hebung  der  Krankenpflege,  sowohl  in  den 
Krankenhäusern  wie  in  der  Priyatpflege,  kann  nur  durch  Schaffung  besser 
ausgebildeter  und  geschulter  Krankenpflegepersonen,  denen  aber  auch  eine 
gesicherte  Lebensstellung  geboten  werden  müßte,  erreicht  werden. 

Der  Gewerbehygiene  fallen  immer  neue  Aufgaben  zu,  um  Schritt  zu 
halten  mit  dem  Aufschwünge  tou  Handel  und  Industrie,  welcher  wiederum 
eine  Ausgestaltung  und  Vermehrung  unserer  Verkehrsmittel  zu  Wasser  und 
zu  Lande  erfordert  und  somit  auch  der  Eisenbahn-  und  Sohiffshygiene  neue 
Aufgaben  stellt. 

Das  BeleuchtuDgBwesen  ist  in  etwas  lebhafterer  Bewegung  begriffen, 
und  es  hat  uns  die  Elektrotechnik  und  die  Technik  der  anderen  modernen 
Beleuchtungsarten  auf  diesem  wichtigen  hygienischen  Gebiete  Fortschritte 
gebracht. 

Nicht  nur  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  Lande  sieht  die  Ver- 
sorgung mit  einwandfreiem  Trinkwasser  und  die  Beseitigung  der  unreinen 
Abgänge  nach  wie  vor  im  Vordergrunde  des  Interesses  der  Behörden  und 
Gemeinden. 

Die  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  einwandfreien,  unverfälschten 
und  unverdorbenen  Nahrungs-  und  Genußmitteln  ist  leider  mangels  genügen- 
der und  geeigneter  Untersuchungsanstalten  noch  immer  nicht  auf  der  Höhe. 
Dagegen  können  wir  konstatieren,  daß  die  Wohnungshygiene  einen  ganz 
erheblichen  Fortschritt  zu  verzeichnen  hat. 

Die  hygienisch  und  ökonomisch  so  wichtige  Leichenverbrennung  gewinnt 
immer  mehr  Anhänger,  so  daß  sich  hoffentlich  auch  der  größte  Staat  unseres 
Reiches  bald  veranlaßt  sehen  wird,  die  Verbrennung  menschlicher  Leichen 
innerhalb  seines  Gebietes  zu  gestatten. 

Die  Erfolge  der  Bestrebungen  des  Auslandes  zur  Verbesserung  aller 
hygienischen  und  sozialen  Verhältnisse  müssen  rückhaltlos  anerkannt  werden 
und  yerdienen  unsere  ganz  besondere  Beachtung,  weil  wir  aus  ihnen  manches 
für  uns  Wichtige  lernen  können.  Pfeiffer. 
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Gesetze  und  Verordnungen. 

Folgende Znsammenstellang  ist  den^Yeröffentlichangen  des  Kaiser- 
lichen Gesandheitsamtes*'  (Berlin,  J.Springer)  entnommen  worden  und 
zwar  dem  Jahrgang  1905  derselben.  Daten  ohne  Jahressahl  beziehen  sich 
also  auf  letzteren*  Die  in  Klammem  angefügten  Zahlen  sind  die  Seiten- 
zahlen des  Jahrganges  1905. 

Deutsches  Reich:  Vom  14.Mail904  datiert  ein  Vertrag  mit  Luxem- 
burg über  Zulassung  des  zum  menschlichen  Genüsse  bestimmten 
Fleisches  zum  freien  Verkehre  (S.  919). 

ZusatzYcrtr&ge  zum  Handels-  und  ZolWertrage  mit  Belgien 
ergingen  unterm  22.  Juni  1904  (S.  1138),  zum  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsYcrtrage  mit  Rußland  unterm  28.  Juni  1904  (S.  1122),  zum 
Handels-,  Zoll-  und  SchiffahrtsTcrtrage  mit  Rumänien  unterm 
8.  Oktober  1904  (S.1125),  zum  Handels-,  Zoll-  und  Schiffahrtsyer- 
trage  mit  Italien  unterm  3.  Dezember  1904  (S.  1133),  zum  Handels- 
und ZolWertrage  mit  derSchweiz  unterm  12. Noyember  1904  (S.  1127). 

Unterm  15.  Dezember  1904  erließ  der  Reichskanzler  eine  Verordnung 
über  dieLeichenbeförderungzwischenDeutsch-Südwestafrika  und 
einem  deutschen  Hafen  (S.  71),  unterm  17.  Dezember  1904  eine  gleiche, 
betr.  die  Überwachung  der  Kunstweinbereitung  in  den  Brenne- 
reien (S.  898). 

Die  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten  im  Eieenbahn- 
Y  er  kehr  betraf  eine  Bekanntmachung  des  Reiohseisenbahnamtes  (S.  838), 
die  Beschäftigung  Yon  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Arbei- 
tern in  den  zur  Anfertigung  yon  Zigarren  bestimmten  Anlagen 
eine  solche  des  Bundesrates  unterm  9.  April  (S.  432).  Über  den  Versand 
yon  infektiösem  Untersuchungsmaterial  in  Briefen  bestimmte  ein 
Erlaß  des  Staatssekretärs  des  Reichspostamtes  unterm  31.  Mai  (S.  770),  über 
die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Bleihütten  ein  gleicher  des 
Bundesrates  unterm  16.  Juni  (S.  792).  Weiterhin  ergingen  yom  Bundesrat 
noch  folgende  Verordnungen:  Unterm  27.  Juni  betr.  Bleierkrankungen 
infolge  yon  Malerarbeiten  usw.  (S.821);  unterm  28.  Juni  betr.Einlaß- 
nnd  Untersuchungsstellen  für  Fleisch  (S.  863);  unterm  1.  Juli  betr. 
dieUntersuchung  yon  Schiffsleuten  auf  Tauglichkeit  zumSehiffs- 
dienste  (S.  795);  unterm  2.  Juli  betr.  Logis-,  Wasch-,  Baderäume 
und  Aborte  für  die  Schiffsmannschaft  auf  Kauffahrteischiffen 
(S.  863);  unterm  3.  Juli  betr.  die  Krankenfürsorge  auf  Kauffahrtei- 
schiffen (S.  865). 

Am  1.  August  erschien  eine  Verordnung  des  Reichskanzlers  über  zum 
menschlichen  Genüsse  bestimmtesFleisch  aus  Luxemburg (S.  939). 
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Schutzgebiete:  Togo.  Unterm  11.  Mai  erließ  der  Goavemeur  eine 
Verfügung  über  die  Bekämpfung  der  Moskitogefahr  (S.  1299). 

Kamerun.  Ein  Erlaß  des  Gouverneurs  vom  21.  September  1904  ver- 
bot die  Abgabe  von  Spirituosen  an  die  Eingeborenen  im  Dja- 
gebiete  (S.  662). 

Für  Deuts oh-Neu-Guinea  und  Samoa  ergingen  unterm  24.  Juni  1904 
und  20.  April  Verordnungen  betr.  die  Einfuhr  und  Verabfolgung  von 
Opium  (S.  347  und  959). 

Preußen.  Vom  Jahre  1904  sind  noch  folgende  Erlasse  bemerkens- 
wert: Unterm  4.  Februar  betr.  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben 
(S.  900);  unterm  10.  Mai  betr.  Unterbringung  bedürftiger  Lungen- 
kranker in  Heilstätten  (S.  6);  unterm  10.  Oktober  betr.  Merkblätter 
des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  (S.  124);  unterm  11.  November 
betr.  den  Verkehr  mit  Wein  (S.  124);  unterm  15. November  betr.  Unter- 
kunftsräume für  Arbeiter  öffentlicher  Bauten  (S.  93);  unterm 
17. November  betr.  Schutzvorrichtung  an  Webstühlen  (S.93);  unterm 
23.November  betr.  Aufnahme  angeimpfter  Kinder  in  Lehranstalten 
(S.202);  unterm  1. Dezember  betr.Hexamethylentetramin  als  Fleisch- 
konservierungsmittel (S.  93);  unterm  25.  Dezember  betr.  Unter- 
suchungen von  Wasserversorgungen  (S.  176). 

Von  den  Erlassen  des  Jahres  1905  seien  folgende  angeführt:  Unterm 
5.  Januar  betr.  die  Übertragbarkeit  der  Rindertuberkulose  auf 
Menschen  (S.  293);  unterm  13.  Januar  eine  Anweisung  zur  Bekämpfung 
des  Aussatzes,  der  Cholera,  des  Fleckfiebers,  der  Pest  und  der 
Pocken  (S.  257);  unterm  13.  Januar  betr.  die  Krankenbeförderung  auf 
Eisenbahnen  (S.  880);  unterm  14.  Januar  betr.  die  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit  (S.  404);  unterm  18.  Januar  betr.  die  Verfäl- 
schung von  Müllereiprodukten  (S.  293);  unterm  26.  Januar  betr.  die 
Fürsorge  für  Eisenbahnbedienstete  (S, 405);  unterm  3.  Februar  betr. 
dieBerufskrankheiten  der  Petroleumarbeiter  (S.  294);  unterm  11.  Fe- 
bruar betr.  die  Überwachung  des  Haltekinderwesens  (S.  317);  unterm 
20.  März  betr.  Mädchenturnen  in  den  Städten  (S.  520);  unterm  25.  März 
betr.  Unterstützung  bei  Seuchengefahr  (S.  521);  unterm  11.  April 
betr.  die  Herstellung  von  Büchsengemüsen  (S.  683);  unterm  17.  April 
betr.  die  Untersuchung  pestverdächtiger  Ratten  (S.  684);  unterm 
Id.April  betr.  Genickstarre  undWiederzulassung  zum  Schulunter- 
richt (S.  684);  unterm  27.  April  betr.  die  gewerbsmäßige  Herstellung 
von  Trester-  usw.  Wein  (S.  708);  unterm  1.  Mai  betr.  die  Beschäfti- 
gung von  Arbeiterinnen  in  Betrieben  der  Fleischverarbeitung 
(S.  738);  unterm  17.  Mai  betr.  Schulneubauten  (S.846);  unterm  27.  Mai 
betr.  den  Verkehr  mit  gefälschtem  Honig  (S.  846);  unterm  29.  Mai 
betr.  den  Verkehr  mit  Mineralölen  (S.  939);  unterm  20.  Juni  betr. 
Holzgeist  in  branntweinhaltigen  Arzneimitteln  (S.  881);  unterm 
28.  Juni  betr.  die  Herstellung  von  Büchsengemüsen  (S.  884);  unterm 
7.  Juli  betr.Reinigen  und  Desinfizieren  von  Eß-  und  Trinkgeschirr 
(S.  986);  unterm  10.  Juli  betr.  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der 
Bleihütten  (S. 919);  unterm  13. Juli  betr.  die  Bekämpfung  der  Tuber- 
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kulose  (S.  940);  unterm  15.  Jtüi  betr*  die  Betriebe  des  Maler-,  An- 
streicher-, Tünoher-^Weiübin  der-  oder  LackierergewerbeB(S.  986); 
unterm  20.  Juli  betr.  die  Verhältnisse  der  Impfanstalten  (S.  1072); 
unterm  21.  Juli  betr.  Einreichung  der  Nachweisungen  über  Erkran- 
kungen an  Pocken  (S.  1072);  unterm  4.  August  betr.  Belehrung  zur 
Bek&mpfung  der  Cholera  (S.  1072);  unterm  24.  August  betr.  aus  oder 
nachLuzemburggehendes,  zum  menschliohenGenussebestimmtes 
Fleisch  (S.  1044);  unterm  28.  August  betr.  die  Bekämpfung  übertrag- 
barer Krankheiten  (Gesetz,  S.  1169);  unterm  29.  August  betr.  die  Be- 
kämpfung der  Cholera  (S.  1073);  unterm  I.September  betr.  die  Melde- 
pflicht bei  Choleraerkrankungen  (S.  1073);  unter  gleichem  Datum 
betr.  die  Heranziehung  Yon  Ärzten  zum  Choleraüberwachungs- 
dienst(S.1073);  unterm  8.  September  betr.  Maßnahmen  zur  Bekämpfung 
der  Cholera  (S.  1073);  unterm  Ö.  September  betr.  Berichterstattung 
über  Verbreitung  der  Cholera  (S.  1073);  unterm  8.  September  betr. 
MitteilungYon  dem  Auftreten  übertragbarerKrankheiten(S.1276); 
unterm  9.  September  betr.  Nachrichtenaustausch  mit  der  nieder- 
ländischen Regierung  über  das  Auftreten  der  Genickstarre  in 
den  Grenzgebieten  (S.  1156);  unterm  14.  September  betr.  Desinfek- 
tion bei  Cholera  (S.  1277);  unterm  7.  Oktober  betr.  Bekämpfung  über- 
tragbarer Krankheiten  (S.  1174). 

Verordnungen  und  Erlasse  für  einzelne  preußische  Laudes- 
teile. Für  Berlin  erging  unterm  18.  Oktober  ein  Erlaß  des  Polizeipräsi- 
denten über  die  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten  (S.  1299), 
für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  unterm  4.  Januar  eine  Verordnung  des 
Regierungspräsidenten  über  Gewerbekrankheiten  (S.  940). 

Der  Regierungsbezirk  Posen  erhielt  unterm  5.  Juni  einen  Erlaß 
betr.  Herstellung,  Aufbewahrung  und  Feilhalten  künstlicher 
Mineralwässer  (S.  1074). 

Der  Regierungsbezirk  Breslau  erhielt  unterm  I.Mai  eine  Baupolizei- 
ordnung für  das  platte  Land  (S.  851),  der  Regierungsbezirk  Liegnitz 
unterm  16.  Juli  1904  eine  Verordnung  über  die  Bekämpfung  des  Unter- 
leibstyphus (S.  243),  sowie  unterm  19.  Dezember  1904  eine  gleiche  über 
das  Auftreten  gemeingefährlicher  Krankheiten  an  den  Kreis- 
grenzen (S.  294);  ferner  unterm  16.  März  eine  Bekanntmachung  betr.  die 
Förderung  des  Volksbadewesens  (S.  1207);  unterm  10.  April  Abwehr- 
maßregeln gegen  die  Einschleppung  von  Genickstarre  (S.  1208). 

Ein  Merkblatt  betraf  im  Regierungsbezirk  Oppeln  die  epidemische 
Genickstarre  und  deren  Bekämpfung  (S.  577),  eine  Verordnung  der 
Eisenbahndirektion  unterm  14.  Oktober  den  Alkoholmißbrauch  durch 
Betriebsbeamte  (S.1347). 

Im  Regierungsbezirk  Hildesheim  regelte  unterm  30.  NoTember  1904 
eine  Verordnung  die  Anzeigepflicht  bei  Lungen-,  Kehlkopf-  und 
Darmtuberkulose  usw.  (S.  258). 

Der  Regierungsbezirk  Minden  erließ  unterm  18.  April  1904  eine  Ver- 
fügung betr.  die  Bildung  und  Tätigkeit  der   Gesundheitskommis- 
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sionen  (S.49),  sowie  untermÖ.  Juli  1904  eine  gleiche  über  die  Förderung 
des  Volksbadewesens  (S.  8). 

Regiemngsbezirk  Arnsberg:  Vom  26.  April  datiert  ein  Erlaß  betr. 
gewerblich  beschäftigte  Schulkinder  (S.  900). 

Regierungsbezirk  Koblenz.  Verhaltungsvorschriften  bei  an- 
steckenden Krankheiten  ergingen  unterm  25.  Januar  1904  (S.  987), 
Vorschriften  über  Typhusbekämpfung  unterm  22.  Dezember  1904 
(S.  595),  sowie  solche  betr.  die  Bekämpfung  der  epidemischen  Genick- 
starre unterm  12.  Mai  (S.  995). 

Regierungsbezirk  Trier.  Unterm  9.  Mai  1904  erließ  die  Regierung 
Verfügungen  über  kreisärztliehe  Feststellungen  bei  Typhuserkran- 
kungen (S.  72). 

Bayern.  Ein  Ministerialerlaß  vom  9.  November  1904  bestimmte 
über  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  (S.  50),  ein 
gleicher  vom  23.  Januar  betraf  die  Überwachung  der  Kunstwein- 
bereitung in  den  Brennereien  (S.  899).  Denselben  Gegenstand  berührten 
Bekanntmachungen  unterm  31.  Januar  (S.  899),  21.  Februar  (S.  899),  18.  März 
(S.  899). 

Eine  Verordnung  vom  15.  März  beschäftigte  sich  mit  der  Identität 
der  Tttberkelbazillen  der  Menschen  mit  den  Perlsuchtbazillen 
des  Rindes  (S.  711).  Weitere  Erlasse  vom  I.Juli,  25.  und  27.  September 
betrafen  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  (S.  960, 
1276,  1279),  sowie  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  (18.  Juli,  S.  1074). 

Unterm  29.  September  erging  eine  Verfügung  betr.  die  Beförderung 
von  Leichen  auf  Eisenbahnen  (S.  1279),  sowie  unterm 23. Oktober  eine 
gleiche  über  die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  und  Arbei- 
terinnen in  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion  (S.  1322). 

Königreich  Sachsen.  Ein  Ministerialerlaß  vom8.  April  1904  betraf 
die  Schutzpockenimpfung  ausländischer  Arbeiter  (S.  9),  eine  Be- 
kanntmachung des  Landes  -  Medizinal  -  Kollegiums  vom  5.  November  1904 
die  Ausführung  der  öffentlichen  Impfungen  (S.  297),  ein  Ministerial- 
erlaß vom  15.  Dezember  1904  die  Todesursachenstatistik  (S.  298); 
des  gl  vom  16.  Dezember  1904  (S.  298). 

DieÜberwaohung  derKunstweinbereitung  in  den  Brennereien 
regelte  ein  Erlaß  (S.  899).  Unterm  2.  Januar  erging  eine  Verordnung  betr. 
die  Unterbringung  von  Kranken  in  Anstalten  für  Geisteskranke 
und  Geistesschwache  (S.  205),  unterm  27.  Mars  eine  gleiche  betr.  die 
Bekämpfung  der  menschlichen  Tuberkulose  (S.  633),  sowie  unterm 
3.  April  ein  Erlaß  über  die  Übertragbarkeit  der  Rindertuberkulose 
auf  den  Menschen  durch  Milch  (S.  711). 

Gesundheitspolizeiliche  Einrichtungen  in  Badeorten  und 
Sommerfrischen  betraf  eine  Verordnung  unterm  4.  April  (S.  596),  die 
Anzeigepflicht  bei  ansteckenden  Krankheiten  eine  solche  nntenn 
29.  April  (S.  555).  Maßnahmen  bei  Genickstarre  wurden  unterm 
gleichen  Datum  verfügt  (S.  555),  der  Verkauf  bleihaltiger  Abzieh- 
bilder unterm  16.  August  verboten  (S.  1045). 
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Württemberg.    Folgende  Verordnungen  sind  bemerkenswert:  Unterm 

23.  September  1904:  Gesundheitsgefährliche  Zustände  an  Wasser- 
Versorgungsanlagen  (S.  770);  unterm  28.  November  1904:  Zulassung 
der  freiwilligen  Feuerbestattung  (S.  739);  unterm  30. Dezember  1 904 : 
Zulassung  von  Ausnahmen  von  derMindestruhezeit  und  Mittags- 
pause der  Gehilfen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  in  offenen  Verkaufs- 
stellen; gesetzlicher  Ladenschluß  (S.  597);  1905  (ohne  Datum): 
Überwachung  der  Kunstweinbereitung  in  den  Brennereien  (S.  899); 
unterm  24.  Februar:  Schutzpockenimpfung  (S.  414);  unterm  17.  April: 
Beziehungen  zwischen  menschlicher  und  Bindertuberkulose 
(S.  663);  unterm  19.  August:  Begutachtung  von  Schulhausbauplänen 
(S.  903);  unterm  22.  September:  Benachrichtigung  über  das  Auftreten 
übertragbarer  Krankheiten  (S.  1276). 

Baden.  Verordnungen  vom  19.  Juli  1904  und  12.  Oktober  1904  be- 
trafen das  Arbeiten  und  den  Verkehr  mit  Krankheitserregern, 
ausgenommen  Pesterreger  (S.  174),  sowie  die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  des  Menschen  (S.  24). 

Unterm  24.  Januar  erging  ein  Erlaß  betr.  die  Überwachung  der 
Kunstweinbereitung  in  den  Brennereien  (S.  899),  unterm  15.  April 
ein  gleicher  über  die  Übertragbarkeit  der  Rindertuberkulose  auf 
den  Menschen  durch  Milch  (S.712);  eine  Verordnung  vom  6.  Juni  betraf 
die  Krankenversicherung  der  vom  Staat  beschäftigten  Personen 
(S.  771). 

Hessen.  Vom  Jahre  1904  sind  nachzutragen:  Unterm  13.  Juni  ein 
Ministerialerlaß  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krank- 
heiten (S.  174)  und  unterm  3.  Dezember  ein  gleicher  betr.  die  Bekämp- 
fung der  Tollwut  (S.  234). 

Vom  6.  und  13.  Januar,  12.  und  29.  April  datieren  Erlasse  über  die 
Überwachung  derKunstweinbereitung  in  den  Brennereien (S.  899); 
unterm  23.  Mai  erging  für  den  Kreis  Mainz  eine  Milchverkaufsordnung 
(S.  961).  Ein  Ministerialerlaß  vom  5.  Juli  betraf  die  Übertragbarkeit 
der  Tuberkulose  durch  Genuß  von  Milch  (S.  941). 

Mecklenburg-Schwerin.  Ein  Ministerialerlaß  vom  29.  November 
1904  bezog  sich  auf  die  Bekämpfung  der  Tollwut  (S.  234);  unterm 

24.  Oktober  1904  erschien  ein  Bandwurm-  und  Trichinen-Merkblatt 
(S.  25). 

Die  Überwachung  der  Kunstweinbereitung  in  den  Brenne- 
reien betraf  eine  Verordnung  vom  30.  Januar,  die  Verfälschung  von 
Müllereiprodukten  eine  gleiche  vom  8.  Februar  (S.  899,  S.  299).  Vor- 
schriften über  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Pesterregern  ergingen 
unterm  18.  Februar  (S.  556),  über  die  Behandlung  Tuberkulöser  in 
den  Ortskrankenhäusern  unterm  21.  Februar  (S.  461);  Maßnahmen 
^egen  Genickstarre  erschienen  am  20.  April  (S.  598). 

Großherzogtum  Sachsen.  Vom  9.  Juli  1904  datiert  ein  Erlaß  über 
Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheitserregern,  ausgenommen 
Pesterreger  (S.  174),  vom  21.  Dezember  1904  ein  solcher  betr.  den  Ver- 
kehr mit  Kuhmilch  (S.  208). 
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Eine  Verordnung  betraf  die  Überwachung  der  Kunstweinberei- 
tung in  den  Brennereien  (8.899,  ohne  Datum),  eine  gleiche  Yom  8.  Juli 
bezog  eich  auf  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  (S.  1045). 

Mecklenburg -Strelitz  erhielt  unterm  21.  Dezember  1904  eine 
Bekanntmachung  betr.  die  Bekämpfung  der  Tollwut  (S.  234),  unterm 
30.  Januar  betr.  Eunstweinbereitung  usw.  (S.  899);  eine  großherzogliche 
Verordnung  yom  27.  April  Yerfügte  über  Anzeigepflicht  bei  gemein- 
gefährlichen Krankheiten  durch  Ärzte  (S.  664),  ein  Erlaß  der  Landes- 
regierung vom  22.Mai  über  den  Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen  und 
weinähnlichen  Getränken  (S.  986). 

Oldenburg.     Kunstweinbereitung  usw.  S.  900. 

Braunschweig.  Vom  Jahre  1904  datieren  folgende  Verordnungen: 
Unterm  31.  August  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krank- 
heiten (8.174);  unter  gleichem  Datum  betr.  die  polizeiliche  Kontrolle 
der  Desinfektion  der  Eisenbahnwagen  (8.  435).  Kunstweinberei- 
tung  usw.  8.  900. 

8achsen-Meiningen.  Ein  Erlaß  Tom  28.Noyember  1904  betraf  die 
Bekämpfung  der  Tollwut  (8.  234),  ein  gleicher  yom  28. Dezember  1904 
die  Überwachung  der  Kunstweinbereitung  (8.  300);   desgl.  S.  900. 

Unterm  6.  Mai  erging  eine  Verordnung  über  die  Bekämpfung  der 
Genickstarre  (8.  598),  unterm  25.  Mai  eine  gleiche  betr.  die  Verwen- 
dung gesundheitsschädlicher  Farben  bei  Abziehbildern  (8.  797). 

8achsen-Altenburg.     Kunstweinbereitung  usw.  8.  900. 

8achsen-Koburg-Gotha.  Vom  7.  August  1904  stammt  ein  Mini- 
sterialerlaß über  Arbeiten  und  Verkehr  mitKrankheitserregern,  aus- 
genommen Pesterreger  (8.  174).  Über  Kunstweinbereitung  usw. 
s.  8.  900. 

Anhalt.     Kunstweinbereitung  usw.  8.  900. 

8chwarzburg-8ondershausen.  Kunstweinbereitung  usw.  8.900. 

8ohwarzburg-Rudolstadt.  Unterm  22.  Dezember  1904  erschien 
ein  Erlaß  betr.  Pockenstatistik  und  Maßregeln  gegen  die  Verbrei- 
tung der  Cholera  (8.  97).     Knnstweinbereitung  usw.  8.  900. 

Waldeck.  Vorschriften  über  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krank- 
heitserregern, ausgenommen  Pesterreger,  erschienen  unterm  6. 8ep- 
tember  1904  (8. 174). 

Reuß  ä.  L.  Folgende  Verordnungen  sind  anzuführen:  Unterm  7.  Sep- 
tember 1904  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  betr. 
(8.  713);  unterm  3.  Juli  die  Anzeigepflicht  bei  Genickstarre  betr. 
(8.  1046);  unterm  14.  Juli  Betriebe  für  Maler-,  Anstreicher-,  Tüncher-, 
Weißbinder-  und  Lackiererarbeiten  betr.  (8.  1047).  Kunstwein- 
bereitung usw.  8.  900. 

Reuß  j.  L.  Ein  Erlaß  yom  21. Mai  1904  betraf  Arbeiten  und  Ver- 
kehr mit  Krankheitserregern,  ausgenommen  Pesterreger  (8.715)* 
Kunstweinbereitung  usw.  8.  900. 
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Scfaaiimbarg-Lippe.  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheits- 
erregern usw.  (20.  Mai  1904,  S.  174). 

Lippe.  Verkehr  mit  Krankheitserregern  usw.  (12.  September 
1904,  S.  175).     Knnstweinbereitung  usw.  S.  900. 

Lübeck.  Verkehr  mit  Krankheitserregern  usw.  (10.  Juni  1904, 
S.  175).     Knnstweinbereitung  usw.  S.  900. 

Bremen.  Verkehr  mit  Krankheitserregern  usw.  (16.  Juni  1904, 
S.  175).     Kunstweinbereitung  usw.  S.  900. 

Hamburg.  Ratschläge  zurErn&hrnng  der  Säuglinge  erschienen 
im  Dezember  1904  (S.  53).  Kunstweinbereitung  usw.  S.  900.  £ine 
Bekanntmachung  vom  2.  Januar  betraf  die  Desinfektion  der  Wohnungen 
Schwindsüchtiger  (S.  155),  eine  gleiche  vom  13. April  die  Anzeige  Yon 
Genickstarrefällen  (S.  436),  ein  Gesetz  vom  26.  Mai  die  Aufbewah- 
rung und  Beseitigung  yon  Abwässern,  Fäkalien  usw.  (S.  741);  eine 
Brunnenordnung  yom  gleichen  Datum  findet  sich  auf  derselben  Seite, 
sowie  S.  1075  und  S.  1099.  Endlich  erschien  unterm  31.  August  eine 
Bekanntmachung  betr.  das  Seemannskrankenhaus  und  Institut  für 
Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  (S.  1145). 

Elsaß -Lothringen.  Verkehr  mit  Krankheitserregern  usw. 
(3.  November  1904,  S.  175).     Kunstweinbereitung  usw.  S.  900. 

Für  die  Bezirke  Unterelsaß,  Oberelsaß  und  Lothringen  ergingen 
unterm  15.,  16.  und  17.  Juni  1904  Verordnungen  betr.  die  Beaufsich- 
tigung des  Metzgereigewerbes  und  Fleischhandels  (S.  603,  604 
u.  605). 

Österreich.  Ein  Gesetz  vom  25.  August  1904  betraf  die  Deckung 
der  Kosten  von  Gemeindewasserleitungen  in  der  Grafschaft  Tirol 
(S.  155),  ein  Ministerialerlaß  vom  10.  Dezember  1904  die  Abgabe  von 
Spirituosen  Labemitteln  in  Apotheken  (S.  467),  eine  Verordnung 
des  Eisenbahnministers  vom  31.  Dezember  1904  Maßnahmen  gegen 
Verbreitung  der  Tuberkulose  im  Eisenbahnverkehr  (S.  320),  sowie 
ein  Ministerialerlaß  unter  gleichem  Datum  die  Eröffnung  der  Heilstätte 
für  Lupuskranke  (S.  376). 

Unterm  1 7.  Februar  ergingen  Vorschriften  betr.  Vorsichtsmaßregeln 
gegen  Vaccina  generalisata  (S.  605),  unterm  31.  März  betr.  Vorkeh- 
rungen gegen  Einschleppung  und  Verbreitung  von  Infektions- 
krankheiten (S.  742);  unterm  25.  April  erschien  ein  Erlaß  über  Maß- 
nahmen gegen  Genickstarre  (S.  742),  unterm  11.  Juli  zwei  Bekannt- 
machungen über  Bier druckappa rate  (S.1157),  unterm  26.  Juli  Vorschriften 
über  Erbauung  von  öffentlichen  Schlachthäusern  (S.  1024). 

Nieder  Österreich.  Ein  Gesetz  vom  25.  Dezember  1904  betraf  Er- 
richtung, Erhaltung  und  Besuch  der  öffentlichen  Volksschulen 
(S.  495),  eine  Verordnung  vom  15.  April  Vorkehrungen  gegen  Genick- 
starre (S.  665). 

Salzburg  erhielt  unterm  4.  Mai  Vorschriften  betr.  Vorkehrungen 
gegen  Tuberkulose  (S.  771). 
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Steiermark.  Sanitäre  Vorkehrungen  nach  Überachwem- 
mungen  wurden  unterm  15.  Oktober  1904  verfügt  (S.  212),  Revisionen 
in  Krankenanstalten  unterm  27.  November  1904  angeordnet  (S.  321). 
Unter  gleichem  Datum  erging  eine  Bekanntmachung  über  Revisionen  in 
den  Betriebsräumen  fürFla8chenbierfüllerei(S.377), unterm  11.  April 
eine  Verordnung  betr.  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten 
durch  die  Schulen  (S.  797),  unterm  17.  April  eine  gleiche  betr.  Er- 
hebungen über  die  Ausbreitung  des  Kretinismus  (S.  772),  unterm 
5.  Juni  ein  Erlaß  über  Assanierung  der  Ortschaften  anläßlich  des 
Fremdenverkehrs  (S.  772),  unterm  5.  September  ein  gleicher  betr. 
Anzeigen  von  Bißverletzungen  durch  wutkranke  oder  wutver- 
dächtige Tiere  (S.  1157);  schließlich  erschienen  unterm  30.  September 
Vorschriften  über  Obsorge  für  Wasserversorgungsanlagen  (S.  1347). 

Kärnten.  Erhebungen  über  Irrenpflege  in  Gemeinden  ordnete 
die  Landesregierung  unterm  6.  Februar  an  (S.  635);  unterm  14.  März  ver- 
fügte sie  über  die  Abstellung  der  Mißbräuche  bei  Leichenmahlen 
(S.  ß65).  Vom  Landesschulrat  erging  unterm  4.  August  eine  Verordnung 
betr.  die  Förderung  der  Zahnpflege  in  der  Schule  (S.  1253). 

Küstenland.  Vorkehrungen  gegen  Infektionskrankheiten 
traf,,die  Statthalterei  unterm  13.  April  (S.  666). 

Böhmen.  :  .Vorkehrungen  bei  epidemischer  Genickstarre 
erschienen  am  16.  Mai  (S.  802);  desgl.  für  Schlesien  unterm  13.  April 
(S.  495). 

Galizien.  Es  erschienen:  Unterm  13.  März  Vorkehrungen  gegen 
Blattern  und  Flecktyphus  (S.  743)  und  unterm  12.  April  Regelung 
des  Verkehrs  mit  Geflügel  aus  Rußland  (S.  692). 

Bukowina.  Vom  14.  April  datiert  ein  Erlaß  der  Regierung  betr. 
Impfung  und  Wiederimpfung  der  Schulkinder  (S.  743),  vom  18.  April 
ein  gleicher  über  Feststellung  der  Verbreitung  derlnfektionskrank- 
heiten  (S.  773). 

Für  Ungarn  erging  unterm  28.  Januar  eine  Verordnung  betr.  die 
Herstellung  und  den  Vertrieb  von  Verbandsstoffen  (S.  666). 

Italien.  Ein  Gesetz  vom  11.  Juli  1904  betraf  die  Verfälschungen 
bei  Weinbereitung  und  im  Weinhandel  (S.  53),  ein  gleiches  vom 
18.  Juni  die  Herstellung  und  den  Vertrieb  von  Heilserum  (S.  1101). 

Schweiz.  Ein  Bundesratsbesohluß  vom  11.  Oktober  1904  bestimmte 
über  den  Leichentransport  (S.  469),  ein  gleicher  vom  1.  April  über  die 
Sonntagsarbeit  in  den  Fabriken  (S.  1076),  ein  solcher  vom  30.  Juni 
und  1.  Juli  über  die  Fabrikation  und  den  Vertrieb  von  Zündhölz- 
chen (S.  961).  Außerdem  erging  unterm  14.  Juli  eine  Verfügung  betr. 
den  Vollzug  des  Bundesgesetzes  über  die  Ergänzung  des  Fabrik- 
gesetzes (S.  1076). 

Kanton  Zürich.  Eine  Bekanntmachung  vom  20.  Juni  betraf  die 
Untersuchung  schulpflichtiger  Kinder  auf  Vorhandensein  körper- 
licher und  geistiger  Gebrechen  (S.  1195). 
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Kanton  Bern.  Vom  19.  September  1904  datiert  eine  Verordnung 
betr.  die  Aufsicht  über  Zündhölzchenfabriken  (S.  470),  yom20.Mftrz 
eine  gleiche  betr.  das  Verzeichnis  schulpflichtiger  anormaler  Kinder 
(S.  747). 

Für  den  Kanton  Unterwaiden  erging  unterm  Ö.  Oktober  1904  ein 
Gesetz  über  das  Sanit&ts-  und  Medizinalwesen  (S.  496), 

für  den  Kanton  Solothurn  unterm  31.  Dezember  1904  eine  Ver- 
fügung betr.  die  Anzeigepflicht  bei  ansteckenden  Krankheiten 
(S.  563), 

für  den  Kanton  Basel  Stadt  unterm  27.  April  1904  ein  Gesetz  über 
den  Schutz  der  Arbeiterinnen  (S.  1223), 

für  den  Kanton  St.  Gallen  unterm  3.  Januar  ein  Erlaß  betr.  die 
Konservierung  von  Fleischwaren  mit  Borsäure  (S.  379),  unterm 
3.  Februar  ein  gleicher  betr.  Kostkinder  (S.  715), 

für  den  Kanton  Thurgau  unterm  18.  Mai  1904  eine  Verordnung 
über  Brunnen-  und  Wasserkontrolle  (S.  74), 

für  den  Kanton  Waadt  endlich  unterm  14.  M&rz  eine  Bekannt- 
machung betr.  den  Verkauf  Ton  Milch  (S.  775). 

Frankreich.  Vom  27.  Juni  1904  stammt  ein  Gesetz  über  die  Waisen- 
pflege (S.  605),  vom  28.  Juni  1904  ein  gleiches  über  die  Zwangs- 
erziehung sittlich  verwahrloster  Waisenpfleglinge  (S.  605). 
Gesundheits-  und  Sicherheitsmaßnahmen  in  industriellen  Be- 
trieben betraf  eine  Verordnung  vom  28.  Juli  1904  (S.415);  desgl.  S.  1103, 
1197,  1103.  Unterm  13.  Januar  erschien  ein  Erlaß  betr.  die  Untersuchung 
von  Butter  und  Margarine  (S.  667),  unterm  1.  August  ein  Gesetz  betr. 
die  Unterdrückung  des  Betruges  beim  Warenhandel  und  der  Ver- 
fälschung von  Lebensmitteln  und  landwirtschaftlichen  Erzeug- 
nissen (S.1028). 

Belgien.  Ein  Gesetz  vom  24.  Juli  1903  betraf  die  Unfallentschä- 
digung (S.  1348).  Weiterhin  ergingen  folgende  Verordnungen:  Unterm 
20.  Oktober  1904  betr.  den  Verkehr  mit  Butter,  Margarine  und 
Speisefetten  (S.  157);  unterm  24.  Oktober  1904  betr.  die  Bekämpfung 
der  Wurmkrankheit  in  der  Provinz  Lüttich  .(S.  32);  unterm  17.  No- 
vember 1904,  28.  Januar,  8.  und  20.  März,  4.  und  8.  Juli,  5.  September, 

9.  Oktober  betr.  Gefährliche  usw.  Betriebe  (S.270,  610,  667,  686,  962, 
1030,  1301,  1386);  unterm  30.  November  1904  betr.  den  Handel  mit 
Kaffee  (S.  352);  unterm  30.  März  betr.  die  Sicherheit  der  Arbeiter  im 
Gewerbe-  und  Handelsbetriebe  (S.  1382);  unterm  11.  Mai  und  6.  Juni 
betr.  die  Tollwut  (S.  921,  922). 

Niederlande.      Maßregeln    gegen    Pestgefahr   wurden    unterm 

10.  März  verfügt  (S.  322),  gegen  asiatische  Cholera  unterm  22.  Sep- 
tember (S.1256). 

Luxemburg.  Ein  Staatsvertrag  vom  14.  Mai  1904  mit  dem  Deut- 
schen Reiche  betraf  die  gegenseitige  Zulassung  des  zum  mensch- 
lichen Genüsse  bestimmten  Fleisches  (S.  919),  eine  Verfügung  vom 
30.  Juni  Wein  und  weinähnliche  Getränke  (S.  922). 
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Dänemark.  Unterm  14.  Juni  ergingen  folgende  drei  GeBctze:  Ver- 
wendung künstlicher  SttßBtoffe  (S.  1077),  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose (S.  1302),  Staatsunterstützung  an  Krankenhäuser  für 
Tuberkulose  sowie  zur  Behandlung  von  Patienten  in  solchen 
Krankenhäusern  (8.1303). 

Schweden.  Königliche  Verordnungen  vom  16.  Juni  bestimmten  über 
Pest-  und  Gholerabekämpfung  (S.  1399),  sowie  über  das  Einfuhr- 
yerbot  für  Waren,  welche  Pest-  und  Gholeraansteckung  bringen 
können  (S.  1402). 

Rußland.  Vom  7.  Juli  1904  datiert  ein  Ministerialerlaß  betr.  die 
Beförderung  yon  unbearbeiteten  Häuten  und  Fellen  auf  Eisen- 
bahnen (S.  97).  Eine  Bekanntmachung  der  Pestkommission  betraf  die 
Regelung  des  ärztlichen  Dienstes  im  Innern  des  Reiches  wäh- 
rend der  Dauer  des  Krieges  (S.  379),  eine  gleiche  des  Medizinalrates 
die  Einfuhr  des  Apparates  zur  Erkennung  des  Typhus  (Aggluto- 
meter)  (S.  1077).  Unterm  13.  und  24.  Januar  ergingen  Verfügungen  über 
die  Ausfuhr  yon  Borsten  (S.  687)  und  über  Maßregeln  gegen  Cho- 
lera (8.  265);  Tgl.  auch  8.  748. 

Rumänien.  Über  die  Einfuhr  Yon  Kokosnuß butter  wurde  unterm 
2.  Juni  verfügt  (S.  884),  während  unterm  19.  Juli  und  4.  bzw.  17.  Oktober 
Bestimmungen  über  die  gesundheitliche  Beschaffenheit  yon  Kaffee 
und  Tee  in  Kraft  traten  (8. 1157,  1349). 

Serbien.  Ein  Erlaß  des  Finanzministers  yom  28.  Juli  1904  betraf 
die  Einfuhr  yon  Mineralwässern  und  Wein  in  Flaschen  mit 
Metallkapseln  (8.157),  ein  gleicher  yom  16.  Februar  die  Einfuhr  yon 
gegipstem  Wein  zu  Verschnittzweoken  (8.  636). 

Türkei.  Vom  2.  März  datiert  ein  Erlaß  betr.  die  Einfuhr  yon 
Tierhäuten  (S.  573),  yom  2.  Juni  ein  gleicher  betr.  gesundheitspoli- 
zeiliche Untersuchungen  bei  den  Zollämtern  (8.  962),  während 
unterm  18.  Juli  Pilgeryorschriften  für  1906  ergingen  (8.1264). 

Bulgarien.  Vom  Jahrgang  1903  ist  nachzutragen  ein  Gesetz  betr. 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  (S.  1047,  1077),  sowie  unterm 
8.  Dezember  1904  ein  Erlaß  betr.  die  Einfuhr  yon  Zündhölzern  mit 
weißem  Phosphor  (8.158). 

Ägypten.  Vom  6.  September  1904  datiert  eine  Verordnung  über  den 
Sanitätsdienst  und  das  Quarantäneyerfahren  (8.125,  158). 

Algier.  Unterm  1.  März  erschien  eine  Verfügung  betr.  Gesund- 
heits-  und  Sicherheitsmaßnahmen  für  Arbeiter  und  besondere 
Schutzmaßnahmen  für  Kinder  usw.  (8.1197). 

Straits  Settlements  erhielt  unterm  7.  Oktober  1904  und  14.  April 
Verordnungen  über  die  Einfuhr  yon  Morphium  und  den  Besitz  und 
Verkauf  yon  Giften  (S.  1304). 

Hongkong.  Ein  Erlaß  yom  28.  September  1904  betraf  die  Einfuhr 
und  den  Verkauf  yon  opiumhaltigen  Zusammensetzungen  (8.636). 
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Slam.  Quarantänevorschriften  gegen  die  Pest  ergingen  unterm 
27.  Dezember  1904  (S.  123). 

Niederländiscb-Indien.  Änderungen  derPestordnung  wurden 
unterm  4.  NoTember  1904,  sowie  8.  Januar  und  1.  Februar  yerfOgt  (S.  160, 
302,  322);  eine  Quarantäneordnung  erging  unterm  9.  März  (S.  610), 
Erlasse  über  die  Bekämpfung  der  Pest  unterm  10.  Mai  und  23.  Juni 
(S.  826,  923). 

China.  Im  Juli  erschieneu  Quarantänevorichriften  für  den 
Hafen  von  Niutschwang  (S.  1030). 

Britisch-Südafrika  erhielt  unterm  28.  Juli  1904  eine  Verordnung 
über  die  Absonderung  Aussätziger  (S.  906), 

die  Eapkolonie  unterm  22.  August  1904  Schutzmaßregeln  gegen 
die  Einschleppung  des  afrikanischen  Küstenfiebers  aus  Trans- 
vaal (S.  446), 

die  TransTaalkolonie  unter  1904  eine  Verfügung  betr.  den  Verkehr 
mit  Nahrungs-  und  Arzneimitteln  (S.ISO), 

die  Kolonie  Natal  unterm  15.  Dezember  1904  eine  Verkehrsord- 
nung für  Milch  und  Molkereiprodukte  (S.  687),  sowie  unterm  17. Fe- 
bruar VerhütungSYorschriften  bezüglich  der  Verfälschung  Yon 
Nahrungsmitteln  (S.  687,  688), 

das  Britische  Schutzgebiet  in  Zentralafrika  unterm  31.  De- 
zember 1904  eine  Verordnung  über  die  Einfuhr  und  den  Verkauf  alko- 
holischer Getränke  (S.  610). 

Vereinigte  Staaten  yon  Amerika.  Vom  Jahre  1904  datiert  ein 
Nahrungsmittelgesetz  (S.  670),  vom  20. Dezember  1904  eine  Verfügung 
betr.  Grundlagen  für  die  Reinheit  Ton  Nahrungsmitteln  (S.  668), 
Yom  3.  März  ein  Gesetz  betr.  Maßnahmen  gegen  Verfälschung  Ton 
Nahrungsmitteln,  Drogen  usw.,  sowie  gegen  Anbringung  falscher 
Bezettelungen  usw.  an  diesen  (S.  825),  Tom  17.  August  endlich  Maß- 
nahmen gegen  Gelbfieber  (S.  1081). 

New  Jersey.  Ein  Nahrungamittelgesetz  erging  unterm  4.  April 
1902  (8.127). 

New  York.  1904  erschien  ein  Gesetz  über  alkoholische  Getränke, 
Molkereiprodukte,  Nahrungsmittel,  Speiseeis  und  eingemachte 
Waren  (S.  671). 

Ohio.  Ein  ähnliches,  Nahrungsmittel  betreffendes  Gesetz  stammt 
Ton  1904  (S.  671,  672). 

Kuba.  Eine  Verfügung  vom  14.  September  1904  betraf  Oleomarga- 
rine  (S.  77). 

Brasilien.  Unterm  12.  Juni  1904  kam  mit  Paraguay,  Uruguay, 
Argentinien  eine  Sanitätsübereinkunft  zustande,  betr.  Pest,  Gelbfieber, 
Cholera  (S.221).  Für  Brasilien,  Paraguay,  Uruguay,  Argentinien  ergingen 
hierüberGesetze  (S.276,  417,  276,  276).  Schließlich  erschien  am  31.  Ok- 
tober 1904  ein  Gesetz  betr.  Impfung  und  Wiederimpfung  gegen  die 
Pocken  (S.ll). 
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Argentinien.  Ein  Weingesetz  erging  unterm  22. September  1904, 
ein  Erlaß  über  Nahrungsmittel  1905  (S.  777,  502). 

Neu- Süd -Wal  es.  Eine  Verordnung  vom  8.  März  bezog  sich  auf  den 
Grenzkontrolldienst,  sowie  die  Einfuhr  yon  Häuten  und  Fleisch 
(S.  925). 

Queensland.  Maßnahmen  gegen  ansteckende  Krankheiten 
wurden  unterm  3.  November  1904  verfügt  (S.  380),  ein  Gesetz  betr.  den 
Verkehr  mit  Milch  und  Molkereiprodukten  unterm  17.  Dezember 
1904  erlassen  (S.  908). 

Niederländisch-Neu-Guinea.  Die  Einfuhr  von  Spirituosen 
regelte  eine  Verordnung  unterm  2.  Oktober  1904  (S.  353). 

Beez. 
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der  Tiere.  Im  Auftrage  des  Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
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Max  V.  Ni  essen -Wiesbaden:  Beiträge  zur  Syphilis-Forschung, 
IX.     Selbstverlag.     1906. 

M.  Falta-Szeged:  Trachomtherapie  in  der  verseuchtesten 
Gegend  Ungarns.  Redigiert  von  M.  Ohlemann.  Mit  7  Abbildungen. 
Berlin,  S.  Karger,  Karlstr.  15,  1906. 

Denkschrift  über  die  Bekämpfung  der  Granulöse  (Kömer- 
krankheit,  Trachom)  in  Preußen ,  bearbeitet  in  der  Medizinalabteilung  des 
Königl.  Preußischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
zinalangelegenheiten. IV.  Ergänzungsband  zum  Klin.  Jahrbuch.  Jena, 
G.  Fischer,  1906. 

G.  Meyer-Berlin:  Der  Handkuß.  Sonderabdruck:  Deutsch,  med. 
Wochenschrift  1906. 

Beschreibt  die  Möglichkeit  der  Übertragung  von  Infektionskrankheiten 
durch  diese  nicht  mehr  zeitgemäße  Unsitte. 

Anweisungen  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten  vom  10.  August  1906  zur  Ausführung 
des  Gesetzes  betreffend  die  Bekämpfung  übertragbarer  Krank- 
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Vierte^ahnschrift  fOr  Gesundheitspflege,  1906.  Supplement.  2 
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Allgemeine  Ausffthrangsbestimmangen  Tom  15.  September 
1906  za  dem  Gesetze  betreffend  die  Bek&mpfong  übertragbarer  Krankheiten 
Yom  28.Anga8t  1905  (G.-S.  S.373).  Amtliche  Ausgabe.  Preis  50  Pf.  Berlin 
1906,  Richard  Schoetz. 

Da  bekanntlich  anch  den  nicht  beamteten  Ärzten  bei  Bekämpfung  der 
übertragbaren  Krankheiten  eine  Rolle  zufiLllt,  so  kann  ihnen  die  Anschaffung- 
und  das  Studium  der  speziellen  Anweisungen  vom  15.  August  1906  und  der 
allgemeinen  Anweisung  yom  15.  September  1906  im  eigenen  Interesse  nur 
dringend  empfohlen  werden.  > 

Schulgesundheitspflege. 
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Berlin,  H.  Kornfeld,  1906. 

Oebbecke-Breslau:  lY.  Jahresbericht  über  den  schulärztlichen 
Überwachungsdienst  an  denVolksschulen  zu  Breslau  für  das  Schul- 
jahr 1904/05,  nebst  Bericht  des  Hilfsschulenyorstandes  Thiemioh.  Breslau» 
Druck  Yon  Grass,  Barth  u.  Co.,  1906. 
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deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege  am  14.  u.  15.  Juni 
1905  in  Stuttgart  Ergänzungsheft  zu  „Gesunde  Jugend*^,  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege  in  Schulen:  Neues  Organ  des  allgemeinen  deut- 
schen Vereins  für  Schulgesundheitspflege,  V.  Jahrg.  Leipzig  und  Berlin^ 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1905.     (Preis  1,80  M.) 

Das  Heft  enthält  Referate  yon  Vietor-Marburg  und  Jäger -Schwä- 
bisch-Hall  über  Anfang  und  Anordnung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts, 
yon  Gastpar-Stuttgart  über  Schüleruntersuchungen  und  yon  Hintzmann- 
Elberfeld,  Bass- Stuttgart  und  Hellpach-Karlsruhe  über  den  ungeteilten 
Unterricht  (Kürzung  der  einzelnen  Unterrichtsstunden  und  Verlegung  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den  Vormittag).  Alle  Referate  sind  yon 
allgemeinem  aktuellem  Interesse. 

Berger-Hannoyer:  Trockene  Fußbekleidung  für  die  Kinder  in 
der  Schule.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift:  Das  Schulzimmer,  1.  Heft, 
Charlottenburg,  P.  Joh.  Müller,  1906. 

Eine  sehr  zeitgemäße  Schrift,  die  alle  Beachtung  yerdient.  Der  Schul- 
zwang bedingt  ohne  weiteres,  daß  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  in  der 
Schule  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Sohulaufsichtsbehörden  das  Er- 
forderliche yeranlassen  und  den  Kindern  trockenes  Schuhzeug  zur  Ver- 
fügung halten. 

Fr.  Cuntz- Wiesbaden:  Bericht  über  8  Jahre  schulärztlicher 
Tätigkeit  in  Wiesbaden.  Sonderabdruck:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheits- 
pflege, XIX.  Jahrg.,  1906,  Der  Schularzt.    Hamburg  und  Leipzig,  S.  Voss. 
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L.  Burgerstein-Wien:  Schnlhygiene.  Mit  1  Bild  and  33  Fig.  im 
Texte.  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  96.  Bd.  Leipzig,  B.  G.Teubner,  1906. 
(Preis  1.25  M.) 

Oibt  die  Ergebnisse  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
in  knapper,  für  jedermann  yerständlicher,  ausgezeichneter  Darstellung. 

E.  D.  Struben-Venlo:  Oyer  de  Yerlichting  bij  het  Huiswerk 
▼an  Schoolkinderen.  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktor- 
würde an  der  Universität  Amsterdam.    Yenlo,  H.  H.  Uyttenbroeck,  1906. 

Fritz  Kirstein-Lippstadt:  Grundzüge  für  die  Mitwirkung  der 
Lehrer  bei  der  Bek&mpfung  übertragbarer  Krankheiten.  Berlin, 
J.  Springer,  1907. 

M.  Bresgen- Wiesbaden:  Nasenkrankheiten  und  behinderte 
Nasenatmung  in  ihren  Beziehungen  zur  Schule.  Pädagogische 
Warte  1907,  Nr.  3. 

Fürsorge  für  Kranke  und  Verunglückte. 

Georg  Meyer-Berlin:  Der  Einflul^  der  Zentrale  der  Berliner 
Rettungsgesellschaft  auf  die  Krankenversorgung  Berlins.  Klin. 
Jahrbuch  XV.  Bd.,  1.  Heft     Jena,  G.  Fischer,  1905. 

Franz  Wehmer:  Die  Nassauische  Heilstätte  bei  Naurod  im 
Taunus.  Leipzig  1905.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschr.  f.  Tuberkulose 
und  Heilstätten  Wesen.     Leipzig,  J.  A.  Barth. 

Derselbe:  Rückblick  auf  Grundsätze  und  Erfolge  der  An- 
staltsbehandlung  in  Naurod  1901  bis  1905.    Sonderabdruck.    Ebenda. 

R  Rumpf:  Das  Sanatorium  Ebersteinburg.  Sonderabdruck  aus 
Zeitschr.  f.  Tuberkulose,  VIIL  Bd.,  6.  Heft     Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906. 

G.  Meyer-Berlin:  Ein  Krankenpflegenaohweis  vor  321  Jahren. 
Sonderabdruck:  Berlin,  klin.  Wochenschrift  1906,  Nr.  36. 

Derselbe:  Die  Beförderung  von  Kranken  und  Verletzten. 
Sonderabdruck:  Zeitschrift  für  ärztliche  Fortbildung  1906,  Nr.  2. 

Niedner- Berlin:  Kurze  Übersicht  über  die  Tätigkeit  des  Zen- 
tral-Komitees  zur  Errichtung  yon  Heilstätten  für  Lungenkranke 
in  den  Jahren  1896  bis  1905  und  Geschäftsbericht.  Berlin,  Druck  von 
Trowitzsch  u.  Sohn,  1906. 

Georg  Meyer-Berlin:  Lungenheilstätten,  Fürsorgestellen, 
Krankenbeförderung,  Rettungswesen.  Sonderabdrücke  aus  Enzyklo- 
pädische Jahrbücher  der  gesamten  Heilkunde.  Neue  Folge.  5.  Bd.  Berlin, 
Urban  u.  Schwarzenberg. 

G.J.Mijnlieff:  Eerste  hulp  bij  Ougelukken.  Akademische  Probe- 
arbeit zur  Erlangung  der  medizinischen  Doktorwürde  bei  der  Universität 
in  Amsterdam. 

Das  Material  zu  diesem  die  Organisation  der  ersten  Hilfe  im  In-  und 
Auslande  umfassenden  Werke  ist  mit  großem  FleilS  zusammengetragen,  so  daß 
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dasselbe  auch  wegen  der  beigegebenen  historischen  Übersicht  als  eine  wert- 
Yolle  Bereicherung  der  Literatur  über  diesen  Zweig  der  Gesundheitslehre 
zu  bezeichnen  ist. 

Oeorg  Meyer-Berlin:  Rettungswesen  und  Ärzte.  Sonderabdruck 
aus  Berliner  Ärzte-Korrespondenz  1906,  Nr.  13.  Berlin,  Vogel  u.  Kreisen - 
brinck. 

Derselbe:  Die  Entwickelung  und  zukünftige  Ausgestaltung 
des  Rettungs-  und  Krankenbeförderungswesens.  Sonderabdruck 
aus  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  far  öfifentl.  Gesundheitspflege,  38.  Bd., 
4.  Heft.     Braunschweig,  Friedr.  Yieweg  u.  Sohn. 

Derselbe:  Rettungswesen  und  Seuchenbekämpfung.  Sonder- 
abdruck: Zeitschr.  f.  Samariter-  und  Rettungswesen  1905,  Nr.  23. 

Derselbe:  Rettungswesen  in  Bergwerken.  Sonderabdruck: 
Deutsche  med.  Wochenschrift  1906,  Nr.  23. 

Gewerbehygiene. 
Maximilian  Sternberg-Wien:  Erfahrungen  über  gewerbliche 
Bleivergiftungen  in  Wien.     Sonderabdruck  aus  der  Wochenschrift  des 
österr.  Sanit&tswesens  1906,  Nr.  32  bis  39.     Wien,  Alfred  Holder,  1906. 

Wohnungshygiene. 

W.  Hanauer-Frankfurt  a.  M.:  Hygiene  der  Wohnungen.  Schu- 
manns medizinische  Volksbücher.     Leipzig,  J.  J.  Wilhelm  Schumann,  1903. 

Derselbe:  Die  Arbeiterwohnungsfrage  in  Deutschland  am 
Beginn  des  XX.  Jahrhunderts  vom  ärztlich -hygienischen  Standpunkte  be- 
leuchtet.    Leipzig  1903.     Ebenda. 

Nahrungs-  und   Genußmittel.     Trinkwasser. 

Gustav  Abel:  Chemie  in  Küche  und  Haus.  Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen, 
76.  Bändchen.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905.     (Preis  geb.  1,25  M.) 

Eine  rationelle  Auswahl  und  Zubereitung  der  täglichen  Nahrung  wird 
als  immer  wichtiger  für  das  Wohl  des  einzelnen  wie  für  unser  ganzes  Volks- 
leben erkannt.  So  darf  das  vorliegende  Bändchen  besonders  begrüßt  werden, 
das  die  Grundlagen  einer  solchen  zweckmäßigen  Ernährung  verstehen  lehrt. 
Es  bezweckt,  namentlich  den  Frauen  Gelegenheit  zu  bieten,  die  in  Küche 
und  Haus  täglich  sich  vollziehenden  chemischen  und  physikalischen  Pro- 
zesse richtig  beobachten  und  nutzbringend  verwerten  zu  lernen. 

Maximilian  Juda- Amsterdam:  Over  het  verkrijgen  van  ziecte- 
kiemvrij  drinkwater  door  middel  van  Chlorkalk  en  kopersulfat. 
Inaugural- Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktorwürde  an  der  Universität 
Amsterdam.    MeulenhoS  u.  Co.  1906. 

H.  Fresenius- Wiesbaden:  Die  chemische  Zusammensetzung 
der  Emser  Mineralquellen.  Sonderabdruck  aus  den  Jahrbüchern  des 
Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde,  Jahrg.  56.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1903. 
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Derselbe:  Chemische  üntersuohung  der  Römerqnelle  in 
Ems.     Ebenda. 

Derselbe:  Chemische  und  physikalisch-chemische  Unter- 
suchnng  des  Landgrafenbrunnens  in  Homburg  y.  d.  Höhe.  Wies- 
baden, C.  W.  Kreidel,  1905. 

Karl  Schreiber-Berlin:  Enteisenung  bei  Einzelbrunnen  nach 
dem  Verfahren  der  Firma  Deseniss  u.  Jacobi  in  Hamburg.  Sonder- 
abdruck aus  Mitteil.  d.  Eönigl.  Prüfungsanstalt  f.  Wasserversorgung  und 
Abwasserreinigung,  6.  Heft,  1905. 

Derselbe:  Zur  Beurteilung  des  Ozonverfahrens  für  die  Steri- 
lisation des  Trinkwassers.     Ebenda. 

Derselbe:  Bericht  über  Versuche  in  einer  Versuchsanlage 
der  Jewell  Export  Filter  Compagnie.     Ebenda. 

P.  Musehold  und  H.  Bischoff-Berlin:  Zur  Sicherstellung  der 
Trinkwasserversorgung  im  Felde.  Sonderabdruck  aus  v.  Leuthold- 
Gedenkschrift,  L  Bd. 

B.  Hilgermann-Berlin:  Über  den  Wert  der  Sandfiltration  und 
neuere  Verfahren  der  Schnellfiltration  zur  Reinigung  von  FluiSwasser  bzw. 
Oberflächenwasser  für  die  Zwecke  der  Wasserversorgung.  Aus  der  Eönigl. 
Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  usw.  Sonderabdrnck. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Medizin  u.  öfiFentl.  Sanitatsw.,  3.  Folge,  XXXIL  Bd. 

Hans  Eöppe-Gießen:  Erfahrungen  mit  einer  Buttermilchkon- 
serve als  Säuglingsnahrung.  (Fabrik  von  Staudt  u.  Co.  in  Vilbel  in 
Hessen.)     Sonderabdruck  aus  Deutsche  med.  Wochenschrift,  Nr.  25,  1904. 

Niederstadt -Hamburg:  Über  die  Methoden  zur  Erlangung 
künstlicher  Muttermilch.     1906. 

W.  Böttger-Berlin:  Genußmittel  —  Genußgifte?  Berlin,  Elwin 
Staude,  1906. 

Als  Ergebnis  seiner  eigenen  Erfahrungen  und  einer  Umfrage  bei  zahl- 
reichen Ärzten  kommt  R.  zu  dem  Schlüsse:  Tee  und  Eaffee  —  ersterer 
weniger,  letzterer  aber  ganz  besonders  —  sind  in  stärkeren  Aufgüssen 
unbedingt  auch  gesunden  Menschen  schädlich.  In  schwächeren  Aufgüssen 
schaden  sie  Eindem,  Blutarmen,  Nervösen  und  Herzkranken,  und  tragen, 
wenn  sie  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  in  großen  Mengen  über  den  ganzen 
Tag  verteilt,  wenn  auch  nur  dünn,  getrunken  werden,  dazu  bei,  eine  Unter- 
ernährung des  Organismus  zu  begünstigen. 

Abwasserreinigung  und  Flußverunreinigung. 

Spitta  und  Weldert- Berlin:  Indikatoren  für  die  Beurteilung 
biologisch  gereinigter  Abwässer.  Sonderabdruck  aus  Mitteil,  der 
Eönigl.  Prüfungsanstalt  f.  Wasserversorgung  u.  Abwasserreinigung,  6.  Heft. 
Berlin  1906.     Druck  von  L.  Schumacher,  Berlin  N  24. 

E.  Thumm-Berlin:  Die  Abwässerreinigung  mit  Rücksicht  auf 
die  Reinhaltung  der  Wasserläufe  vom  hygienisch-technischen  Stand- 
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punkt.     Berlin   1905.     Sonderabdmck  aus  Teohn.  Gemeindeblatt,  Nr.  14 
und  15.     Verlag  von  Karl  Heymann,  Berlin  W.  8,  Nenestr.  44. 

H.  Schmidt-Liegnitz:  Ein  neuer  Oxydationskörper.  Sonder- 
abdruck aus  Oesundbeits  -  Ingenieur  1905,  Nr.  36.  Müncben  und  Berlin, 
R.  Oldenbourg. 

Weldert-Berlin:  Veraucbe  über  die  Brauchbarkeit  yersohieden- 
artigen  Materials  zum  Aufbau  yon  Tropfkörpern.  Sonderabdmck 
aus  Mitteil,  der  Eönigl.  Prüfungsanstalt  £  Wasserrersorgung  usw.,  7.  Heft 
Berlin,  Druck  von  L.  Schumacher,  1906. 

Niederstadt-Hamburg:  Über  Flußverunreinigungen  besonders 
des  Eibwassers  und  AbhilfsmalSregeln.  Sonderabdruck  aus  Allgem. 
Chemikerztg.    Berlin  1906.     Lübeck,  Gh.  Goleman. 

Jahresberichte,  Lehrbücher  usw. 

A.  Rein  seh -Altena:  Bericht  des  chemischen  Untersuchungs- 
amtes der  Stadt  Altena  für  das  Jahr  1905.  Altona-Ottensen,  Druck 
von  Gustav  Timmermann. 

Jahresbericht  des  Erankenhausyereins  in  Biebrich  a.  Bh.  für 
das  Jahr  1905.     Biebrich  a.  Rh.,  Druck  yon  Ouido  Zeidler. 

Jahresbericht  des  Wiesbadener  Vereins  für  Sommerpflege 
armer  Kinder  für  das  Jahr  1905.  Wiesbaden,  L.  Schellenbergsche  Hof- 
buchdruckerei, 1906. 

50.  Jahresbericht  der  Augenheilanstalt  für  Arme  in  Wies- 
baden 1905.     L.  Schellenbergsche  Hofbuchdruckerei. 

XYII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  die  Idiotenanstalt  in  Id- 
stein 1905.     Druck  yon  G.  Grandpierre,  Idstein. 

Jahresbericht  des  Lieberschen  Krankenhauses  in  Camberg, 
Reg.-Bez.  Wiesbaden  1903/05.     Camberg,  Druck  yon  J.  Fischer  Wwe.,  1906. 

Jahresbericht    des  Frankfurter  Vereins  Kinderschutz  e.  V. 

1904.  Frankfurt  a.  M.,  H.  Demuth,  1905. 

Bericht  des  St.  Joseph-Hospitals  zu  Wiesbaden  für  das  Jahr 
1904/05.     Wiesbaden,  Druck  yon  Hermann  Rauch,  1906. 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  in  Frankfurt  a.  M. 
1904/05.     Frankfurt  a.  M.,  C.  Naumanns  Druckerei,  1906. 

Jahresbericht   des  Vereins  Kinderschutz  in  Frankfurt  a.  M. 

1905.  Frankfurt  a.  M.,  Druck  yon  H.  Demuth. 

Jahresbericht  des  Diakonissenmutterhauses  Paulinenstift 
in  Wiesbaden  1902  bis  1906  yon  E.  Pagenstecher.  Mit  10  Abbildungen. 
Leipzig,  Druck  yon  Aug.  Pries,  1906. 

Bericht  der  Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a.  M.  1906.     Selbstyerlag  der  Gesellschaft 

Bericht  des  Deutschen  Vereins  für  Volkshygiene  über  seine 
Tätigkeit  im  Jahre  1905.    Berlin,  Druck  yon  Thormann  u. Goetsch,  1906. 
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Jobn  Weay er- Philadelphia:  Major  of  the  city  of  Philadelphia, 
third  annual  message  with  the  annual  reports  of  the  Director  of  the  de- 
partment  of  public  health  and  charities  and  chief  of  the  bnreau  of  health 
for  the  year  ending  December  1905.  Philadelphia,  Dnnlop  printing  Co.,  1906. 

DasGesandheitswesen  desPreußischen  Staates  im  Jahre  1904. 
Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
angelegenheiten bearbeitet  yon  der  Medizinalabteilung  des  Ministeriums. 
Berlin  1906,  Richard  Schoetz. 

Schlockow  —  Roth-Leppmann:  Der  Kreisarzt.  Anleitung  zur 
Ereisarztprüfung,  zur  Geschäftsführung  der  Medizinalbeamten  und  zur  Sach- 
yerständigentatigkeit  der  Ärzte  unter  Berücksichtigung  der  Reichs-  und 
Landesgesetzgebung.  Sechste  vermehrte  Auflage,  bearbeitet  von  £.  Roth- 
Potsdam  und  A.  Leppm an n- Berlin.  Bd.  I:  Medizinal-  und  Sanitatswesen, 
Bd.  il:  Gerichtliche  Medizin  und  gerichtliche  Psychiatrie.  Berlin  (Verlag 
von  Richard  Schoetz). 

Mit  Rücksicht  auf  die  neue  Gesetzgebung  zur  Bekämpfung  gemein- 
gefährlicher und  übertragbarer  Krankheiten  haben  die  Herausgeber  eine 
neue  Auflage  dieses  für  jeden  Medizinalbeamten  unentbehrlichen 
Werkes  erscheinen  lassen,  auch  im  übrigen  die  neuesten  Errungenschaften 
und  Erfahrungen  der  Wissenschaft  berücksichtigt,  um  den  Medizinalbeamten 
in  die  Lage  zu  versetzen,  seiner  so  außerordentlich  umfangreich  gewordenen 
Tätigkeit  in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden,  ein  Zweck,  dem  die  neueste 
Auflage  des  Werkes  in  vollkommenster  Weise  gerecht  wird. 

Zeitschriften. 

Angelo  Celli-Roma:  Annali  d'Igiene  sperimentale.  YoL  XYL 
Turin  1906.     Unione  Tipografico-Editrice  Torinense. 

Derselbe:  Boletin  de  Higiene  i  Demografia  (Santiago  de  Chile. 
Imprenta  Correntes). 

Therapeutische  Monatsberichte,  Basel  1905.  Basel,  Druck  von 
Kreis. 

Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten,  JH. Bd.  Herausgegeben  von  Blaschko- 
Berlin,  Lassar-Berlin  und  Neisser-Breslau.    Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905. 

Nahrungsmittel -Warte,  Blätter  zur  Bekämpfung  der  Nahrungs- 
mittelentwertung. Wandsbeck-Hamburg  1905.  Verlag  der  Kakao -Kom- 
panie Reiohardt- Wandsbeck. 

Blätter  für  volksverständliche  Gesundheitspflege,  5.  Jahrg. 
München-Berlin,  R  Oldenbourg,  1905. 

Werde  gesund,  Zeitschrift  für  Volksgesundheitspflege  und  Krank* 
faeitsverhütung,  V.  Jahrg.  Herausgeber  Dr.  Georg  Liebe -Waldhof-Elgers- 
hausen.     Erlangen,  Theodor  Krischen,  1905. 

Fortschritte  der  Medizin,  25.  Jahrgang.  Herausgeber  M.  Litten 
und  W.  Guttmann-Berlin.     Leipzig-Gohlis,  Max  Gelsdorf,  1905. 
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Medizinische  Reform,  Wochenschrift  für  soziale  Hygiene.  Heraus- 
gegehen Ton  Kudolf  Lennhoff -Berlin,  14.  Jahrgang,  Berlin  1906.  Guten- 
berg-Verlag A.-G.,  Berlin  W  35,  Lützowstr.  105. 

Die  Ton  Rudolf  Lenn  hoff- Berlin  herausgegebene  sozial  -  medi- 
zinische Wochenschrift  „Medizinische  Reform^  führt  von  nun  ab  den  vor- 
stehenden Titel,  indem  sie,  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  folgend,  ihr 
Stoffgebiet  entsprechend  erweitert. 

Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege 1905.     Braunschweig,  Friedr.  Yieweg  u.  Sohn. 

Zeitschrift  für  soziale  Medizin,  Medizinalstatistik,  Arbeiter- 
Versicherung,  soziale  Hygiene  und  die  Grenzfragen  der  Medizin  und  Volks- 
wirtschaft. Herausgegeben  von  A.  Grotjahn  und  F.  Eriegel.  I.  Bd.^ 
1.  Heft.     Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1906. 

The  Philippines  Journal  of  Science.  Herausgegeben  von  Paul 
G.  Freer,  Direktor  des  Bureaus  of  Science  of  the  Goyernment  of  the  Pbilip- 
pine  Islands.     I.  Bd.,  Nr.  1.     Manila,  Bureau  of  printing,  1906. 

Das  Schulzimmer,  Vierteljahrsschrift  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Schulräume,  sowie  des  Lehr- 
mittelwesens mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderungen  der  Hygiene. 
4.  Jahrg.,  Nr.  2.     H  erausgegeben  von  P.Johannes  Müller-  Charlottenburg. 

Lepra,  Bibliotheca  intematioDalis»     Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906. 

Fr.  Schmid-Bern:  Bibliographie  nationale  suisse,  V.Bd.,  8.  Heft. 
Hygiene  publique  et  police  sanitaire.     Bern,  E.  J.  Wyss,  1906. 

Internationales  Zentralblatt  für  die  gesamte  Tuberkulose- 
Literatur.  Herausgegeben  von  Brau  er -Marburg,  de  la  Camp-Marburg 
und  Schröder-Schöneberg.  I.  Jahrg.,  I.Heft  (Probenummer).  Würzburg, 
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Zeitschrift  für  Gewerbehygiene,  Unfallverhütung  und  Ar- 
beiterwohlfahrtseinrichtungen mit  dem  Beiblatte  „Die  Fabrikfeuer- 
wehr", Wien  1906.    Herausgegeben  von  V.Steiner.    Wieo,  G.  Gistel  u. Co. 

Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches 
Sanit&tswesen.  Herausgeber  Schmidtmann  und  Strassmann.  Berlin, 
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lichterfelde.    9.  Jahrgang.     Berlin,  Karl  Heymann. 
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und  Verlag  Yon  H.  R.  Sauerlftnder  u.  Co.,  1905. 

Enthält  die  Berichte  über  die  fünf  ersten  Versammlungen  der  Schwei- 
zerischen balneologischen  Gesellschaft,  die  Statuten  derselben,  ein  Mitglieder« 
Terzeichnis  und  zahlreiche  Vorträge,  die  zum  Teil  allgemeines  Interesse 
haben  und  zweifellos  geeignet  sind,  die  Bestrebungen  auch  der  Deutschen 
balneologischen  Gesellschaft  zu  fördern. 

Otto  Busse-Posen:  Das  Obduktionsprotokoll.  3.  vermehrte  und 
veränderte  Auflage.   Berlin,  Rieh.  Schoetz,  Luisenst.  36,  1906.    (Preis  5  M.) 

Die  neuen  preußischen  Vorschriften  vom  4.  Januar  1905  für  das  Ver- 
fahren der  Gerichtsärzte  bei  den  gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher 
Leichen  haben  die  Herausgabe  der  3.  Auflage  des  „Obduktionsprotokolles" 
erforderlich  gemacht.  Sie  lehnt  sich  genau  an  diese  Vorschriften  an.  Neu 
aufgenommen  sind  die  Abschnitte  über  die  Untersuchung  der  Nasenhöhle 
und  des  Auges.  Neu  sind  ferner  ein  Protokollschema  für  die  Obduktion 
eines  ertrunkenen  12  jährigen  Knaben  und  eines  neugeborenen  Mädchens. 
Diese  und  die  übrigen  Protokollschemata  sind  als  vorzüglich  zu  bezeichnen. 
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Obduktionschema,  ein  Schema  für  Obduktionen  an  Vergifteten  und  ein 
solches  für  Neugeborene  euthalten  sind.  Der  Anhang  läßt  sich  bequem  bei 
Obduktionen  mitführen.  Auch  aus  dieser  neuen  Auflage  ist  zu  erkennen, 
daß  Verfasser  sein  Thema  völlig  beherrscht.  Die  nützlichen  Winke  der 
Einleitung  und  des  Kapitels  Allgemeines  sollten  von  jedem  Gerichtsarzt  be- 
herzigt werden.  Das  Werk  verdient  die  weiteste  Verbreitung  und  ist  be- 
sonders für  Medizinalbeamte,  die  seltener  in  die  Lage  kommen,  gerichtliche 
Obduktionen  ausführen  zu  müssen,  ein  unentbehrlicher  Führer.  Die  Aus- 
stattung des  Werkes  und  der  beigegebenen  Abbildungen  ist  vorzüglich. 

W.  E.  Merens-Haarlem:  HetBedrijf  der  Koepokinenting 
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Entstehung  infektiöser  Hauterkrankungen  im  Bereiche  des  Gesichtes  and 
des  Kopfes  in  Rasierstuben  und  Vorschläge  zu  deren  Vorbeugung.  Sonder- 
abdruck aus  der  Allgem.  Wiener  med.  Zeitung,  LI.  Jahrg.,  Nr.  14  bis  29. 
Wien,  KomissionsTcrlag  yon  W.  Branmüller  u.  Sohn,  1905. 

Niederstadt- Hamburg:  Die  rauchfreie  Verbrennung,  deren 
Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe  der  Rauch  frage.  Sonderabdruck  aus 
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GesundheitsstatistiL 

Allgemeine  Sterblichkeits-  und  Geburtsyerhältnisse. 
Allgemeine  Sterblichkeit. 
Die  Zahl  der  im  Deutschen  Reiche  Gestorbenen  betrug  nach  dem 
Vierteljahrsheft  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1906  I  im  Jahre  1903 
1234033  oder  21,07  Promille,  hat  also  gegen  das  Vorjahr  um  1,67  Promille 
zugenommen.  Sie  ist  dann  1904  wieder  gefallen,  und  zwar  auf  1226683 
oder  20,65  Promille.  Die  Zahl  der  Lebendgeborenen  betrug  1904  2025847, 
demnach  der  Geburtenüberschuß  862664  oder  14,53  Promille.  Die  Zahl  der 
Totgeborenen  belief  sich  auf  63500  =  3Proz.  der  Geborenen.  Von  den 
einzelnen  Gebieten  des  Reiches  wiesen  im  Jahre  1904  den  höchsten  Geburten- 
überschuß gegenüber  dem  Reichsdurchschnitt  auf:  die  preußischen  Pro- 
yinzen  Westfalen  (21,8),  Posen  (21,3 Promille),  Westpreußen  (19,5),  außer- 
dem Rheinland  (18,4),  Pfalz  (17,9),  Oldenburg  (17,9);  den  niedrigsten  Berlin 
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(7,7),  Anhalt  (8,9),  Elsaß  -  LothriDgen  (9,9),  Mecklenburg  (beide),  Hohen- 
zoUern,  Provinz  Brandenburg  und  Hamburg  (8,3  bis  10,7).  Gegen  1903 
zeigt  sich  in  den  meisten  Reichsgebieten  eine  Zunahme  des  Geburtenüber- 
schusses, eine  Abnahme  nur  bei  Berlin,  Provinz  Sachsen,  Hohenzollern, 
Königreich  Sachsen,  Anhalt,  Schwarzburg -Sondershausen,  Reuß  j.  L.,  Lippe 
u.  Lübeck. 

unter  den  Geburten  des  Jahres  1904  waren  im  Deutschen  Reiche 
13,1  Promille,  nämlich  27044  Mehrlingsgeburten,  und  zwar  waren  darunter 
291  DrUlings-  und  2  Yierlingsgeburten.  Bei  den  Mehrlingsgeburten  kamen 
54383  Mehrlingskinder  (27  657  Knaben,  26726  Mädchen)  zur  Welt.  Davon 
waren  5,2  Proz.  totgeboren,  während  unter  der  allgemeinen  Geburtenzahl 
der  Prozentsatz  3,04  ist. 

Ziffernmäßige  Zusammenstellung  für  die  einzelnen  Bundesstaaten  ent- 
hält die  Tabelle  auf  S.  27. 

In  den  311  Ortschaften  des  Deutschen  Reiches  mit  über  15000  Ein- 
wohnern, welche  bereits  im  Jahre  1903  dem  Reichsgesundheitsamte  Ausweise 
über  die  Sterblich keits Verhältnisse  eingesandt  hatten  (die  Zahl  der  Orte  ist 
im  Jahre  1904  um  12  mit  229446  Bewohnern  gestiegen),  betrug  die  Ein- 
wohnerzahl Mitte  1903  19133506,  Mitte  1904  19723702,  hat  sich  also  um 
3,1  Proz.  vermehrt;  die  Zahl  der  in  diesen  Ortschaften  Lebendgeborenen 
war  im  Jahre  1903  593476,  im  Jahre  1904  609721,  so  daß  die  Geburts- 
ziffer von  31,02  auf  30,91  Promille  gesunken  ist.  Die  Sterbefälle  betrugen 
352757  bzw.  362425;  die  durchschnittliche  Sterbeziffer  fiel  von  18,44  auf 
18,38  Promille.  Im  ersten  Lebensjahre  standen  von  den  Gestorbenen  123  443 
gegen  121 121  imYorjahre,  d.  i.  von  100  Lebendgeborenen  20,4  gegen  20,2. 
(Yeröffentl.  des  Kaiserl.  G.-A.  S.  3,  1906.) 

Über  die  Geburts-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  Städten 
Deutschlands  mit  über  100  000  Einwohnern  ist  nachstehendes  bekannt 
geworden,  wobei  außer  den  in  den  früheren  Jahrgängen  mitgeteilten  Zahlen 
auch  die  Sterblichkeit  der  über  1  Jahr  alten  Personen  noch  besonders  an- 
gegeben ist.    (Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

In  10  deutschen  Bundesstaaten,  für  welche  vergleichbare  Zahlen  yor-' 
liegen,  war  im  Jahre  1903  die  Sterbeziffer  in  allen  4  Altersklassen  sowohl 
unter  Säuglingen  wie  unter  Kindern  bis  zu  15  Jahren  und  sowohl  unter 
Erwachsenen  mittleren  Lebensalters  wie  unter  hochbetagten  Personen  von 
mindestens  60  Jahren  geringer  als  im  Jahresdurchschnitt  1892  bis  1901. 
Ein  Lebensalter  von  mindestens  60  Jahren  wurde  1903  beim  Tode  erwach- 
sener Personen  am  häufigsten  in  denjenigen  Staaten  und  Provinzen  ver- 
zeichnet, welche  entweder  dünn  bevölkert  oder  doch  arm  an  größeren  Ort- 
schaften sind.  Dementsprechend  wurde  beim  Tode  erwachsener  Personen 
ein  so  hohes  Lebensalter  am  seltensten  in  Berlin  und  einigen  besonders 
dicht  bevölkerten  Bezirken  verzeichnet.  Die  erwachsenen  Bewohner  der 
Großstädte  sind  durchschnittlich  in  früherem  Lebensalter  gestorben  als  die 
der  Mittelstädte  (mit  40000  bis  100000  Einwohner)  und  diese  wiederum 
in  jüngerem  Alter  als  die  Bewohner  der  kleinen  Gemeinden  des  Reiches; 
denn  von  je  1000  nach  Ablauf  des  15.  Lebensjahres  Gestorbenen  hatten  in 
den  Großstädten  nur  407,  in  den  Mittelstädten  436,  in  den  kleinen  Gemeinden 
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Städte 


Aachen 
Altena  . 
Barmen 
Berlin  . 
Bochum 
Breslau 
Charlottenburg 
Danzig  .  .  . 
Dortmund  .  . 
Düsseldorf  .  . 
Duisburg  .  . 
Elberfeld  .  . 
Essen  .... 
Frankfurt  a.  M. 
Gelsenkirchen 
Halle  a.  S. 
Hannover 
Kassel  .  . 
Kiel  .  .  . 
Köln  .  . 
Königsberg 
Krefeld  . 
Magdeburg 
Posen  .  . 
Bizdorf 
Schöneberg 
Stettin.  . 
München 
Nürnberg 
Chemnitz 
Dresden  . 
Leipzig  . 
Stuttgart 
Karlsruhe 
Mannheim 
Braunschweig 
StraJSburg  i.  E. 
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141  570 
170239 

152  658 
2  040455 

118154 
457  836 
229  711 
159  295 
165  308 
240  747 
110  550 
169  601 
214  562 
320089 

153  935 
170 107 
254365 
117  386 
139  540 
409  322 
201440 
109055 
240593 
180  648 
114  371 
119702 
237  206 
562  049 
307  879 
234  483 
533  017 
494  389 
195  626 
106  613 
165  980 
137  607 
162  736 
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31,4 
26,6 
32,1 
23,9 
34,4 
31,4 
20,6 
32,7 
40,8 
35,4 
39,6 
30,4 
37,6 
28,6 
49,0 
29,3 
25,7 
26,2 
34,4 
37,0 
29,0 
25,4 
26,5 
88,3 
89,8 
25,2 
31,6 
29,8 
38,1 
34,9 
28,4 
29,8 
28,1 
29,4 
31,2 
26,8 
29,3 
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25,2 
38,8 
29,7 
36,1 
29,4 
33,3 
28,3 
37,0 
17,3 
25,0 
19,8 
31,6 
28,3 
30,6 
24,4 
28,7 
38,2 
36,0 
31,8 
28,1 
33,4 
30,8 
32,1 
28,7 
84,7 
30,8 
31,1 
33,4 
37,3 
33,6 
38,1 
36,8 
34,4 
24,6 
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26.4 
23,8 


**   o 

*^    p 


■    t!    ^ 
u  ^    o 

^   a  u 
S   ö   o 

'S  i'? 

P     ^     9 
t^    -»^   ^ 

.2  3*7 


18,3 

20,2 

16,2 

18,4 

14,8 

13,9 

16.4 

20,0 

17,1 

17,7 

23,2 

23,6 

17,2 

17,2 

21,1 

21,9 

19,6 

17,8 

17,9 

20,4 

18,3 

19,3 

15,9 

15,5 

16.9 

16.4 

15,7 

15,9 

20,1 

17,7 

20,3 

22,9 

15,5 

15.8 

15,4 

16,3 

15,9 

17,4 

20,1 

22,7 

21,5 

19,7 

14,9 

16,9 

19,0 

25,3 

23,8 

22,2 

18,0 

22,0 

11,2 

15,2 

21,6 

26,5 

19,2 

22,9 

19,9 

26,6 

21,5 

30,7 

16,7 

19,2 

18,2 

24,3 

17,2 

18,5 

18,0 

20,9 

16,2 

23,1 

17,4 
20,0 
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11,9 

11,3 

10,3 

11,6 

11,0 

15,8 

9,4 

13,9 

12,4 

10,7 

10,7 

11,2 

9,7 

11,1 

11,4 

13,6 

11,2 

11,2 

9.9 

11,7 

15,8 

10,6 

12,3 

15,2 

9,8 

7,4 

13,3 

12,3 

11,1 

10.8 

11,2 

10,9 

12,0 

11,9 

9,0 

12,5 

14,0 

557  ein  Alter  yon  mindestens  60  Lebensjahren  erreicht.  (Es  ist  hier  natür- 
lich auch  die  verschiedene  Vertretung  der  Altersklassen  in  den  einzelnen 
Ortsgruppen  zu  berücksichtigen.)  Die  Gesamtsterbeziffer  der  einzelnen 
Gebietsteile  erwies  sich  oft  als  ungeeignet  für  die  Beurteilung  des  Wohl- 
ergehens desjenigen   Teiles   der  Bevölkerung,  dessen  Sterbefälle   in  wirt- 
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schaftüober  Hinsicht  die  größte  Bedeatung  haben.  Eane  niedrige  Gresamt- 
Bterbezififer  fand  sich  oft  da,  wo  die  Sterblichkeitfiyerh&ltniBse  gerade  der 
mittleren  Altersklasse  von  15  bis  60  Jahren  nngAnstig  waren  und  eine  boha 
Gesamtsterbeziffer  oft  bei  geringer  Sterbeziffer  der  Erwachsenen  des  mitt- 
leren Lebensalters.  FOr  Personen  zwischen  15  nnd  60  Jahren  war  der 
Unterschied  der  Sterbensgefahr  in  den  Großstädten,  Mittelstädten  nnd 
kleinen  Gemeinden  gering;  am  niedrigsten  war  die  Sterbeziffer  in  den 
Mittelstädten  (8,37  Promille),  am  höchsten  in  den  Großstädten  (8,48).  Die 
mittlere  Sterbeziffer  der  Kinder  des  ersten  Lebensjahres  war  in  den  Groß- 
städten (197  anf  1000  Lebendgeborene)  nicht  wesentlich  höher  als  außer- 
halb derselben  (194),  am  geringsten  in  den  Mittelstädten  (190)  ^). 

Im  preußischen  Staate  sind  1904  702 142  Personen  =  19,5  anf  1000  Be- 
wohner gestorben;  die  Sterbeziffer  war  von  26,3  im  Jahre  1875  auf  19,3 
im  Jahre  1902  gesunken.  Die  günstigste  Sterblichkeit  hatte  der  Regie- 
rungsbezirk Aurich  mit  15  Promille;  ihm  folgen  die  Bezirke  Schleswig  (16,0); 
Landespolizeibezirk  Berlin  und  Lüneburg  mit  16,2;  Wiesbaden  mit  16,3; 
Stadtkreis  Berlin  16,6  und  noch  13  weitere  Bezirke,  welche  eine  niedrigere 
Sterblichkeit  als  der  Staat  im  ganzen  haben,  während  die  übrigen  Bezirke 
eine  höhere  hatten,  darunter  Danzig  und  Liegnitz  mit  22,6 ;  Oppeln  mit  24,0 
und  Breslau  mit  25,4. 

Es  kamen  im  Jahre  1904  Gestorbene  derselben  Altersklasse  auf  je 
1000  Lebende  der  Altersklasse: 


0-1 

1—2 

2—3 

3-5 

5—10 

10—15 

15—20 

20—25 

männl.  Personen  . 
weibl.  Personen   . 

243,3«) 
201,0») 

47,1 
45,7 

17,4 
17,1 

9,4 
9,4 

4,5 

4,7 

2,6 
2,9 

4*2 
3,9 

4,9 
4.5 

25-30 

30—40 

40-50 

50—60 

60—70 

70-80 

über  80  Jahre 

männl.  Personen  . 
weibl.  Personen  . 

5,6 
6.1 

7,3 
7,1 

12,8 

8,8 

24,0 
16,3 

46,6 
38,2 

101,1 
93,6 

214,1 
202,7 

Die  Zahlen  bilden  für  beide  Geschlechter  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
je  1  Kurve,  die  von  ihrem  hohen  Anfangswerte  für  das  1.  Lebensjahr  schon 
im  2.  Jahre  abfällt  und  mit  der  Lebensstufe  10  bis  15  ihren  niedrigsten 
Wert  erreicht.  Es  beginnt  umgekehrt  ein  langsames  Ansteigen  bis  zam 
50.  bis  60.  Lebensjahre,  dann  ein  rasches*,  das  jedoch  im  9.  Lebensjahr 
den  hohen  Anfangswert  nicht  erreicht.  Gegen  1875  ist  nicht  nur  die 
Sterblichkeit  der  einjährigen  Kinder,  sondern  auch  deijenigen  bis  zu 
15  Jahren  erheblich  gefallen.     (Preuß.  Statistik,  Heft  195.) 

Einen  Vergleich  der  Beyölkerungsbewegung  des  Deutschen  Reiches 
mit  dem  Auslande  erlaubt  nachstehende  Übersicht: 


^)  Med.-stat.  Mitt.  a.  d.  Kaiser!.  Gesundheitsamte,  Bd.  X,  S. 
«)  1908:  251,9. 
■)  1903:  208,5. 


fOff. 
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Land 


Deutsches  JEieich  .  . 
Frankreich  .... 
Niederlande    .   .   .   . 

Dänemark 

Grönland 

England  und  Wales 

Sehottland 

Irland 

Argentinien    .... 

Viktoria 

Neu  Süd- Wales     .   . 
Queensland     .... 
Südaustralien     . 
Westaustralien  .   .   . 

Tasmania 

Neu-Seeland  .... 


die 
Geburten 


34,1 
20,9 
31,4 
29,2 
45,0 
28,0 
28,6 
23,6 
34,0 
24,6 
26,5 
26,7 
24,4 
29,6 
29,4 
26,5 


die 
SterbefäUe 


19,6 
19,4 
15,9 
14,2 
23,8 
16,3 
16,8 
18,1 
15,0 
11,9 
10,5 
10,0 
10,0 
11,6 
10.9 
9,4 


der  Geburten- 
überschuß 


14,5 
1,5 
15,4 
15,0 
11,2 
11,7 
11,8 
5,5 
19,0 
12,7 
15,9 
16,8 
14,4 
18,0 
18,4 
17,1 


In  70  gröISeren  St&dten  Österreichs  mit  zusammen  4544900  Einwoh- 
nern betrug  die  Zahl  der  Lebendgeborenen  125793  =  27,7  auf  Tausend, 
die  Zahl  der  Totgeborenen  5791  =  4,6  Proz.  der  Geborenen.  SterbefäUe 
ereigneten  sich  97669  =  21,5  auf  Tausend.  Im  1.  Lebensjahre  starben 
23955  =  19,0  Proz.  der  Lebendgeborenen. 

In  Frankreich  betrug  im  Jahre  1904  die  Zahl  der  Lebendgebui'ten 
818229  =  21,0  (1903:  21,2)  Promille,  die  der  Gestorbenen  761203.  Der 
Oeburtenüberschuß  betrug  1,5  Promille  der  Bevölkerung  (1903:  1,9).  Die 
Zahl  der  Totgeborenen  betrug  38665  =  4,7  Proz.  aller  Geburten.  In  71 
größeren  Städten  Frankreichs  mit  8069001  Einwohnern  wurden  167178 
Kinder  lebend-  (20,7  Promille)  und  12082  totgeboren,  esverstarben  160899 
(19,9  Promille),  davon  23738  Säuglinge  (14,2  Proz.  der  Lebendgeborenen). 

In  18  größeren  Städten  der  Schweiz  war  die  Zahl  der  Lebendgeborenen 
21370  =  26,5,  die  der  Sterbefälle  14227  =  17)6  auf  1000.  Es  waren 
darunter  2927  Kinder  unter  1  Jahre  =  13,7  Proz.  aller  Lebendgeborenen. 

In  den  77  Städten  Belgiens  und  8  Vororten  Brüssels  mit  zusammen 
2608941  Bewohnern  wurden  63777  Kinder  =  24,4  auf  1000  lebend-  und 
2943  totgeboren;  es  starben  42037  Personen  =  16,1  auf  1000,  darunter 
10587  Säuglinge  =  16,6  Proz.  der  Lebendgeborenen. 

In  den  76  größeren  Städten  Englands  mit  zusammen  15271287  Be- 
wohnern wurden  442788  =  29,0  auf  1000  Kinder  lebendgeboren,  es 
starben  262559  Personen  =  17,2  auf  1000,  unter  diesen  70888  Säuglinge 
=  16,0  Proz.  der  Lebendgeborenen. 

In  England  mit  Wales  wurden  im  Jahre  1904  945389  Kinder  als 
lebendgeboren  eingetragen,  darunter  37674  (3,985  Proz.)  außerehelicher 
Abkunft;  die  hiemach  auf  die  Gesamtbevölkerung  errechnete  Geburtsziffer 
27,9  Promille  war  um  1,3  niedriger  als  im  Mittel  der  Jahre  1894  bis  1903. 
Vergleicht  man    die  Zahl  der  lebendgeborenen  Kinder  mit  der  Zahl  der 
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gebärfUhigen,  d.  h.  im  Alter  von  15  bis  45  Lebensjahren  befindlichen,  weib- 
lichen Bewohner  des  Landes,  so  gewinnt  man  fftr  das  Jahr  1904  die  Yer- 
hältniszifiPer  111,8  Promille;  sie  war  in  den  Jahren  1870  bis  1872  durch- 
schnittlich 153,7  gewesen.  Die  solcherart  nur  von  den  ehelich  geborenen 
Kindern  und  auf  1 000  verheiratete  Frauen  des  gebftrfähigen  Alters  errechnete 
Verhältnisziffer  der  Lebendgeborenen  ist  yon  292,5  (für  1870/72)  auf  229,1 
(für  1904)  gesunken.  Auf  je  1000  unverheiratete  oder  verwitwete  weib- 
liche Personen  von  15  bis  45  Jahren  kamen  1870/72  17,0,  jetzt  nur  8,4 
außerehelich  lebendgeborene  Kinder. 

In  den  Niederlanden  mit  5430981  Bewohnern  wurden  171552  =  31,6 
auf  1000  Kinder  lebendgeboren.  Es  starben  87302  Personen  =  16,0  Pro- 
mille, darunter  waren  23497  Säuglinge  =  13,7  Proz.  der  Lebendgeborenen. 

In  32  Städten  Rumäniens  mit  954676  Bewohnern  betrug  die  Zahl  der 
Lebendgeborenen  29  371  =  30,8  Promille ;  die  Zahl  der  Gestorbenen  betrug 
23492  =  24,6  Promille,  darunter  waren  6084  Säuglinge  =  20,7 Proz.  der 
Lebendgeborenen. 

In  49  Städten  Spaniens  mit  zusammen  3107888  Bewohnern  sind  im 
Jahre  1904  93525  Lebendgeburten  (30,1  au!  1000)  und  87  705  Sterbefälle 
(28,2  auf  1000)  zu  verzeichnen  gewesen.     Totgeboren  wurden  5663  Kinder. 

In  Kuba  betrug  bei  1  551734  Einwohnern  die  Zahl  der  Lebendgeburten 
51318  =  33.1  Promille.  Die  Zahl  der  SterbeföUe  betrug  23  776  =  15,3  Pro- 
mille. 

Hinsichtlich  der  Eintragung  neugeborener  Kinder  als  totgeboren  gelten 
bekanntlich  im  Deutschen  Reiche  etwas  andere  Bestimmungen  als  in  den 
westlichen  Nachbarländern:  Frankreich,  Belgien  und  den  Niederlanden. 

In  diesen  drei  Staaten  werden  die  innerhalb  der  ersten  drei  Tage  nach 
der  Geburt  gestorbenen,  lebendgeborenen  Kinder  noch  als  totgeboren  ein- 
getragen, denn  hier  gelten  gesetzlich  nur  solche  Kinder  als  lebend  geboren, 
welche  innerhalb  der  bezeichneten  dreitägigen  Anmeldefrist  den  Standes- 
beamten als  lebend  angezeigt  werden;  im  Deutschen  Reiche  dagegen  dürfen 
als  totgeboren  nur  diejenigec  Kinder  eingetragen  werden,  welche  am  nächsten 
Tage  nach  der  Geburt  dem  Standesbeamten  als  „tot  zur  Welt  gekommen^ 
oder  als  „während  der  Geburt  gestorben '^  gemeldet  worden  sind,  alle  übrigen 
neugeborenen  Kinder  gelten  im  Deutschen  Reiohe  als  lebendgeboren,  und 
ihr  Tod,  auch  wenn  er  innerhalb  der  ersten  drei  Tage  erfolgt,  wird  als  Tod 
des  Säuglings  verzeichnet. 

Dieser  Unterschied  der  bestehenden  Bestimmungen  ist  offenbar  von 
wesentlichem  Einfluli  auf  die  Zahl  der  als  „gestorben **  gemeldeten  Lebend- 
geborenen, mithin  auf  die  Höhe  der  in  üblicher  Weise  errechneten  Säug- 
lingssterblichkeit; das  Statistische  Amt  der  Stadt  Amsterdam  hat  daher 
seinen  alljährlich  veröffentlichten  Jahrestabellen  für  Amsterdam  und  einige 
große  Städte  der  Welt  letzthin  auch  eine  Tabelle  beigefügt,  in  der  für 
zahlreiche  Städte  eine  Ziffer  der  „Säuglingssterblichkeit"  aus  der  Zahl  der 
im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  Kinder,  einschließlich  der  als  totgeboren 
gemeldeten  Kinder,  errechnet  worden  ist.  Für  Berlin  beträgt  z.  B.  in  dieser 
Tabelle  die  Ziffer  der  Säuglingssterblichkeit  18,4  (auf  100  Lebend-  und 
Totgeborene),  da  hier  im  Berichtsjahre  48842  Kinder  lebendgeboren ,  1831 
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totgeboren  und  7498  lebendgeborene  Kinder  während  des  ersten  Lebens- 
jahres gestorben  sind  (7498  +  1831 :  48842  +  1831  =  18,41 :  100). 

Die  Städte  Großbritanniens  mußten  bei  solcher  Berechnung  außer 
Betracht  bleiben,  da  in  Großbritannien  Totgeborene  überhaupt  nicht  amt- 
lich verzeichnet  werden;  Christiania  in  Norwegen  und  die  Städte  Spaniens 
nehmen  ebenfalls  eine  Ausnahmestellung  ein  und  sind  zu  Vergleichen  nicht 
herangezogen,  da  dort  nur  solche  Kinder  als  lebendgeboren  eingetragen 
werden  dürfen,  welche  mindestens  24  Stunden  nach  der  Geburt  gelebt 
haben,  es  kommt  dort  also  bei  der  Berechnung  der  Säuglingssterblichkeit 
die  hohe  Zahl  der  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  des  Lebens  verstorbenen 
Säuglinge  nie  zur  Geltung. 

Die  erwähnte,  unter  anderem  75  Großstädte  umfassende  Tabelle  betr. 
die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  mit  Einschluß  der  Totgeborenen  zeigt  nun 
in  bemerkenswerter  Weise,  daß  Berlin  —  verglichen  mit  den  Großstädten 
der  Nachbarstaaten  —  keineswegs  durch  eine  hohe  Säuglingssterblichkeit 
auffallt,  sondern  im  Jahre  1904  zu  den  europäischen  Großstädten  mit 
geringer  Säuglingssterblichkeit  gehört.  Eine  höhere  Säuglingssterblichkeit 
als  Berlin  hatten :  1.  alle  aufgeführten  Großstädte  Frankreichs  mit  Ausnahme 
von  Paris  und  Bordeaux  (also:  St. Etienne,  Le  Havre,  Lyon,  Rouen,  Nancy, 
Beims,  Roubaix,  Nizza) »  2.  alle  aufgeführten  Großstädte  Österreichs,  mit 
Ausnahme  von  Graz  (also:  Wien,  Prag,  Triest,  Lemberg,  Brunn),  3.  alle 
aufgeführten  Großstädte  Italiens,  mit  Ausnahme  von  Florenz  und  Mailand 
(also:  Turin,  Neapel,  Genua,  Palermo),  4.  im  Westen  femer:  Brüssel,  Ant- 
werpen, Gent,  Utrecht,  5.  im  Osten:  St«  Petersburg,  Moskau,  Warschau, 
Odessa  usw.,  6.  in  Südeuropa  noch:  Madrid,  Gartagena,  Bukarest. 

Außerdeutsche  europäische  Großstädte,  welche  trotz  Einrechnung  der 
Totgeborenen  eine  niedrigere  Säuglingssterblichkeit  als  Berlin  hatten, 
waren  —  außer  den  5  bereits  genannten  —  besonders:  Stockholm, Amster- 
dam, Rotterdam,  Haag,  Kopenhagen  (18,3),  Zürich,  Genf,  Basel,  Lüttich, 
Budapest. 

Der  Verwaltungsbezirk,  welcher  als  Grafschaft  London  bezeichnet  wird, 
war  im  Jahre  1904  angeblich  von  4648950  Personen  bewohnt,  von  denen 
auf  die  sogenannte  „city  of  London^  nur  23482  Bewohner  entfallen.  Im 
Berichtsjahre  wurden  in  der  Grafschaft  129335  Kinder  lebendgeboren 
(27,9  auf  1000).  Die  Zahl  der  Sterbefälle  betrug  74555  und  ist  seit  dem 
Yorjahr  um  4818  angewachsen;  auf  je  1000 Lebende  starben  16,1,  dagegen 
während  des  Vorjahres  nur  15,2  Personen.  Zieht  man  auch  diejenigen 
Bewohner  Londons  in  Rechnung,  welche  außerhalb  des  Weichbildes  der 
Grafschaft  in  den  Krankenhäusern,  Irrenanstalten  und  Arbeitshäusern  der 
Hauptstadt  gestorben  sind,  bringt  aber  die  in  solchen  Anstalten  innerhalb 
der  Grafschaft  gestorbenen  Nicht -Londoner  in  Abzug,  so  war  die  Sterbe- 
«iflfer  für  das  Berichtsjahr  16,6  und  für  die  10  Vorjahre  im  Mittel  18,3  Pro- 
mille.    (Veröflfentl.  d.  Kaiserl.  G.-A.  S.  387.) 

In  Stockholm  kamen  auf  313947  Einwohner  während  des  Jahres  1904 
7309  lebendgeborene  Kinder,  darunter  aber  nur  5001  ehelicher  Abkunft, 
so  daß  fast  der  dritte  Teil  aller  Lebendgeborenen  (31,58  Proz.)  dort  außer- 
ehelich geboren  wurde.     Die   Sterblichkeit  unter  den  Säuglingen   war  im 
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Vergleich  za  den  meisten  deutschen  Städten  sehr  gering,  denn  Ton  den 
4508  Gestorbenen  des  Berichtsjahres  standen  nur  771  im  ersten  Lebens- 
jahre, was  einer  Säuglingssterblichkeit  von  10,55  auf  je  100  Lebendgeborene 
entspricht;  die  Zahl  der  Totgeborenen  betrug  215,  d.  i.  2,9: 100  Lebend- 
geborenen, war  also  ebenfalls  sehr  gering.  (Veröffenil.  des  Kaiserl.  G.-A. 
S.  39.) 

Säuglingssterblichkeit. 

Im  Deutschen  Reiche  starben  im  Vergleich  mit  dem  Auslande 


Land 


Jahr 


über- 
haupt 


davon 


Proz. 

der 

,  Sterbe- 

ehelich    unehelich     fj^ji^ 


Deutsches  Reich  . 


Österreich 
Ungarn    . 


Finnland 
Serbien    . 
Italien  .   . 


Schweiz  .    . 

a         •     •     • 

Frankreich 

» 
Luxemburg 

Belgien    .   . 

ji        •   • 
Niederlande 


Dänemark 


Schweden 

Norwegen 

England  und  Wales 


Irland 


Vereinigte  Staaten  yon  i 
Amerika  I 

Philippinen 


Kuba 


1902 

1903») 

1904 

1901 

1902 

1903 

1902 

1901 

1902 

1903 

1902 

1903 

1902 

1903 

1902 

1903 

1902 

1903 

1902 

1903 

1904 

1902 

1903 

1902 

1902 

1902 

1903 

1904 

1902 

1903 

1904 

1900 

1902 

1902 

1903 

1902 


370  799 

321  055 

404  529 

351086 

397  781 

344  972 

200  906 

166  384 

164  482 

— 

153  999 

— 

11234 



13  981 

— 

187  816 

173  394 

179  109 

165  022 

12  707 

— 

12  506 



114  325 

96  697 

113  311 

96165 

1127 

1026 

1168 

1059 

28182 



29  782 



21919 

21145 

22  985 

22085 

23  474 

22  649 

8  277 



8  388 

_ 

11862 

9  709 

4  895 



124  996 

_ 

124  718 



137  490 

,_ 

10161 

__ 

9  772 

. 

10  381 

___ 

199  325 

— 

54  045 

51540 

_. 

6  744 

49  744 
53  437 
52  809 
34  522 


14422 
14087 


17  628 

17146 

101 

109 


774 
900 
825 


2153 


83,0 
84,5 
34,2 
81,8 
31,1 
29,8 
22,0 
26,2 
25,8 
24,3 
22,0 
21,0 
15,0 
15,0 
25,3 
24,9 
23,6 
25,1 
25,4 
27,4 
27.0 
22,7 
22,7 
14,9 
15,7 
23,3 
24,2 
25,0 
13,1 
12,6 
13,1 
19,2 
20,0 
12,2 
15,6 
26,1 


Proz.  d. 
Lebend* 

borenen 


18,3 
20,4 
19,6 
20,9 
21,6 
21,2 
12,9 
14,5 
174i 
17,2 
13^ 
13,3 
13,5 
13,7 
15,2 
16,0 
14,4 
15,5 
13,0 
13,5 
13,7 
11,4 
11,6 

8,6 

7,5 
18,3 
13,2 
14,6 
10,0 

9,6 
10,0 

9,7 


14,3 


^)  Darunter  6  ohne  Angabe,  ob  ehelich  oder  unehelich. 
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Land 


davon 


ehelich   unehelich 


Mexiko  .  .  . 
Uruguay  .  .  . 
Algerien  .   .   . 

»I  ... 
Japan  .... 
Viktoria  .   .   . 

»  ... 
Neu  Süd- Wales 

n 

Queensland     . 

»         •   • 
Südaustralien 

n 

Westaustralien  , 

n 

Tasmania  .  .  . 
Neuseeland  .  , 


1901 
1902 
1902 
1903 
1901 
1902 
1903 
1902 
1903 
1902 
1903 
1902 
1903 
1902 
1903 
1902 
1903 
1902 
1903 


.125  244  — 

3368  I  ~ 

16480  I  — 

15  384  I  14495 

226107  '  — 


3308 

3146 

4152 

3  969 

1424 

1513 

837 

820 

885 

946 

402 

563 

1712 

1770 


3436 
3  318 


716 
651 


Proz. 
der 
Sterbe- 
fälle 


Proz.  d. 
Lebend- 

borenen 


28,2 
25,0 
17,3 
17,5 
23,6 
20,4 
20,2 
24,9 
24,1 
23,0 
23,8 
19,8 
21,2 
31,3 
33,9 
21,0 
26,6 
20,4 
20,8 


26,6 
10,7 
11,3 
10,1 
15,1 
10,9 
10,6 
11,0 
11,0 
10,0 
12,0 
9,4 
9,7 
14,2 

ua 

7,9 

11,1 

8,3 

8,1 


Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten. 

Beztiglich  der  einzelnen  Infektionskrankheiten  seien  ans  den  statisti- 
schen Berichten  der  verschiedenen  Länder  folgende  Zififem  errechnet: 

1.  Die  Masernsterblichkeit  betrug  im  Jahre  1904 

in  den  Städten 

Österreichs 0,37         Belgiens 0,26 

der  Schweiz 0,39         Spaniens 0,54 

Frankreichs 0,16         Rumäniens 0,07 

Englands 0,47 

im  Staate 
Niederlande    ...    0,43  Rußland 1,50  Kuba 0,02 

in  Hessen  0,32,  den  Städten  Braunschweigs  0,05.  In  den  Städten  Deutsch- 
lands sind  die  Todesfälle  an  Masern  von  5079  auf  3932  gesanken  und 
betrugen  Promille  der  Bevölkerung  0,25.  In  Elsaß-Lothringen  starben  1903 
0,16.  Größere  Epidemien  herrschten  in  Horde  (1,97),  Ratibor  (1,51), 
Kempten  (1,30),  Ludwigshafen  (1,13). 

2.  An  Scharlach  starben  1904 

in  den  Städten 


Österreichs 0,13 

der  Schweiz 0,11 

Frankreichs 0,03 

Englands 0,12 

im  Staate 
Niederlande    .   .   .    0,03  Rußland 1,51 


Belgiens 0,03 

Spaniens 0,04 

Rumäniens 0,26 


Kuba 0,06 

3* 
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In  Elsaß -LothriDgen  starben  an  Scharlach  1903  Oj05,  in  Hessen  0,07, 
in  den  Städten  Braunschweigs  0,24,  in  den  Städten  des  Rheinlandes  und 
Westfalens  0,19,  in  den  deutschen  Städten  0,21.  Epidemien  waren  in 
Borbeck  (1,32),  Eisleben  (1,02),  Elbing  (1,19),  Gleiwitz  (1,23),  Kattowitz 
(1,18),  Königshütte  (1,74),  Oppeln  (1,49),  Quedlinburg  (1,19),  Ratibor  (2,96), 
Schwientochlowitz  (3,88),  Zaborze  (3,67),  Wanne  (2,10). 

3.  An  Diphtherie  und  Krupp  starben  1904 

in  den  Städten 

DeutBchlands 0,25         Englands 0,19 

Österreichs 0,24         Belgiens 0,13 

der  Schweiz 0,21  Spaniens 0,16 

Frankreichs 0,09  Rumäniens 0,26 

im  Staate 

Niederlande    ....  0,10  Rußland 0,66  Kuba 0,09 

In  23  Kantonen  der  Schweiz,  von  welchen  regelmäßige  Meldungen 
eingingen,  betrug  die  Zahl  der  Diphtheriesterbefälle  5991  gegen  5910  im 
Vorjahre.  Am  meisten  betrofEen  waren  die  Kantone  Bern  (835  Erkran- 
kungsftlle),  Zürich  (820),  Basel  [Stadt]  (642),  Freiburg  (622),  Waadt(621) 
und  St.  Gallen  (455).  Die  Zahl  der  unentgeltlichen  bakteriologischen  Unter- 
suchungen ist  in  den  16  Kantonen,  in  welchen  sie  eingeführt  sind,  gegen- 
über dem  Vorjahre  von  3948  auf  5084  gestiegen.  (Veröfifentl.  d.  KaiserL 
G.-A.  S.  717). 

In  Hessen  starben  an  Diphtherie  0,12,  in  den  Städten  Braunschweigs 
0,12,  Rheinlands  und  Westfalens  0,29,  in  Elsaß  -  Lothringen  1903  0,14. 
Epidemien  waren  in  Bocholt  (1,37),  Buer  (1,65),  Neuruppin  (1,22),  Gann- 
statt  (1,43). 

4.  An  Unterleibstyphus  starben  1904 

in  den  Städten 

Österreichs 0,12  Belgiens 0,13 

der  Schweiz 0,16         Spaniens 0,45 

Frankreichs 0,20  Rumäniens 0,30 

im  Staate 

Niederlande    ...    0,09  Rußland 0,21  Kuba 0,18 

In  den  deutschen  Städten  starben  0,07  und  in  Elsaß  -  Lothringen  0,15. 
Todesfälle  in  größerer  Anzahl  ereigneten  sich  in  Bochum  (23),  Königsberg  i.  P. 
(114)  und  Ansbach  (26).  Im  preußischen  Staate  starben  an  Typhus  2867 
Personen.  Aus  außereuropäischen  Ländern  liegen  noch  folgende  Nachrichten 
über  Typhuserkrankungen  und  Sterbefälle  vor:  Es  erkrankten  resp.  starben 
in  Ägypten  433  (491),  Japan  (1905)  22879  (5276).  In  Manila  starben 
113  Personen. 

5.  Todesfälle  im  Kindbett  sind  während  der  Jahre  1902  und  1903 
seltener  in  den  10  seit  1892  an  der  Todesursachenstatistik  beteiligten 
Staaten  zur  Meldung  gekommen  als  im  jährlichen  Mittel  1892/1901.  Dies 
gilt  aber  nicht  von  dem  Kindbettfieber,  sondern  nur  von  den  sonstigen 
Folgen  der  Geburt.     Es  starben 
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im  Mittel 

1892/1901  1902  1903 

an  EindbeUfieber 2989  2910  8164 

,  sonstigen  Folgen  der  Geburt    .   . 8807  8558  3409 

insgesamt  im  Kindbett  .   .   .  6747  6468  6573 

auf  je  100000  geborene  Kinder  Todesfölle 

an  Kindbettfieber 157,2  147,5  163,6 

„  sonstigen  Folgen  der  Geburt    .   . 208,7  180,4  176,3 

insgesamt  im  Kindbett  .    .    .  360,9  827,9  840,0 

Hinsichtlich  der  verschiedenen  Häufigkeit  des  Kindbettfiebers  und  son- 
stiger tödlich  Terlaufener  Kindbettleiden  in  einzelnen  Staaten  und  großen 
Gebietsteilen  seien  für  das  Jahr  1903  noch  folgende  Zahlen  mitgeteilt.  Auf 
je  10000  Geburten  kamen  Todesfälle  infolge  der  Gebart  (bzw.  an  Kindbett- 
fieber) im  Königreich  Preußen  32  (16),  Bayern  38  (17),  Sachsen  35  (19), 
Württemberg  42  (17),  39  (23),  Elsaß-Lothringen  32  (18);  von  den  preußi- 
schen Landesteilen  in  Westpreußen  50  (17),  Berlin  44  (28),  Ostpreußen 
42  (13),  Posen  36(13),  Pommern  36  (17).  Die  Zahl  der  Kindbett-Todesfälle 
überhaupt  war  zwischen  31  (Brandenburg)  und  25  (Holstein),  mittlere 
Zahlen  entfielen  auf  Hannover,  Westfalen,  Hessen-Nassau,  Provinz  Sachsen, 
Rheinprovinz,  Schlesien. 

Von  den  im  Kindbett  in  den  beiden  Jahren  1902  und  1903  gestor- 
benen Wöchnerinnen  sind  1959  in  den  33  Großstädten  des  Deutschen  Reiches 
gestorben,  darunter  an  Kindbettfieber  1165  =  59,5 Proz.;  außerhalb  der 
Großstädte  starben  im  Kindbett  11494  (675  in  den  Mittelstädten,  10819 
in  den  kleineren  Gemeinden),  darunter  an  Kindbettfieber  angeblich  nur  5103 
(366  in  den  Mittelstädten,  4737  in  den  kleineren  Gemeinden)  =  44,4  Proz. 
Auf  je  100000  lebend-  oder  totgeborene  Kinder  starben  hiemach  im  Kind- 
bett in  den  Großstädten  323  Wöchnerinnen,  davon  192  an  Kindbettfieber, 
außerhalb  der  Großstädte  334  Wöchnerinnen,  davon  148  an  Kindbettfieber. 
Der  Unterschied  erklärt  sich  wohl  hauptsächlich  durch  die  genauere  Ein- 
tragung in  den  Großstädten.  Übrigens  kamen  auf  je  100000  Entbindungen 
in  den  Mittelstädten  278  Todesfälle  im  Kindbett,  davon  151  an  Kindbett- 
fieber, während  für  die  kleineren  Gemeinden  die  Relativzahlen  338  bzw.  148 
waren. 

In  Preußen  starben  im  Kindbett 

in  den  in  den 

Stadtgemeinden    Landgemeinden 

1900 1382  2742 

1901 1840  2652 

1902 1405  2675 

]^9Qg 

1904!  .'  !!.'!!!;!.';  !  !  i648^)  2752*) 

An  Kindbettfieber  starben  im  Jahre  1904 
in  den  Städten 

Österreichs 0,08         Belgiens 0,04 

der  Schweiz 0,11  Spaniens 0,11 

Frankreichs 0,06         Rumäniens 0,07 

Englands — 

im  Staate 
Niederlande 0,02         Kuba 0,08 


^)  Davon  an  Kindbettfieber  in  den  Stadtgemeinden  983,  in  den  Landgemeinden  1120. 
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6.  An  Keuchhusten  starben 

in  PreulSen  1904  von  10000  Lebenden 

im  Alter  von 

mäuDlich 

weiblich 

0—  1  Jahr 

72,2 

76,3 

1-2     „ 

25,1 

32,4 

2-3     „ 

6,7 

9,3 

3-6     „ 

2,2 

3,2 

5-10     r, 

0,4 

0,6 

überhaupt 

3,2 

3,5 

Im  Jahre  1904  starben  an  Keuchhusten 

in  den  Städten 

Österreichs 0,10         Belgiens     0,14 

der  Schweiz 0,19         Spaniens 0,16 

Frankreichs 0,09         Rumäniens 0,03 

Englands 0,40 

im  Staate 
Niederlande    .   .   .    0,26  Rußland 0,85  Kuba 0,7 

7.  Lugenschwindsucht.  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  hat 
bisher  nur  unter  der  erwachsenen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  zu 
Erfolgen  geführt;  die  Verheerungen  dieser  Volkskrankheit  sind  unter  der 
jugendlichen  BeTölkerung  des  Deutschen  Reiches  noch  keineswegs  geringer 
geworden,  die  Todesfälle  an  Tuberkulose  sind  bei  den  Kindern  unter  I  Jahr 
z.  B.  von  1901  bis  1903  von  4499  auf  5907,  bei  denen  zwischen  1  und 
15  Jahren  Ton  13  674  auf  15  530  gestiegen.  (Med.  stat.  Mitteilungen  a.  d. 
Kaiserl.  Gesundh.-Amt,  Bd.  X,  S.  34.) 

An  Lungenschwindsucht  starben: 

in  den  Städten 

Österreichs 4,48         Belgiens 1,18 

der  Schweiz 2,38         Spaniens 2,64 

Frankreichs 3,08         Rumäniens 3,61 

im  Staate: 
Niederlande 1,30         Kuba 2,76 

Unter  den  Personen  der  mittleren  Altersklasse  von  15  bis  60  Jahren 
ist  in  Deutschland  noch  immer  die  Tuberkulose  die  hervorragendste  Todes- 
ursache, wenn  auch  die  Zahl  der  daran  Gestorbenen  gegen  die  Vorjahre 
zurückgegangen  ist.  In  den  seit  1892  an  der  Todesursachenstatistik  be- 
teiligten 10  Staaten  des  Deutschen  Reiches  starben  an  Tuberkulose  im  Alter 
Ton  15  bis  60  Jahren  während  der 

3  Jahre  1892  bis  1894  .   .  263275,  d.  i.  im  Mittel  jährlich  87758  =  32,4  Promille 

3  „      1895    „     1897  .    .  254809,  „  „     „        „  „        84936  =  29,8 

4  „       1898    „     1901.    .328173,  „„     „        „  „        82043  =  27,0 

Zus.  von  1892    „    1901  .    .  846257,  d.  i.  im  Mittel  jährUch  84616  =  29,26  Promille 

Dagegen  während  der  Jahre 

1902  und  1903    .  161919,   „   „     „         „  „        80960  =  25,81       „ 

Von  je  1000  während  der  Jahre  1902  und  1903  im  Alter  von  15  bis 
60  Jahren  aus  bekannter  Ursache  Gestorbenen  erlagen  —  soweit  für  beide 
Jahre  aus  21  Staaten  des  Deutschen  Reiches  Ausweise  vorliegen  —  der 
Tuberkulose  312,1  (Lugentuberkulose  296,7),  den  entzündlichen  Krankheiten 
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der  Atmungsorgane  137,5  (der  Lungenentzündung  76,5);  im  Mittel  der 
Jahre  1892  bis  1901  betrugen  die  Yerhältniszahlen  für  die  Tuberkulose 
330,6,  die  entzündlichen  Krankheiten  der  Atmungsorgane  140,1,  woraus 
unter  anderem  deutlich  hervorgeht,  daß  mit  der  Abnahme  der  Tuberkulose 
nicht  etwa  eine  Zunahme  der  entzündlichen  Krankheiten  der  Atmungs- 
organe einhergegangen  ist.  Es  entspricht  vielmehr  der  Abnahme  der 
Tuberkulosesterbefälle  ein  Sinken  der  GesamtsterbezifiPer  in  der  Altersklasse 
von  15  bis  60  Jahren  von  9,28  im  Mittel  der  Jahre  1892  bis  1901  auf 
8,40  im  Jahre  1903.  Von  den  einzelnen  Bundesstaaten  ist  es  Bayern,  be- 
sonders das  linksrheinische,  in  dem  während  der  Jahre  1902  und  1903  an 
Tuberkulose  die  meisten  Personen  (38,1  bzw.  36,8  Promille  der  Lebenden) 
und  Baden,  die  wenigsten  dagegen  im  Staate  Lübeck  (16,8  und  16,0  Pro- 
mille), in  Schwarzburg -Rudolstadt,  Ostpreußen,  Westpreußen  und  Anhalt« 
demnächst  in  Schleswig-Holstein  und  Sachsen-Weimar  gestorben,  doch  muß 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  dafür  in  Bayern  und  Baden  die  Sterbefölle 
an  entzündlichen  Krankheiten  der  Atmungsorgane  unter  dem  Mittel  für 
das  Reich,  in  Ostpreußen  beträchtlich  über  dem  Mittel  waren.  Im  Vergleich 
zu  dem  Durchschnitt  der  zehn  voraufgegangenen  Jahre  war  die  Tuber- 
kulosesterbeziffer der  mittleren  Altersklasse  fast  überall  erheblich  niedriger, 
z.  B.  in  Berlin  27,0  bzw.  25,0,  statt  früher  im  Mittel  30,7;  in  Westfalen 
27,3  bzw.  26,9  statt  36,3;  im  rechtsrheinischen  Bayern  32,8  bzw.  82,2  statt 
35,6;  in  Baden  32,6  bzw.  30,5  statt  36,5;  in  Bremen  27,0  bzw.  26,6  statt 
34,01;  in  Hamburg  24,6  bzw.  21,7  statt  28,05.  Infolge  von  entzünd- 
lichen Krankheiten  der  Atmungsorgane  starben  Personen  von  15  bis  60  Jahren 
am  häufigsten  in  den  preußischen  Provinzen  Westfalen  (16,4  Promille), 
Ostpreußen  (16,1  und  15,2  Promille),  Sohlesien  (15,8  und  15,0  Promille),  der 
Rheinprovinz  (15,0  und  12,5  Promille)  und  Hessen-Nassau  (14,5  und  13,8  Pro- 
mille), außerhalb  Preußens,  besonders  in  den  Fürstentümern  Waldeck  und 
Lippe,  die  wenigsten  SterbefHUe  der  bezeichneten  Art  wurden,  wie  schon 
erwähnt,  in  Bayern  (7,5  bzw.  7,4  Promille)  und  Baden  (8,5  bzw.  8,7  Pro- 
mille), besonders  auch  in  Reuß  ä.  L.,  im  Gebiete  der  drei  Hansastädte,  in 
Sachsen -Altenburg,  im  Königreich  Sachsen  und  in  Hessen  (7,5  bezw. 
8,5  Promille),  innerhalb  Preußens  in  Schleswig-Holstein  (8,6  bzw.  8,4  Pro- 
mille) beobachtet. 

Die  Summe  der  im  mittleren  Lebensalter  an  Lungentuberkulose  und 
entzündlichen  Krankheiten  der  Atmungsorgane  Gestorbenen  war  besonders 
groß  im  linksrheinischen  Bayern,  in  Waldeck,  Schlesien,  Westfalen  und  der 
Rheinprovinz,  sowie  in  Elsaß  -  Lothringen ,  dagegen  auffallend  gering  in 
Lübeck  und  Schwarzburg  -  Rudolstadt.  Im  Vergleich  zu  den  im  Jahrzehnt 
1892  bis  1901  gemeldeten  Sterbef&llen  an  entzündlichen  Krankheiten  der 
Atmungsorgane  ist  deren  Zahl  während  der  letzten  Berichtsjahre  fast  überall 
geringer  gewesen,  die  betreffende  Sterbeziffer  ist  z.  B.  im  Königreich  Preußen 
von  14,33  auf  13,5  bzw.  12,6,  im  Königreich  Bayern  von  8,02  auf  7,5  bzw. 
7,4  gesunken.  (Med.  statist.  Mitteil.  a.  d.  Kaiserl.  Ge8undh.-Amt,  Bd.  X, 
8.  48/51.) 

Es  starben  im  Deutschen  Reiche  auf  1000  Lebende  im  Alter  von  50 
bis  60  Jahren  im  Mittel  der  Jahre  1902/1903. 
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In  den 

3S 

Großstädten 


In  den 

57 

Mittehtadten 


In  den 

kleineren 

Gemeinden 


An  Tuberkulose  der  Lungen 

„  „  anderer  Org^ane     .   .   . 

„    Lungenentzündung 

„    sonstigen      entzündlichen     Erkran- 
kungen der  Atmungsorgane  .   .   . 


2,46 
0,17 
0,87 

0,87 


2,42 
0.15 
0,56 

0,38 


2,45 
0,12 
0,68 

0,54 


Die  Sterbensgefahr  an  LaDgentaberkulose  war  danach  in  den  Mittel- 
städten geringer,  an  entzündlichen  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  in 
den  kleineren  Gemeinden  höher  als  in  den  beiden  anderen  Ortsgruppen. 
Inwieweit  die  mehr  oder  weniger  grolle  Zuverlässigkeit  der  Diagnosen  be- 
sonders in  letzterer  Beziehung  eine  Rolle  spielt,  ist  schwer  zu  sagen. 

Über  die  einzelnen  deutschen  Großstädte  liegen  nachstehende  Berech- 
nungen vor. 


Aachen  .... 
Altena  .... 
Barmen    .... 

Berlin 

Bochum  .... 
Breslau  .... 
Charlottenburg 
Danzig  .... 
Dortmund  .  .  . 
Düsseldorf  .  .  . 
Elberfeld    .   .   . 

£ssen 

Frankfurt  a.  M. 
Gelsenkirchen    . 

Halle 

Hannover    .   .   . 

Kassel 

Kiel 

Köln 

KöDigsberg  i.  P. 
Krefeld  .... 
Magdeburg     .   . 

Posen 

Stettin  .... 
München  .  .  . 
Nürnberg  .  .  . 
Chemnitz    .    .    . 


Lungen- 
schwind- 
sucht 


1,55 
1,65 
1,60 
2,01 
1,35 
3,08 
1,09 
1,66 
1,58 
1,45 
1,72 
1,56 
2,38 
1,03 
1,72 
1,56 
1,80 
1,14 
1,98 
1,95 
1,45 
2,51 
2,40 
1,86 
2,40 
2,43 
1,71 


Entzündliche 
Erkrankungen 
der  Atmungs- 
organe 

2,38 
2,06 
2,27 
1,71 
2,65 
2,85 
2,12 
2,81 
3,61 
2,19 
2,27 
2,65 
2,16 
3,70 
2,48 
1,98 
1.97 
2,51 
2,51 
3,56 
1,63 
2,81 
2,96 
2,66 
1,80 
2,91 
1,90 


Zusammen 


3,93 
3,71 
3,87 
3,72 
4,00 
5,93 
3,21 
4,47 
5,19 
3,64 
3,99 
4,21 
4,54 
4,73 
4,20 
3,54 
3,77 
3,65 
4,49 
5,51 
3,08 
4,82 
5,36 
4,52 
4,20 
5,34 
3,61 
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Lungen- 
schwind- 
sucht 


I  Entzündliche 
Erkrankungen 
der  Atmungs- 


Zusammen 


Dresden  .   .  . 

Leipzig    .   .  . 

Stuttgart     .  . 

Mannheim  .  . 
Braunschweig 

Bremen   .   .  . 

Hamburg    .  . 

Straßburg  .  . 


2,00 
2,02 
1^91 
1,99 
1,95 
2,24 
1,59 
2,27 


rgane 

1,47 

8,41 

2,15 

4,17 

1,04 

2,95 

1,54 

8,53 

2,31 

4,26 

1,95 

4,19 

2,04 

8,63 

2,75 

5,02 

In  PreulSen  sind  von  10000  Einwohnern  gestorben: 


Im  Staate 


Im  Jahre 


1876 
1881 
1886 
1891 
1896 
1901 
1902 
1903 
1904 


überhaupt 


darunter 
;  an  Tuberkulose 


In  den  Großstädten 


überhaupt 


256 
250 
262 
230 
209 
207 
193 
199 
195 


31 
31 
81 
27 
22 
19 
19 
20 
19 


295 
273 

265 
230 
200 
198 
176 
178 
180 


I       darunter 
I  an  Tuberkulose 

35 
36 
37 
81 
26 
24 
23 
22 
22 


Im  Jahre   1904    waren  die  Relativzahlen  am  höchsten  im  Reg. -Bez. 
Osnabrück,  28,4;  am  geringsten  im  Reg.-Bez.  Marien werder  12,4. 

An  Tuberkulose  sind  im  Jahre  1904  in  Preußen  von  10000  Lebenden 
der  Altersklassen  gestorben: 

0—1      1—2     2—3     3—5     5—10     10—15     15—20     20-25 
Männl.  Personen  .     34,2      21,7      11,3       6,1         4,2  5,0  15,0         21,7 

Weibl.  Personen  .     29,3      21,2      10,8       7,0         5,6  8,3  18,0  19,9 

25—30  30—40  40—50  50—60  60—70  70—80  über  60  "^AitSS"*' 


Männl.  Personen 

23,8 

24,8 

32,3 

41,2 

43,3 

27,4 

8,8 

7.8 

Weibl.  Personen 

25,8 

24,4 

20,2 

22,0 

28,4 

22,4 

10,7 

4.9 

8.  Genickstarre.  Im  preußischen  Regierungsbezirk  Oppeln  kamen 
in  der  Zeit  von  Ende  November  1904  bis  Ende  März  1905  1065  Erkran- 
kungen an  epidemischer  Genickstarre  mit  569  Todesfällen  zur 
amtlichen  Kenntnis.  Von  1006  Erkrankten,  deren  Alter  sich  feststellen  ließ, 
standen  81  im  ersten  Lebensjahre,  im  2.  bis  5.:  426,  6.  bis  14.:  396;  älter 
waren  103.     (Minist.-Bl.  f.  Media.- Verw.  1905,  S.  180.) 

9.  An  Influenza  starben  1904  in  Preußen  3796  Personen  gleich 
1,05  Promille  gegen  1,73  bzw.  1,07  Promille  in  den  beiden  Vorjahren.  Von 
den   einzelnen  Monaten  wies  der  Dezember  die   höchste,  der  August  die 
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geringste  Sterblichkeit  auf;  von  hier  aus  zeigt  sich  nach  beiden  Seiten  ein 
gruppenweises  Anwachsen  der  Sterbeziffern,  in  welchen  der  plötxliche 
sprungweise  Übergang  vom  Noyember  in  den  Dezember  besonders  auffällt. 
Die  Kurve  des  Jahres  1903  ließ  einen  ähnlichen  Gang  erkennen.  (Preoß. 
Stat  Handb.  H.  195.) 

10.  An  Pocken  starben  in  Preußen  17  Personen  (14  im  Vorjahre), 
6  im  Regierungsbezirk  Arnsberg,  3  in  Gumbinnen,  je  2  in  Königsberg  und 
Posen  und  je  1  in  Marienwerder,  Magdeburg,  Münster  und  Düsseldorf. 

Die  Zahl  der  Pockenerkrankungen  in  der  Schweiz  wies  im  Jahre  1905 
eine  starke  Zunahme  gegenüber  dem  Vorjahre  auf;  sie  betrug  255  von 
denen  35  tödlich  verliefen,  gegen  25  mit  4  Todesfällen  im  Jahre  1904.  Am 
meisten  betroffen  war  der  Kanton  St.  Gallen  mit  231  Fällen,  ferner  Thurgan 
mit  12,  Zürich  mit  4,  Baselstadt  mit  3,  Luzem  mit  2,  Bern,  Tessin  und 
Genf  mit  je  1.  Von  den  Erkrankten  waren  118  ungeimpft,  36  Personen 
waren  zu  spät,  d.  h.  im  Inkubationsstadium,  geimpft.  Von  den  Pocken- 
kranken standen  176  (darunter  72  ungeimpfte  und  zu  spät  geimpfte)  im 
Alter  bis  zu  9  Jahren,  50  (43)  im  Alter  von  10  bis  19,  56  (35)  im  Alter 
von  20  bis  29,  20  (1)  im  Alter  von  30  bis  39,  23  ( — )  im  Alter  von  40  bia 
49,  17  (3)  im  Alter  von  50  bis  59;  13  ( — )  gehörten  der  Altersklasse  von 
60  Jahren  und  darüber  an.  Abgesehen  von  vier  Fällen,  bei  denen  die 
Nachforschungen  nach  der  Art  der  Ansteckung  ergebnislos  blieben,  waren 
die  Pockenausbrüche  in  der  Mehrzahl  auf  Einschleppung  aus  dem  Auslände 
zurückzuführen. 

In  den  Städten  Österreichs  starben  im  Jahre  1904  8  Personen  an 
Pocken;  in  den  Städten  Englands  208  und  in  den  Städten  Frankreichs  516. 
In  77  Städten  Belgiens  einschließlich  8  Vororten  von  Brüssel  betrug  die 
Pockensterblichkeit  368.  Aus  den  Niederlanden  sind  12  Pockensterbefälle 
gemeldet,  aus  Rußland  38  527  und  aus  Kuba  1  Fall. 

Die  Städte  Spaniens  meldeten  1099  Pocken  sterbefälle  und  die  Rumä- 
niens 5. 

Aus  Japan  sind  278  Pockenerkrankungen  (62  Sterbefälle  im  Jahre 
1905)  gemeldet  In  Manila  starben  1904  32  Personen  an  Pocken.  In  Rio 
de  Janeiro  starben  von  950000  Bewohnern  im  Jahre  1903  1000  an  Pocken. 
In  Valparaiso  herrschte  während  der  Jahre  1904  und  1905  eine  Pocken- 
epidemie. Nachdem  während  des  Jahres  1904  in  Valparaiso  87  Pocken* 
erkrankungen  und  29  Todesfälle  vorgekommen  waren,  sind  während  des 
Jahres  1905  unter  den  rund  170000  Bewohnern  der  Stadt  nicht  weniger 
als  11089  Personen  an  den  Pocken  erkrankt  und  4985  den  Pocken  erlegen, 
außerdem  erkrankten  im  letzteren  Jahre  in  der  etwa  15  000  Einwohner 
zählenden  Vorstadt  Viüa  del  Mar  noch  1219  und  starben  645  an  den 
Pocken.  Wie  aus  einem  mitgeteilten  amtlichen  Berichte  von  1903  hervor- 
geht, wurde  das  Impfgeschäft  in  Valparaiso  bisher  sehr  mangelhaft  wahr- 
genommen. 

In  Ägypten  erkrankten  und  starben  1904  an  Pocken  4336  (1093)  Per- 
sonen. In  der  Stadt  Alexandrien  betrugen  die  Pockenerkrankungen  (Sterbe- 
fälle) im  Jahre  1905  43  (19)  und  während  der  Jahre  1898  bis  1904  988 
(519).     Oeimpft  wurden  im  Berichtsjahre  11380  Kinder,  darunter  11341 
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mit  Erfolg.     Außerdem  wurden  anlfi£lich  der  43  gemeldeten  Pockenerkran- 
kungen 765  Personen  auf  amtliche  Veranlassung  geimpft. 

11.  Tollwut.  Im  Jahre  1904  kamen  in  PreuiSen  insgesamt  364 Ver- 
letzungen von  Menschen  durch  tolle  oder  toUwutTcrd&chtige  Tiere  zur  amt- 
lichen Kenntnis,  außerdem  die  Verletzung  eines  Menschen  seitens  eines  an 
Tollwut  erkrankten  und  später  verstorbenen  54jährigen  Mannes  durch 
Kratzen.  Von  den  365  verletzten  Personen  —  darunter  111  weiblichen 
Geschlechts  —  standen  149  im  Alter  von  2  bis  15  Jahren,  173  im  Alter 
von  15  bis  20  Jahren,  40  im  höheren  Alter,  2  in  unbekanntem  Alter.  Von 
den  365  Verletzten  unterzogen  sich  330  der  Schutzimpfung  nach  Pasteur. 
Von  den  35  Personen,  welche  sich  der  Schutzimpfung  nicht  unterzogen,  be- 
gaben sich  13  in  ärztliche  Behandlung,  17  ließen  sich  nicht  durch  einen 
Arzt  behandeln  und  in  5  Fällen  wurde  nachträglich  festgestellt,  daß  keine 
Hautverletzung  vorlag.  Bei  8  Verletzten  kam  es  zum  Ausbruch  der  Toll- 
wut und  danach  zum  Tode.  Von  den  8  an  Tollwut  verstorbenen  Personen 
waren  2  nicht  behandelt  worden,  bei  5  war  die  Schutzimpfung  angewandt, 
1  war  sonst  in  ärztlicher  Behandlung  gewesen.  Trotz  des  Versagens  der 
Schutzimpfung  in  5  Fällen  ist  das  Ergebnis  des  Im pfungs Verfahrens  nach 
Pasteur  als  günstig  zu  bezeichnen;  berechnet  man  nämlich  die  Verluste 
nach  Prozenten,  so  starben  an  Tollwut  von  den 

830  Geimpften 5  =    1,5  Proz. 

18  sonst  ärztlich  Behandelten 1  =    7,7      „ 

17  nicht  Behandelten 2  =  11,7      ,, 

Im  Jahre  1903  starben  von  den  Geimpften  1,42  Proz.,  von  den  sonst 
ärztlich  behandelten  5,88  Proz.  und  den  nicht  behandelten  11,1  Proz.  (Ver- 
Gffentl.  d.  G.  A.,  S.  606.) 

Im  Jahre  1904  sind  auf  der  Wutschutzabteilung  am  Königl.  Preußischen 
Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  einem  Bestände  von  14  Personen  ans 
dem  Vorjahre  im  ganzen  440  zur  Behandlung  in  Zugang  gekommen;  24 
blieben  am  Jahresende  im  Bestände.  Gestorben  sind  an  Tollwut  von  den 
Behandelten  im  Berichtsjahre  vier  Personen,  ferner  noch  eine  am  15.  Januar 
1905.  Die  vier  Todesfalle  des  Jahres  1904  ereigneten  sich  nach  abge- 
schlossener Schutzimpfung  in  der  Heimat  der  Verstorbenen,  der  vom 
15.  Januar  erfolgte  während  der  Behandlung. 

Die  Tollwut  des  verletzenden  Tieres  ist  mittels  künstlicher  Übertragung 
auf  andere  Tiere  für  311  Fälle  (d.  i.  für  71,3  Proz.  der  zur  Behandlung 
gelangten)  und  darunter  für  alle,  wo  der  Tod  des  Gebissenen  erfolgt  ist, 
festgestellt  worden.  Lediglich  durch  die  tierärztliche  Untersuchung  wurde 
die  Tollwut  des  verletzenden  Tieres  für  68  Fälle  (d.  l  14,6  Proz.)  nach- 
gewiesen; für  61  weitere  Fälle  (d.  i.  14,1  Proz.)  besteht  lediglich  der  Ver^ 
dacht,  daß  die  verletzenden  Tiere  wutkrank  gewesen  sind. 

•  Die  weitaus  größte  Zahl  der  Verletzten  (391,  d.  i.  88,8  Proz.)  war  von 
Hunden  gebissen  worden,  21  Personen  (4,8  Proz.)  wurden  von  Katzen, 
23  (5,2  Proz.)  von  Kühen,  2  (0,5  Proz.)  von  Schweinen  verletzt  und  3 
(0,7  Proz.)  steckten  sich  von  Menschen  an.  Unter  den  Behandelten  be- 
fanden sich  2  Ärzte  und  13  Tierärzte. 
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In  Wien  wurden  in  der  Sohutzimpfanstalt  gegen  Wut  im  Jahre  1904 
an  235  Personen  Schutzimpfungen  vorgenommen.  Bei  45  yon  ihnen  war  die 
Impfung  entweder  nur  zu  ihrer  persönlichen  Beruhigung  vorgenommen  worden, 
oder  es  hatte  sich  hinterher  herausgestellt,  daß  der  heißende  Hund  nicht  wut- 
krank gewesen  war.  Von  den  1 90  im  Berichtsjahre  behandelten  sind  4  oder 
2,1  Proz.  an  Wutkrankeit  gestorben.  Nach  Abzug  von  zwei  Fällen,  in  denen  die 
Krankheit  noch  innerhalb  15  Tage  nach  Schluß  der  Behandlung,  also  bevor 
Immunität  erzielt  werden  konnte,  eingetreten  war,  sind  nur  1,1  Proz.  an  Wat- 
krankheit gestorben.  Im  übrigen  sind  ausschließlich  Oaliziens  und  der  Buko- 
wina, wo  sieben  Personen  an  Wutkrankheit  verstorben  sind,  Todesfalle  an  dieser 
Krankheit  in  Osterreich  während  des  Berichtsjahres  nicht  bekannt  geworden. 

12.  Lepra.  Die  Zahl  der  Aussatzkranken  im  Deutschen  Reiche  belief 
sich  nach  amtlichen  Ermittelungen  am  Ende  des  Jahres  1905  auf  27  (gegen- 
über 24  am  Schlüsse  des  Vorjahres).  Davon  entfielen  auf  Preußen  20  (19),  auf 
Hamburg  5  (3),  auf  Mecklenburg-Schwerin  und  auf  Elsaß-Lothringen  je  1  (1). 

13.  Pest  Verheerungen  durch  die  Pest  in  Britisch-Ostindien.  Wäh- 
rend des  am  31.  Dezember  1905  abgelaufenen  zehnjährigen  Zeitraumes 
sind  nach  amtlichen  Ausweisen  unter  den  etwa  300  Millionen  Bewohnern 
Ostindiens  4079  282  Pesttodesfälle  vorgekommen,  und  zwar  erlagen  wäh- 
rend der  ersten  fünf  Jahre  1896  bis  1900  angeblich  403  751,  während  der 
letzten  fünf  Jahre  aber  3  675  531  Personen  der  Pest,  davon  fast  2  Millionen 
innerhalb  der  Jahre  1904  und  1905.  Im  laufenden  Jahre  scheint  die 
Seuche  geringere  Verheerungen  anzurichten,  denn  bis  Ende  April  waren 
erst  etwa  170000  Pesttodesfälle  gemeldet;  indes  dürfen  nach  früheren  Er- 
fahrungen hieran  Hoffnungen  auf  ein  allmähliches  Verschwinden  der  Seuche 
nicht  geknüpft  werden,  da  z.  B.  auch  im  Jahre  1900  ein  erhebliches  Sinken 
der  Zahl  der  Pesttodesfälle  beobachtet  worden  ist,  dem  in  den  folgenden 
Jahren  ein  stetiges ,  beträchtliches  Ansteigen  der  jährlichen  Zahl  —  bis  zu 
mehr  als  1  Million  im  Jahre  1904  —  folgte. 

Von  den  einzelnen  Teilen  Indiens  war  die  Provinz  Punjab  besonders 
heftig  betroffen;  dort  sind  während  des  Jahres  1904  angeblich  400000 
Menschen  an  der  Pest  gestorben,  und  von  11  783  Pesttodesfällen  in  ganz 
Indien  während  der  Woche  vom  12.  bis  19.  Mai  des  laufenden  Jahres  fielen 
9248  auf  den  Punjab.     (Veröffentl.  d.  Gr.  A.,  S.  747.) 

Bezüglich  der  Todesfälle  an  Infektionskrankheiten  und  einigen  wich- 
tigeren anderen  Todesursachen  in  Preußen  sei  angeführt,  daß  an  vorstehen- 
den Todesursachen  im  Jahre  1904  starben  von  10000  Lebenden: 

1.  Angeboreoe  LebensBchwäche  b)  Andere     Wandinfektions- 

und  Bildungfifehler  ....   12,51  krankheiten 0,66 

2.  Altersschwäche 20,32  11.  Tuberkulose 19,21 

8.  Am  Kindbett 1,22  12.  LungenentzünduDg      (Pneu- 

Darunter  an  Kindbettfieber  .  0,58  monie)     15,19 

4.  Scharlach 2,83  13.  Influenza 1,05 

5.  Masern  und  Röteln    ....  2,04  14.  Andere  übertragbare  Krank- 

6.  Diphtherie  und  Krupp  .    .    .  3,92  heiten 0,80 

7.  Keuchhusten 3,34  Darunter  venerische  Krank- 

8.  Typhus 0,79  heiten 0,14 

9.  Übertragb.  Tierkrankheiten.  0,01  15.  Krankheiten    der    Atmungs- 

10.  a)  Rose  (Erysipel) 0,37  organe 10,11 
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16.  Krankheiten  der  Kreislaufs-  20. 

Organe 12,56 

17.  a)  Gehimsohlag 5,96  21. 

b)  Andere   Krankheiten   des 

Nervensystems     ....     6,22 

18.  Krankheiten  der  y er daunngs- 

organe 24.68 

Darunter :  22. 

a)  Magen-  u.  Darmkatarrh  10,42 

b)  Brechdurchfall     ....     8,46 

19.  Krankheiten  der  Harn-  und  23. 

Geschlechtsorgane    ....     8,14 


a)  Krebskrankheit 6,26 

b)  Andere  Neubildungen  .    .  0,68 

a)  Selbstmord 2,02 

b)  Mord  und  Totschlag     .    .  0,20 

c)  Yerunglückung   oder   an- 

dere   gewaltsame   Ein- 
wirkung      3,70 

Andere      benannte      Todes- 
ursachen       27,89 

Darunter  Alkoholismus     .    .  0,28 
Todesursache     nicht     ange- 
geben oder  unbekannt    .    .  7,37 


Ein  Vergleich  der  Todesursachen  in  10  Staaten  (mit  94  Proz.  der  Ge- 
samtbevölkerung  des  Reiches)  des  Reiches  wfthrend  des  zehnjährigen  Zeit- 
raumes 1892/1901  einerseits  und  in  dem  Jahre  1903  ergibt  folgendes: 


Es  starben  an 


Im  jährlichen  Mittel 
1892/1901 


1903 


Typbus     

Diphtherie 

Tuberkulose 

Davon  Lungentuberkulose  .    .    .    . 
Entzündliche  Krankheiten  der  At- 


mungsorgane   , 

Magen-  und  Darmkatarrh  , 

Neubildungen 

Keuchhusten 

Scharlach 

Masern 

Selbstmord 

Verunglückung 


I|      6184=    1,26  Prom. 
|!    37  812=   7,71      „ 
I  116  259  =  23,70     „ 
'   107071  =  21,83     „ 

139  713  =  28,49     „ 
I  156  612  =  31,93     „ 


34111  = 
19  274  = 
10521  = 
13  216  = 
10063  = 
19505  = 


6,96 
3,93 
2,15 
2,69 
2,05 
3,98 


4  028=  0,73  Prom. 

18  707=   3,40  „ 

114  549  =  20,84  „ 

102  972=18,73  „ 

147160  =  26,77  „ 

138  503  =  25,20  „ 

42585=   7,74  „ 

16  797=   3,0ü  „ 

14  851=   2,70  „ 

14  979=   2,72  „ 

11726=   2,13  „ 

20  763=   3,78  „ 


Das  Jahr  1903  ist  hinsichtlich  der  H&ufigkeit  von  Diphtherie,  Typhus, 
Keuchhusten,  Tuberkulose,  Magen-Darmkatarrh  ein  ungünstiges,  hingegen 
hinsichtlich  der  Todesfälle  an  Scharlach,  Masern,  Neubildungen  ein  günstiges. 
An  den  Folgen  der  Entbindung  starben  von  je  10000  Entbundenen  1892 
bis  1901  36,09;  1903  nur  33,99;  darunter  an  Kindbettfieber  15,72  bzw. 
16,36.  Von  1000  Lebendgeborenen  sind  als  an  Lebensschwäche  gestorben 
gemeldet  31,42  bzw.  31,76.  Von  je  1000  Lebenden  über  60  Jahren  starben 
an  Altersschwäche  28,19  bzw.  25,69.  (Med.  Statist.  Mitteil,  des  Kaiserl. 
€re8undh.-Amte8,  Bd.  X,  S.  36.) 

In  den  311  Ortschaften  des  Deutschen  Reiches  mit  über  15000  Ein- 
wohnern, welche  bereits  im  Jahre  1903  dem  Reichsgesundheitsamte  Aus- 
weise über  die  Sterbliohkeitsverhältnisse  eingesendet  haben  (vgl.  S.  28) 
sank  die  Zahl  der  Todesfälle  an  Masern  von  5097  auf  3932,  an  Schar- 
lach von  4418  auf  3959,  durch  Selbstmord  Ton  5058  auf  4964;  da- 
gegen stieg  die  Zahl  der  Todesfälle  an  Typhus  von  1270  auf  1439,  an 
Brechdurchfall  der  Säuglinge  von  20559  auf  23  291,  an  Brechdurchfall  im 
ganzen  von  22498  auf  25495,  an  akuten  Darmkrankheiten  von  45  236  auf 
50161,  an  Kindbettfieber  you  1001  auf  1183,  an  Diphtherie  von  4769  auf 
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4901,  an  Lungen Bchwindsucht  von  37  085  auf  37  769,  an  akuten  Erkran- 
kungen der  Atmungsorgane  von  44  616  auf  45  120,  durch  YerunglQckimg 
von  6470  auf  6755,  durch  Totschlag  von  393  auf  413.  Im  Hinblick  auf 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  ist  die  Sterbezi£fer  an  diesen  Krankheiten 
nicht  gestiegen,  sondern  gesunken,  z.  B.  bei  der  Diphtherie  von  2,49  auf 
2,48,  bei  der  Lungenschwindsucht  von  19,38  auf  19,15  Promille,  bei  den 
akuten  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  von  23,32  auf  22,88  Promille. 
(Veröffentl.  d.  G.  A.,  S.  3,  1906.) 

Rekrutierungsstatistik. 

Die  Ergebnisse  des  Rekrutiemngsgeschäftes  sind  für  die  Beurteilung 
der  Gesundfaeitsyerhältnisse  der  einzelnen  Länder  nicht  ohne  Bedeutung. 

Nach  der  von  der  Reichsregierung  überreichten  ^Übersicht  über  die  £lr- 
gebnisse  des  Heeresergänzungsgeschäftes  für  1904"  wurden  von  den  Militär- 
pflichtigen, welche  eine  endgültige  Entscheidung  erhalten  haben,  für  tauglich 
erklärt:  1.  von  den  auf  dem  Lande  Geborenen,  welche  in  der  Landwirtschaft 
beschäftigt  waren,  59,10  Proz.  (1903  =  57,59).  Die  Ziffern  schwankten 
zwischen  72,07  (59,31)  bzw.  69,62  (67,53)  beim  XVL  und  XV.  Armeekorps 
und  50,12  (50,28)  bzw.  49,49  (49,43)  beim  VL  und  IIL  Königl.  Bayerischen 
Armeekorps.  2.  Von  den  auf  dem  Lande  Geborenen,  welche  anderweitig 
beschäftigt  waren,  58,16  Proz.  (57,41  im  Vorjahre),  zwischen  67,87  im 
XV.  Armeekorps  und  47,84  im  VL  Armeekorps.  3.  Von  den  in  der  Stadt 
Geborenen,  welche  in  der  Lftodwirtschaft  tätig  waren,  57,99  Proz.  (56,22 
im  Vorjahre),  zwischen  75,00  bzw.  69,39  im  XVIII.  und  XV.  Armeekorps 
und  46,84  bzw.  51,89  im  III.  Eönigl.  Bayerischen  und  III.  Armeekorps. 
4.  Von  den  in  der  Stadt  Geborenen,  welche  anderweitig  tätig  waren, 
52,64  Proz.  (51,78  im  Vorjahre),  zwischen  63,75  (63,20)  im  XV.  Armee- 
korps und  39,20  (40,71)  im  III.  Armeekorps. 

Bei  einem  Vergleich  der  Tauglichkeitsverhältnisse  der  auf  dem  Lande 
Geborenen,  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft  Beschäftigten,  mit  denen  der 
in  der  Stadt  Geborenen  anderweitig  Beschäftigten  stellt  sich  der  Tauglich- 
keitsgrad der  Landbewohner  im  Durchschnitt  um  6,48  Proz.  günstiger  als 
der  der  Stadtgeborenen.  Auch  hat  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Aushebungs- 
bezirke bei  den  betreffenden  Landgeborenen  gegenüber  den  Stadtgeborenen 
eine  höhere  Tauglichkeitsziffer  aufzuweisen.  In  den  vier  Bezirken,  für 
welche  dies  nicht  zutrifft,  war  der  Unterschied  nur  sehr  gering  und  betrug 
höchstens  1,43  Proz.  zu  gunsten  der  betreffenden  Stadtgeborenen. 

Sieben  Bezirke  (gegen  fünf  im  Vorjahre)  zeigten  einen  besonders  großen 
Tauglichkeitsunterschied  zwischen  beiden  Arten  zugunsten  der  Landgeborenen, 
und  zwar  der  des  III.  Armeekorps  (15,60  Proz.),  des  IX.  (12,92  Proz,),  dea 
XVIL  (12,23  Proz.),  des  L  (11,19  Proz.),  des  L  Königl.  Bayerischen  (9,83  Pros.), 
des  XV.  (9,40  Proz.)  und  des  V.  (9,27  Proz.).  Es  kann  hieraus  wohl  auf  einen 
ungünstigen  Einfluß  der  hier  gelegenen  Großstädte  Berlin,  Hamburg,  Danzig« 
Königsberg,  München,  Straßburg  und  Posen  auf  die  Militärtauglichkeit  der 
dort  Geborenen  und  Aufgewachsenen  gefolgert  werden. 

Der  Taugliohkeitsgrad  der  auf  dem  Lande  Geborenen,  in  der  Land- 
und  Forstwirtschaft  Beschäftigten  und  der  Landgeborenen,  anderweit  be- 
schäftigten  zeigte  in   den   einzelnen   Aushebungsbezirken    im    allgemeinen 
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keine  bedeatenden  unterschiede.  Dies  ist  deshalb  von  großer  Bedeutung, 
weil  es  zu  dem  SchluJß  berechtigt,  daß  die  Wehrhaftigkeit  des  Landes  nicht 
wesentlich  davon  abh&ngt,  welchen  Beruf  der  einzelne  ergreift,  sondern  daß 
hierfür  vielmehr  das  Kapital  an  Gesundheit  und  Kraft  ausschlaggebend  ist, 
das  der  Militärpflichtige  aus  dem  Elternhause  mitbekommt.  Für  den  Taug- 
lichkeitsgrad der  auf  dem  Lande  Geborenen  anderweit  Beschäftigten  ist  im 
allgemeinen  die  Abstammung  aus  einem  bestimmten  Landesteile  in  höherem 
Grade  als  der  Beruf  bestimmend,  da  die  Stammeseigenschaften,  sowie  die 
besonderen  örtlichen  Verhältnisse,  unter  denen  die  ländliche  Bevölkerung 
lebt,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  fftr  die  Militärtauglichkeit 
sind.  Letzteren  Schluß  bestätigt  auch  folgende  Übersicht  der  Tauglichkeit s- 
ziffern  der  auf  dem  Lande  Geborenen,  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigten, 
in  der  von  Osten  nach  Westen  fortschreitend,  soweit  möglich,  immer  die  un- 
mittelbar aneinander  grenzenden  Aushebungsbezirke  aufgeführt  sind:  Aus- 
hebungsbezirk des  L  Armeekorps  mit  67,58  Proz.,  des  XVIL  mit  67,51,  IL 
58,86,  V.  63,01,  VI  50,12,  IIL  54,80,  IX.  59,14,  X.  58,49,  IV.  61,41,  XIL 
(LKönigl.  Sachs.)  57,75,  XIX.  (IL  Königl.  Sachs.)  61,40,  XL  56,27,  VIL  61,14, 
XVIIL  59,62,  IL  Königl.  Bayer.  58,22,  IIL  Königl.  Bayer.  49,49,  L  Königl. 
Bayer.  61,21,  XIII.  (Königl.  Warttemb.)  52,14,  Großherzogl.  Hess.  (25.)  Division 
66,14,  XIV.  54,90,  XV.  69,62.  IL  Königl.  Bayer.  (Pfalz)  58,22,  XVL  72,07, 
VIII.  57,51  Proz. 

Kranken  hau  8  Statistik. 

Zur  KrankenhauBStatistik  in  Preußen  von  1908  sei  folgendes  mitgeteilt: 
Die  Zahl  der  allgemeinen  Heilanstalten  stieg  seit  1877,  aus  welchem  Jahre 
die  ersten  Nachrichten  vorliegen,  bis  zum  Jahre  1903  von  888  auf  2145, 
die  Zahl  der  Betten  von  37  039  auf  118623,  die  Zahl  der  behandelten  Per- 
sonen von  206  718  auf  881290;  von  10000  Einwohnern  sind  in  sämtlichen 
allgemeinen  Heilanstalten  252,33  verpflegt  und  16,29  daselbst  gestorben. 
Von  1000  Todesfällen,  welche  sich  überhaupt  in  Preußen  1903  ereigneten, 
betrafen  81,02  in  den  Anstalten  Verpflegte. 

Die  Häufigkeit  der  in  den  allgemeinen  Heilanstalten  Preußens  behan- 
delten Krankheitsgruppen  hat  sich  wie  folgt  verändert: 

Von  je  1000  behandelten  Krankheitsfallen  waren 


1880 


Entwickelungskrankheiten 

Infektions-  und  allgemeine  Krankheiten 

Krankheiten  des  NervensystemB 

„  des  Ohres 

y,  der  Augen 

„  der  Atmungsorgane 

„  der  Zirkalationsorgane 

„  des  Verdaaungsapparates 

„  der  Geschlechtsorgane 

„  der  äußeren  Bedeckungen 

„  der  BeweguDgeorgane 

Mechanische  Verletzungen 

Anderweitige  Krankheiten  und  unbestimmte  Diagnosen 


1903 


15,9 

22,30 

284,4 

296,25 

46,8 

50,77 

1,9 

10,41 

18,3 

26,32 

128,8 

74,54 

19,9 

34,03 

74,8 

102,72 

34,1 

59,07 

208,5 

109,02 

48,3 

79,27 

105,8 

126,66 

12,4 

8,64 
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GeisteBkranke,  Taubstumme,  Blinde. 

Die  Anzahl  der  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  Preußens  belief 
sich  1903  auf  100  951  (55863  männliche,  45  088  weibliche).  Unter  100 
Verpflegten  litten  an:  Einfacher  Seelenstörung  54,7,  paralytischer  Seelen- 
störung 6,4,  Imbezillität  (angeborene),  Idiotie  und  Kretinismus  15,8,  Epi- 
lepsie mit  und  ohne  Seelenstörung  13,4,  Hysterie  1,4,  Neurasthenie  2,0, 
Chorea  0,0,  Tabes  0,^,  andere  Krankheiten  des  Nervensystems  1,4,  Alko- 
holismus 3,3,  Morphinismus  und  andere  narkotische  Vergiftungen  0,2,  an- 
dere Krankheiten  1,2.  Von  100  Geisteskranken  starben  an  Tuberkulose 
15,35,  Lungenentzündung  13,09,  anderen  Lungenkrankheiten  2,89.  Von 
den  einzelnen  Formen  der  geistigen  Störung  disponiert  die  Idiotie  besonders 
zur  Tuberkulose,  es  starben  von  15  943  Idioten  überhaupt  540,  davon  200 
an  Tuberkulose. 

Nach  der  im  Jahre  1906  erschienenen  Statistik  des  Sanitätswesena 
(Bd.  XXVII  der  österr.  Statistik)  wurden  im  Jahre  1902  in  32  öffentlichen 
und  10  privaten  Irrenanstalten  des  österreichischen  Staates  mit  zusammen 
16  208  Betten  26  374  Geisteskranke  behandelt,  davon  21,1  Proz.  an  primärer 
Verrücktheit,  23,0  Proz.  an  erworbenem  Blödsinn,  10,1  Proz.  an  Paralyse, 
7,9  an  epileptischer  Geistesstörung,  5,8  an  Alkoholismus.  Unter  den 
Ursachen  spielen  erbliche  Anlage  mit  21,9,  Trunksucht  mit  13,9,  Gemüts- 
bewegung mit  7,9  Proz.  der  Neuaufnahmen  die  Hauptrolle.  Gestorben  sind 
von  den  Geisteskranken  in  den  Anstalten  9,4  Proz.  und  als  geheilt  entlassen 
7,1  Proz.  Von  der  Gesamtzahl  der  Irrsinnigen  waren  48,4  Proz.  in  Irren- 
anstalten, dagegen  10,5  Proz.  in  Versorgungsanstalten  untergebracht  und 
41,1  Proz.  der  Privatpflege  anheimgegeben.  £s  kam  im  Jahre  1902  eine 
Irrenanstalt  auf  30  550  Einwohner,  ein  Bett  in  einer  Irrenanstalt  auf  1634 
und  ein  in  einer  Irrenanstalt  Verpflegter  auf  1004  Einwohner  auf  Grund 
der  berechneten  Bevölkerung  für  1902.  Es  entfallen  1902  auf  die  Glaubens- 
genossen : 


Der    lateiDisch-   und    griechisch  -  katholischen 

Konfession 

Der  evangelischen  Konfession 

„    griechisch-orientalischen  Konfession  .   .   . 

„    israelitisoheD  Konfession 

„     sonstigen  Konfessionen 


Prozente  der  Gesamtzahl 


der  in  die  Irren- 
anstalten Neaaof- 
genommenen 


89,1 
2,5 
1,8 
6,5 
0,1 


91,1 
1,9 
2,3 

4,7 


Dieser  Vergleich  zeigt  somit  auch  im  Jahre  1902  ein  relativ  häufigeres 
Auftreten  des  Irrsinns  bei  den  Israeliten  (1901  6,6,  1900  6,8,  1899  7,4, 
1898  6,4,  1897  6,6,  1896  6,6,  1895  6,0,  1894  6,6,  1893  5,5  Proz.). 

In  Österreich  wurden  im  Jahre  1902  17  398  =  6,6  Proz.  auf  1000  Ein- 
wohner Kretinen  gezählt.  Die  Alpenländer  Kärnten,  Salzburg,  Steiermark, 
Oberösterreich  und  Tirol  sind   der  Hauptsitz  des  Kretinismus.     Mehr  als 
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40  Kretinen  kamen  auf  je  10000  Einwohner  in  Salzburg:  Tramsweg  43,2; 
in  Steiermark:  Muran  52,7,  Judenburg  41,8,  Pettau  43,4,  Liezen  40,1;  in 
Galizien :  Grybow  56,7.  Von  den  Ereünen  gehörten  58,8  Proz.  dem  männ- 
lichen Geaohleoht  an;  58,6  Proz.  waren  zur  häuslichen  Arbeit  verwendbar; 
in  Versorgungsanstalten  waren  8,1  Proz.  untergebracht. 

Taubstumme  waren  in  Österreich  29  694  =  11,3  auf  10000  Ein- 
wohner. Dieselben  Länder,  in  denen  der  Kretinismus  am  häufigsten  ist, 
weisen  auch  die  relativ  größte  Zahl  Taubstumme  auf.  Es  waren  auf  10000 
Bewohner  in 


Taubstumme 


Kärnten il  21,5 


Steiermark  .  . 
Salzburg  .  .  . 
Oberösterreich 


16,7 
14,7 
10,3 


Kretinen 


23,2 
18,1 
18,5 
13,8 


Die  Zahl  der  Blinden  in  Österreich  betrug  1902  14811  =  5,6  auf 
10000  Einwohner,  davon  690  in  Blindenerziehungs -  und  428  in  Blinden- 
beschäftigungsanstalten. 

Die  vier  Staatsirrenanstalten  Ungarns  verpflegten  im  Jahre  1904  2042 
(1903:  2109)  männliche  und  1380  (1371)  weibliche,  zusammen  3422  (3480) 
Geisteskranke,  von  denen  im  Laufe  des  Jahres  225  (232)  als  geheilt.  231 
(208)  als  gebessert  und  229  (599)  als  ungeheilt  entlassen  wurden,  15  (11) 
waren  nicht  krank  und  361  (372)  starben. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  der  Geisteskrankheiten  waren  Ver- 
rücktheit und  Gehimparalyse  mit  1031  (1091)  und  600  (634)  FäUen  am 
häufigsten  vertreten;  270  (274)  Anstaltsinsassen  litten  an  Manie,  87  (80) 
an  Melancholie,  458  (449)  an  Dementia,  206  (201)  und  285  (279)  an  hallu- 
zinatorischem oder  epileptischem  Irresein,  164(172)  an  Säuferwahnsinn  und 
295  (285)  an  Imbezillität  und  Idiotie. 

Von  den  361  (372)  Sterbefällen,  welche  im  Jahre  1904  (1903)  bei  den 
Pfleglingen  vorkamen,  wurden  180  (192)  durch  Erschöpfung  des  Nerven- 
systems, 53  (49)  durch  Erkrankung  der  Atmungsorgane  und  60  (64)  durch 
Gehirnkrankheiten  herbeigeführt. 

In  den  Irrenabteilungen  von  Krankenhäusern  und  Spitälern  waren 
6222  (7164)  Geisteskranke  untergebracht.  Von  diesen  wurden  473  (580) 
als  geheilt,  868  (1013)  als  gebessert  und  364  (803)  als  ungeheilt  entlassen; 
32  (39)  waren  nicht  geisteskrank  und  839  (860)  starben.  (Veröffentl.  d. 
G.  A.,  Nr.  7,  S.  151.) 

In  Norwegen  befanden  sich  im  Jahre  1904  14  Irrenanstalten  mit  ins- 
gesamt 2052  Krankenbetten.  Behandelt  wurden  1541  männliche  und  1346 
weibliche,  zusammen  2887  Personen,  die  Anstalten  waren  im  Mittel  mit 
1975,4  Kranken  belegt  Den  weniger  bemittelten  Ständen  gehörten 
2455  Pfleglinge  an,  432  waren  Privatpatienten.  Als  geheilt  wurden 
190  Pfleglinge  entlassen,  als  gebessert  230,  als  ungebessert  315,  gestorben 
sind  140,  darunter  16  an  Lungenschwindsucht,  4  an  Blutvergiftung,  je  1 
an  Typhus  und  Rose. 

Vierteljahnschrift  für  Gesondheitspflege,  1906.   Supplement.  ^ 
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An  Dementia  litten  1121  Pfleglinge,  an  Melancholie  oder  Manie  G86, 
an  Verrücktheit  239^  Paralyse  57,  epileptischem  Irresein  50,  Idiotie  67,  Alko- 
holismus  54;  23  Personen  waren  zur  Beobachtung  ihres  Geisteszustandes 
aufgenommen.  Anderweitige  Krankheiten  kamen  bei  281  Anstaltsinsassen 
zur  Wahrnehmung ;  Ton  Influenza  wurden  46  Pfleglinge  befallen,  von  Durch- 
fall 53,  von  Typhus  8,  an  Tuberkulose  litten  20.  (Veröffentl.  d.  6.  A., 
Nr.  19,  S.  466.) 

Über  die  städtischen  Anstalten  für  geisteskranke  Idioten  und  Epilep- 
tiker ist  dem  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  zu  Berlin  folgendes  ent- 
nommen : 

1.  Im  Bereiche  der  Irren-  und  Idiotenanstalt  zu  Dalldorf  wurden  vom 
1.  April  1904  bis  31.  März  1905  im  ganzen  5342  Personen  (3245  männ- 
liche und  2097  weibliche)  gegen  5229  (3188  und  2041)  im  Vorjahre  yer- 
pflegt.  Am  1.  April  1905  waren  3723  Personen  (2069  männliche  und 
1654  weibliche)  im  Bestände.  Nach  den  Krankheitsformen  gliederte  sich 
die  Zahl  der  Pfleglinge  in  163*««ll]lfi,  4j9jK5)iiralyti8che ,  1850  einfach  chro- 
nische Geisteskranke,  729,^^id>^^na  S(^^hdii^ige,  97  Epileptiker,  386 
chronische  und  akute  AlK^^listenT  Die  gesu^^ datlichen  Verhältnisse  der 
Anstalt  Dalldorf  waren  lim  Qemchi^ahre  ^durcMMpr  gunstig;  Infektions- 
krankheiten kamen  verc^i^lt  vor,  oEne'eine  weiter! Verbreitung  zu  finden. 
Gestorben  sind  494  Pers^^ydarmr^d^vdfHwh  Selba/mord.  2.  In  der  Irren- 
anstalt Herzberge  betrug  aWffifeffei|tgahk^djpJgCTpflegten  am  Schlüsse  des 
Berichtsjahres  2040  (1903  — -r9Ä)!~*"Wter  den  Anstaltsinsassen  litten 
941  Personen  an  einfacher,  117  an  paralytischer,  57  an  epileptischer  Seelen- 
störung, 128  an  Idiotie  und  Schwachsinn  und  2  an  Säuferwahnsinn.  3.  Der 
Erankenbestand  der  Anstalt  für  Epileptische  „Wuhlgarten*^  betrug  am  Ende 
des  Berichtsjahres  1317  Personen  gegen  1268  im  Vorjahre.  Von  572  Neo- 
aufgenommenen  litten  437  an  Epilepsie,  28  an  chronischem  Alkoholismus, 
44  an  Hysterie,  16  an  Hysteroepilepsie  und  47  an  Schwachsinn,  Idiotie  und 
anderen  Geistesstörungen.  Während  des  Berichtsjahres  wurden  ans  der 
Anstaltsbehandlung  472  Personen  entlassen  (im  Vorjahre  426),  es  starben 
59  (54).  Heimann. 


Zweiter  Abschnitt. 

Hygienische  Topograpliie. 

Allgemeines.    Europäische  Länder. 

Claudio  Fermi:  „Über  eine  eigentümliche  schädliche  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  während  gewisser  Monate  des  Jahres  und 
ihre  Beziehung  zur  Coryza,  Influenza  usw."  (Arch.  f.  Hyg.  1904, 
Bd.  48,  S.  321  bis  412.) 

Auffallender  weise  wird  eine  schädliche  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
gerade  in  der  kühleren  Hälfte  des  Jahres,  in  den  Monaten  Februar  bis  April, 
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beobachtet,  während  eine  solche  in  der  wannen  Jahreszeit,  beispielsweise  im 
Juli  und  August,  fehlt  Die  hauptsächlichsten  Störungen  bestehen  in  Kopf- 
schmerz» Trockenheit  der  Nasenschleimhaut,  Schnupfen,  Verstopfung  der 
Nase,  Widerwillen  gegen  den  Aufenthalt  in  der  Sonne  usw.  Die  üble  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  wird  durch  Schwitzen,  wie  es  sich  nicht  selten  auch  bei 
ruhigem  Aufenthalt  in  der  Sonne  in  den  Winter-  und  Frühlingsmonaten  ein- 
stellt, nicht  vermindert.  Die  Schwere  der  Symptome  hängt  nicht  immer 
davon  ab,  ob  der  Aufenthalt  an  sonnigen  Plätzen  als  lästig  empfunden  wird 
oder  nicht.  Es  besteht  keine  Wechselbeziehung  zwischen  der  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  und  den  verschiedenen  Tagesstunden,  in  welchen  die  Be- 
strahlung stattfindet 

Da  die  Erfahrung  lehrt,  daß  Affektionen,  wie  Schnupfen,  Influenza, 
Heufieber,  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica,  sehr  oft  während  und  nach 
jenen  schönen  Winter-  und  Frühlingstagen,  welche  die  Bewohner  großer 
Städte  ins  Freie  locken,  sich  einstellen,  ohne  daß  andere  Faktoren,  wie  Wind, 
Feuchtigkeit,  sehr  niedrige  Temperatur  als  prädisponierende  Momente  in 
Frage  kommen,  so  muß  man  den  Sonnenstrahlen  im  Hinblick  auf  ihre  nach- 
gewiesene Schädlichkeit  einen  größeren  Einfluß  auf  Jene  Erkrankungen  zu- 
erkennen.   (Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  436  u.  437.) 

Flügge:  „Untersuchungen  über  die  hygienische  Bedeutung 
einiger  klimatischen  Faktoren,  insbesondere  des  Windes.^  (Aus 
der  Festschrift  zum  60.  Geburtstage  von  Robert  Koch,  Jena  1903.) 

Hinsichtlich  der  Abhängigkeit  gewisser  Erankheitszustände  von  den 
Witterungseinflüssen  ist  neben  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
auch  dem  Winde  ein  gewisser,  bisher  noch  nicht  genauer  untersuchter  Ein- 
fluß zuzuschreiben.  Behufs  Klärung  dieser  Frage  machte  Flügge  zunächst 
Versuche  über  den  Einfluß  der  Windgeschwindigkeit  auf  die  Abkühlung. 
Das  Ergebnis  jener  Untersuchungen  wird  in  folgenden  Satz  zusammen- 
gefaßt: „Die  Wärmeabgabe  eines  bewegten  Objektes  in  bewegter  Luft  ist 
direkt  proportional  dem  Produkte  aus  einer  Konstanten  C,  aus  der  Dauer 
der  Erwärmung  r,  aus  der  Temperaturdifferenz  zwischen  Objekt  und  Luft  T 
und  aus  der  Quadratwurzel  der  Windgeschwindigkeit  v,^  Um  zu  prüfen, 
ob  diese  für  tote  Objekte  gefundenen  Werte  auch  für  die  Hauttemperatur 
und  Wärmeempfindung  des  lebenden  Menschen  Gültigkeit  haben,  wurden 
Experimente  an  Menschen  vorgenommen,  welche  trotz  der  hierbei  sich  ein- 
stellenden großen  Schwierigkeiten  einwandfreie  Resultate  lieferten.  (Ref.: 
Ebenda,  S.  655  u.  656.) 

V.  Schuckmann:  »Der  Einfluß  der  Windgeschwindigkeit  auf 
die  Wärmeabgabe."    (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  46,  S.  183.) 

Verf.  stellte  Versuche  darüber  an,  wie  sich  die  Wärmeabgabe  eines  über 
die  Temperatur  seiner  Umgebung  erwärmten  Gegenstandes  gestaltet.  Um 
alle  störenden  Zufälligkeiten  der  freien  Luft,  wie  Veränderlichkeit  des  Windes 
nach  Intensität  und  Richtung,  Temperatur  und  Feuchtigkeit,  auszuschließen, 
führte  er  seine  Experimente  in  geschlossenem  Räume  aus.  Er  bediente  sich 
zu  diesem  Behufs  eines  durch  die  menschliche  Hand  in  Bewegung  gesetzten 
Flügelrades,  durch  welches  er  in  einem  1,5  m  langen,  32cm  weiten  Hohl- 
zylinder die  Luft  bis  zu  einer  Geschwindigkeit  von  7  m  in  der  Sekunde  in 
Bewegung  setzte  und  auf  Glaskugeln  und  Blecbgefäße  wirken  ließ,  welche 
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mit  warmem  Wasser  gefüllt,  sowie  mit  einem  Rührwerk  zur  Mischung  des 
Wassers  versehen  waren.  Nachdem  Verf.  noch  die  durch  den  bewegten 
Körper  an  die  Umgebung  abgegebene  Wärmemenge  berechnet  und  in  Abzug 
gebracht  hatte,  ergab  sich  das  Gesetz,  daß  die  Wärmeabgabe  im  Ver- 
hältnis der  Quadratwurzel  aus  der  Geschwindigkeit  wächst. 
(Ref.:  Ebenda,  S.  437.) 

Bruno  Heymann:  „Über  den  Einfluß  des  Windes  auf  die 
Wärmeabgabe  toter  Objekte. "^    (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  46,  S.  196.) 

Hey  mann  wiederholte  die  oben  angeführten  Versuche  y.  Schuck- 
manns  unter  Anbringung  wesentlicher  Verbesserungen.  Um  eine  längere 
Beobachtungszeit  für  jedes  einzelne  Experiment  zu  ermöglichen,  suchte  er 
den  mit  Wasser  beschickten  Blechzylinder  yon  einem  hindurchgeführten 
Schornstein  aus  mittels  Thermoregulators  auf  gleicher  Temperatur  zu  er- 
halten. Er  bestimmte  den  Wärmeverbrauch  des  Blech  Zylinders  bei  Wind- 
stille sowie  bei  yerschiedenen  Windstärken,  indem  er  einerseits  die  Leucht- 
gaszufuhr, andererseits  die  Menge  und  Wärme  der  durch  den  Schornstein 
abgeführten  Gase  maß  und  hieraus  die  Kalorien  berechnete.  Wurde  nun  die 
bei  Windstille  erfolgende  Abkühlung  auf  die  durch  den  Wind  erzeugte  in  An- 
rechnung gebracht,  so  ergab  sich  in  Übereinstimmung  mit  y.  Schuckmanna 
Resultaten,  daß  die  Wärmeabgabe  im  Verhältnis  aus  der  Quadrat- 
wurzel der  Windgeschwindigkeit  zunimmt.  Die  Zahl  muß  indessen 
für  den  gegebenen  Fall,  um  genau  zu  sein,  noch  mit  einer  Eonstanten  als 
Ausdruck  der  besonderen  Eigenschaften  des  Versuchskörpers  nach  Stoffe 
Größe,  Form,  Oberfläche  usw.,  femer  mit  der  Dauer  der  Wärmeabgabe  und 
mit  dem  Unterschiede  zwischen  der  Wärme  der  Oberfläche  des  Versuchs- 
körpers und  der  umgebenden  Luft  multipliziert  werden.  (Ref.:  Ebenda, 
S.  437  u.  438.) 

Max  Rubner:  „Über  insensible  Luftströmungen.''  (Arcb.  f. 
Hyg.,  Bd.  50,  S.  296.) 

Luftströmungen  werden  yon  der  Haut  nur  dann  wahrgenommen,  wenn 
ihre  Geschwindigkeit  mehr  als  ^/s  m  in  der  Sekunde  beträgt.  Aber  selbst 
insensible  Strömungen,  deren  Geschwindigkeit  unter  Va^  sinkt,  ja  selbst 
solche,  welche  sich  dem  Nachweis  durch  das  Anemometer  entziehen,  ver- 
ursachen eine  gewisse  Wärmeentziehung,  eine  Erhöhung  des  KraftstofiF- 
wechsels  zumal  bei  niederen  Temperaturen.  Rubner  konnte  dies  experimentell 
nachweisen,  indem  er  Luftströmungen  von  0,18  bis  1,46  cm  Geschwindig- 
keit pro  Sekunde  auf  die  Haut  des  menschlichen  Armes  wirken  ließ.  Bei 
niedriger  Temperatur  war  der  Kraftwechsel  größer,  bei  höherer  (13  und 
24^  C)  war  er  weit  geringer  bzw.  glich  sich  völlig  aus.  Hieraus  ergibt  sich« 
daß  selbst  Luftbewegungen,  welche  wir  nicht  fühlen  und  gegen  welche  wir 
uns  infolgedessen  nicht  schützen  können,  schädliche  „Zug** Wirkungen  aus- 
üben.   (Ref.:  Ebenda,  S.  549  u.  550.) 

Saake:  „Ein  bislang  unbekannter  Faktor  des  Höhenklimas." 
(Münch.  med.  Wochenschr.,  Nr.  1,  S.  22.) 

Verf.  konnte  durch  luftelektrische  Messungen  im  Höhenklima  und  zwar 
zu  Arosa  in  Graubünden  1892  m  über  dem  Meere  nachweisen,  daß  die  Luft 


Allgemeines.    Europäische  Länder.  53 

des  Hochgebirges  drei-  bis  fünfmal  soviel  an  radioaktiver  Emanation  enthält 
als  diejenige  der  Tiefebene.  Daß  dieser  größere  Gehalt  der  Gebirgsluft  an 
radioaktiver  Snbstanz  tatsächlich  auf  der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers 
angesammelt  werden  kann,  wird  durch  den  mit  der  größeren  Höhenlage  zu- 
nehmenden Spannungsunterschied  zwischen  der  positiven  Luft  und  der 
negativen  Erde  erheblich  begünstigt.  Diese  Anhäufung  vorgedachter  Substanz 
auf  der  Eörperoberfläche  des  in  den  Bergen  weilenden  Menschen  setzt  ihn 
dem  Einfluß  der  Bestrahlung  mit  Becquerelstrahlen  aus.  Ob  sich  derselbe 
in  günstigem  oder  schädigendem  Sinne  äußert,  muß  zweifelhaft  bleiben. 
Immerhin  hält  es  der  Autor  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  intensiven 
Becquerelbestrahlung  ein  wichtiger,  wenn  auch  nicht  der  alleinige  Anteil  an 
der  Entstehung  der  Bergkrankheit  zuzumessen  ist.  Jedenfalls  hat  man  fest- 
gestellt, daß  die  Luft  an  einer  dem  Lyssjoche  nahe  gelegenen,  durch  das 
häufige  Auftreten  der  Bergkrankheit  berüchtigten  Stelle  außergewöhnlich 
reich  an  radioaktiverSubstanz  ist.  Das  Gleiche  hat  sich  neuerdings  auch 
für  einige  Schluchten  der  bayerischen  Alpen  ermitteln  lassen.  (Ref.:  Ebenda, 
S.  656.) 

Fricourt:  „La  tuberculose  dans  la  Marine  au  port  de  Brest.** 
(Arch.  de  medec.  navale,  Paris  1904,  p.  401.) 

Verl  schätzt  in  seiner  interessanten  Studie  die  Unkosten,  welche  durch 
die  Tuberkulose  der  Besatzung  des  Hafens  von  Brest  jährlich  verursacht 
werden,  auf  mehr  als  eine  Million  Francs.  Diese  beträchtliche  Summe  könnte 
wahrlich  in  weit  besserer  Weise  für  die  Errichtung  und  Unterhaltung  einer 
Heilstätte  für  Lungenkranke  Verwendung  finden,  in  welcher  auch  kranke 
Zivilisten  aufzunehmen  wären.  Denn  auch  die  Zivilbevölkerung  von  Brest 
leidet  sehr  unter  Tuberkulose,  welcher  beinahe  die  Hälfte  aller  Todesfalle 
zur  Last  zu  legen  ist.    (Ref.:  Bd.  9  von  Menses  Arch.,  S.  373  u.  374.) 

Guegan:  „Lazarets  flottants.**  (Caducee  1904,  Nr.  15,  S.  199.) 
An  Stelle  der  Quarantäne  sind  in  den  letzten  Jahren  zum  Vorteil  für 
Handel  und  Verkehr  Beobachtung  und  Überwachung  getreten.  Zu  diesem 
Behufe  eignen  sich  am  besten  Inseln,  da  sie  die  Eardinalforderungen :  „Ge- 
nügende Isolierung  und  leichte  Verproviantierung*',  in  vollkommenster  Weise 
erfüllen.  Wo  eine  Insel  nicht  zur  Verfügung  steht,  würde  ein  Hospitalschifif 
für  Infektionskranke  alle  Bedingungen  am  leichtesten  erfüllen.  In  jedem 
größeren  Hafen  müßte  die  Gesundheitsbehörde  ein  derartiges  SchiS,  welches 
der  leichteren  Desinfektion  halber  ganz  aus  Eisen  zu  erbauen  wäre,  zur 
Verfügung  halten.  Nähern  sich  verseuchte  Schiffe  dem  Hafen,  so  wird  jenes 
Fahrzeug  nach  Aufnahme  der  Mannschaft  des  infizierten  Schiffes  nach  einem 
geeigneten  Platz  der  Reede  geschleppt  und  dort  verankert.  Ist  die  Epidemie 
erloschen,  so  kehrt  es  desinfiziert  in  den  Hafen  zurück.  In  epidemiefreien 
Zeiten  ist  das  Hospitalschiff  durch  die  Behörde  instand  zu  halten.  Der  Ver- 
nichtung der  Ratten  als  Träger  der  Pest,  wie  der  Moskitos  als  Vermittler 
des  Gelbfiebers  und  der  Malaria  an  Bord  muß  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden ,  ebenso  der  Versorgung  mit  einwandfreiem  Trinkwasser. 
Ferner  sollte  dasselbe  stets  mit  den  notwendigen  Medikamenten,  Instrumenten 
-  und  Verbandstoffen  und  endlich  mit  einem  Desinfektionsapparat  ausgestattet 
sein.     Alle  diese  Gegenstände  unterstehen  der  Aufsicht  des  vorher  zu  er- 
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nennenden  Arztes.  Die  Schaffung  derartiger  schwimmender  Lazarette  würde 
folgende  Vorteile  haben :  Der  Ansteckungsstoff  wird  von  den  Beobachtungs- 
Stationen  ferngehalten.  Der  Verbreitung  der  Pest  durch  die  Ratten  sowie 
der  Malaria  und  des  Gelbfiebers  durch  die  Moskitos  wird  sicherer  vorgebeugt, 
als  es  in  einem  Isolierkrankenhause  auf  dem  festen  Lande  möglich  ist. 
Endlich  wird  die  gewissenhaft  durchgeführte  Desinfektion  der  Dejekte  vor 
ihrer  Versenkung  in  das  Meer  oder  den  Fluß  mit  Sicherheit  der  Ausbreitung 
der  Cholera  asiatica  steuern.  Unter  den  Nachteilen  erwähnt  der  Autor  die 
Eostenfrage.  Immerhin  hält  er  einen  Versuch  für  angezeigt.  (Ref.  in  Bd.  9 
von  Menses  Arch.,  S.  35.) 

Tropenhygiene. 

Muzio:  „Le  malattie  dei  paesi  caldi,  loco  profilassi  ed 
igiene."    Milano  1904. 

Das  kleine,  in  Taschenformat  erschienene  Büchlein  ist  für  Nichtmediziner 
bestimmt.  Auf  560  Seiten,  illustriert  durch  150  in  den  Text  gedruckte  Ab- 
bildungen und  11  Tafeln,  schildert  es  die  Krankheiten  der  warmen  Länder, 
ihre  Behandlung  und  ihre  Verhütung,  sowie  die  Hygiene  der  Tropen  in 
klarer,  leicht  faßlicher  Darstellung.  Mit  Rücksicht  auf  die  große  Masse  der 
alljährlich  nach  Brasilien  auswandernden  Italiener  ist  dem  Leben  der  Kolo- 
nisten in  diesem  Lande  ein  besonderer  Abschnitt   als  Anhang  gewidmet. 

Der  Referent  Mense  tadelt  es,  daß  Muzio,  obwohl  sein  Buch  vor  zwei 
Jahren  erschien,  die  Ätiologie  der  Schlafkrankheit  der  Neger  noch  als 
„dunkel*'  bezeichnet.  Nur  im  Abschnitt  „parasitäre  Krankheiten"  finden 
die  Trypanosomen  Erwähnung.  Auch  die  Angaben  über  die  Insektenfauna 
erscheinen  ihm  nicht  immer  ganz  korrekt.  Im  übrigen  steht  das  Buch  auf 
dem  Standpunkt  der  modernen  Wissenschaft.     (Ref.:   Ebenda,  S.  36  u.  37.) 

Bonnette:  „Traitement  des  blessures  Pansement  ä  la  ficelle 
du  Dr.  de  Mooy."    (Conducee  1904,  Nn  14.  S.  191  bis  193.) 

In  dieser  Arbeit  empfiehlt  Bonnette  auf  das  wärmste  die  von  Dr.Mooy 
angegebenen  Notverbände,  welche  aus  einer  Schicht  hydrophiler  Gase, 
Watte  und  einer  Papierdecke  bestehen.  Dieselben  sind  mit  Fäden  armiert^ 
welche  zum  Anfassen  dienen.  Hierdurch  wird  erreicht,  daß  der  Verband 
selbst  mit  den  Händen  des  Chirurgen  nicht  in  Berührung  kommt,  und  daß 
er  ohne  Gefahr  der  Wundinfektion  selbst  da  angelegt  werden  kann,  wo  eine 
Desinfektion  der  Hände  nicht  möglich  ist.  Die  Form  und  Anwendungsart 
dieser  Bandagen  wird  durch  Abbildungen  erläutert.  Die  kompendiöse  und 
sichere  Verpackung  sowie  der  billige  Preis  lassen  dieselben  auch  für  tropische 
Expeditionen  höchst  geeignet  erscheinen.    (Ref.:  Ebenda,  S.  47  u.  48.) 

Allgemeine  Tropenhygiene. 

D.  Wurtz:  „De  i^Oedeme  dans  les  Maladies  tropicales.*'  (Paris, 
Menses  Arch.,  Bd.  9,  S.  120flF.) 

Die  Ödeme  können  in  nervösen,  lymphatischen  oder  vasomotorischen 
Störungen  ihren  Grund  haben,  durch  Infektion  hervorgerufen  sein  oder  auch 
durch  komplizierte  Prozesse,  endlich  durch  die  Beschaffenheit  des  Blutes 
und  der  Zellen.  Auch  das  Zentralnervensystem  spielt  hierbei  eine  Rolle. 
Zu  den  allbekannten   Momenten,  welche  in  der  gemäßigten  Zone    Ödeme 
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lierYorrulen:  Krankheiten  des  Herzens,  der  Gefftße,  der  Nieren  und  der 
nervösen  Zentralorgane,  gesellen  sich  in  den  heilten  Ländern  noch  andere 
Ursachen,  n&mlioh  die  spezifischen  Infektionskrankheiten  der  Tropen,  seien 
sie  durch  Mikroben  oder  Parasiten  heryorgerufen.  Man  kann  die  mit  Ödem 
verbundenen  Affektionen,  welche  man  in  den  heißen  Ländern  beobachtet, 
folgendermaßen  präzisieren : 

L  Diejenigen,  bei  welchen  sie  eins  der  Hauptsymptome  darstellen:  die 
ödematöse  Form  der  Beriberi  oder  die  epidemische  Wassersucht  und  jene 
eigentümliche,  noch  nicht  völlig  aufgeklärte  Krankheit,  welche  die  Bezeich- 
nung: „Calabar-Sch wellungen**  führt. 

IL  Bei  anderen  Affektionen  ist  das  ödem  ein  akzessorisches  Symptom. 
Dies  sind  die  Ödeme  der  Malaria,  der  Filaria,  der  Verruga  und  an- 
derer durch  Mikroben  und  Parasiten  verursachter  Leiden.  Das  ödem  der 
Beriberi  und  Malaria  wird  in  den  jene  Affektionen  behandelnden  Abschnitten 
Besprechung  finden. 

Bei  der  Verruga,  einer  in  den  Hochtälern  der  peruanischen  Anden 
einheimischen,  durch  ihre  Knötohenbildung  sich  auszeichnenden  Affektion, 
bemerkt  man  häufig  ein  Ödem,  welches,  an  den  Malleolen  beginnend,  sich 
weiter  nach  oben  auf  die  Beine  ausdehnt.  Es  ist  wenig  markant  und  wird 
meist  erst  bemerkt,  wenn  sich  auf  den  unteren  Extremitäten  eine  kon- 
fluierende Eruption  einstellt.  Bei  der  Filaria  ist  die  lymphatische  Thrombose 
begleitet  von  einem  Ödem  in  der  Umgebung  der  Lymphdrüsen.  Stromauf  gegen 
den  obliterierten  Lymphstamm,  gemeiniglich  auf  dem  Niveau  der  verstopften 
Granglien,  erscheint  eine  weiche,  indolente  Geschwulst  ohne  Hitze,  welche 
unter  dem  palpierenden  Finger  die  elastische,  weiche  Empfindung  eines 
Kautschukballes  hervorruft.  Ein  anderes  Mal  zeigt  sich  eine  mehr  oder 
minder  ausgedehnte  Geschwulst.  Die  Gefäßstämme  verschwinden  in  einer 
Masse  von  beträchtlicher  Konsistenz,  welche  zuweilen  im  Zentrum  eine  nicht 
sehr  scharf  ausgesprochene  Fluktuation  zeigt. 

Bei  dem  Trypanosomafieber  besteht  eines  der  am  meisten  charak- 
teristischen Symptome  in  dem  Ödem  der  Augenhöhle,  welches  eine  Infiltration 
der  Augenlider  und  der  Gegend  zwischen  den  Bulbis  darstellt  Das  Ödem 
prägt  sich  am  stärksten  aus  am  Morgen  kurz  nach  dem  Aufstehen. 

Bei  dem  Dengue fi eher  bemerkt  man  als  komplizierendes  Symptom 
ein  ödem  der  Hände  und  Füße. 

Bei  der  Pellagra  zeigt  sich  die  vasomotorische  Paralyse  der  Venen 
und  Kapillaren  häufig  begleitet  von  Ödemen.  Die  Ödeme  sind  nicht  aus- 
gesprochen lokalisiert. 

Die  Akrodynie  ist  bei  ihrem  Beginne  häufig  von  einem  sehr  aus- 
gesprochenen Ödeme  des  Gesichtes,  der  Hände  und  der  Füße  begleitet.  Dies 
Ödem  ist  im  aligemeinen  vorübergehend  und  verliert  sich  im  Verlauf  weniger 
Tage.  Zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  kann  man  eine  ziemlich  ausgesprochene 
Röte  auf  den  angrenzenden  Körperteilen  beobachten« 

Bei  der  chronischen  Dysenterie  und  der  Cochinchina-Diarrhöe 
beobachtet  man  im  letzten  Stadium  der  Gachexie  Ödeme. 

Fügen  wir  schließlich  hinzu,  daß  man  das  ödem  als  Symptom  bei  der 
Pest,  Nephritis,  bei  Cholera,  Typhus  exanthematicus  und  Rekurrenz  nicht 
selten  sieht. 
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Eülz:  „Die  Hygiene  des  Trinkens  in  den  Tropen. '^  (Deutscher 
Gnttempler  Nr.  20  yom  25.  September  1904.) 

Verf.  verwirft  jeden  Alkobolgenuß  in  den  Tropen.  Leider  wird  es  nicht 
möglich  sein,  alle  weißen  Tropenbewohner  zu  Abstinenzlern  zn  machen,  da  for 
die  Mehrzahl  derselben  infolge  der  £igenart  der  dortigen  Verhältnisse,  der 
an  Abwechslung  armen  Kost  und  der  häufigen  Nervosität  Reizmittel  in 
alkoholischer  Form  eine  scheinbare  Notwendigkeit  bilden.  Zweifellos  läßt  sich 
aber  durch  immer  erneute  Belehrung  der  Alkoholmißbrauch  erheblich  ein- 
schränken. Der  Referent  Ziemann  ist  überzeugt,  daß  in  den  Tropen  noch 
viel  zu  wenig  Sodawasser-  und  Limonadenfabriken  bestehen.  Die  auf  seine 
Veranlassung  vor  zwei  Jahren  zu  Duala  in  Kamerun  errichtete  Sodawasser- 
fabrik war  die  erste  an  der  westafrikanischen  Küste.  Der  Bierkonsum  fiel 
nach  ihrer  EröffnuDg  auf  die  Hälfte  des  früheren.  (Ref.  in  Bd.  9  von 
Menses  Arch.,  S.231f.) 

Le  Dantec:  „Precis  de  pathologie  exotique.*'  In  dieser  zweiten 
Ausgabe  des  in  den  Ländern  französischer  Zunge  weit  verbreiteten  Lehr- 
buches sind  vor  allem  diejenigen  Insekten  eingehend  besprochen,  welche 
exotische  Krankheiten  vermitteln.  In  dem  ersten  Teile  des  Werkes  fi^nden 
wir  allgemeine  klimatologische  und  pathologische  Betrachtungen.  Der  zweite 
Abschnitt  ist  den  Krankheiten  der  warmen  Länder  gewidmet,  in  dem  dritten 
sind  Sehstörungen,  Erfrierungen,  Skorbut  „Fleurs  dlslande**,  eine  Art  Ge- 
werbeekzem der  Fischer  und  das  Fischerpanaritium  als  Krankheiten  der 
kalten  Zone  beschrieben.  Ein  Anhang  enthält  die  französischen  und  inter- 
nationalen seepolizeilichen  sanitären  Verordnungen,  aus  denen  auch  die 
Ausführung  der  Schiffsdesinfektion,  Räucherung  nach  Glayton  usw.  zu  er- 
sehen ist.    (Ref.  in  Menses  Arch.,  Bd.  9,  S.  233.) 

Aldo  Gastellani:   „Diphteria  in  the  Tropics." 

Aus  den  Mitteilungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  in  den  Tropen  ledig- 
lich vereinzelte  Fälle  von  Diphtherie  zur  Beobachtung  kommen,  welche 
freilich  von  mehreren  Forschern  mittels  bakteriologischer  Untersuchung  als 
echte  Diphtherie  nachgewiesen  wurden.    (Ref.:  Ebenda,  S.  188.) 

„Handbuch  der  Tropenkrankheiten.*'  Der  erste  Band  enthält: 
1.  Tropische  Hautkrankheiten,  bearbeitet  von  Plehn  (Berlin)  mit  8  Tafeln. 
Berücksichtigt  sind  die  neuen  Erfahrungen  über  die  Protozoen  natur  der 
endemischen  Beulenkrankheit  (Aleppobeule).  Loos  hat  die  parasitären 
Krankheiten  beschrieben,  van  Brero  behandelt  die  Nerven-  und  Geistes- 
krankkeiten ,  indem  er  sich  wesentlich  auf  den  Unterschied  im  Verlauf  der 
Psychosen  in  der  heißen  und  der  gemäßigten  Zone  beschränkt.  Der  vierte 
Abschnitt,  verfaßt  von  Rho,  beschreibt  die  mannigfaltigen  Pflanzengifte, 
welche  in  den  Tropen  als  PfeDgifte,  zum  Fischfang,  als  ArzneistoflFe 
oder  als  anregende  oder  betäubende  Stoffe  benutzt  werden.  Zahlreiche 
Figuren  dienen  zur  Erklärung  des  Textes.  In  einem  weiteren  Kapitel  befaßt 
sich  Calmette  eingehend  mit  den  Giftschlangen  sowie  der  Pathologie  und 
Therapie  des  Schlangenbisses.  Hierzu  erscheint  er  besonders  berufen  als 
Schöpfer  der  Serumtherapie  des  Bisses.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sieh 
der  antitoxischen  Behandlung  infolge  der  verschiedenen  Zusammensetzung 
des  Giftes  entgegenstellen,  hofft  er  durch  Bereitung  polyvalenten  Serums 
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2u  überwinden.  Galmette  fordert  die  Errichtung  von  Zentralen  zur  Be- 
handlung gebissener  Menschen  an  den  wichtigsten  Mittelpunkten,  z.  B.  der 
Pflanzungen  und  Versorgung  derselben  mit  antitoxischem  Trockenserum, 
welches  seine  Wirksamkeit  nicht  verliert.    (Ref.:  Ebenda,  S.  326.) 

Max  Glogner:  „Über  den  Eintritt  der  Menstruation  bei  den 
Europäerinnen  in  den  Tropen.*^    (Menses  Arch.,  Bd.  9,  S.  337 ff.) 

Man  glaubt  im  *  allgemeinen  jetzt  nicht  mehr  an  eine  durch  rein  klima- 
tische Verhältnisse  bedingte  Blutarmut  in  den  Tropen,  seitdem  durch  Unter- 
suchungen mit  den  neuen  Blutzählapparaten  und  Hämoglobin messem  fest- 
gestellt wurde,  daß  eine  Abweichung  Ton  den  Verhältnissen  der  gemäßigten 
Zone  im  großen  und  ganzen  nicht  stattfindet. 

van  der  Burg  teilt  nun  in  seinem  Werke:  „De  geneesheer  in  Indie** 
mit,  daß  die  erste  Menstruation  bei  Europäerinnen  im  Alter  von  10  bis 
14  Jahren  bei  53,66  Proz.,  im  Alter  von  15  bis  18  Jahren  bei  43,4  Proz. 
und  über  19  Jahren  bei  2,9  Proz.  eintritt.  Leider  machen  seine  Ausführungen 
keinen  Unterschied  zwischen  Europäerinnen  reiner  Rasse  und  Mischlingen. 
Nun  ist  es  bekannt,  daß  die  Mädchen  der  unter  den  Tropen  lebenden  Völker 
sehr  früh  menstruiert. werden  und  dieser  frühe  Eintritt  der  Menses  als  vererbte 
Eigenschaft  sich  sehr  oft  bei  Mischlingen  findet.  Verf.  hat  diesen  Punkt 
besonders  berücksichtigt.  In  25  Fällen  geschah  der  Eintritt  der  Menses 
18  mal  früher,  als  es  in  Europa  üblich  ist,  ebenso  früh  als  bei  Mischlingen, 
deren  inländische  Vorfahren  wie  alle  südlichen  Völker  eine  frQhere  geschlecht- 
liche Reife  zeigen  als  die  Bewohner  des  Nordens. 

Marshoux:  „Chambre  d'isolement  portative  pour  les  pays 
chauds." 

Verf.  hat  einen  Isolierapparat  zum  Schutze  gegen  blutsaugende  Insekten 
angegeben,  welcher  im  Gelbfieberhospital  von  Rio  Aufstellung  gefunden  hat. 
Derselbe  hat  die  Gestalt  eines  3m  im  Quadrat  messenden,  2^1  ^m,  hohen 
Käfigs,  gebildet  von  einem  soliden  Eisenrahmen,  über  welchem  ein  Metall- 
gazenetz von  1,5  mm  Maschenweite  gespannt  ist.  Von  den  an  einer  Seite 
befindlichen  beiden  Türen  öffnet  sich  die  eine  nach  außen,  die  andere  nach 
innen.  In  diesen  Räumen  findet  ein  Bett  und  ein  Tisch  bequem  Aufstellung, 
auch  vermag  der  Patient  darin  herumzugehen.  In  einen  derartigen  Raum 
vermögen  die  Insekten  nicht  einzudringen  und  doch  ist  die  Zufuhr  frischer 
Luft  dadurch  nicht  bebindert.  Sie  haben  vor  den  vor  Türen  und  Fenstern 
gespannten  Drahtnetzen  den  großen  Vorteil,  daß  das  Aufsuchen  und  die 
Vernichtung  der  Mücken,  welche  versehentlich  eingedrungen  sind,  leicht  ist, 
während  dies  bei  größeren  und  dunkleren  Räumen  auf  große  Schwierigkeiten 
stößt    (Ref.:  Ebenda,  S.  412  u.  413.) 

Janssen:  „La  rage  dans  l'archipel  malais  et  Flnstitut  Pasteur 
de  Weitefreden." 

Die  Hundewut  ist  auf  dem  Malayischen  Archipel  weit  verbreitet.  1902 
wurden  91  Europäer  und  205  Eingeborene  im  Institut  behandelt;  10  Ein- 
geborene starben  innerhalb  der  ersten  10  Tage.  Schon  die  Statistik  seit 
1895  lehrt,  daß  in  diesem  Zeiträume  die  behandelten  Eingeborenen  eine 
Mortalität  von  3,9  Proz.  darboten,  die  Europäer  aber  nur  eine  solche  von 
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0,6  Proz.  Die  Erklärung  für  diese  Erscheinang  ist,  daß  die  behandelten 
Eingeborenen  schwerere  Bisse  aufweisen  und  erst  spät  mit  ungenügend  ge- 
reinigten und  kauterisierten  Wunden  sich  einstellen,  endlich,  daß  sie  inter- 
mittierenden Krankheiten  mehr  unterworfen  sind. 

Um  die  Bildung  Ton  Fäulnisprodukten  zu  yerhindern,  wird  jetzt  im 
Institut  nicht  mehr  der  natürliche  Tod  des  geimpften  Tieres  abgewartet, 
sondern  dasselbe  neun  Tage  nach  der  Infektion  getötet,  nachdem  zuvor 
festgestellt  war,  daß  dies  Vorgehen  keinen  schädlichen  Einfluß  auf  die 
Virulenz  des  Markes  ausübt.    (Ref.:  Ebenda,  S.  47.) 

Highet  Campbell:    „The  fevers  of  Bangkok." 

Auffallenderweise  ist  Malaria  in  Bangkok,  der  Hauptstadt  Siams,  trotz 
ihrer  flachen,  wenig  gesunden  Lage  am  Menamfluß,  selten,  denn  Anopheles 
wird  selbst  in  den  die  Stadt  durchziehenden  Wassergräben  nicht  häufig  ge- 
funden. Quartana  fehlte  nach  den  Wahrnehmungen  des  Verf.  YoUständig, 
Tertiana  war  zu  73  Proz.,  Tropica  zu  23  Proz.  vertreten.  Die  meisten  Fälle 
kamen  im  Januar  vor,  wahrscheinlich  Rezidive  infolge  der  kalten  Nächte. 
Einfache  Tertiana  heilte  im  Hospital  sogar  ohne  Chinin.  Im  Anschluß  an 
dieselbe  wurde  einmal  akute  Manie  beobachtet. 

Typhus  ist  häufig.  Die  epidemiologische  Kurve  erreicht  ihren  Null- 
punkt im  November,  steigt  im  Dezember  plötzlich  an,  fällt  im  Januar  ab 
und  bleibt  in  gleicher  Höhe  bis  zum  Juni,  um  im  September  wieder  an- 
zusteigen. Dabei  beginnen  die  Regen  im  Mai  und  halten  bis  Oktober  an. 
Im  November  setzt  der  trockene  Nordostmonsun  ein.  Die  Trinkwasser- 
verhältnisse sind  sehr  sohlecht.  Die  Europäer  genießen  sogar  das  von  den 
Dächern  ablaufende  Regen wasser,  welches  Staub  und  Schmutz  in  Menge 
herunterwäscht,  während  die  Eingeborenen  das  Wasser  der  Kanäle,  welches 
der  Fortschafifung  der  Fäkalien  dient,  trinken.  Für  erstere  kommt  auch  Milch 
als  Infektionsquelle  in  Betracht.  Unter  den  Europäern  betrug  die  Mortalität 
an  Typhus  25  Proz. 

Pocken  werden  in  Bangkok  selbst  nur  in  leichteren  Formen  beobachtet, 
da  dort  die  Impfung  ziemlich  ausgedehnt  geübt  wird.  Außerhalb  der  Stadt 
gibt  es  dagegen  oft  verheerende  Epidemien.  Masern  sind  häufig,  Scharlach 
fehlt  gleich  wie  in  Singapore  ganz.    (Ref.:  Ebenda,  S.  129.) 

Jeanseime:  „Le  nouvel  hopital  general  de  Calcutta.*' 
An  Stelle  des  veralteten  Europäerkrankenhauses  in  Kalkutta  soll  ein 
neues,  allen  Anforderungen  der  modernen  Wissenschaft  entsprechendes 
Hospital  errichtet  werden.  Bei  der  Anlage  wird  man  vor  allem  darauf 
achten,  daß  die  Räume  durch  den  vorherrschenden  Südwind  gut  durchlüftet 
werden.  Für  Cholera,  Diphtherie,  Masern,  Pocken  und  andere  Infektions- 
krankheiten sind  besondere  Pavillons  mit  selbständigem  Betriebe  vorgesehen. 
Von  der  Elektrizität  wird  man  ausgiebigen  Gebrauch  machen,  um  die  Zahl 
bedienender  Kulis,  welche  eine  stete  Infektionsgefahr  bilden,  nach  Mög- 
lichkeit einzuschränken.  —  Damit  das  Röhrensystem,  welches  ebenfalls  eine 
Infektionsquelle  bildet,  nicht  zu  groß  wird,  will  man  das  alte  Tonnenabfuhr- 
system  beibehalten.    (Ref.:  Ebenda,  S.  514.) 
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Massey  Yale  A.:  „Onyalei,  a  disease  of  Central-Afrioa.^ 
Unter  den  Eingeborenen  von  Benguella  (Westafrika)  beobachtete 
Verf.  eine  Krankheit,  welche  mit  einer  eigentümlichen  Blasenbildung  der 
Schleimhaut  des  Mundes  einherging.  Es  traten  Blasen  von  1  bis  2,5  cm 
Durchmesser  auf,  welche  eine  auffallend  dicke  Haut  besaßen  und  von  Quer- 
wänden durchzogen  waren.  Das  Blut  in  denselben  war. geronnen.  Meist 
bestand  Abgeschlagenheit  und  Bluthamen,  bisweilen  Bluterbrechen.  Alle 
Kranken  waren  frei  von  Syphilis.  Innerhalb  zehn  Tagen  gingen  s&mtliche 
Symptome  allmählich  zurück.  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  noch  völlig 
unbekannt.    (Menses  Arch.,  Bd.  9,  S.  140.) 

„Die  Gesundheitsverhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete. '^ 
Sammelreferat  aus  Heft  1,  Bd.  XXI,  der  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamte. 

Die  wichtigsten  Daten  aus  dem  reichhaltigen  Berichte  dürften  folgende 
sein:  Der  Erweiterungsbau  des  Krankenhauses  Dar  es  Salam,  welches  man  mit 
einem  yoUst&ndigen  und  planmäßigen  Moskitoschutz  ausgestattet  hat,  ist  in 
Betrieb  genommen.  Den  Grundwasserstrom  der  Stadt  hat  man  in  einen 
Brunnen  gefaßt,  er  liefert  dauernd  gutes  Wasser.  Ernste  Notstände  in  der 
Trinkwasserversorgung  haben  sich  nirgends  gezeigt,  doch  sucht  man  überall 
zu  verbessern. 

Ebenso  meldet  der  Bericht  aus  Kamerun  vom  1.  Juli  1901  bis  1.  März  1902 
günstiges  über  Dualla,  wo  das  Wasser  mittels  artesischer  Brunnen  aus  großer 
Tiefe  heraufgepumpt  wird.  Für  alle  neuanziehenden  Eingeborenen  wurde 
Zwangsimpfung  angeordnet.  Tripper  und  Syphilis  herrschen  unter  den 
Europäern  und  Farbigen  sehr  stark.  Die  Einführung  der  strengeren  Malaria- 
prophylaxe nach  Koch:  lg  Chinin  jeden  fünften  bis  zehnten  Tag,  zeitigt 
gute  Erfolge. 

Über  die  Verhältnisse  in  Togo  lehrt  uns  der  Bericht,  daß  nach  wie  vor 
dort  und  in  Klein-Popo  die  wichtigste  Krankheit  Malaria  ist.  Es  kamen 
drei  räumlich  und  zeitlich  getrennte  Pockenepidemien  zur  Beobachtung.  Die 
Versuche,  Lymphe  zu  gewinnen,  waren  erfolgreich.  In  dem  Berichte  aus 
Deutsch-Südwestafrika  wird  die  Besserung  der  Wohnungs-  und  Verpflegungs- 
verhältnisse  als  Ursache  des  Rückganges  der  Malaria  angegeben.  In  Swakop- 
mund  trat  eine  stärkere  Typhusepidemie  auf.  Indessen  ergab  die  Unter- 
suchung des  Wassers  auf  Typhuskeime  stets  negative  Resultate.  (Ref.: 
Ebenda,  S.  164  u.  165.) 

„Über  ruhrartige  Erkrankungen  in  Deutsch -Südwestafrika^ 
Ton  Dr.  Georg  Hillebrecht,  Stabsarzt.     (Menses  Arch.,  Bd.  9*  S.  386  g.) 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  auffällig  leicht  verlaufende  Epidemie,  über 
welche  bisher  wohl  deshalb  nichts  veröffentlicht  wurde ,  weil  man  dieselbe 
als  „quantite  negligeable"  behandelte. 

Die  Ätiologie  angehend,  so  konnte  weder  eine  Ruhramöbe  nachgewiesen, 
noch  sonst  ein  charakteristischer  bakteriologischer  Befund  erbracht  werden. 
Verf.  schildert  hierauf  eingehend  die  Art  der  Verbreitung  sowie  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  der  Epidemie,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  der 
Süden  Südwestafrikas  bisher  von  ihr  verschont  blieb,  ferner  den  Ansteckungs- 
modus, die  Therapie  und  die  Prophylaxe.     Die   Ergebnisse  seiner  Unter- 
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suchung  faßt  er  in  13  Sätzen  zusammen,  von  welchen  die  wichtigsten  wie 
folgt  lauten: 

1.  „Es  gibt  in  Deutsch-S&dwestafrika  eine  bisher  nicht  näher  beschriebene 
Abart  der  Ruhr,  die  sich  in  ihren  anfänglichen  klinischen  Erscheinungen 
durch  nichts  Yon  den  bisher  bekannten  Ruhrformen  unterscheidet,  die  aber 
in  ihrem  ferneren  Verlaufe  derart  gutartig  ist,  daß  man  sie  als  besondere 
Krankheitsform  auffassen  kann.*^ 

2.  „Als  Nachkrankheiten  sind  Leberabszesse  bisher  nicht  beobachtet 
worden,  wohl  aber  Durchfälle  ohne  Schleim-  und  Blutbeimengungen  im  Stuhl.*' 

3.  „Therapeutisch  kommen  neben  flüssiger  Diät,  als  Getränk  Rotwein, 
hauptsächlich  Ealomel  und  Opiate  in  Betracht." 

4.  n^<^s  bisher  bekannte  Verbreitungsgebiet  der  Ruhr  in  Deutsch-Süd- 
westafrika ist  das  Hereroland,  wo  die  Ruhr  stets  endemisch  gewesen  zu 
sein  scheint.     Das  Namaland  war  bisher  ruhrfrei." 

5.  „Der  Ansteckungsstoff  der  Ruhr  befindet  sich  im  Wasser  der  Wasser- 
stellen, kann  sich  aber  dort,  wenn  die  Wasserstelle  längere  Zeit  unbenutzt 
bleibt,  nicht  halten." 

„Convention  sanitaire  entre  le  Bresil,  TUruguay,  TArgentine 
et  le  Paraguay."    (Caducee,  Nr.  19, 'S.  255.) 

Nach  einer  im  Board  of  trade  Journal  (London),  18.  August  1904  ent- 
haltenen Notiz  haben  obengenannte  Staaten  eine  Konvention  geschlossen, 
welche  die  Aufhebung  der  für  Güter-  und  Personenverkehr  so  lästigen 
Quarantäne  anstrebt.  Im  Falle  von  Pestgefahr  will  man  die  infizierten  Schiffe 
nach  Ausschiffung  der  Passagiere  mittels  des  Slay ton- Apparates  desinfizieren. 
Doch  können  auch  andere  Verfahren,  welche  die  gleichen  Vorteile  bieten, 
zugelassen  werden. 

Der  Referent  Otto  aus  Hamburg  bemerkt  hierzu,  daß  in  Anbetracht 
der  Nachteile  der  schwefligen  Säure,  vor  allem  Beschädigung  vieler  Ladegüter 
bis  zur  Unbrauchbarkeit,  die  Anwendung  des  Nocht-Giemsa sehen  Ratten- 
tötungsverfahrens mittels  Eohlenoxydgas  vorzuziehen  ist,  da  hierdurch  die 
Ratten  absolut  sicher  vernichtet  werden,  andererseits  die  Ladung  völlig 
intakt  bleibt.    (Ref.:  Ebenda,  S.  79.) 

Sodre  Azevedo:  „Frequenzia  de  Cancer  no  BraziL" 
Verf.  berichtet  auf  dem  latino -amerikanischen  Kongreß  zu  Buenos 
Aires,  daß^  Krebs  in  Brasilien  immer  noch  vergleichsweise  selten  gefunden 
werde,  obwohl  er  in  den  letzten  Jahren  entschieden  zugenommen  habe,  und 
zwar  scheine  es,  als  ob  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Karzinom 
und  Klima  bestehe.  Im  Norden,  d.  h.  in  den  heißesten  Landstrichen,  gehört 
er  zu  den  Seltenheiten  und  nimmt,  je  weiter  nach  Süden,  desto  mehr  an 
Häufigkeit  zu,  um  da,  wo  das  Klima  demjenigen  der  deutschen  Mittelmeer- 
länder ähnelt,  sein  Maximum  zu  erreichen.  Am  häufigsten  ist  der  Uterus 
affiziert,  Magen  und  Leber  weit  seltener.  Die  Mortalität  an  Kröbs,  welche 
für  Paris  11,8,  für  London  6,8  auf  10000  Menschen  beträgt,  stellt  sich  für 
Rio  auf  2,8,  für  das  mehr  äquatorial  gelegene  Bahia  auf  nur  1,9.  Die  Arbeit 
enthält  viele  fleißig  zusammengestellte  Tabellen.     (Ref.:    Ebenda,  S.  140j 
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„Le  bäume  du  Perou  dans  le  traitement  des  plaies/  (Gaducee, 
1904.  Nr.  19,  S.  256.) 

In  den  Tropen  stellen  sich  der  Anwendung  des  Jodoforms,  welches  dort 
sehr  unangenehme  Ekzeme  yerursacht,  große  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
An  seiner  Stelle  wird  der  Perubalsam  empfohlen,  mit  welchem  man  die 
Wunden,  nachdem  man  ihre  Umgebung  mit  Sublimatlösung  gereinigt,  bedeckt. 
Der  Wechsel  des  Verbandes  erfolgt  an  jedem  dritten  bis  siebenten  Tage. 
Verf.  hatte  bei  einer  Beihe  einfacher  Wunden,  femer  bei  zwei  komplizierten 
Frakturen,  zwei  Schußwunden,  vier  Verbrennungen,  Tier  Abszessen  und 
einer  großen  Zahl  von  Beingeschwören  ausgezeichnete  Resultate.  (Ref.: 
Ebenda,  S.  189.) 

Engel:  „Zur  Hygiene  und  Therapie  der  Wüste.''  (Zeitschr.  f. 
klin.  Med.  1904,  Bd.  55.) 

Verf.  fand,  daß  der  Tuberkelbazillus  in  einer  Entfernung  von  kaum 
6  km  von  Kairo  bereits  in  sechs  Stunden,  Typhusbazillen  und  Staphylokokken 
schon  bedeutend  schneller  abgetötet  wurden. 

Nephritiker  mit  leistungsfähigem  Herzen  erholen  sich  auffallend  schnell 
im  Wüstenklima,  sogar  während  des  heißen  Sommers,  da  der  Trockenheit 
der  Luft  wegen  die  Hitze  nicht,  unangenehm  empfunden  wird.  Engel  meint, 
der  günstige  Einüuß  des  Klimas  sei  eine  Folge  der  Herabsetzung  des  Blut- 
druckes (Verf.  hatte  im  Juni  in  Nauheim  stets  Werte  von  115  bis  120  mm 
des  Gärtn ersehen  Tonometers,  in  Heluan  hingegen  90  bis  100mm,  wohl 
durch  extravenale  Wasserabfuhr  infolge  starker  Verdunstung).  (Ref.:  Ebenda, 
S.  466.) 

Perrot:  „Fievre  ä  vomissements  noirs  chez  les  enfants  creoles 
de  la  Guadeloupe. **    (Ann.  d'hyg.  et  de  medec.  colon.  1904,  p.  529.) 

Wir  finden  in  dieser  Arbeit  eine  kleine  interessante  Mitteilung  über 
eine  unter  den  Symptomen  des  blutigen  Erbrechens  oft  tödlich  verlaufende 
Krankheit,  welche  zu  Guadeloupe  (kleine  Antillen)  vorzugsweise  die  Kreolen- 
kinder unter  zwölf  Jahren  heimsucht.  Trotz  mancherlei  Analogien  mit  dem 
„Gelben  Fieber''  scheint  es  sich  doch  um  eine  besondere,  wohl  charakteri- 
sierte Affektion  zu  handeln.  Denn  sie  ist  nicht  ansteckend  und  einmaliges 
Überstehen  bringt  keine  Immunität  zuwege.  Der  Autor  ist  geneigt,  sie  in 
die  Klasse   der  Schwarzwasserfieber  einzureihen.     (Ref.:    Ebenda,  S.  525.) 

Viala:  „Notes  sur  la  fievre  k  vomissements  noirs  des  enfants 
&  la  Guadeloupe. **   (Ann.  d'hyg.  et  de  medec.  colon.  1905,  p.  67.) 

Verf.  liefert  interessante  Studien  über  mehrere  Fälle  dieser  Krankheit, 
deren  Hauptsymptome  in  Fieber,  Verstopfung  und  blutigem  Erbrechen  be- 
stehen. Leider  hat  er  keine  einzige  Sektion  an  Kindern,  welche  dieser 
Krankheit  erlagen,  auszuführen  vermocht.  Die  Anfälle  können  bis  acht  Tage 
dauern,  die  Kranken  sterben  an  hyperfebrischen  Temperaturen  des  Blutes. 
Zuweilen  beobachtet  man  zwischen  dem  blutigen  Erbrechen  profuses  Nasen- 
bluten und  blutige  Stühle,  niemals  aber  Ikterus.  Die  Krankheit,  welche 
mehrere  Male  rezidivieren  kann,  scheint  in  wesentlichen  Punkten  von  dem 
Gelben  Fieber  abzuweichen.    (Ref.:  Ebenda.) 
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Lang  et  Noc:  Lesbilairea  de  la  filarioBe  en  Kouyelle  Cal^donie. 
(AoD.  d^hyg.  et  le  m6dec.  colon.  1904,  p.  69.) 

EHephantiasis  wurde  häufig  beobachtet,  aber  ohne  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Blutes.  Auf  der  anderen  Seite  wollen  die  Autoren  oft  auch  in 
dem  Blute  gesunder  Eingeborener  von  Neu-Ealedonien  und  den  Loyalit&ts- 
inseln  Embryonen  der  Filarien  entdeckt  haben,  welche  sie  freilich  in  einer 
nicht  sehr  pr&zisen  Art  beschreiben. 

Filaria  immitis  ist  sehr  häufig  bei  Hunden  und  man  findet  sie  anch 
nicht  selten  in  den  Hühnereiern.    (Ref.:  Ebenda,  S.  522.) 


Infektionskrankheiten. 

A.   Allgemeines. 

Bakteriologie  (Methodik,  allgemeine  Biologie). 

Abel,  R.,  Bakteriologisches  Taschenbuch,  enthaltend  die  wich- 
tigsten technischen  Vorschriften  zur  bakteriologischen  Laboratorienarbeit. 
9.  Auflage.  Würzburg,  A.  Stubers  Verlag  (C.  Kabitsch),  1905,  117  S. 
Preis  2  M. 

In  jedem  bakteriologischen  Laboratorium  ist  der  „Abel**  schon  längst 
ein  unentbehrliches  InVentarienstück  geworden.  Es  erübrigt  sich,  auf  die 
Vorteile  dieses  bakteriologischen  Kompendiums  erneut  hinzuweisen,  seine 
Hauptvorzüge  liegen  in  einer  vernünftigen  Kürze,  die  den  Anfänger  auf  dem 
Gebiete  der  Bakteriologie  in  die  Lage  setzt,  schnell  sich  über  die  bakterio- 
logische Technik  (Methodik)  zu  orientieren;  aber  auch  der  Geübtere  greift 
gern  danach.  Die  Fortschritte  der  Bakteriologie  sind,  soweit  es  praktisch 
verwertbare  Fortschritte  sind,  berücksichtigt  und  trotzdem  blieb  es,  was  es 
sein  soll:  ein  Taschenbuch. 

Bartel,  J.:  Zur  Inhalation  zerstäubter  bakterienhaltiger 
Flüssigkeit  Verfasser  hat  mit  einem  besonderen,  von  ihm  konstruierten 
Inhalationsapparat  Versuche  darüber  angestellt,  ob  und  wieweit  Bäkterienanf- 
schwemmung  im  Spray  durch  die  Einatmung  in  die  periphersten  Teile  der 
Lunge  kommen.  Er  verwandte  hierzu  den  wegen  seiner  Farbstoffbildung 
für  derartige  Versuche  besonders  geeigneten  und  auch  von  anderen  Autoren 
benutzten  Bacillus  prodigiosus.  Es  ist  begreiflich,  daß  von  einer  exakten 
Versachsanordnung  hierbei  alles  abhängt  und  daß  nachträgliche  Infektionen 
mit  Sicherheit  ausgeschlossen  sein  müssen.  Verfasser  legte  hierauf  beson- 
deren Wert  und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  selbst  bei  angestrengtester  Ein- 
atmung und  stärkster  Spray ung  nur  vereinzelte  Keime  in  die  peripheren 
Lungenabschnitte  gelangen.   (Wiener  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  30,  S.  797.) 

Gradwohl,  R.  B.  H.:  Importance  de  l'examen  bacteriologique 
pratique  sur  les  cadavres.   (Annal.  deTInst-Pasteur  1905,  Nr.  12,p.  767.) 

Es  kommt  in  der  Praxis  mehrfach  vor,  daß  man  nach  dem  Tode  noch 
den  Versuch  machen  muß,  durch  bakteriologische  Untersuchungen  sich  über 
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die  Natur  der  Krankheit  Aufschluß  zu  gebeu.  Bisher  erschien  es  am  zweck- 
mäßigsten, zu  diesen  Untersuchungen  das  Herzblut  zu  benutzen;  aber  schon 
einige  Autoren  wiesen  darauf  hin,  daß  post  exitum  sich  im  Herzblut  sehr 
schnell  Lungenbakterien  ansiedeln,  was  in  dem  peripheren  Blut  nicht  der 
Fall  ist  (Canon). 

Verfasser  hat  bei  50  Sektionen  sowohl  das  Herzblut  als  das  Blut  ans 
der  Armvene  (Y.  media  basilica)  bakteriologisch  untersucht  und  zwar  häufig 
ganz  kurze  Zeit  nach  dem  Tode;  er  fand  das  Herzblut  39 mal  (78Proz.) 
bakterienhaltig  und  11  mal  (22Proz.)  steril,  während  das  Armblut  nur  in 
drei  Fällen  (6  Proz.)  von  Allgemeininfektionen  Kolonien  auswachsen  ließ. 

Es  empfiehlt  sich  hiernach,  bakteriologische  Blutuntersuchungen  nach 
dem  Tode  nur  mit  peripherem  Blut  anzustellen. 

Giemsa,G.:Bemerkungen  zurFärbung  desSpirochaete  pallida. 
Giemsa  teilt  die  Herstellung  einer  Farblösung  mit,  die  sich  nach  den  Er- 
fahrungen des  Referenten  und  anderer  Autoren  für  die  mannigfachsten 
Färbungen  —  nicht  nur  zur  Darstellung  des  Spirochaete  pallida  —  aufs 
beste  bewährt  hat.  Die  Zusammensetzung  ist  Azur  II -Eosin  3,0  g,  Azur  IX 
0,8g,  Glyzerin  (Merck)  250g,  Methylalkohol  (Kahlbaum  I)  250  g.  Die 
Lösung  kann  gebrauchsfertig  auch  yon  Grübler  bezogen  werden.  Glyzerin 
ist  dabei  neben  Methylalkohol  als  Lösungsmittel  angewandt  Der  Über- 
schuß an  basischem  Farbstoff  garantiert  eine  hohe  Haltbarkeit  und  beugt 
einer  vorzeitigen  Ausfällung  des  Farbstoffs  bei  späterer  Verdünnung  vor. 
Zum  Gebrauch  wird  ein  Tropfen  der  Farblösung  auf  1  com  Aqua  destillata 
gegeben,  dem  man  etwas  KaUumcarbonat  zusetzen  kann.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  S.  1026.) 

Saathof:  Die  Methylpyroninmethode  zur  Färbung  der  Bakte- 
rien im  Schnitte.  Ein  Vorzug  der  oben  genannten  Schnittfärbungsmethode 
soll  die  Schnelligkeit  sein;  die  Bakterien  erscheinen  intensiv  rot  und  heben 
sich  gut  von  dem  blauen  und  rötlichen  Gewebe  ab.  Auch  Rotzbazillen,  zu 
deren  Darstellung  meist  eine  subtilere  Methode  angewandt  werden  muß, 
sollen  sich  auch  von  Anfängern  leicht  färben  lassen. 

Die  Färbungsmethode  eignet  sich  auch  für  Ausstrichpräparate.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1905,  S.  2047.) 

Gaethgens,  W.:  Der  Einfluß  hoher  Temperaturen  auf  den 
Schmelzpunkt  der  Nährgelatine.  Das  Sinken  des  Schmelzpunktes  er- 
folgt am  stärksten  in  der  ersten  Viertelstunde  der  Sterilisation.  Bei  zwei- 
stündiger Sterilisation  ist  diese  Erniedrigung  in  der  ersten  Viertelstunde 
sechsmal  so  groß  wie  in  jeder  der  nachfolgenden  Viertelstunden.  Auch  die 
Alkalität  ist  nicht  ohne  Bedeutung;  wenn  auch  mit  steigender  Alkaleszenz 
der  Schmelzpunkt  bei  nicht  sterilisierter'  Gelatine  unbedeutend  sinkt,  so 
sinkt  er  doch  durch  die  Sterilisation  beträchtlich.  Die  Differenz  der  Schmelz- 
punkte von  schwächer  und  stärker  konzentrierten  Gelatinelösungen  ist  relativ 
nur  gering.     (Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  LH,  H.  3.) 

Koske:  Welche  Veränderungen  entstehen  nach  Einspritzung 
von  Bakterien,  Hefen,  Schimmelpilzen  und  Bakteriengiften  in  die 
vordere  Augenkammer?    Es  handelt  sich  um  die  Einspritzung  von  Kul- 
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turen,  die  auch  in  großen  Dosen  für  Kaninchen  nicht  virulent  waren ;  außer- 
dem wurden  die  abgetöteten,  durch  Alkohol  und  Äther  extrahierten  Bakterien- 
zellen, femer  die  yon  ihrem  flüssigen  Nährboden  befreiten  und  gewaschenen 
Bakterienkörper  und  schließlich  Bouillonkulturfiltrate  in  die  vordere  Augen- 
kammer gespritzt.  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  Lebens- 
fähige Bakterien,  wie  der  Bacillus  subtilis,  prodigiosus,  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  Hefen  usw.,  erzeugten  meist  eine  eiterige  Augenentzündung, 
die  häufig  zur  Zerstörung  des  Auges  führte.  Diese  Wirkung  ist  auf  eine 
Vermehrung  der  Mikroorganismen  in  der  vorderen  Augenkammer  und  die 
Reizwirkung  ihrer  Zellen  und  Stoffwechselprodukte  zurückzuführen.  Ab- 
getötete und  mit  Alkohol  und  Äther  ausgezogene  Bakterien  riefen  nur 
vorübergehende,  leichte  Reizerscheinungen  hervor.  Auch  die  von  den 
Bakterien  in  flüssigen  Nährböden  erzeugten  Stoffe  riefen  Entzündungserschei- 
nungen hervor,  die  aber  bald  abheilten.  (Arbeiten  a.  d.  Eaiserl.  Gesund- 
heitsamte,  Bd.  22,  S.  411.) 

A.  Böhme:  «Die  Anwendung  der  Ehrlichschen  Indolreaktion 
für  bakteriologische  Zwecke.^  Zum  Nachweis  von  Indol  in  Bak- 
terienkulturen empfiehlt  Böhme  die  Ehrlich  sehe  Reaktion.  Hierzu  werden 
zwei  Stammlösungen  benutzt:  1.  Paradimethylamidobenzaldehyd  4  Teile, 
96proz.  Alkohol  380,0,  konzentrierte  Salzsäure  80;  2.  Kaliumpersulfat  in 
gesättigter  wässeriger  Lösung.  Zu  lOccm  der  zu  prüfenden  Bouillonkultur 
gibt  man  5  ccm  der  Lösung  1 ,  darauf  5  ccm  der  Lösung  2.  Bei  Anwesen- 
heit von  Indol  tritt  sofort  Rotfärbung  ein.  Die  Probe  ist  sehr  subtil  und 
gestattet  noch  positiven  Nachweis  bei  einem  Verhältnis  von  1 :  1000000. 
(Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Abt'l,  S.  129.) 

Fermi,  Gl.  und  Bassu,  E.:  „Weitere  Untersuchungen  über  die 
Anaerobiose."  Das  Wachsen  der  anaeroben  Bakterienarten  wird  um  so 
besser  sein,  je  vollständiger  der  Sauerstoff  aus  dem  Nährboden  beseitigt  ist 
Durch  Verdrängung  durch  ein  anderes  Gas  (Wasserstoff)  läßt  sich  eine 
komplette  sauerstofffreie  Atmosphäre  nur  schwer  erreichen,  besser  durch 
chemische  Absorption.  Aufkochen  entfernt  gut  den  Sauerstoff  aus  Nähr- 
böden (Agar,  Gelatine),  Paraffin  und  Vaselin,  auf  die  Oberfläche  gebracht, 
schließen  ihn  am  besten  aus;  am  besten  aber  ist  die  chemische  Absorption 
mit  alkalischer  Pyrogalluslösung,  wodurch  schon  in  zwei  Stunden  das  Maxi- 
mum der  Bindung  erreicht  werden  kan]\;  auch  Ghromchlorür  0,4  :  30  ist 
empfehlenswert.  Die  Verfasser  sind  der  Ansicht,  daß  es  obligate  Anae- 
roben kaum  gibt,  da  die  von  ihnen  geprüften  alle  auch  bei  Anwesenheit  von 
Sauerstoffspuren  wuchsen,  eine  Ansicht,  der  man  sich  auch  von  anderer 
Seite  schon  angeschlossen  hat.  (Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Abt.  I,  Orig.-Bd. 
XXXVIII,  S.  138.) 

Das  Verhalten  aerober  Bakterien  bei  Sauerstoffabwesenheit  behandelt 
Willimsky,  W.,  „Über  das  Verhalten  der  aeroben  Keime  gegen- 
über der  absoluten  Sauerstoffentziehung".  Durch  seine  Versuche 
wird  bewiesen,  daß  aerobe  Bakterien,  von  denen  er  mit  Cholera-,  Alkaligenea- 
und  Fluoreszenzbakterien  experimentierte,  auch  bei  verhältnismäßig  geringen 
Mengen  Sauerstoff  am  Leben  bleiben,  besonders  wenn  sie  sich  allmählich 
an  die  Sauerstoffverringerung  gewöhnen  können;  werden  sie   plötzlich  in 
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„absolttte*'   —  so  weit  dies  roöglioh  ist  —  AnaSrobiose  versetzt,  so  gehen 
sie  zugrunde.     (Arch  f.  Hygiene,  Bd.  LIY,  S.  375.) 

Heim,L.:  „Die  Widerstandsfähigkeit  TersohiedenerBakterien- 
arten  gegen  Trocknung  und  die  Aufbewahrung  bakterienhaltigen 
Materials,  insbesondere  beim  Senchendienst  und  für  gerichtlich- 
medizinische Zwecke. **  Heim  suchte  nach  einer  Methode,  Mikroorganis- 
men sowohl  in  Reinkulturen  als  auch  in  Erankheitsprodukten  längere  Zeit 
aufzubewahren,  ohne  daß  Virulenz  und  Lebensfähigkeit  in  nennenswerter 
Weise  litt.  Hierzu  empfiehlt  er,  Bakterien  trocken  aufzubewahren,  indem  er 
sie  —  meist  an  Seidenfäden  angetrocknet  —  in  einem  Exsikkator  mit  Chlor- 
calcium  unterbringt.  So  gelang  es  ihm,  Pneumokokken,  die  sich  bisher  nur 
schwer  längere  Zeit  aufbewahren  ließen  —  am  besten  in  zugeschmolzenen 
Kapillaren  im  Eisschrank,  Ref.  — ,  bis  zu  1  Vs  Jfthren  lebensfähig  und  virulent 
zu  erhalten,  wenn  er  das  Herzblut  einer  damit  infizierten  Katze  an  Seidenfäden 
antrocknen  ließ.  Tetanusbazillen  im  Eiter,  Tetragenus  im  Mausblut  blieben 
über  zwei  Jahre  lebensfähig,  Mäusetyphus  in  Mausblut  1  Jahr  10  Monate, 
Diphtheriebazillen  aus  einer  Serumkultur  1  Jahr  11  Monate  usw.  Dagegen 
gelang  es  nicht,  mit  Cholera,  Geflügelpest  und  Sohweineseuche  ähnlich  gün- 
stige Resultate  zu  erzielen.  Der  Grund  scheint  in  der  Gleichmäßigkeit  der 
Trockenheit  zu  liegen.  Es  muß  noch  hervorgehoben  werden,  daß  diese 
Konservierungsmethode  auch  forensisch  von  Bedeutung  sein  kann,  wenn  bei 
gerichtlichen  Obduktionen  Material  zur  Diagnosenstellung  entnommen  wird. 
(Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  L,  S.  123.) 

Ficker,  M.:  „Über  die  Keimdichte  der  normalen  Schleimhaut 
des  Intestinaltraktus."  (Arch.  f.  Hygiene,  Bd. 02,  S.  179.)  Derselbe: 
„Überdie  Aufnahme  von  B ak ter ien  durch  de uRespirationstraktus." 
(Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  53,  S.  50.)  Derselbe:  „Über  den  Einfluß  des 
Hungers  auf  dieBakteriendurchlässigkeit  deslntestinaltraktus.^ 
(Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  54,  S.  354.) 

In  seiner  ersten  Arbeit  prüft  Ficker  mit  Hilfe  einer  durchaus  ein- 
wandfreien, exakten  Methode  und  an  einem  großen  Tiermaterial  das  Ver- 
hältnis der  Bakterien  zur  normalen  Darmschleimhaut.  Bei  einmaliger 
Verabreichung  von  Prodigiosus  an  erwachsene  Hunde  und  Katzen  konnten 
die  Mikroorganismen  im  Blute  oder  in  den  Organen  niemals  nachgewiesen 
werden;  einmal  fand  er  Bact.  coli  als  normalen  Darmbewohner  in  den 
Mesenterialdrüsen  bei  intakter  Schleimhaut.  Anders  waren  die  Resultate  bei 
Kaninchen,  wo  bei  einigen  Tieren  sich  die  verfütterten  Keime  bald  nachher 
in  den  Organen  nachweisen  ließen;  das  positive  Ergebnis  hängt  auch  von 
der  Menge  der  verfütterten  Bakterien  ab.  Noch  beweisender  sind  die  Ver- 
suche mit  ganz  jungen,  säugenden  Tieren,  wo  bei  allen  drei  genannten 
Tierarten  sich  regelmäßig  die  verfütterten  Bakterien  in  den  Organen 
und  dem  Blute  nachweisen  ließen.  Die  zweite  Arbeit  befaßt  sich  mit  dem 
Studium,  wie  sich  die  Schleimhaut  der  Atmungsorgane  dem  Durchtritt 
der  Mikroorganismen  gegenüber  verhält.  Auch  hierbei  fand  er  bei  säugenden 
Tieren,  die  einem  Bakterienspray  ausgesetzt  waren,  die  Keime  immer  im 
Blute,  meist  auch  in  Organen;  bei  erwachsenen  war  alles  Suchen  vergeb- 
lich.    Gleichzeitig  wurde  nachgewiesen,  daß  auch  beim  Füttern  Bakterien 
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in  die  Langen  kommen  können,  da  zurückbleibende  Flüssigkeitströpfchen 
bei  tiefen  Inspirationen  eingeatmet  werden  können.  Interessant  ist  nun 
die  dritte  Arbeit!  Unter  dem  Einflul^  des  Hangers  wird  aacb  bei  erwach- 
senen Tieren  (Kaninchen,  Händen,  Katzen,  Mäasen,  Ratten)  der  Dorchtritt 
von  Yerfütterten  bzw.  normalen  Darmbakterien  durch  die  Darm  Schleimhaut 
beobachtet,  was  das  Zustandekommen  mancher  menschlicher  Intesünal- 
erkrankung  —  z.  B.  im  Kriege!  —  erklären  dürfte.  Die  Hungerperioden, 
welche  für  die  Durchlässigkeit  der  Schleimhaut  nötig  sind,  sind  bei  den 
einzelnen  Tierarten  verschieden  lang. 

Natürliche  und  erworbene  Immunität. 

G.  Schwarz:  Über  das  Verschwinden  von  Mikroorganismen 
aus  dem  strömenden  Blute.  Um  Klarheit  in  die  Fragen  der  Immunität 
zu  bringen,  ist  es  bedeutungsvoll,  wie  sich  das  Schicksal  der  bei  einer 
Infektionskrankheit  ins  Blut  gelangten  Mikroorganismen  gestaltet.  Zar 
Beantwortung  dieser  Frage  experimentierte  Schwarz  mit  Typhusbazillen, 
die  er  in  einer  solch  geringen  Menge  intravenös  injizierte,  daß  die  Yei^ 
suchstiere  am  Leben  blieben.  In  dem  fließenden  Blute  konnten  die 
Typhuserreger  noch  8  Tage  lang,  in  den  Organen  aber  noch  14  Tage  nach 
der  Einspritzung  nachgewiesen  werden.  Besonders  interessant  ist,  daß  die 
Abtötung  der  injizierten  Bakterien  im  Blute  nur  sehr  langsam  erfolgt,  so 
daß  der  Verf.  die  Ansicht,  daß  bakterizide  Körper  von  starker  Wirksamkeit 
im  Blute  vorhanden  sind,  nicht  für  genügend  gesichert  ansehen  zu  müssen 
glaubt ;  wahrscheinlich  wirkt  neben  dem  flüssigen  Blut  auch  der  Zellkomplex 
der  Organe  mit.     (Zeitschr.  f.  Heilk.  1905,  H.  7,  S.  295.) 

£.  Löwenstein:  „Über  Resorption  und  Immunitätsersohei- 
nun  gen."  £ine  Immunitätsstudie.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß 
Infektionen,  welche  den  ganzen  Körper  befallen,  schneller  eine  Immunit&t 
erzeugen  als  z.  B.  Infektionen  mehr  lokaler  Art,  welche  meist  überhaupt 
keine  Schutzkörper  erzeugen,  empfiehlt  er,  bei  chronischem  Verlauf  von 
Infektionskrankheiten  akute  Erkrankungen  derselben  Art  nachzuahmen; 
z.B.  könnte  man  Tuberkulose  mit  Tuberkelbazillen  behandeln,  die  von  den- 
selben Kranken  gezüchtet  sind  und  mit  Derivaten  derselben;  fibnliches 
empfiehlt  er  für  Aktinomykose,  Lepra,  Trachom. 

Auf  das  Fragwürdige  dieses  Vorschlages  braucht  nicht  weiter  eingegangen 
zu  werden.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  51,  S.  541.) 

Neufeld,  F.,  und  Rimpau,  W.:  Weitere  Mitteilungen  über  die 
Immunität  gegen  Streptokokken  und  Pneumokokken.  Im  Anschluß 
an  frühere  Mitteilungen  über  dasselbe  Thema  können  die  Verfasser  die 
gegen  Streptokokken  und  Pne\imokokken  erzeugten  Immunsera  nicht  mehr 
als  „bakterioly tische'',  sondern  als  „bakteriotrope**  bezeichnen,  da  diese 
Sera  nach  ihrer  Ansicht  obige  Bakterien  arten  in  dem  Sinne  umstimmen, 
daß  sie  nur  von  Phagocyten  aufgenommen  werden.  Die  bakteriotropen 
Stofl'e  fassen  sie  als  ein  Reaktionsprodukt  des  infizierten  Organismus  au£ 
(Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  51,  S.  283.) 
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G.  Fr&nkel:  Über  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Empfind- 
lichkeit der  Kaninchen  für  die  Erzeugnisse  von  Bakterien.  Die 
Frage,  wie  Alkoholgaben  die  Immunität  beeinflussen,  ist  schon  Yon  Fried - 
berger  behandelt  worden.  Fr&nkel  kommt  im  allgemeinen  2u  denselben 
Resultaten:  Eine  einmalige  Alkoholgabe  wirkt  günstig  z.  B.  auf  mit 
Cholerayibrionen  geimpfte  Tiere,  eine  längere  Zeit  aber  fortgesetzte  Alkohol- 
darreichung ist  von  weniger  günstigem  Erfolge,  indem  der  Serumtiter 
heruntergeht;  die  Bildung  eines  spezifischen  Serums  wird  aber  nicht  gehindert. 

Dieselben  Verhältnisse  zeigten  sich  bei  einer  Infektion  mit  Typhus- 
bazillen.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  53.) 

Bail,  0.:  Untersuchungen  über  natürliche  und  künstliche 
Milzbrandimmunität.  Erster  Bericht  über  Milzbrandimpfungen 
an  Schafen.  Bail  berichtet  in  dieser  Arbeit  über  seine  Versuche,  Schafe 
gegen  Milzbrand  zu  immunisieren,  was  mit  sterilisierter  Ödemflüssigkeit 
ausgeführt  wurde,  die  von  milzbrandkranken  Tieren  stammte  und  den 
Schafen  subkutan  in  einer  Menge  von  5  bis  I5ccm  injiziert  wurde.  Hierbei 
machte  er  zunächst  in  den  ersten  Tagen  die  Erfahrung  —  die  auch  bei  den 
modernen  Tjphusschutzimpfungen  zur  Beobachtung  kam  — ,  daß  durch  die 
Injektion  kein  Schutz,  sondern  im  Gegenteil  eine  Überempfindlichkeit  gegen 
Milzbrandbazillen  eingetreten  war.  Nach  8  bis  10  Tagen  zeigt  sich  aber 
eine  positive  Immunität  nach  der  Torausgegangenen  negativen  Phase;  die 
Dauer  der  Immunität  ist  jedoch  nur  gering.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I, 
Orig.-Bd.  37,  S.  270.) 

Derselbe:  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Aggressinität 
nnd  Leibessubstanz  von  Bakterien.  Die  B ail sehen  Aggressine  sind  be- 
kanntlich bakterielle  Stoffe,  welche  die  Widerstandskraft  der  Zellen  und  Säfte 
der  Tiere,  für  welche  die  betreffende  Bakterienart  pathogen  ist,  aufheben. 
Bail  stellte  diese  Stoffe  dar,  indem  er  aus  der  Sernmflüssigkeit  der  Brust- 
oder Bauchhöhle,  die  nach  der  Injektion  pathogener  Mikroorganismen  in 
diesen  Körperhöhlen  entsteht,  die  Bakterien  selbst  wieder  entfernte  (durch 
Zentrifugieren  und  Abtöten);  an  und  für  sich  enthalten  die  Aggressine  keine 
Toxine,  jedoch  verläuft  jede  Infektion  schneller,  wenn  sie  gleichzeitig  mit 
dem  infizierenden  bakteriellen  Agens  eingespritzt  wird.  Diese  Stoffe  benutzte 
nun  Bail  auch  zu  seinen  Immunisierungen  (siehe  obenstehendes  Referat). 
Diese  seine  Ansicht  wurde  von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  (Wasser- 
mann und  Citren,  Pfeiffer  und  Friedberger);  in  dieser  Arbeit  wendet 
er  sich  besonders  gegen  die  Ansicht,  daß  durch  die  Aggressine  bakterizide 
Stoffe  gebunden  würden.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  37,  S.  1471.) 

Derselbe:  Aggressinimmunität  gegen  Tuberkelbazillen  und 
Choleravibrionen.  Vorläufige  Mitteilung.  Diese  Arbeit  enthält  eine 
weitere  Stütze  für  die  Bedeutung  der  Aggressine  im  Sinne  Bails  zur  Ver- 
wendung bei  Immunisierung,  die  aber  später  viel  angegriffen  und  als  nicht 
zutreffend  bezeichnet  wurde  (s.  spätere  Referate  1906).  (Wien.  klin.  Wochen- 
schr. 1905,  Nr.  17,  S.  428.) 

Derselbe:  Versuche  über  die  bakterizide  Fähigkeit  des 
Serums.     Aus  der  großen  Reihe  von  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  daß 
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frisches  normales  Blutserum,  das,  mit  Typhus-  oder  Cholerabazillen  Tersehen, 
^/s  bis  1  Stunde  im  Brutschrank  von  37^  G  belassen  wird,  keine  bakterizide 
Wirkung  mehr  ausübt,  wenn  die  Mikroorganismen  herauszentrifugiert  wurden. 
Durch  Zusatz  von  Immunserum  in  bestimmten  Mengen  erhält  es  seine 
bakterizide  Wirkung  wieder;  durch  Erhitzen  auf  60®  kann  es  inaktiviert 
werden  und  dann  ist  der  Zusatz  von  Immunserum  wirkungslos.  (Deutsche 
med.  Wochensohr.  1905,  Nr.  45,  S.  1788.) 

Kikuchi,  Y.:  Untersuchungen  über  Dysenterieaggressine. 
(Berl.  klin.  Woohenschr.  1905,  S.  430.) 

Derselbe:  Weitere  Erfahrungen  über  Aggressinimmanitit 
gegen  den  Shiga-Eruseschen  Dyisenteriebazillus.  (Arch.  f.  Hygiene, 
Bd.  54,  S.  297.) 

Derselbe:  Über  die  Agressinimmunität  gegen  den  Shiga- 
Eruseschen  Dysenteriebazillns.  (Wiener  klin.  Wochensohr.  1905, 
S.  431.) 

Wie  aus  den  Titeln  der  Arbeiten  ersichtlich,  hat  Eikuchi  über  das 
Aggressin  gegen  den  Ruhrbazillus  experimentiert,  auch  hier  hat  er  ein 
Aggressin  im  Sinne  Bails  feststellen  können,  wodurch  untertödliche  Dosen 
von  Ruhrerregern  zu  tödlichen  werden;  auch  legte  er  besonderen  Wert  anf 
den  Nachweis,  daß  durch  Aggressin  die  Leukocyten  ferngehalten  werden. 
In  seinen  Ergebnissen  treten  aber  Unregelm&ßigkeiten  auf,  wie  sie  spfiter 
auch  von  anderen  Autoren  beobachtet  wurden.  Als  Besonderheit  verdient 
aber  hervorgehoben  zu  werden,  daß  das  Dysenterietoxin,  intrapleural  injiziert, 
nicht  so  stark  beim  Kaninchen  wirkt  wie  bei  intravenöser  oder  subkutaner 
Einspritzung.  Durch  mehrere  Überimpfungen  von  Dysenteriebazillen  kann 
die  Aggressinbildung  erhöht,  durch  Zusatz  von  Leukocyten  aber  vermindert 
werden. 

Weil,  E.:  Die  passive  Aggressinimmunität  bei  Hühner- 
cholera. Die  Arbeit  beweist,  daß  auch  bei  Hühnercholera  durch  wieder- 
holte Injektionen  von  aggressinhaltigen  Pleuraexsudaten  Immunitat  erzeugt 
werden  kann,  denn  das  Serum  der  so  vorbehandelten  Tiere  zeigte  deaüieh 
schützende  Eigenschaften  gegen  die  Injektion  von  Mengen  Hühnercholera- 
bazillen, die  sonst  tödlich  sind.  Weil  betont,  daß  bei  dieser  Immunitat 
weder  Bakteriolyse  noch  Phagocytose  eine  Rolle  spielen  kann.  (Wiener 
klin.  Wochensohr.  1905,  Nr.  16,  S.  406.) 

Pirquet,  C,  und  Schick,  B. :  Zur  Frage  des  Aggressins.  Die 
Arbeiten  und  Ansichten  Bails  riefen  eine  Anzahl  Nachprüfungen  und  Kri- 
tiken hervor.  Pirquet  und  Schick  wandten  sich  der  Frage  der  Über- 
empfindlichkeit tuberkulöser  Meerschweinchen  gegen  erneute  Tuberkel- 
bazilleninfektionen zu,  wobei  nach  Bails  Ansicht  die  von  den  Bakterien 
gebildeten  Aggressine  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind.  Dagegeo 
sind  diese  Autoren  der  Ansicht,  daß  die  Annahme  von  besonderen,  von 
den  Bakterien  gebildeten  „Aggressinen**  überflüssig  sei  und  sich  durch 
antikörperartige  Reaktionsprodukte  des  infizierten  Organismus  erklaren 
ließen.  Ähnlich  seien  die  Verhältnisse  auch  bei  der  sogenannten  Serum- 
krankheit, wo  es  sich  also  um  ein   nicht  vermehrungsfähiges  Agens  handle. 
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Menschen,  denen  snm  erBten  Mal  Pferdesenim  injiziert  wird,  erkranken  erst 
nach  8  bis  12  Tagen  an  den  Symptomen  der  Semmkrankheit,  bei  den 
sp&teren  Injektionen  treten  die  Erscheinungen  viel  schneller  —  nach 
24  Standen  —  nnd  meist  auch  stflrmischer  auf. 

Die  Verfasser  erklären  die  Überempfindlichkeit  als  eine  Antikörper- 
reaktion, in  dem  Sinne,  daß  die  Überempfindlichkeit  eine  Vorstufe  der 
Immunität  darstellt.  Besonders  spricht  gegen  das  Bai  Ische  Aggressin  die 
Überempfindlichkeit,  die  auch  nach  Einspritzung  yon  toten  Tuberkelbazillen 
entsteht.     (Wiener  klin.  Wocheuschr.  190Ö,  Nr.  17,  S.  431.) 

Wassermann,  A.,  und  Citren,  J.:  Zur  Frage  der  Bildung  von 
bakteriziden  Angriffsstoffen  im  lebenden  Organismus.  Auch  diese 
Arbeit  polemisiert  gegen  das  Bai  Ische  Aggressin.  Durch  Versuche  mit 
Typhus,  Schweinepest  und  Schweineseuche  weisen  sie  nach,  daß  die  Aggres- 
sine  nicht  im  Kampfe  der  Bakterien  mit  dem  lebenden  Organismus  gebildet 
werden,  da  sie  auch  erhalten  werden  können,  wenn  man  die  Kulturen  mit 
destilliertem  Wasser  schüttelt.  Es  handelt  sich  um  nichts  anderes  als  die 
Bindung  der  natürlichen  Schutzkräfte  des  Körpers,  der  eine  bakterielle  In- 
fektion erlitten  durch  gelöste  Leibessubstanzen  der  betreffenden  Infektions- 
erreger.    (Deutsche  med.  Wocheuschr.  1905,  Nr.  28,  S.  1101.) 

Dörr,  R.:  Über  das  sogenannte  Dysenterieaggressin.  Diese 
Arbeit  wendet  sich  gegen  die  von  Kiknchi  nachgewiesenen  Dysenterie- 
aggressine.  Dörr  macht  besonders  auf  die  ungleiche  Virulenz  der  Dysen- 
terieerreger  gegen  Meerschweinchen  aufmerksam,  die  die  Festlegung  einer 
subletalen  Dosis  unmöglich  macht.    (Wien.  klin.  Wocheuschr.  1905,  S.  1093.) 

Agglutination,  Präzipitation. 

Porges,  0.:  Folgen  der  Veränderungen  des  Bakterienproteins 
für  die  Agglutination  und  Präzipitation.  Agglutinierende  Sera  sind 
in  ihrer  Wirkung  auf  erhitzte  (100<>)  Bakterien  unzuverlässig,  teilweise 
überhaupt  ohne  Wirkung;  wurde  das  Serum  aber  durch  Injektion  von  durch 
Hitze  abgetöteten  Bakterien  erzeugt,  so  ist  die  Wirkung  auf  erhitzte  Bak- 
terien deutlicher  ausgesprochen.  (Zeitschr.  f.  experiment.  Path.  u.  Ther., 
Bd.  1,  H.  8.) 

Derselbe:  ,|Über  die  Agglutinabilität  der  Kapselbak- 
terien." Bei  den  „Kapselbakterien ^  war  bisher  die  Erzeugung  eines 
agglutinierenden  Serums  schwierig.  Durch  Erhitzung  bei  saurer  Reaktion 
lassen  sich  die  Kapselbakterien  aber  derartig  beeinflussen,  daß  sie  der 
Agglutination  zugänglich  sind.  (Wiener  klin.  Wocheuschr.  1905,  Nr.  26, 
S.  691.) 

Derselbe:  „Über  die  Beziehungen  frischer  Bakterien- 
agglutination und  Ausflockungserscheinungen  der  Kolloide." 
Der  Suspensionszustand  der  Bakterien  ist  durch  ihr  Eiweiß  bedingt.  Die 
meisten  Bakterien  werden  durch  Ammonsulfat,  Typhus-  und  Gholerabazillen 
auch  durch  Magnesiumsulfat  ausgefallt;  die  obere  Ansflockungsgrense  bleibt 
für  alle  Verdünnungen  der  Bakterienaufschwemmung  konstant,  während  die 
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untere  Grenze  variiert;  durch  weitere  Verdünnungen  gehen  die  Bakterien 
wieder  in  Suipension.  Je  leichter  eine  Kultur  ausgesalzen  werden  kann, 
um  80  größer  ist  ihre  Agglutinabilität,  die  scheinbar  Ton  der  Menge  der 
Proteine  überhaupt  abhängig  ist  Die  Wirkung  der  Agglutinine  scheint 
der  eines  fällenden  Kolloids  gleich  zu  sein.  (Zentralbl.  f.  BakterioL,  Abt.  I, 
Orig.-Bd.  40,  S.  153.) 

Weil,  E.:  Agglutinationsbehinderung  der  Typhusbazillen. 
Aus  den  Typhusbazillenleibern  hat  Weil  eine  Substanz  dargestellt,  die  die 
Wirkung  der  Typhusagglutinine  stark  hindern  kann.  (Arch.  f.  Hygiene, 
Bd.  53,  H.  4.) 

Jörgensen,  A.:  Schwankungen  des  Agglutinationsyermögens 
des  Blutes  im  Verlaufe  des  Typhus  abdominalis.  Die  Versuche  bzw. 
Beobachtungen  sind  bei  immunisierten  Kaninchen  und  Ziegen  und  am  Men- 
schen mikroskopisch  nach  einer  bestimmten,  exakten  Methode  gemacht 
Stets  wurden  mit  nur  wenigen  Tagen  Zwischenraum  den  Menschen  and 
Tieren  Blutproben  entnommen ;  das  Serum  aller  Proben  wird  im  Eisschrank 
so  lange  aufbewahrt,  bis  die  letzte  Probe  entnommen,  und  dann  unter 
gleichen  Bedingungen  verarbeitet,  stets  unter  Vergleich  mit  einem  Standard- 
serum. Das  wichtigste  ist  folgendes:  Nach  einer  einmaligen  Injektion  yon 
Typhus-  und  Cholerabakterien  kommt  eine  Agglutininentwickelung  zustande, 
deren  Kurve  aus  drei  Phasen  besteht:  1.  Latenzperiode  (2  bis  3  Tage);  in 
dieser  Zeit  sind  aber  manchmal  in  der  Milz  schon  Agglutinine  anzutrefien. 
2.  Steigerung  der  Agglutininmenge  bis  zum  7.  bis  9.  Tage.  3.  Plötzlich 
beginnendes  Fallen,  das  sich  langsam  und  kontinuierlich  fortsetzt  Die 
Größe  und  Form  der  Ausschläge  ist  inviduell  sehr  verschieden.  Im  Blute 
von  Typhuskranken  findet  eine  Agglutininentwickelung  statt,  deren  Kurven 
sehr  denjenigen  von  Tierversuchen  gleichen,  die  durch  tägliche  Injektionen 
kleinerer  Bakterienmengen  gewonnen  werden.  Hier  erscheint  aber  die  erste 
und  zweite  Phase  verlängert;  die  dritte  Phase  beginnt  aber  plötzlich,  selbst 
bei  Fortsetzung  der  Injektionen.  Wird  in  der  zweiten  Phase  der  Steigerang 
der  Entwickelung  eine  neue  Injektion  gesetzt,  so  bleibt  der  neue  Ausschlag 
relativ  gering.  Wird  die  Injektion  an  Tieren  jeden  dritten  Tag  wiederholt, 
80  setzt  sich  die  entstehende  Knr?e  aus  mehreren,  aufeinander  folgenden 
Einzelschwingungen  zusammen.  Die  Beobachtung  zu  den  Agglutinations- 
schwankungen beim  Typhus  ist  als  ein  diagnostisches  Hilf  mittel  nicht  zu 
verwerten.     (Zentralbl.  f.  BakterioL,  Abt  I,  Orig.-Bd.  38,  S.  485.) 

Körte  und  Steinberg:  Über  die  agglutinierende  Wirkung  des 
Serums  von  Typhuskranken  auf  Paratyphusbazillen  nebst  Be- 
merkungen über  makroskopische  und  mikroskopische  Serum- 
diagnostik. Bei  70  Fällen  von  Typhus  beobachteten  die  Verfasser  in 
30  Fällen  eine  Mitagglutination  der  beiden  Arten  der  Paratyphusbazillen 
(Typus  A  und  B),  in  9  eine  Mitagglutination  des  Paratyphus  B  allein,  in  7 
des  Paratyphus  A  allein  und  in  24  Fällen  keine  Mitagglutination.  Stets 
war  bei  ihren  Untersuchungen  der  Agglutination stiter  gegen  Typhusbazillen 
höher  als  gegenüber  Paratyphusbazillen;  jedoch  ist  von  einigen  Autoren 
auch  das  Umgekehrte  beobachtet  worden.    Vielleicht  liegt  die  Ursache  hier- 
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für  darin,  daß  die  beiden  Autoren  in  der  Hauptsache  die  mikroskopische 
Agglutination  verwenden,  während  andererseits  mehr  Wert  auf  die  makro- 
skopische gelegt  wurde.    (Münchener  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  21,  S.  985.) 

De  Blasi,  D.:  Über  die  agglutinierende  Wirkung  des  Serums 
Yon  Typhuskranken  auf  Paratyphusbazillen  nebst  Bemerkungen 
über  die  makroskopische  und  mikroskopische  Serodiagnostik. 
In  der  Hauptsache  eine  polemische  Arbeit  gegen  die  vorstehend  referierte 
von  Eorte  und  Steinberg;  sie  gipfelt  in  dem  Prioritätsanspruche,  daß  bei 
dem  Agglutinationsablauf  mit  Typhusbazillen  auftretende  Hemmungszonen 
im  Serum  zuerst  von  ihm  (1902)  und  später  TonGerrito  (1904)  mitgeteilt 
wurden.     (Münchener  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  24,  S.  1152.) 

Bonome,  A.:  Über  die  Schwankungen  des  Agglutinin-  und  Prä- 
zipitingehaltes  des  Blutes  während  der  Rotzinfektion.  Für  die 
Agglutinationsbeurteilung  des  von  Pferden  stammenden  Serums  mit  Rotz- 
baziÜen  bestehen  insofern  Schwierigkeiten,  als  auch  das  normale  Serum  der 
Pferde  Rotzbazillen  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100  bis  1 :  200  zur  Agglutina- 
tion bringt.  Diese  Agglutinationskraft  wird  durch  die  künstliche  Immuni- 
sierung beträchtlich  erhöht,  zumal  bei  nasaler  Infektion. 

Berücksichtipft  man  diese  Verhältnisse,  so  kann  man  aus  einer  erhöhten 
AgglutinationswirkiTng  schon  auf  latenten  Rotz  diagnostizieren.  Bei  länger 
bestehender  Rotzerkrankung  nimmt  die  Höhe  der  Agglutinations Wirkung 
allmählich  wieder  ab.  Dieser  Rückgang  in  der  Agglutinationskraft  wird 
durch  die  Bildung  von  Antikonglomeraten  erklärt,  welche  die  normalen 
Konglomerate  binden  und  die  Agglutination  verhindern;  durch  Zusatz  von 
normalem  Serum  ließ  sich  das  Agglutinationsserum  manchmal  reaktivieren. 

Neben  den  Agglutininen  finden  sich  im  Rotzserum  auch  Präzipitine 
vor,  meist  aber  nur  in  geringer  Menge.  (Zentralbl.  f.  BakterioL,  Orig.,  Abt.I, 
Bd.  38,  S.  601.) 

Bang,  Ivar:  Über  Präzipitine.  Versuche,  die  Präzipitine  als  che- 
mische Körper  rein  darzustellen,  schlugen  fehl;  die  Wirkung  auf  die  ein- 
zelnen Eiweißkörper  des  Blutserums  war  ungleichmäßig.  (Hofmeisters 
Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol,  Bd.  7,  S.  149.) 

Forssner:  Über  die  Möglichkeit,  isolierte  Eiweißkörper  bzw. 
eiweißhaltigeFlüssigkeiten,  welche  aus  einem  unddemselben 
Organismus  stammen,  durch  die  Präzipitinreaktion  zu  differen- 
zieren. Durch  Behandlung  eines  Kaninchens  mit  Injektionen  von  Blut- 
serum bzw.  Emulsionen  von  Organen  eines  sorgfältig  ausgebluteten  und  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  durchgespülten  Meerschweinchens  stellte  sich 
Verfasser  für  seine  Versuche  ein  spezifisches  Serum  dar,  das  er  auf  eine 
klare  Lösuug  von  filtrierten  und  zentrifugierten  Organemulsionen  präzipi- 
tieren ließ.  Nach  6  bis  8  Einspritzungen  war  eine  Präzipitin wirkung  wahr- 
zunehmen. Durch  die  bekannte  Absorptionsmethode  konnte  er  für  Blutserum 
und  Organe  spezifische  Partialpräzipitine  nachweisen.  (Münch.  med.  Wochen- 
schr. 1905,  Nr.  19,  S.892.) 

Pfeiffer,  H.:  Beiträge  zur  Lösung  des  biologisch-forensischen 
Problems  der  Unterscheidung  von  Spermaeiweiß  gegenüber  den 
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anderen  Eiweil^arten  derselben  Spezies  durch  die  Pr&zipitin- 
m  et  ho  de.  Verfasser  sachte  für  die  speiiellen  Eiweißarten  spezifische  prä- 
zipitierende Sera  herzustellen.  Dies  gelang  ihm  durch  Behandlung  von 
Kaninchen  mit  gewaschenen  Rinderspermatozoen.  Diese  Sera  waren  spezi- 
fisch präzipitierend  für  Rinderspermalösung.  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  24,  S.  637.) 

Fleischmann:  Die  bei  der  Präzipitation  beteiligten  Sub- 
stanzen in  ihrem  Verhalten  gegenüber  photodynamischen  Stoffen. 
Die  Einwirkung  des  Lichtes  und  besonderer  photodynamischer  Stoffe  auf 
die  Lebensfähigkeit  Yon  Bakterien  ist  früher  schon  mehrfach  untersucht 
worden  —  mit  meist  positivem  Erfolg. 

So  y ermochten  Eosin,  Saffranin  und  Methylenazurlösungen  bei  acht- 
stündiger Belichtung  präzipitierende  Sera  in  ihrer  Wirksamkeit  wesentlich 
zu  verändern.  Die  Wirkung  äußert  sich  hauptsächlich  auf  die  präzipitie- 
rende, nicht  auf  die  haptophore  Gruppe,  da  durch  Hinzufügen  frischen 
Serums  die  Präzipitationswirkung  wieder  auftritt  (Reaktivierung).  Derselbe 
Effekt  bei  intensiver  Belichtung  ohne  photodynamische  StofiPe.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  15,  S.  693.) 

Wassermann,  A.,  und  Brück,  C:  Über  den  Einfluß  der  Bildung 
von  Eiweißpräzipitiven  auf  die  Dauer  der  Immunität.  Nach  den 
Untersuchungen  der  Verfasser  ist  die  Bildung  von  Eiweißpräzipitinen  bei 
Einverleibung  von  heterologem  Immunserum  nicht  die  Ursache  für  die 
kurze  Dauer  einer  passiven  Immunität;  die  Injektion  von  fremdartigem 
Eiweiß  in  eine  andezeartige  Tierspezies  ruft  die  Bildung  von  Antiambocep- 
toren  hervor.  Auch  die  spezifischen  Bestandteile  des  Immunserums  werden 
zwecks  Bildung  eines  Antümmunkörpers  verankert.  (Zeitschr.  f.  Hygiene 
u.  Infektionskrank.,  Bd.  XV,  S.  309.) 

Proteolyse,  Bakteriolyse,  Hämolyse  und  Anderes. 

Uhlenhuth:  Das  biologische  Verfahren  zur  Erkennung  und 
Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut,  sowie  anderer 
Eiweißsubstanzen  und  seine  Anwendung  in  der  forensischen 
Praxis.  Das  Buch  stellt  eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  von 
dem  Autor  über  die  biologische  Difierenzierung  von  Eiweiß  niedergelegten 
und  die  vornehmlich  in  forensischer  Beziehung  überaus  wichtigen  Verö£fent- 
lichungen  dar;  infolgedessen  ist  es,  da  das  Buch  alles  über  den  biologischen 
Eiweißnaohweis  enthält,  ein  vorzügliches  Nachschlagewerk.  Eine  Reihe 
gerichtlicher  Outaohten  des  Verfassers  und  eine  Anzahl  amtlicher  Ver- 
fügungen betr.  Einführung  in  die  Praxis  sind  besonders  erwähnenswert. 
(Jena  1905,  Verlag  von  Oustav  Fischer.) 

Derselbe:  Über  die  Bestimmung  der  Herkunft  von  Mumien- 
material mit  Hilfe  spezifischer  Sera.  Schon  1903  hatte  Uhlenhuth 
versucht,  seinen  biologischen  Eiweißnachweis  auch  bei  einer  Mumie  anzu- 
wenden,  jedoch  ohne  positiven  Erfolg,  dies  gelang  alsbald  v.  Hansemann 
und  Meyer  an  zwei  Mumien  aus  Ägypten,  was  Uhlenhuth  veranlaßte,  seine 
Untersuchungen  wieder  aufzunehmen.     Wiederum  bei  Mumien  von  mehr- 
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taasendjährigem  Alter  ohne  positiTen  Erfolg,  jedoch  waren  seine  Unter- 
Buchangen  erfolgreich  bei  einem  Alter  bis  zu  66  Jahren,  ohne  daß  dies 
gerade  die  oberste  Zeitgrenze  w&re. 

Über  den  Einfloi}  der  zum  Einbalsamieren  verwendeten  Stoffe  auf  die 
Präzipitinreaktion  müssen  noch  weitere  Versnche  angestellt  werden.  (Deutsoho 
med.  Wochensohr.  1905,  Nr.  6.) 

Derselbe:  Ein  Verfahren  zur  biologischen  Unterscheidung 
von  Blut  verwandter  Tiere.  Durch  ^kreuzweise  Immunisierung **  nahe 
verwandter  Tiere  konnte  Verf.  Hasen-  und  Kaninchenblut,  Hühner-  and 
Tanbenblut,  ja  A£fen-  von  Menschen blut  differenzieren.  Ob  dies  immer 
stattfindet,  müssen  weitere  Versuche  lehren.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  42.) 

Neisser,  M.,  und  Sachs,  H.:  Ein  Verfahren  zum  forensischen 
Nachweis  des  Blutes.  Auf  Grund  der  von  Gengou  und  Moreschi 
studierten  „antikonglomentären  Serum  Wirkung"  arbeiteten  die  Verfasser  ein 
Verfahren  zum  forensischen  Nachweis  des  Blutes  aus,  das  nicht  wie  das 
Uhlenhuthsche  auf  Präzipitation ,  sondern  auf  Hämolyse  beruht  und  das 
noch  bis  1 :  100000  Menschenserum  empfindlich  ist;  sie  wird  zur  Kontrolle 
des  Uhlenhuthschen  Verfahrens  empfohlen.  0,1  ccm  Antiserum  (durch 
Vorbehandlung  mit  Menschenserum  gewonnenes  Kaninchenserum)  +  0,05  ccm 
Komplement  +  Normalserum  werden  eine  Stunde  aufbewahrt,  dann  Zusatz 
von  1  ccm  5  proz.  Hammelblutes  -{-  0,0015  ccm  für  Hammelblut  hämoly- 
tisches Kaninchenserum;  Aufbewahren  eine  Stunde  bei  37^.  NurMenschen- 
und  Affenblut  heben  die  Hämolyse  auf.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  44.) 

Schulz:  Isohämolysine  und  Hämagglutinine  beim  Kaninchen. 
Eine  Transfusion  von  defibriniertem  Blut  ruft  beim  Kaninchen  keine  Bildung 
von  Isolysinen  und  Isoagglutininen  hervor,  wodurch  die  Zweckmäßigkeit 
der  Transfusionen  artgleichen  Blutes  bewiesen  wird.  Ob  auch  für  den 
Menschen,  ist  mit  Sicherheit  noch  nicht  bewiesen.  (Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Med.,  Bd.  54.) 

Landsteiner  und  Leiner:  Über  Isolysin  und  Isoagglutinin  im 
menschlichen  Blute.  Es  sollte  bei  pathologischen  Zuständen  beim  Men- 
schen mit  der  Isolysinreaktion  geprüft  werden,  ob  Isolysine  vorhanden  sind 
und  sich  etwa  mit  den  Krankheitsprozessen  in  Verbindung  bringen  ließen. 
Isoagglutination  wurde  bei  100  verschiedenen  Blntsorten  fast  immer  nach- 
gewiesen, jedoch  in  verschiedener  Stärke.  Betreffs  der  Isolysine  konnten 
einheitliche  Resultate  nicht  erzielt  werden.  (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  Orig.- 
Bd.  38.) 

Dorner:  Experimentelle  Beiträge  zurKenntnis  der  Hämolyse. 
(In  Sonderheit  über  Erzeugung  hämolytischer  Sera  mittels 
kleiner  Dosen  Erythrocyten  und  die  Wirkung  von  Aderlässen 
auf  derart  vorbehandelte  Kaninchen.)  Schon  nach  Einspritzung  einer 
geringen  Menge  roter  Blutkörperchen  (Viooo  ^^^  einer  5  proz.  Ziegenblut- 
aufschwemmung)  tritt  die  Produktion  von  Hämolysinen  auf,  jedoch  nur  bei 
Kaninchen,  die  mit  Ziegenblut  behandelt  sind;  bei  Injektion  solch  geringer 
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Mengen  Mensohenblut  wird  dies  nicht  beobachtet.  Erhitzt  man  Ziegen- 
erythrocytenlösung  auf  125^,  so  ist  die  damit  hervorgemfene  Hämolysin- 
Produktion  eine  sehr  kräftige.  Aderlässe  beeinflussen  die  Hämolysinbildung 
bei  mit  kleinen  Dosen  Ziegenblutes  behandelten  Kaninchen  erheblich,  indem 
größere  Blutentziehungen  die  Hämolysinproduktion  herabsetzen,  kleinere 
sie  aber  steigern.     (Inaug.-Diss.,  Königsberg  1905.) 

Sachs,  H.:  Welche  Rolle  spielt  das  Lecithin  bei  der  Sublimat- 
hämolyse?    Folgende  Schlußsätze  seien  hervorgehoben: 

1.  Die  schützenden  Substanzen  des  Serums  werden,  wie  aus  dem  Ver- 
halten gegenüber  Ausschütteln  mit  Alkohol  hervorgeht,  nicht  von 
den  Lipoiden,  sondern  von  den  Eiweißkörpern  des  Serums  dar- 
gestellt. 

2.  Homogene  Emulsionen  des  Lecithins  hemmen  in  keiner  Weise  die 
Hämolyse  durch  Sublimat. 

3.  Durch  Ausschütteln  mit  Chloroform,  welches  Leckhin  enthält,  nimmt 
der  hämolytische  Wert  der  Sublimatschicht  nicht  im  geringsten  ab. 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  35.) 

Landsteiner  und  v. Eisler:  Über  Agglutin in-  und  Lysinwirkang. 
Nach  diesen  Autoren  vermögen  die  lipoiden  Bestandteile  der  Zellen  Hämo- 
lysine und  Bakteriolysine  zu  binden,  es  sind  aber  die  fettähnlichen  Stoffe 
nicht  allein  die  bindenden,  sondern  Verbindungen  dieser  mit  den  Eiweiß- 
körpern.  Auch  bei  der  Bindung  des  Tetanustoxins  an  die  Substanz  des 
Nervensystems  können  Lipoide  beteiligt  sein,  denn  behandelt  man  Him- 
substanz  mit  Äther,  so  büßt  sie  viel  von  ihrer  giftneutralisierenden  Eigen- 
schaft ein.     (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  Orig.-Bd.  39,  S.  3.) 

Pfeiffer  und  Friedberger:  Weitere  Untersuchungen  über  die 
antagonistische  Wirkung  normaler  Sera.  (Deutsche  med.  Wochen- 
schr. 1905,  S.  1145.) 

Dieselben:  Über  antibakteriolytische  (antagonistische)  Sub- 
stanzen normaler  Sera.  Nach  den  Untersuchungen  dieser  Autoren  kann 
man  das  normale  Serum  von  Kaninchen,  Ziegen  und  Tauben  (nicht  das  von 
Meerschweinchen)  durch  Ausfällung  mit  Cholera-  und  Typhusbazillen  derart 
verändern,  daß  es  nach  Entfernung  der  Bakterien  die  Bakteriolyse  der 
Prüfungsdosis  (1  Öse)  der  voll  virulenten  Bakterien  im  Meerschweinchen- 
Peritoneum  selbst  bei  Anwendung  eines  mehrfachen  Multiplums  einer  J.  £. 
des  homologen  Immunserums  hemmt.  Es  gelingt  auch,  im  Tierkörper  das 
Serum  antibakteriolytisch  zu  machen.  Injiziert  man  einem  Kaninchen 
intravenös  eine  massige  Dosis  von  Choleravibrionen,  so  zeigt  das  Serum 
schon  eine  halbe  Stunde  nachher  die  hemmende  Fähigkeit  gegenüber 
Choleraamboceptoren.  Die  hemmende  Wirkung  ist  eine  streng  spezifische 
in  bezug  auf  die  Bakterienart,  die  Spezifität  betrifft  aber  nicht  die  Tier- 
spezies.    (Ebenda  S.  6.) 

Desinfektion. 

Almquist  und  Troili-Peterson:  Quantitative  Desinfektions- 
versuche.   Es  wird  versucht,  zu  bestimmen,  wie  bei  Bakterien  dieAbsorp- 
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tion  Yon  Dennfeküonsmitteln  erfolgt.  Beim  Sublimat  fanden  sie,  daß  die 
Wirkung  desselben  verhältnismäßig  schneller  als  die  Dosis  abnimmt: 
0,0006  mg  töten  fast  eine  halbe  Milliarde  Typhusbasillen.  0,0004  mg 
können  nicht  eine  Viertel  Milliarde  yemichten.  Da  größere  Bakterien- 
mengen in  der  Sublimatlösung  innerhalb  gewbser  Grenzen  emulgiert  werden, 
bleibt  weniger  Sublimat  in  der  Flüssigkeit  zurück,  als  bei  kleineren  Bak- 
terienmengen.    (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  Orig.-Bd.  39,  S.  477.) 

Mettler:  Experimentelles  über  die  bakterizide  Wirkung  des 
Lichtes  auf  mit  Eosin,  Erythrosin  und  Fluoreszin  gefärbteNähr- 
böden.  Mettler  fand  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Autoren  (Hubes), 
daß  die  entwickelungshemmende  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bakterien, 
Gelatine-  und  Agarplatten  bedeutend  erhöht  wird,  wenn  man  dem  Nähr- 
boden geringe  Mengen  Eosin  oder  Erythrosin  zusetzt.  Das  Fluoreszin  hat 
sich  als  weniger  wirksam  erwiesen.  Die  bakterien tötende  Wirkung  des 
Lichtes  auf  Kulturen  wird  unter  denselben  Bedingungen  erhöht,  so  daß  die 
Mikroorganismen  auf  den  gefärbten  Nährböden  rascher  abgetötet  werden 
als  auf  ungeförbten.  Neben  dem  Sonnenlicht  und  dem  diffusen  Tageslicht 
konnte  —  wenn  auch  in  geringerem  Grade  —  die  entwickelungshemmende 
Wirkung  des  elektrischen  Bogenlichtes  nachgewiesen  werden,  während  das 
Gasglühlicht  eine  deutliche  Wirkung  nicht  ausübte. 

Der  schädigende  Einfluß  des  Tageslichtes  wurde  nicht  erhöht,  wenn 
die  Nährböden  statt  mit  „sensibilisierenden*'  mit  anderen  Farbstoffen  (Kar- 
min, Neutralrot)  geförbt  worden  waren.  Das  rote  Licht,  durch  ein  Rubin- 
glas erhalten,  zeigt  keine  schädigende  Einwirkung  auf  Bakterien,  auch  nicht 
bei  Unterstützung  durch  die  sensibilisierenden  Farbstoffe. 

Ein  Unterschied  zwischen  direktem  und  durch  Alaunlösupg  filtriertem 
Licht  wurde  nicht  beobachtet,  so  daß  die  Wärme  bei  der  Abtötung  usw. 
keine  Rolle  zu  spielen  scheint.  Es  ist  möglieb ,  daß  die  durch  Lichteinwir- 
kung auftretende  Bildung  you  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Abspaltung 
bakterizid  wirkender  Stoffe  auch  in  Frage  kommt.  (Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  53, 
S.  79.) 

Jodlbauer  und  t.  Tappeiner:  Wirkung  der  fluoreszierenden 
Stoffe  auf  Spalt-  und  Fadenpilze.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden 
▼erdient  die  Beobachtung,  daß  die  Bakterien  und  Fadenpilze  gegen  die 
Wirkung  der  fluoreszierenden  Stoffe  widerstandsfähiger  sind  als  Paramäcien. 
(Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  84.) 

Flügge:  Einige  Vorschläge  zur  Verbesserung  von  Desinfek- 
tionsvorsohriften.     (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  50,  S.  381.) 

Heymann:  Die  Kontrolle  der  Dampfdesinfektionsapparate. 
(Ebenda  S.  421.) 

Reichenbach:  Die  Leistungen  der  Formaldehyddesinfektion. 
(Ebenda  S.  451.) 

Steinitz:  Über  vereinfachte  und  improvisierteFormaldehyd- 
desinfektionsapparate.     (Ebenda  S.  473.) 
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Mosebach:  Untersuchangen  zur  Praxis  der  Desinfektion. 
(Ebenda  S.  485.) 

Speck:  Hygienische  Händedesinfektion.     (Ebenda  S.  502.) 

Die  vorstehenden  Arbeiten  sind  auf  Anregung  Flügges  in  seinem  In- 
stitute entstanden. 

Flügge  schickt  den  folgenden  Arbeiten  seiner  Schüler  eine  Kritik 
einiger  staatlichen  und  st&dtischen  Desinfektionsvorschrifben  voraus.  Er 
zählt  eine  Anzahl  von  Desinfektionsmitteln  auf,  die  wohl  angewandt  werden, 
aber  keine  bzw.  eine  geringe  Desinfektionswirkung  haben  und  unterscheidet 
besonders  keimbeseitigende  und  keimtötende  Mittel.  Im  übrigen  stellt  er 
die  Desinfektionsgrundsätze,  wie  sie  sich  aus  den  folgenden  Arbeiten  seiner 
Schüler  ergeben,  auf.  Die  von  ihm  entworfene  Desinfektionsordnung  für 
die  Stadt  Breslau  dürfte  über  jede  Kritik  erhaben  sein. 

Hey  mann  bespricht  die  Kontrolle  der  Dampfdesinfektionsapparate; 
zunächst  schildert  er  die  Konstruktionsfehler  (ungenügende  Dam pf entwiche- 
lung,  zu  starke  Drosselung  des  abströmenden  Dampfes  usw.)  und  dann 
häufig  beobachtete  Betriebsfehler  (ungenügende  Unterhaltung  des  Feuers 
nach  beendeter  Anheizung,  die  Beschickung  des  Apparates  mit  zu  großen 
und  zu  dicht  gepackten  Objekten);  sodann  unterwirft  er  die  Bestim- 
mung der  Einwirkungsdauer,  die  Aufstellung  von  Betriebsinstruktionen  usw. 
einer  Kritik. 

Reichenbach  bespricht  die  Leistungen  einer  Formaldehyddesinfek- 
tion und  kritisiert  Arbeiten,  die  speziell  die  Breslauer  Formalindesinfektions- 
methode  bemängeln,  besonders  wendet  er  sich  gegen  die  Arbeiten,  nach 
denen  das  Formaldehyddesinfektionsverfahren  bei  Tuberkulose  versagt. 

Steinitz  prüfte  die  einfachen  Formaldehydmethoden  (Krell-Elb  usw.) 
nach  und  berichtet  dann  über  ein  improvisiertes  Desinfektions verfahren,  bei 
welchem  erhitzte  Schamottesteine  mit  Formalin  übergössen  werden. 

Mosebach  stellte  Nachprüfungen  darüber  an ,  was  die  Desinfektion 
durch  Abwaschen  mit  desinfizierenden  Lösungen  zu  leisten  vermag.  Die 
5proz.  wässerige  Lösung  des  Liquor  cresoli  saponatus  ist  der  3,0pros. 
Karbolsäurelösung  gleichwertig  und  besonders  für  die  Praxis  geeignet. 
Zur  Desinfektion  von  Abwässern  usw.  empfiehlt  er  statt  des  Chlorkalkes  die 
Kalkmilch,  für  Bücherdesinfektion  die  trockene  Hitze  von  75  bis  80®  wah- 
rend 16  bis  24  Stunden. 

Speck  behandelt  die  Händedesinfektion  von  zwei  Standpunkten,  ein» 
mal  die  hygienische  Händedesinfektion,  die  die  Keimvemichtung  anstrebt 
und  die  chirurgische ,  die  hauptsächlich  die  Keimbeseitigung  zum  Ziele  hat 
Staphylokokken  zeigen  eine  besondere  Sublimatfestigkeit.  Er  konnte  sich 
von  einem  besonderen  Desinfektionseffekt  bei  der  Händebearbeitung  mit 
1-  und  3proz.  Wasserstoffsuperoxyd,  2-  und  5proz.  Lysol,  Kresolseifen- 
alkohol  und  Seifen  Spiritus  nicht  überzeugen.  Gutes  leistet  eine  1  pros. 
Lösung  von  Jodtrichlorid ,  sie  ist  aber  teuer  und  dem  Sublimat  nicht  über- 
legen. 
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HilgermaDn:  Wasserstoffsuperoxyd  als  Reinigungs-  und 
Desinfektionsmittel  im  Friseurge werbe.  H9O3  eignet  sich  in  Öpros. 
Lösung  zur  Desinfektion  bzw.  Sterilisation  von  Bürsten,  Kämmen  usw.,  ohne 
die  Gegenstände  zu  beschädigen.  Es  ist  bilUg,  geruchlos  und  desodorisierend. 
(Archiv  f.  Hygiene,  Bd.  54,  S.  40.) 

Wesenberg:  Metacalin,  ein  festesEresolseifenpräparat.  Meta- 
calin  ist  ein  festes  Seilenpräparat,  dessen  wirksame  Substanz  das  Metakresol 
ist;  dieses  besitzt  bei  fehlender  Reizwirkung  eine  große  Desinfektionswirkung, 
da  es  noch  in  0,5proz.  Lösung  nicht  sporentragende  Bakterien  in  wenigen 
Minuten  abtötet.     (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  Orig.-Bd.  38,  S.  612.) 

W.  Hoffmann. 

B.    Spezielles. 

Tuberkulose. 

Allgemeines. 

Tuberkulosearbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundbeitsamte, 
H.  3  u.  4.    Berlin,  Julius  Springer,  1905. 

L.  Brauer:  Beiträge  zur  Klinik  der  Tuberkulose.  Bd.  IV.  Würz- 
burg, A.  Stuber,  1905. 

Die  Medizinische  Reform  führt  auf  Wunsch  der  deutschen  Heil- 
stättenärzte eine  besondere  Rubrik  „  Heilstättennachrichten ^  ein. 

Aus  der  Redaktion  der  Zeitschrift  für  Tuberkulose  und  Heil- 
stättenwesen ist  A.  Moeller  seit  Oktober  1905  ausgetreten.  Als  Heraus- 
geber sind  E.  Yon  Leube  und  W.  Kraus  neu  eingetreten,  die  eigentlichen 
Redaktionsgeschäfte  wurden  von  A.  Kuttner  (Berlin)  geführt.  Die  Zeit- 
schrift führt  vom  Dezember  1905  ab  den  Namen  „Zeitschrift  für  Tuber- 
kulose **.  Die  ausführlichen  Literaturübersichten  von  Otto  Hamann  er- 
scheinen nach  wie  vor  in  dieser  Zeitschrift 

Der  III.  Internationale  Tuberkulosekongreß,  welcher  Yom 
2.  bis  7.  Oktober  1905  in  Paris  tagte,  behandelte  in  vier  Sektionen,  der 
medizinischen,  chirurgischen,  pädiatrischen  und  der  für  soziale  Hygiene,  die 
wichtigsten  Tuberkulosefragen.  Abgesehen  von  der  Rede  v.  Behrings 
über  ein  neues  Tuberkuloseheilmittel  brachte  der  Kongreß  nichts  wesentlich 
Neues.  Beachtenswert  sind  die  Resolutionen,  welche  in  der  Schlußsitzung 
gefaßt  wurden,  in  denen  die  Maßnahmen  zum  Ausdruck  kommen,  welche 
der  Kongreß  auf  Grund  seiner  Beratungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
als  Volkskrankheit  für  wünschenswert  erachtet.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1906, 
Bd.  VIII,  H.  1  u.  2  u.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  42  u.  46.) 

Das  internationale  Bureau  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
hat  ein  Schema  für  eine  internationale  Mortalitätsstatistik  der 
Tuberkulose  ausgearbeitet,  welches  auf  dem  Pariser  Kongreß  in  der 
Sitzung  Yom  4.  Oktober  zur  Annahme  gelangte.  Nach  Geschlechtern  ge- 
ordnet sind  folgende  Angaben  zu  machen :  A.  Tuberkulose  der  Lungen  (ein- 
schließlich Brustfell-  und  Kehlkopftuberkulose);   B.  Tuberkulose  mit  vor- 
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wiegender  Beteiligung  anderer  Organe;  C.  Akute  Miliartuberkulose.  —  £b 
soll  yermerkt  werdeo,  ob  die  Todesfälle  ärstlich  bescheinigt  sind  oder  nicht- 
Femer  wird  gewünscht,  daß  in  L&ndern  mit  verschiedenen  Rassen  die 
Statistik  nach  Rassen  geführt  wird.     (Med.  Reform  1906,  Nr.  2.) 

Der  Verwaltungsrat  der  Internationalen  Tuberkuloseyereinignag 
hat  am  15.  Juni  1905  unter  dem  Vorsitze  von  Ministerialdirektor  Alt  hoff 
eine  Sitzung  abgehalten,  in  welcher  der  Generalsekretär,  Prof.  Dr.  Pann- 
witz,  den  Geschäftsbericht  erstattete.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  25.) 

In  der  77.  Versammlung  Deutsch  er  Naturforscher  und  Ärzte, 
die  Tom  24.  bis  30.  September  in  Meran  tagte,  sprachen  unter  anderen 
Aufrecht  (Magdeburg)  und  Ganghofer  (Prag)  über  die  therapeutische 
Verwendung  des  Tuberkulins,  Bahrdt  (Leipzig)  über  Tuberkulinempfind- 
lichkeit,  Schlossmann  (Dresden)  über  die  Entstehung  der  Tuberkulose  im 
Rindesalter.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  43  u.  48.) 

Auf  dem  Kongreß  für  innere  Medizin  zu  Wiesbaden  (12.  bis 
15.  April  1905)  machte  besonderen  Eindruck  der  Vortrag  yon  Martins 
(Rostock):  Über  die  Bedeutung  der  Vererbung  und  der  Disposition  in  der 
Pathologie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberkulose.  Im  Anschloß 
an  diesen  Vortrag  sprach  Rotschild  (Soden)  über  den  angeborenen  Thorax 
paralyticus.  Kam  in  er  und  Meyer  stellten  fest,  daß  die  Injektion  Yon 
Tuberkulin  in  den  locus  morbi  nicht  immer  eine  höhere  Temperatur  erzeugt 
als  die  subkutane  Injektion.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  17, 
Vereinsbeilage.) 

In  der  9.  Generalversammlung  des  Deutschen  Zentralkomitees 
zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  Lungenkranke  zu  Berlin  am 
9.  Juni  1905  folgte  auf  eine  Begrüßungsrede  des  Grafen  Posadowsky  der 
Bericht  des  Generalsekretärs  Oberstabsarztes  Dr.  Nietner.  Sodann  sprachen 
Mannkopf  (Remscheid)  über  die  Entwickelung  der  Auskunfts-  und  Für- 
sorgestellen  für  Tuberkulöse  in  Deutschland,  Weber  über  die  Resultate 
der  neuesten  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  yorgenommenen  Tuberkulose- 
forschungen und  Eayserling  über  die  Bedeutung  der  Volksbelehmng  im 
Kampfe  gegen  die  Tuberkulose. 

Auf  Vorschlag  des  Präsidiums  soll  der  Ausschuß  wesentlich  erweitert 
werden. 

Der  Geschäftsbericht  über  diese  Generalversammlung,  herausgegeben  Ton 
Dr.  Nietn  er,  ist  im  Buchhandel  erschienen  und  gibt  eine  Übersicht  über 
den  Stand  der  Tuberkulosebekämpfung  im  Frühjahre  1905.  (Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  25  u.  29.) 

Femer  ist  erschienen: 

Nietner:  Bericht  über  die  zweite  Versammlung  der  Tuberkulose&rste, 
Berlin,  24.  bis  26.  November  1904.  Berlin,  Deutsches  Zentralkomitee,  1905. 
121  S. 

Knopf  (New  York) :  The  first  annual  meeting  of  the  National  Asso- 
ciation for  the  Study  and  Prevention  of  Tuberculosis  of  the  United  States, 
held  at  Washington,  D.  C,  May  18  and  19,  1905. 


Tuberkulose.    Allgemeines.  79 

Joseph  Arnetb  (Würzburg):  Die  LangenschwindBUoht  auf  Grundlage 
klinischer  und  experimenteller  hamatologischer  Untersuchungen.  Mit  2  Taf. 
Leipzig,  Job.  Ambrosius  Barth,  1905.    105  S.    4  M. 

F.  Erben:  Über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  bei 
Tuberculosis  pulmonum,  Carcinoma  ventriculi,  Diabetes  mellitus,  Saturnismus 
chronicus  und  Typhus  abdominalis  nebst  Beschreibung  einer  klinischen 
Methode  zur  Bestimmung  des  Ery throcytenplasma -Verhältnisses  im  Blute 
und  eines  Kapillarpyknometers.  Wien  u.  Leipzig,  Braumüller  1905.  145  S., 
mit  1  Textfigur. 

Die  Eigenschaften  des  Blutes  Tuberkulöser  behandeln  femer  die  folgen- 
den vier  Arbeiten : 

H.  Falkenheim  (Königsberg):  Pseudoleukämie  und  Tuberkulose. 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  LV.    N.  F.    Festsohr.  f.  Naunyn.) 

Eent zier  (Budapest):  Eomplementgehalt  des  Blutes  bei  verschiedenen 
Formen  der  Lungentuberkulose.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  11.) 

Mir  coli:  Bedeutung  der  Hyperglobulie  bei  Tuberkulose.  Polemik  gegen 
Tarchetti.  (Oazz.  d.  ospedali  1905,  No.  52.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  19.) 

Urwick:  Opsonische  Kraft  Tuberkulöser.  (Brit.  med.  Journ.,  No.  2325.) 

Kamin  er:  Krankheiten  der  Atmungsorgane  und  Ehe.  (Aus:  Krank- 
heiten und  Ehe,  herausg.  yon  Senator  und  Kamin  er,  München,  J.  F.  Leb» 
mann.)  Berücksichtigt  die  Verschlimmerung  der  Tuberkulose  durch  die 
Gravidität  und  das  Stillungsgeschäft,  die  Übertragung  der  Krankheit  durch 
den  Geschlechtsakt,  das  Auftreten  der  Tuberkulose  in  der  Nachkommen- 
schaft, die  künstliche  Untersuchung  der  Schwangerschaft  u.  a.  m.  (Ref.: 
Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  7,  H.  6.) 

F.  Jessen:  Lungenschwindsucht  und  Nervensystem.  Jena,  Gustav 
Fischer,  1905.    112  S.  m.  1  Textabb.    2  M. 

Loewenstein  (Beizig):  Über  Septikämie  bei  Tuberkulose.  1.  Es 
kommt  im  natürlichen  Verlauf  einer  Tuberkulose  öfter  zum  Eindringen  der 
Tuberkelbazillen  in  die  Blutbahn,  ohne  daß  sich  jedoch  eine  Miliartuber- 
kulose anschließen  muß.  Die  große  Wundfläche  und  der  Gefäßreichtum  der 
tuberkulösen  Lungen  schaffen  hierfür  auch  außerordentlich  günstige  Be- 
dingungen. 2.  Es  gibt  Tuberkulosestamme,  welche  die  Versuchstiere  unter 
geradezu  septikämischen  Erscheinungen  töten,  mit  einer  solchen  Menge  von 
Bazillen  im  Blute,  daß  die  Züchtung  aus  dem  Herzblute  gelingt.  Die  Be- 
deutung der  „Septikämie*'  bei  der  Tuberkulose  des  Menschen  ist  noch  nicht 
im  vollen  Umfange  bekannt.  3.  Der  Mensch  besitzt  eine  gewisse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Tuberkelbazillen  selbst,  aber  eine  außerordent- 
liche Empflndlichkeit  gegen  die  Gifte  derselben ;  beim  Meerschweinchen  und 
in  noch  höherem  Maße  bei  der  Maus  ist  das  Gegenteil  der  Fall:  keine  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Bazillen ,  aber  hohe  Giftimmunität,  4.  Will  man 
dem  tuberkulosekranken  Menschen  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Tuberkel- 
bazillen zu  Hilfe  kommen,  so  muß  man  ihm  vor  allem  einen  gewissen  Schutz 
gegen  die  Gifte  derselben  verleihen,  und  das  kann  nur  durch  eine  die  Ätio- 
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logie  berüokBichtigende  Therapie  erreicht  werden.      (Zeitsohr.    f.   Taberk. 
1905,  Bd.  7,  Nr.  6.) 

G.  Jochmann  (Breslau) :  Bakteriämie  bei  Lungentttberkolose ,  glaubt 
nicht,  daJS  das  Fieber  der  progressiven  Phthise  darch  eine  Einwanderung 
von  Bakterien  in  das  Blut  hervorgerufen  sei,  hält  es  aber  fQr  möglieb,  daß 
es  auf  einer  Toxinftmie  beruht.  (Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. ,  Bd.  83, 
H.  5  u.  6.) 

Thue:  Sekundärinfektionen  bei  Tuberkulose,  glaubt  auf  Grund  der 
Beobachtung  von  288  Fällen  von  Phthise,  daß  sowohl  das  anatomische  und 
klinische  Bild,  wie  auch  alle  Fiebertjpen  ohne  Hinzutreten  einer  Sekundär- 
infektion durch  die  Tuberkulose  allein  erklärt  werden  können.  (Norsk.  Mag. 
f.  Laegevid  1905,  No.  5.  —  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  25.) 

Koppen  (Norden) :  Tuberkulosestudien.  Wirkung  der  Tuberknlosetozine 
auf  die  Körpertemperatur.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  52,  H.  1.) 

Sorgo  und  Suess  (AUand):  Anatomisches  Stigma  angeborener  tuber- 
kulöser Disposition.  Auffällige  Hypoplasie  der  gleichseitigen  Brustdrüse 
resp.  des  Warzenhofes  entsprechend  der  zuerst  und  am  stärksten  befalleneD 
Lunge.    (Wiener  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  48.) 

Campbell:  Die  Stadien  der  Lungentuberkulose.  Yorschlä^^e  über 
Einteilung  in  Stadien  und  Statistik  der  Heilerfolge.  (Brit.  med.  Joum., 
Nr.  2336.) 

Asher  (Königsberg):  Der  Einfluß  des  Rauches  auf  die  Atmunga- 
Organe.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1905.  Die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  Rauch  beschleunigt  den  Verlauf  der  Lungentuberkulose.  Tuberkulöse 
Tiere,  welche  mehr  Rauch  einatmen,  sterben  durchschnittlich  schneller  als 
solche,  welche  weniger  Rauch  einatmen.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905i 
Bd.  7,  H.  5.) 

K.  Wolf  (Dresden):  Schadenersatz  wegen  Ansteckung  mit  Lungentuber- 
kulose. Ein  an  Lungentuberkulose  verstorbener  Postassistent  hatte  sich 
angeblich  seine  Krankheit  geholt  durch  gleichzeitige  Benutzung  eines  Fern- 
Sprech  -  Apparates  mit  zwei  anderen  an  Tuberkulose  verstorbenen  Post- 
beamten.  Die  Hinterbliebenen  erhoben  darauf  bei  der  Oberpostdirektion 
Ansprüche,  wurden  jedoch  mit  der  Klage  abgewiesen.  (Vierteljabrsachr.  L 
gerichtl.  Med.,  Bd.  29,  Nr.  1.) 

Hutinel:  Die  soziale  Bedeutung  der  Tuberkulose.  (Gaz.  d'höpit 
1905,  No.  130.) 

Purschke  (Davos):  Ist  der  Arzt  verpflichtet,  einem  Lungenkranken 
die  Wahrheit  zu  sagen?     (Wiener  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  42.) 

Burghart:  Lebensregeln  zur  Verhütung  der  Ansteckung  mit  Tuber- 
kulose.    Erlangen,  Krische,  1905.     16  S.    8^.  0,15  M. 

Verbreitung. 

Lilian  Brandt,  eine  bekannte  amerikanische  Ärztin,  hat  vor  dem 
Ausschuß  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  New  York  einen  Vortrag  über 
die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  bei  den  Altersklassen  zwischen   15  und 
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44  Jahren  in  den  verschiedenen  Ländern  gehalten.  Danach  starben  jährlich 
von  je  100000  Menschen  in  Irland  428,  in  Böhmen  235,  in  Skandinavien 
234,  in  Frankreich  221,  in  Deutschland  206,  in  Schottland  201,  in  Kanada 
200,  in  der  eingeborenen  weißen  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  163, 
in  England  151,  in  Italien  150,  in  Rußland  131,  in  Ungarn  113,  in  Polen 
67  usw.  Unter  der  Negerbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  beträgt  die 
Sterblichkeit  584  auf  100000.     (Ref.:  Med.  Reform  1905,  Nr.  36.) 

Sanitätsbericht  über  die  Kaiserlich  Deutche  Marine  für 
den  Zeitpunkt  vom  1.  Oktober  1902  bis  30.  September  1903. 
Bearbeitet  von  der  Medizinalabteilung  des  Reichs  -  Marineamtes.  Berlin, 
£.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1905.  Die  meisten  Todesfalle  verursachte  auch  im 
Berichtsjahre  die  Tuberkulose  der  ersten  Luftwege  und  Lungen,  dann 
Lungen-  und  Brustfellentzündung,  demnächst  Darmtyphus  und  Miliartuber- 
kulose.    (Ref.:  Deutsche  med.  Wochensohr.  1905,  Nr.  37.) 

Im  Verwaltungsberichte  der  Landesversicherungsanstalt  Berlin 
für  das  Jahr  1904  überwiegt,  wie  im  Vorjahre,  unter  den  Ursachen  der 
Invalidität  bei  weitem  die  Lungenschwindsucht,  die  aber  dennoch  in  stän- 
digem Rückgange  begriffen  ist.  Es  kamen  auf  Lungenschwindsucht  von  je 
1000  männlichen  Rentnern  1901:  281,  1902:  246,  1903:  241,  1904  nur 
216;  von  je  1000  weiblichen  1902:  153,  1903:  145,  1904:  119.  —  In  den 
Lungenheilstätten  Beelitz,  Grabowsee  und  Vogelsang  hatten  insgesamt 
2078  Versicherte  (1399  Männer,  679  Frauen)  Aufnahme  gefunden;  die  Auf- 
enthaltsdauer des  EinzelfaUes  betrug  durchschnittlich  etwa  zwei  bis  drei 
Monate.    (Ref.:  Deutsche  med.  Wochensohr.  1906,  Nr.  8.) 

Müller  (Rotenburg):  Über  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  im  Re- 
gierungsbezirk Stade.  Die  im  Vergleich  zu  anderen  Provinzen  des  Staates 
hohe  Tuberkulosemortalität  führt  Müller  zurück  auf  das  rauhe  Klima  und 
auf  die  wenigstens  auf  dem  Lande  herrschenden  ungünstigen  Wohnungs- 
verhältnisse.  Außerdem  besteht  auch  beim  Vieh  eine  relativ  hohe  Er- 
krankungsziffer an  Tuberkulose.  Es  starben  in  den  Geestkreisen  erheblich 
mehr  Menschen  an  Schwindsucht  als  in  den  Marschkreisen,  und  in  den 
Geestkreisen  ist  die  Mortalität  auf  dem  Lande  größer  als  in  der  Stadt. 
(Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.,  Bd.  37,  H.  2.) 

Frankenburger  (Nürnberg):  Zehn  Jahre  Sterblichkeit  an  Tuber- 
kulose in  Nürnberg.  Ausführliche  statistische  Arbeit,  aus  der  hervorgeht, 
daß  die  Tuberkulosesterblichkeit  in  Nürnberg  eine  relativ  hohe  ist.  (Deutsches 
Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  84,  H.  1  bis  4.) 

Hueppe  sprach  im  Verein  Deutscher  Ärzte  in  Prag  am  20.  April  1905 
über  die  Prophylaxe  der  Tuberkulose  und  über  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose unter  den  Personen,  die  viel  mit  Schwindsüchtigen  zusammenkommen. 
Es  kamen  bei  703  Wärtern  und  Dienstboten,  die  im  Dienst  von  Tuber- 
kulösen standen,  neun  Erkrankungen,  d.  i.  128  auf  10000  vor,  und  unter 
1662  in  Krankenhäusern  angestellten  Wärtern  und  358  in  Spezialanstalten 
beschäftigten  Ärzten,  also  unter  2020  der  Infektion  besonders  ausgesetzten 
Personen,  erkrankten  11,  also  54  auf  10000,  während  in  der  Industrie  in 
Österreich  von  10000  im  arbeitsfähigen  Alter  stehenden  Männern  54,4  tuber- 

VierteljabrsBohriit  fBr  0«tundheit8pfleg6,  1906.    Supplement.  q 
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knlös  werden.     (Ref.:  DeutBche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  35,  Vereins- 
beilage.) 

L.  Landouzy:  La  tubercnlose  des  buandiers,  blanchissenrs ,  bnan- 
dieres,  blancbisseafles  et  repaBseuses.  DaB  Material  f&r  die  ünterBachiingeii 
lieferten  1590  diesem  Berufe  angebörige  Patienten  und  Patientinnen  des 
Hopital  La@nnec.  Mehr  als  der  dritte  Teil  der  1202  weiblichen  und  etwas 
weniger  als  die  H&lfbe  der  388  männliehen  Kranken  war  an  Tuberkulose 
der  Atemwege  —  und  zwar  meist  an  einer  sehr  akut  yerlaufenden  Form  — 
erkrankt  In  den  Jahren  1900  bis  1904  betrugen  die  Todesf&lle  an  Tuber- 
kulose bei  den  männlichen  Kranken  75  Pros.,  bei  den  weiblichen  56  Proz. 
der  Gesamtsterbliohkeit;  im  Jahre  1903  war  unter  37  TodesfiLllen  von 
Wäschern  und  Wäscherinnen  29  mal  Tuberkulose  die  Todesursache.  Von 
697  Phthisikem,  die  im  Jahre  1903  das  Hopital  LaSnnec  aufsuchten, 
stammten  289  aus  Vororten,  in  denen  sich  Angehörige  des  Wasch ereigewerbes 
mit  Vorliebe  ansiedeln.  (La  presse  m6d.,  6  Octobre  1905.  Ref.:  Zeitschr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  8,  H.  1.) 

Meldorf:  Tuberculosens  Udbredelse  i  Grönland  (Die  Verbreitung  der 
Tuberkulose  in  Grönland).  Mitteilungen  aus  Grrönland.  XXVL  Kopen- 
hagen 1904.  74  S.  Mehr  als  die  Hälfte  aller  lebenden  Menschen  Aber 
25  Jahre  sollen  deutliche  klinische  Zeichen  vorhandener  oder  abgelaufener 
Tuberkulose  haben,  und  die  Mortalitätsziffer  der  Tuberkulose  soll  bis  zu 
50  Proz.  aller  Todesursachen  steigen.  Unter  den  dänischen  Kolonisten  scheint 
die  Tuberkulose  nicht  besonders  häufig  vorzukommen.  Im  allgemeinen 
zeigt  sie  einen  langsamen,  gutartigen  Verlauf.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  TnberL 
1906,  Bd.  8,  H.  3.) 

Oliver:  Phthise  der  Bergarbeiter.  Schilderung  der  sanitären  Verhält- 
nisse in  den  Goldminen  Südafrikas.     (Brit.  med.  Journ,  No.  2337.) 

Reed:  Behandlung  der  Gefängnistuberkulose.  Von  965  männlichen 
Gefangenen  eines  GefUngnisses  zeigten  24  eine  vorgeschrittene  Tuberkulose, 
102  gaben  eine  ausgesprochene  Tuberkulinreaktion.  Alle  diese  wurden  in 
einem  besonderen  Hause  untergebracht  und  entsprechend  verpflegt  und  be- 
schäftigt. (Joum.  of  Amer.  Assoc,  1905,  Nr.  5.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1905,  Nr.  11.) 

Price:  Schwindsucht  und  Arbeitsfähigkeit.  Statistik,  die  auf  dem 
Material  der  Staatlichen  Tuberkulosekommission  von  Maryland  beruht. 
(Joum.  of  Amer.  Assoc.  1905,  No.  15.  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  19.) 

W  a  g  e  n  e  r :  Häufigkeit  der  primären  Darmtuberkulose  in  Berlin.  Unter 
410  im  Krankenhause  Bethanien  während  des  letzten  Jahres  vorgenommenen 
Sektionen  konnte  in  20  Fällen  primäre  Darmtuberkulose  angenommen  werden. 
(Beri.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  5.) 

Stirnimann:  Tuberkulose  im  ersten  Lebensjahre.  In  7,1  Proz.  der 
Sektionen  von  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  wurde  Tuberkulose  gefunden. 
Als  Eintrittspforte  wurden  meist  die  Luftwege,  nur  in  einem  Falle  die  Yer* 
dauungsorgane  festgestellt.     (Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  11,  H.  5.) 
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Hamburger  und  Sluka  (Wien):  Zur  Kenntnis  der  Tuberkulose  im 
Kindesalter.  (Nach  Sektionen  ausgeführt  Ton  Professor  A.  Ghou.)  Von 
401  Kindern,  die  im  St.  Anna -Kinderhospital  in  Wien  im  Jahre  1903  und 
1904  seziert  wurden,  wurden  160  mal,  d.  h.  in  40  Proz«,  makroskopische 
tuberkulöse  Veränderungen  festgestellt.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  N.F.,  Bd.  12, 
H.  4.) 

V.Vogel:  Über  den  Zusammenhang  von  latenter  Tuberkulose,  Kinder- 
sterblichkeit und  Wehrfähigkeit,  macht  auf  das  merkwürdige  Zusammen- 
treffen von  hoher  Kindersterblichkeit  und  hoher  Tuberkuloseerkrankung  in 
gewissen  geographischen  Bezirken  aufmerksam.  (Korrespondenzbl.  d.  All- 
gem.  ärztl.  Vereins  v.  Thüringen,  Bd.  34,  Nr.  10,  11,  12.  Ref.:  Med. 
Reform  1906,  Nr.  6.) 

Ätiologie. 

Der  heftige  Kampf,  der  für  und  wider  die  Ansicht  v.  Behrings  ge- 
führt wurde ,  ist  noch  nicht  erloschen ,  aber  er  wird  von  beiden  Seiten  mit 
größerer  Mäßigung  geführt.  Zahlreiche  Arbeiten  über  die  Tuberkulose- 
infektion vom  Darm  aus  legen  Zeugnis  ab  von  dem  Interesse,  das  dieser 
Frage  von  seiten  der  Anatomen,  Kliniker  und  Bakteriologen  gezollt  wird. 
Mit  gleichem  Eifer,  aber  anscheinend  mit  mehr  Erfolg,  wird  die  Frage  der 
Identität  der  Menschen-  und  Rindertuberkulose  ventiliert;  hier  scheint  durch 
die  ausführlichen  Untersuchungen  des  Reichsgesundheitsamtes  endlich  mehr 
Licht  in  das  Dunkel  zu  kommen.  Unklar  bleibt  immer  noch  die  Rolle  des 
Tuberkulins  nicht  nur  in  der  Therapie,  sondern  vor  allem  als  diagnostisches 
Mittel.  Nach  dieser  Richtung  dürften  auch  das  Agglutinationsphänomen 
und  die  Inoskopie  keinen  wesentlichen  Fortschritt  bedeuten. 

Um  die  Übersicht  zu  erleichtern,  werden  die  ätiologischen  Fragen  in 
folgenden  Gruppen  besprochen  werden: 

1.  Erblichkeit  und  Disposition;  kongenitale  Tuberkulose.  2.  Tuber- 
kulose im  Kindesalter;  Skrofulöse.  3.  Übertragung  in  der  Ehe.  4.  Weg  der 
Infektion  im  Körper.  5.  Menschen-  und  Tiertuberkulose.  6.  Bakterio- 
logisches. 7.  Tuberkulin;  Agglutination;  Inoskopie.  8.  Trauma  und  Tuber- 
kulose; Wohnungs  Verhältnisse. 

I.  A.  W.  Nikolski:  Zur  Frage  der  Ursachen  der  Lungenschwindsucht, 
kommt  auf  Grund  der  Erhebungen ,  die  er  aus  dem  Archiv  der  therapeuti- 
schen üospitalklinik  der  Moskauer  Universität  angestellt  hat  —  dieselben 
umfassen  113  Fälle,  entfallen  auf  einen  Zeitraum  von  zehn  Jahren  und  be- 
treffen 58  tuberkulöse,  sowie  55  nichttuberkulöse  Kranke  —  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1.  Die  hereditäre  Übertragung  spielt  bei  der  Tuberkulose  keine  wesent- 
liche Rolle.  Wenn  Kinder  zuweilen  auch  tuberkulös  zur  Welt  kommen,  so 
^ehen  sie  bereits  in  den  ersten  Lebenswochen  oder  Lebensmonaten  zugrunde 
und  haben  somit  auf  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  keinen  weiteren  Ein- 
fluß. 2.  Die  Hauptursache  der  Erkrankung  an  Tuberkulose  liegt  in  einer 
Infektion  im  Stadium  des  extauterinen  Lebens,  wobei  der  Mensch  desto  eher 
an  Tuberkulose  erkrankt,  je  häufiger  er  mit  tuberkulösen  Individuen  in 
Berührung  kommt,  d.  h.  die  Infektion  findet  anscheinend  meistenteils  auf 

6* 


84  Infektionskrankheiten. 

dem  Wege  der  Inhalation  statt.  3.  Für  das  Zustandekommen  einer  tuber- 
kulösen Erkrankung  ist  die  Infektion  allein  anscheinend  unzureichend;  es 
muß  noch  angeborene  Schwäche  des  Organismus  bestehen,  welche  sich  so- 
wohl durch  allgemeine  Schwäche  des  Organismus,  wie  auch  durch  herab- 
gesetzte Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Organe  (der  Lungen)  änßert. 
4.  Das  dritte  wichtige  Moment  für  das  Zustandekommen  einer  Erkrankung 
an  Tuberkulose  ist  durch  die  schwierigen  sozialen  Verhältnisse  gegeben. 
(Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  7,  H.  2.) 

Bossi:  Erblichkeit  der  Tuberkulose.  Untersuchungen  an  mensch- 
lichen Placenten  und  Föten.  Ein  Beitrag  des  Geburtshelfers  za  dem 
Kampfe  gegen  die  Tuberkulose.  Der  Übergang  des  Keimes  der  Tuber- 
kulose oder  der  Koch  sehen  Bazillen  yon  den  Eltern  auf  den  Fötus  während 
seines  endouterinen  Lebens  kommt  im  allgemeinen  bei  der  menschlichen 
Gattung  fast  niemals  yor;  dagegen  können  die  von  tuberkulösen  Müttern 
geborenen  Kinder  tuberkulöses  Gift  enthalten,  das  sich  in  der  Placenta  an- 
gehäuft hat  und  von  da  auf  den  Fötus  übergegangen  ist.  (Arch.  L 
Gynäkol.,  Bd.  77,  H.  1.) 

Friedmann  (Berlin) :  Experimentelle  Beiträge  zur  kongenitalen  Tuber- 
kulose. Die  Möglichkeit  der  Bazillenübertragung  ist  nicht  zu  bestreiten. 
(Virchows  Arch.,  Bd.  181,  H.  1.) 

Boeg:  Erbliche  Disposition  zur  Lungenphthisis.  Die  Untersuchungen, 
die  Verf.  auf  den  Faroerinseln  anstellte,  Termögen  die  Erblichkeitshjpothese 
in  keiner  Weise  zu  stützen.    (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  49,  H.  2.) 

Bolk:  Tuberkulose  und  Rasse.  Die  alpine  Rasse  der  holländischen 
Bevölkerung  ist  anscheinend  weniger  empfänglich  für  Tuberkulose  wie  die 
germanische,  die  allmählich  in  Holland  durch  die  erstere  yerdrftngt  lu 
werden  scheint.  (Weekbl.  Toor  Geneesk.  1905,  No.  16.  Ref.:  Deuteehe 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  19.) 

Ogivie:  Erblichkeit  und  Disposition  bei  Tuberkulose.  Die  Tuber^ 
kulose  soll  bei  den  Kindern  oft  in  derselben  Lunge  beginnen  wie  bei  den 
Eltern.    (Lanoet,  No.  4292.) 

R.  Schlüter:  Die  Anlage  zur  Tuberkulose.  Leipzig  und  Wien,  Frans 
Deuticke,  1905.    323  S.    7  M. 

Ortb:  Zur  Frage  der  Disposition  bei  Tuberkulose.  (Med.  Blätter  1905» 
Jahrg.  28,  Nr.  1.) 

II.  Livius  Fürst:  Die  intestinale  Tuberkuloseinfektion  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Kindesalters.  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1905.  319  S. 
10  M. 

1.  Die  Bedeutung  der  Frage  der  intestinalen  Infektion  fGLr  die  Volks- 
emährung,  insbesondere  für  die  Säuglingsdiätetik.  2.  Über  das  Yerh&ltnis 
des  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Bildes  der  Kindertuberknloee 
zu  deren  Ätiologie.  3.  Einiges  über  Verwertung  statistischer  Angaben  fftr 
die  Ätiologie  der  Kindertuberkulose.  4.  Zur  Pathogenese  der  Tuberkolose 
im   Kindesalter.     5.  Die  Frage  der  Disposition.     6.  Die  Frage  der  Lstens. 
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7.  Perlsucht  und  Tuberkulose.  8.  Über  die  Bedingungen  intestinaler  In- 
fektion durch  Perlsucht-  und  Tuberkelbazillen.  9.  Primäre  Intestinaltuber» 
kulose.  10.  Zur  Identit&tsfrage  menschlicher  und  boviner  Tuberkulose. 
11.  Die  sekundäre  Darmtuberkulose  der  Phthisiker,  ein  Beleg  für  die  Mög- 
lichkeit bakterieller  Invasion  vom  Darm  aus.  12.  Beweist  die  Tatsache, 
daß  Bazillen,  die  aus  tuberkulösen  Darmgeschwüren  eines  Kindes  gezüchtet 
sind,  bei  einem  Ealbe  haften,  ihren  bovinen  Ursprung?  13.  Praktische 
Folgerungen  für  die  Tuberkuloseverhütung  und  für  die  Ernährung  des  Kindes. 

Uffenheimer  beriohtet  im  ärztlichen  Verein  in  München  am  10.  Mai 
1905  über  einen  Fall  echter  primärer  Perlsucht  des  Bauchfells  beim  Kinde, 
bei  dem  es  sich  um  primäre  Infektion  vom  Darm  aus  gehandelt  hat.  (Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  43,  Yereinsbeil.;  siehe  auch  Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  32.) 

Klepetar:  Säuglingstuberkulose.  Durch  Küssen  und  Anhusten  wurde 
die  Tuberkulose  von  der  Mutter  auf  den  Säugling  übertragen  und  hatte 
ihren  primären  Sitz  entgegen  den  Anschauungen  von  Behrings  im  Respi- 
rationstraktus.     (Prager  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  1.) 

Preisioh  (Budapest):  Skrofulöse,  gibt  einen  häufigen  Zutritt  der 
Tuberkulose  zur  Skrofulöse  zu,  hält  die  letztere  aber  nicht  für  Tuberkulose. 
(Jahrb.  f.  Kinderheük.,  N.  F.,  Bd.  12,  H.  3.) 

M.  Straub:  Skrofulöse  und  schlummernde  Tuberkulose  in  der  Augen- 
heilkunde,    (v.  Gräfes  Arch.  f.  Ophthalmol,  Bd.  60,  H.  1.) 

III.  Waldemar  Thom  (Düsseldorf) :  Betrachtungen  und  Beiträge  zur 
Frage  der  Tuberkuloseansteckung  unter  Eheleuten.  Aus  der  Lungenheil- 
anstalt Hohenhonnef  a.  Rh.  Gestützt  auf  die  Erfahrungen,  die  in  der 
Lungenheilanstalt  Hohenhonnef  bei  402  Ehen  gemacht  wurden,  glaubt  Ver- 
fasser, daß  eine  sicher  ermittelte  Ansteckung  eines  Ehegatten  durch  den 
anderen  doch  nur  selten  vorkommt,  und  daß  trotz  vorgeschrittener  und 
jahrelanger  Erkrankung  eines  Ehepartners,  trotz  ständigen  intimen  Zu- 
fiammenseins  und  aufregender  Pflege  im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  An- 
sicht und  Vermutung  ein  Ausbleiben  der  Infektion  die  Regel  ist.  Unter 
402  Ehen  ist  in  zwei  Fällen  eine  Übertragung  der  Tuberkulose  vom  kranken 
auf  den  bisher  gesunden  Ehegatten  höchst  wahrscheinlich.  In  13  anderen 
Fällen  ist  eine  Infektion  zweifelhaft  bzw.  durchaus  unerwiesen,  und  der 
Rest  der  Ehegatten,  377  an  der  Zahl,  bleibt  trotz  jahrelanger  Gemeinschaft 
und  Pflege  der  Kranken  in  guter  Gesundheit.  Unter  den  12  zuerst  ge- 
nannten Fällen  befinden  sich  4,  bei  denen  eine  tuberkulöse  Belastung  vor- 
lag.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  7,  H.  1.) 

Ansteckungsgefahr  bei  Tuberkulose.  Bericht  über  das  Er- 
gebnis einer  Rundfrage,  die  an  sämtliche  holländische  Ärzte  gerichtet  wurde, 
über  Beobachtungen  der  Übertragbarkeit  der  Tuberkulose  von  einem  Ehe- 
gatten auf  den  anderen.  In  36  Fällen  konnte  die  Infektion  einer  gesunden, 
erblich  nicht  belasteten  Ehehälfte  durch  die  andere  tuberkulös  erkrankte 
angenommen  werden.  (Weekbl.  voor  Geneesk.  1905,  No.  1.  Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  29.) 
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Schttcking  Kool:  Übertragbarkeit  von  Tuberkulose.  Über  die  In- 
fektion eines  Ehegatten.  (WeekbL  voor  Geneesk.  190Ö,  No.  8.  Re£: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  37.) 

ly.  Bartel  (Wien):  Infektionswege  bei  Fütterungstuberkulose.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1905.  102  S.  3,20  M.  (Abdr.  a.  d.  Klin.  Jahrb.,  Bd.  14.) 
In  Geweben  eingeschlossene  und  aus  Kulturen  aufgeschwemmte  Bazillen 
fanden  ihren  Weg  durch  die  Darm-  bzw.  Rachenschleimhaut  bei  Kaninchen 
und  konnten  in  den  regionären  Lymphdrüsen  durch  Yerimpfung  auf  Meer- 
schweinchen nachgewiesen  werden,  häufig  jedoch  erst  nach  ziemlich  langer 
Zeit.  Es  scheint  also  ein  ziemlich  langes  Latenzstadium  der  Bazillen  im 
Lymphdrüsengewebe  vorzukommen.  (Siehe  auch  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  7,  34,  44.) 

Weichselbaum  und  Bartel  (Wien):  Latenz  der  Tuberkulose.  In 
Lymphdrüsen  gelangte  lebende  Tuberkelbazillen  können  sich  in  diesen  eine 
gewisse  Zeit  lebensfähig  erhalten,  ohne  deJi  tuberkulöse  Veränderungen  auf- 
treten.    (Wien.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  10.) 

Bartel  und  Spieler  (Wien):  Gang  der  natürlichen  Tuberkuloae- 
infektion  beim  jungen  Meerschweinchen.  Mundhöhle,  Nasenrachenraum 
und  Darmkanal  stellen  bei  natürlicher  Infektionsgelegenheit  wichtigere  and 
häufigere  Eintrittspforten  für  die  Tuberkulose  dar  als  die  tieferen  Respi- 
rationswege.    (Wiener  klin.  Rundschau  1905,  Nr.  9.) 

Tendeloo:  Lymphogene  retrograde  Tuberkulose  einiger  Bauchorg&ne. 
Beschreibung  einiger  Fälle  von  Tuberkulose  der  Bauchorgane,  bei  denen 
eine  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  die  Lymphbahnen  wahrscheinlich  ist 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  21  u.  22.) 

£.  V.  d.  Leyen  (Berlin):  Schleimzone  des  menschlichen  Magens  vor 
und  nach  der  Geburt.  Im  Gegensatz  zu  Disse  und  v.  Behring  sah  Yer- 
fasser  beim  Fötus  von  27  cm  an  bis  zum  Neugeborenen  die  Schleimzone 
sehr  ausgeprägt  und  vollständig.  Die  Durchgängigkeit  für  Tuberkelbazillen 
ist  also  danach  zweifelhaft.     (Virchows  Arch.,  Bd.  180,  H.  1.) 

RHilgermann  (Berlin):  Bakteriendurchlässigkeit  der  normalen  Magen- 
darmschleimhaut  im  Säuglingsalter.  Verfütterung  von  Blindschleichentubef^ 
kulose  und  Butterbazillen  bei  jungen  Kaninchen  führten  zu  positivem  Re- 
sultat.   (Aroh.  f.  Hyg.,  Bd.  54,  H.  4.) 

M.  Ficker:  Über  die  Keimdichte  der  normalen  Schleimhaut  des  In- 
testinaltraktus,  hält  auf  Grund  von  Versuchen  an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen die  Möglichkeit  der  Resorption  echter  Tuberkelbazillen  durch 
den  unverletzten  kindlichen  Darmtraktus  nicht  für  ausgeschlossen.  (Areh. 
f.  Hyg.,  Bd.  52,  H.  1.) 

Derselbe:  Über  die  Aufnahme  von  Bakterien  durch  den  RespiraÜcns- 
apparat.  Die  Versuche  sind  zwar  nicht  mit  Tuberkelbazillen  angestellt,  aber 
insofern  auch  für  die  Entstehung  der  Tuberkulose  von  Bedeutung,  ala  sich 
gezeigt  hat,  daß  die  Lunge  als  Eintrittspforte  für  Bakterien  auch  dann 
dienen  kann,  wenn  letztere  dem  Körper  nicht  durch  die  Luft,  sondern  durch 
die  Nahrung  zugeführt  werden.     (Aroh.  f.  Hyg.,  Bd.  53»  H.  1.) 
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Calmette  et  Gaörin  (Lille):  De  rorigine  de  la  tuberculose  palmo- 
naire.  Die  Versuche,  die  hauptsächlich  an  jungen  Ziegen  Yorgenommen 
wurden,  haben  gezeigt,  daß  die  Lungentuberkulose  des  Erwachsenen  immer 
von  einer  primären  Darminfektion  herrührt,  welche  in  den  Bauchorganen 
keine  Spur  zurückzulassen  braucht.  Die  Infektion  durch  Inhalation  tuberkel- 
haltigen  Staubes  ist  nicht  von  der  Wichtigkeit,  die  man  ihr  früher  zuschrieb, 
der  Staub  infiziert  gar  nicht  dadurch,  daß  man  ihn  einatmet,  sondern  da- 
durch, daß  man  ihn  herunterschluckt.  (Ann.  de  Plnstitut  Pasteur,  25  0ctobre 
1905  et  Presse  m^dicale  1905,  No.  80.  Ref.:  Zeitsohr.  f.  Tuberk.  1906, 
Bd.  8,  H.  3.) 

Edens  sprach  in  der  Berl.  med.  Geselisch.  am  15.  Noyember  1905 
aber  die  Häufigkeit  der  primären  Darmtuberkulose  in  Berlin.  In  der  Zeit 
▼cm  Oktober  1904  bis  zum  Oktober  1905  waren  unter  431  im  Eranken- 
hause  Bethanien  gemachten  Sektionen  25  Fälle,  dayon  12  sichere  und  18 
wahrscheinliche.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  49.) 

Harbitz,  Untersuchungen  über  die  Häufigkeit,  Lokalisation  und  Aus- 
breitungswege der  Tuberkulose.  Monographie.  Kristiania,  J.  Dybwad, 
1905.  164  S.  In  den  geschwollenen  Halslymphdrüsen  von  Kindern  fand 
Verfasser  Bazillen,  ohne  daß  makroskopisch,  zuweilen  auch  mikroskopisch 
Yeränderungen  gefunden  wurden.  Die  Eintrittspforten  sollen  hauptsächlich 
sein  der  Bespirationsapparat ,  die  ersten  Verdauungswege  und  der  Darm. 
Die  Lungentuberkulose  des  Erwachsenen  soll  häufig  auf  hämatogenem  Wege 
entstehen.    (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  34.) 

Y.  Baumgarten  (Tübingen):  Tuberkulöse  Infektion.  Der  Tuberkel- 
bazillus kann  äußere  Eingangspforten  nicht  passieren,  ohne  wenigstens  mikro- 
skopisch nachweisbare  Veränderungen  zu  hinterlassen.  Neben  der  direkten 
Infektion  gibt  es  eine  hämatogene  und  eine  koDgenitale.  (BerL  klin. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  42.) 

B  e  i  t  z  ke  (Berlin):  Weg  der  Tuberkelbazillen  von  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle au  den  Lungen.  Eine  direkte  Verbindung  zwischen  Halslymphdrüsen 
und  Bronchialdrüsen  besteht  nicht,  bei  Kindern  erkranken  zuerst  in  der 
Regel  die  Bronchialdrüsen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  31.) 

Sa  enger  (Magdeburg):  Entstehung  der  Lungentuberkulose.  Die  In- 
fektion der  Lunge  soll  nach  Ansicht  des  Verfassers  durch  Eindringen  der 
Bazillen  auf  dem  Lymphwege  erfolgen  yon  der  Schleimhaut  der  Atemwege 
aus.  Ein  Vordringen  der  Bazülen  bis  in  die  Alveolen  bestreitet  er.  (Virchows 
Arch.,  Bd.  179,  H.  2.) 

Welleminsky:  Zur  Pathogenese  der  Tuberkulose.  Es  erkranken 
nach  Ansicht  des  Verfassers  zuerst  die  Submental-,  zuletzt  die  Bronchial- 
drüsen; der  kleinste  Teil  gelangt  in  die  Lunge  und  infiziert  diese,  jedoch 
ebenfalls  auf  dem  Wege  der  Lymphdrüsen  der  kleinsten  Bronchien.  Die 
Langenspitzen  wären  danach  am  meisten  immun,  ihre  leichte  Infektiosität 
erklärt  sich  durch  die  schlechten  für  das  Gedeihen,  der  Tuberkelbazillen 
aber  günstigen  Zirkulations?erhältnisse.  Verfasser  rät,  in  Gegenwart  yon 
Phthisikern  durch  die  Nase  zu  atmen,  bei  Kindern  besonders  auf  die  Mund- 
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pflege  zu  achten  und  für  ausgiebige  Ventilation  der  Lungenspitzen  zu 
sorgen.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  190Ö,  Nr.  31  u.  32  u.  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  1905,  Nr.  31,  Vereinsbeil.) 

H.  Silbergleit:  Beiträge  zur  Entstehung  der  akuten  allgemeinen 
Miliartuberkulose,  steht  auf  dem  Standpunkte  Weigerte.  (Virchows  Arch^ 
Bi  179,  H.  2.) 

£.  Aufrecht:  Pathologie  und  Therapie  der  Lungenschwindsucht 
(Wien,  Alfred  Holder,  1905.  279  S.  SM.)  Verfasser  sucht  zu  beweisen, 
daß  der  Tuberkelbazillus  hauptsächlich  Yon  der  Halsschleimhaut  bzw.  von 
den  Mandeln  aus  in  die  Blutgefäße  eindringt  und  dann  so  zum  Lungen- 
gewebe gelangt.     (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  7,  H.  5.) 

J.  Grober  (Jena):  Die  Tonsillen  als  Eintrittspforten  fflr  Krankheits- 
erreger, besonders  für  den  Tuberkelbazillus.  (Jena,  Ghistav  Fischer,  1905. 
2,50  M.)  Versuche  des  Verfassers  mit  korpuskularen  Elementen  zeigten, 
daß  von  den  Halslymphdrüsen  direkte  Wege  auf  die  Pleura  und  an  die 
Lunge  führen.  (Abdr.  a.  d.  klin.  Jahrb.,  Bd.  14.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  46.) 

Wood:  Bedeutung  tuberkulöser  Ablagerungen  in  den  Tonsillen.  Mebt 
besteht  eine  sekundäre  Tonsillentuberkulose.  Anscheinend  primäre  Tuber- 
kulose kommt  in  den  Rachenmandeln  etwa  in  5  Proz.  der  untersuchten 
Fälle  vor,  bei  den  Gaumenmandeln  ist  sie  seltener.  (Journ.  of  Americ.  Assoc 
1905,  No.  18.  —  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  23.) 

Hörne:  Kehlkopftuberkulose.  Primäre  Eehlkopftuberkulose  kommt 
fast  nie  vor,  die  Infektion  des  Kehlkopfes  erfolgt  durch  das  Sputum.  (Brit 
med.  Journ.,  No.  2340.) 

Jung  und  Bennecke  sprachen  im  Medizinischen  Verein  in  Greifi- 
wald  am  27.  Mai  1905  über  experimenteUe  Untersuchungen  über  den  In- 
fektionsweg bei  der  weiblichen  Genitaltuberkulose.  Es  geluig  bei  Kaninehen, 
in  etwa  8  Proz.  der  Fälle  eine  aszendierende  Tuberkulose  im  Genitaltraktos 
zu  erzeugen,  die  allein  auf  die  Schleimhaut  des  Uterus  beschränkt  war.  Zur 
Injektion  gelangten  die  für  Kaninchen  hochvirulenten  Rindertuberkelbazülen. 
(Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  37,  Vereinsbeil.) 

T.  Baumgarten  (Tübingen):  Experimente  über  aszendierende  Uro- 
genitaltuberkulose.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  44.) 

Merkel  (Erlangen):  Genese  der  weiblichen  Genitaltuberkulose.  Be- 
schreibung eines  Falles.  (Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  84,  H.  1  bis  4.) 

Spitzer  (Wien):  Haut-  und  Schleimhauttuberkulose  durch  Inoku- 
lation und  Autoinfektion.  Die  Tuberkulose  ist  am  ganzen  Körper  inokulabel 
und  haftet  im  Gegensatz  zu  Syphilis  auch  an  dem  bereits  erkrankten  In- 
dividuum.   (Wien.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  24.) 

V.  H.  Kos  sei,  A.  Weber,  Heuss:  Vergleichende  Untersuchungen  über 
Tuberkelbazillen  verschiedener  Herkunft.  II.  (Mit  6  Tafeln  und  1  Text- 
figur.)    Die  an  Kaninchen  und  Rindern  mit  Bazillen  aus  Menschen-,  Rinder-, 
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Seh  weine-  und  Hübnertuberkulose  yorgenommenen  Versuche    fährten    zu 
folgenden  Resultaten: 

1.  Bei  den  Erregern  der  Tuberkulose  der  Warmblüter  ist  su  unter- 
scheiden Bwischen  Hühnertnberkulosebazillen  und  S&ugetiertaberkelbazillen. 

2.  Bei  den  S&ugetiertuberkelbazUlen  lassen  sieh  zwei  Typen  unter- 
scheiden, dip  zweckmäßig  als  Typus  bovinus  und  Typus  humanus  zu  be- 
leiohnen  sind. 

3.  Eine  Umwandlung  der  Bazillen  der  Hühnertuberkulose  in  Säugetier- 
tnberkelbazillen  ist  selbst  bei  längerem  Anfentha;lt  der  ersteren  im  Säuge- 
tierkörper nicht  eingetreten. 

4.  Eine  Umwandlung  des  Typus  humanus  in  den  Typus  bovinus  ist 
im  Körper  des  Kaninchens,  des  Rindes  und  der  Ziege  nicht  erfolgt. 

5.  Die  bei  den  Hühnern  yerbreitete  Tuberkulolie  wird  durch  die  Hühner- 
tnberkulosebazillen erzeugt. 

6.  Die  Perlsucht  der  Rinder  wird  dureh  die  Tuberkelbaiillen  des  Typus 
boTinus  hervorgerufen. 

7.  Bei  der  Tuberkulose  der  Schweine  fanden  sich  Bazillen  des  Typus 
bovinus.  Beweise  für  die  Annahme,  daß  unter  natürlichen  Verhältnissen 
eine  Ansteckung  Ton  Schweinen  mit  Tuberkelbazillen  des  Typus  humanus 
vorkommt,  haben  die  Untersuchungen  nicht  ergeben.« 

8.  In  tuberkulösen  Veränderungen  bei  Menschen 'ließen  sich  meist  die 
Tuberkelbazillen  des  Typus  humanus  nachweisen.*  Tuberkelbazillen  des 
Typus  bovinns  fanden  sich  bei  menschlicher  Tuberkulose  in  einer  verhältnis- 
mäßig kleinen  Zahl  von  Fällen. 

9.  Die  Bazillen  des  Typus  humanus  fänden  sich  in  allen  untersuchten 
Formen  der  menschlichen  Tuberkulose,  d.  i.  der  Lungentuberkulose,  Drüsen, 
tuberkulöse,  Knochen-  und  Gelenktuberkulose,  Urogenitaltuberkulose,  Miliar- 
tuberkulose, Darmtuberkulose,  tuberkulöser  Hirnhautentzündung  und  zwar 
bei  Tuberkulose  jeden  Lebensalters.  Sie  ließen  sich  nachweisen  in  Aus- 
wurf, Halsdrüsen,  Bronchialdrüsen,  Lungentuberkeln,  Himhauttuberkeln, 
tuberkulöser  Tubenschleimhaut,  Peritonealtuberkeln ,  tuberkulöser  Darm- 
schleimhaut und  Gekrösdrüsen,  tuberkulösen  Knochen-  und  Gelenkteilen, 
Harn.  Es  handelte  sich  bei  den  betre£Fenden  Menschen  fast  ausnahmslos 
um  schwere  Tuberkulose,  die  sich  in  den  meisten  Fällen  im  Körper  aus- 
gebreitet und  zum  Tode  geführt  hatte. 

10.  Die  hier  untersuchten  Fälle  von  Infektion  des  Menschen  mit 
Tuberkelbazillen  des  Typus  bovinus  allein  betrafen  Kinder  im  Alter  unter 
7  Jahren  und  boten  mit  Ausnahme  eines  Falles,  in  dem  eine  Entscheidung 
nicht  möglich  war,  Erscheinungen  dar,  welche  mit  Sicherheit  den  Schluß 
gestatteten,  daß  die  Ansteckung  durch  Eindringen  der  Tuberkelbazillen  vom 
Darm  aus  erfolgt  war. 

11.  In  einem  Falle  von  Darmtuberkulose  bei  einer  30  jährigen  Frau 
fanden  sich  in  den  Gekrösdrüsen  Tuberkelbazillen  des  Typus  bovinus  neben 
solchen  des  Typus  humanus.  Bei  einem  5 V» jährigen  Kinde  ließen  sich  in 
den  Mesenterialdrüsen  Bazillen  des  Typus  bovinus,  in  der  Milz  Bazillen  des 
Typus  humanus  nachweisen. 

12.  Mit  Ausnahme  eines  Falles,  in  welchem  Tuberkelbazillen  aus 
Miliartuberkeln  der  Lunge  eines  Kindes   gezüchtet  waren,  stammten  die 
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beim  Menschen  gefundenen  Tuberkelbazillen  des  Typus  bovinus  aus  tuber- 
kulös veränderten  Teilen  der  Darmschleimhaut  oder  der  GFekrösdr&sen. 

1 3.  In  einem  Teile  derjenigen  F&lle,  welche  auf  Infektion  mit  Tuberkel- 
bazillen des  Typus  bovinus  zurückzuführen  waren,  hatte  sich  die  Tuber- 
kulose auf  den  Darm  und  Oekrösdrüsen  oder  auf  letztere  allein  beschrankt. 

14.  Die  Annahme,  daß  die  Tuberkulosebazillen  des  Typus  bovinus 
auf  den  Menschen  eine  stärkere  krankmachende  Wirkung  entfalten  als  die 
Tuberkelbazillen  des  Typus  humanus,  findet  in  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen keine  Stütze. 

15.  Die  Anschauung,  daß  eine  Umwandlung  der  Tuberkelbasilleii  des 
Typus  bovinus  in  Bazillen  des  Typus  humanus  bei  längerem  Aufenthalt  der 
ersteren  im  menschlichen  Körper  erfolgt,  findet  durch  die  bei  unseren  Ver- 
suchen festgestellten  Tatsachen  keine  Bestätigung.  (Tuberknlosearbeiten 
a.  d.  Eaiserl.  Gesundheitsamt,  H.  3,  1905,  s.  auch  Eosseis  Bericht,  erstattet 
a.  d.  Internat.  Tuberkulosekongreß,  Zeitschr.  f.  Tuberk.  1906,  Bd.  VIII, 
H.  2.) 

De  Jong  (Leiden):  Die  Steigerung  der  Virulenz  des  menschlicben 
Tuberkelbazillus  zu  der  des  Rindertuberkelbazillus.  In  der  künstlichen 
Steigerung  der  Virulenz  des  menschlichen  Tuberkelbazillus  durch  mehrfache 
Tierpassage,  die  Verf.  in  einem  Falle  so  weit  glückte,  daß  die  Kultur, 
einem  Kalbe  subkutan  injiziert,  eine  rasch  tödlich  verlaufende  allgemeine 
Impftuberkulose  erzeugte,  sieht  de  Jong  einen  neuen  Beweis  gegen  die 
Ansicht  von  Koch,  betr.  die  Artverschiedenheit  von  Menschen-  und  Rinder- 
tuberkelbazillen.    (Zentralbl.  f.  Bakt,  Bd.  38,  H.  2  u.  3.) 

Raw:  Menschen-  und  Rindertuberkulose.  Im  Kindesalter  besteht  eine 
besondere  Disposition  für  Rindertuberkulose,  im  übrigen  wird  die  Koch  sehe 
Angabe  der  Verschiedenheit  von  Menschen-  und  Rindertuberkulose  bestätigt. 
(Brit.  med.  Journ.  No.  2338.) 

Link  (Freiburg  i.  B.):  Wirkung  von  Tuberkelbazillen  verschiedener 
Herkunft.  Die  Verimpfung  von  Bazillen  in  die  Hornhaut  von  Kaninchen 
zeigte  verschiedenen  Verlauf,  je  nachdem  es  sich  um  menschliche  oder  um 
Perlsuchtbazillen  handelte;  letztere  sind  für  Kaninchen  virulenter.  (Areh. 
f.  Hygiene,  Bd.  53,  H.  3.) 

V.Ruck:  Übertragbarkeit  der  Menschen-  und  Rindertuberkulose.  Kri* 
tische  Sichtung  der  Literatur,  die  zu  einer  Übereinstimmung  mit  den  Koch- 
sehen  Anschauungen  führt.  (Journ.  of  Am^r.  Assoc.  1905,  No.  17.  Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  21.) 

VI.  Bakteriologische  Staubuntersuchungen,  die  in  Eisen- 
bahnwagen in  Amerika  angestellt  wurden,  ergaben-  bezüglich  der  Tuber- 
kulose in  der  ersten  Versuchsreihe  ein  negatives  Resultat,  in  der  zweiten  und 
dritten  Versuchsreihe  wurden  nur  je  einmal  Tuberkelbazillen  festgestellt, 
obwohl  in  einem  der  zur  Untersuchung  dienenden  Wagen  nachweislich  viel 
Tuberkulöse,  die  auf  der  Reise  nach  Kurorten  waren,  sich  befunden  hatten. 
Der  Staub  wurde  teils  den  Boden teppichen  entnommen,  teils  der  Oberfl&che 
der  Sitze  und  Wände,  teils  der  Luft.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  47,  S.  1898.) 
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Fritz  Kirstein:  Über  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  von  Tuberkel- 
bazillen  an  flugfähigen  Stauhöhen.  Die  im  hygienischen  Institut  der  Uni* 
yersität  Breslau  angestellten  Versuche  hatten  das  überraschende  Ergebnis, 
daß  die  Lebensdauer  der  Tuberkelbazillen  innerhalb  bzw.  an  flugfähigen 
Stäubchen  eine  ziemlich  engbegrenzte  ist.  Im  einzelnen  fand  sich  der 
Zeitpunkt  des  Absterbens  1.  bei  mit  feinsten  tuberkelbazillenhaltigen  Tröpf- 
chen infiziertem  Aktenstaub  zwischen  8  und  14  Tagen;  2.  bei  tuberkel- 
bazillenhaltigem  Sputumstaub  zwischen  4  und  7  Tagen;  3.  bei  tuberkel- 
bazillenbehafbeten  Kleiderfasern  zwischen  Ö  und  10  Tagen;  4.  bei  tuberkel- 
bazillen behaftetem  Stral^enstaub  zwischen  3  und  8  Tagen.  Die  gefundenen 
Werte  beziehen  sich  auf  die  im  diffusen  Tageslicht  gehaltenen  Stäubchen, 
f&r  die  in  dunkleren  Räumen  befindlichen  Stäubchen  ist  wahrscheinlich 
eine  längere  Lebensdauer  der  Bazillen  anzunehmen.  Im  großen  ganzen 
geht  ans  den  Versuchen  hervor,  daß  man  —  wenigstens  bei  der  auf  Luft- 
infektion beruhenden  Verbreitungsart  der  Phthise  —  den  Infektionsmodus 
durch  verspritzte  Tröpfchen  für  den  bedeutungsvolleren  halten  muß.  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskr.  1905,  Bd.  50.) 

H.  Engel  (Helouan):  Zur  Hygiene  und  Therapie  der  Wüste,  fand,  daß 
frisches  infektiöses  Phthisikersputum ,  der  Wüstensonne  ausgesetzt,  in 
6  Standen  seine  Infektiosität  verlor.     (Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  55,  SL  3.) 

Breit  (Stuttgart) :  Tuberkelbazillen  in  der  Kuhpockenlymphe.  Tuberkel- 
bazillen können  auch  nach  vierwöchiger  Einwirkung  von  Glyzerin  virulent 
sein.     (Zentralbl.  f.  Bakt,  Bd.  38,  H.  3.) 

Bartel  und  Stein:  Zur  Biologie  schwachvirulenter  Tuberkelbazillen. 
Während  abgetötete  hochvirulente  Tuberkelbazillen  ein  der  Impftuberkulose 
ähnliches  Bild  erzeugen  können,  sind  schwachvirnlente  Bazillen  dazu  nicht 
inistande,  sie  bringen  keine  spezifischen  Veränderungen  und  auch  keinen 
Marasmus  zustande.     (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Bd.  38,  H.  2—4.) 

Blume:  Bakterioskopische  Frühdiagnose  der  Lungentuberkulose,  läßt 
Taberkuloseverdächtige  10  Tage  hindurch  täglich  eine  Minute  lang  einen 
Objektträger  anhusten  und  konnte  in  Fällen,  in  denen  sonst  kein  Auswurf 
za  erhalten  war,  auf  diese  Weise  mehrfach  die  bakterioskopische  Diagnose 
stellen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  34.) 

Vetter:  Methode,  um  Tuberkelbazillen  in  pleuralen  Ergüssen  aufzu- 
finden. Eine  Lymphocytose  in  Pleuraergüssen  soll  fast  ausnahmslos  die 
Diagnose  einer  Tuberkulose  sichern.     (Zentralbl.  f.  inn.  Med.  1905,  Nr.  18.) 

Higginson:  Technik  der  Tnberkelbazillenuntersuchung.  Garbolf uchsin- 
Metbylenblau.     (Lancet,  No.  4278.) 

Sorgo  (AUand):  Über  die  Verwendbarkeit  des  Formaldehyds  zur  An- 
reicherung der  Tuberkelbazillen  im  Sputum,  hält  die  Formaldehydbehand- 
lang  nach  Spengler  für  nicht  geeignet,  eine  sichere  Anreicherung  der 
Tuberkelbazillen,  geschweige  denn  eine  Reinkultivierung  derselben  zu 
ermöglichen.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VI,  H.  6.) 
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Sorgo:  Über  den  sogenannten  Sputumkern.  Nachtrag  zu  der  in  der- 
selben Zeitschrift  über  Tuberkelbazillenzüchtung  publizierten  Arbeit  (Zeitaehr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VI,  H.  6.) 

Spengler:  Sengzüchtung  der  Tnberkelbazillen  aus  Sputum.  Kleine 
Sputumteilchen  werden  in  der  Flamme  vorsichtig  gesengt,  bis  ihre  Oberfl&che 
gebräunt  und  gefaltet  ist,  und  dann  aus  dem  Kern  die  Züchtung  der  Bazillen 
durch  Ausstrich  auf  2  proz.  Glyzerin-Blntserum  vorgenommen.  (Zeitschr.  f. 
Hygiene,  Bd.  51,  H.  2.) 

Spengler (Davos) : Splittersputa Tuberkulöser.  Tnberkelbazillensplitter 
sind  aufzufassen  als  an  der  Grenze  der  Vitalität  angelangte  Wuchaformen 
der  Tuberkelbazillen  bzw.  Perlsuchtbazillen,  deren  Anreicherung  nur  unter 
sehr  günstigen  Wachstumsbediugungen  gelingt  (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  49, 
H.  3.) 

V.  Niessen:  Nptiz  zu  vorstehender  Arbeit     (Ibid.  Bd.  50,  H.  3.) 

Mir  coli:  Klinische  Bedeutung  der  Formen  der  Tuberkelbazillen.  Kurze 
dicke  Stäbchen  sollen  bei  schweren  Fällen,  die  langen  Streptothrixformen 
bei  günstig  verlaufenden  Fällen  vorkommen.  (Gazz.  d.  osped.  1905,  No.  49. 
Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  19.) 

M.  Beck:  Zur  Frage  der  säurefesten  Bazillen,  beschreibt  zwei  dem 
Tuberkelbazillus  ähnliche  Bakterien,  von  denen  das  eine  aus  Butter,  das 
andere  aus  der  Tonsille  einer  an  Lungenschwindsucht  gestorbenen  Frau 
stammte.     (Tuberkulosearbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1905,  H.  3.) 

Über  dem  Tuberkelbazillus  ähnliche  Bakterien  s.  ferner:  Kutscher 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  9),  Kuthy  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905, 
Bd.  VII,  H.  4),  Mezincescu  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  46X 
Vincenzi  (Gazz.  d.  osped.  1905,  No.  133)  und  Sanfelice  (ZentralbL  t 
Bakt,  Bd.  38,  H.  1). 

V.  Korczynski:  Über  den  Einfluß  der  Tuberkelbazillengifte  auf  Wachs- 
tum und  Giftigkeit  anderer  Bakterien,  speziell  das  Bacterium  coli  commune. 
Tuberkelbazillengifte  üben  einen  fördernden  Einfluß  auf  das  Wachstum  Ton 
Staphylokokken,  Streptokokken  und  Golibakterien  in  Kulturmedien  aus. 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2.) 

C 1.  F  e  r  m  i :  Saccharifizierende  Wirkung  des  Bacillus  taberculosis.  (Zen* 
tralbl.  f.  Bakt.,  Bd.  40,  H.  2.) 

Alois  Pick  (Wien):  Frage  der  Mischinfektion  bei  der  Lungentuberkulose. 
Im  Sputum  fanden  sich  neben  Tuberkelbazillen:  Streptokokken,  Staphylo- 
kokken, Pneumokokken,  Influenzabazillen,  Bacillus  pneumoniae  Fried- 
laender.  —  Das  Bestehen  einer  Mischinfektion  wird  als  Kontraindikaiion 
gegen  Tuberkulinbehandlung  angesehen.  (Wiener  klin.  Rundsch.  1905, 
Nr.  15  u.  17.) 

Supino:  Vorkommen  von  Tuberkelbazillen  im  Urin  von  Lungentuber* 
kulösen.  In  zahlreichen  Fällen  von  Lungentuberkulose  konnten  im  Urin 
keine  Tuberkelbazillen  gefunden  werden.  (Riform.  med.  1905,  Na  21.  Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  24.) 
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VIT.  Feistmantel:  Die  TuberkulinreaktioD.  Ein  Beitrag  zur  Fest- 
stellung ihres  Wesens  als  Gattungsreaktion.      (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Bd.  36, 

Nr.  2.) 

Über  den  diagnostischen  Wert  der  Tuberkulinreaktion  s.  ferner:  Köhler 
(Ärztl.  Sachverst.-Ztg.  1905,  Nr.  16),  Permin  (Hospitalitid.  1905,  No.  50) 
nnd  Bela  Schick  (Jahrb.  f.  Kinderheük.,  Bd.  XI,  H.  6). 

Spengler  (Davos):  Ein  neues  immunisierendes  Heilverfahren  der 
Lungenschwindsucht  mit  Perlsuchttuberkulin,  bespricht  das  Agglutinations- 
vermögen,  einen  Selbstinfektionsversuch  und  eine  differentialdiagnostische 
Färbemethode  der  Perlsuchtbazillen.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  31). 

Courmont  (Lyon):  Le  sero - prognostic  des  pleur^sies  tuberculeuses. 
Nichttuberkulöse  Exsudate  agglutinieren  den  Koch  sehen  Bazillus  nichts 
w&hrend  dies  bei  den  meisten  tuberkulösen  Flüssigkeiten  der  Fall  ist;  nur 
in  sehr  schweren  oder  sehr  virulenten  Tuberkulosefällen  kann  die  Agglu- 
tinierung  fehlen.  (La  presse  m6d.  1905,  No.  90.  Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk. 
1906,  Bd.  VIII,  H.  3.) 

Marzagalli:  Neue  Methode  der  Serodiagnostik  der  Tuberkulose.  Ver- 
besserung der  Courmont-Arloingschen  Serumreaktion.  (Gazz.  d.  osped. 
1905,  Nr.  19.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  9.) 

Figari:  Übergang  der  tuberkulösen  Agglutinine  und  Antitoxine  in  die 
Milch  und  ihre  Resorption  vom  Magen- Darmkanal  aus.  Versuche  an  Ziegen, 
Kühen  und  Kaninchen.  (Riform.  med.  1905,  No.  14.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  17.) 

Schkarin  (Berlin):  Agglutination  bei  Skrofulöse.  Bei  Kindern  mit 
Symptomen  der  exsudativen  Diathese  (Czerny)  war  das  Agglutinations- 
phänomen in  25Proz.,  bei  der  Skrofulöse  (im  SinneHeubners)  in  62,5  Proz., 
bei  der  klinisch  nachweisbaren  Tuberkulose  in  78,9  Proz.  und  bei  der  Gruppe 
von  Kindern,  die  absolut  nichts  Tuberkuloseverdächtiges  zeigten  (was  zum 
Teil  auch  durch  die  Sektion  bestätigt  wurde),  in  21  Proz.  der  Fälle  positiv. 
(Jahrb.  f.  Kinderheük.,  Bd.  XII,  H.  1.) 

Salge  (Berlin):  Tuberkulöse  Infektion  im  ersten  Kindesalter.  Unter 
80  Kindern,  deren  Blutserum  mit  einer  Aufschwemmung  von  Tuberkel- 
bazillen in  einem  bestimmten  Verhältnis  zusammengemischt  war,  trat  bei 
20  Kindern  eine  deutliche  Fällung  ein.  (Jahrb.  f.  Kinderheük.,  Bd.  XII, 
H.  1.) 

Beitzke:  Untersuchungen  an  Kindern  in  Rücksicht  auf  die  v.  Beh- 
ringsche  Tuberkuloseinfektionstheorie,  Vortrag,  gehalten  in  der  Gesell- 
schaft der Chariteärzte  am  S.Dezember  1904,  hat  im  Auftrage  von  Orth  an 
dem  Material  des  Berliner  pathologischen  Institutes  in  der  Weise  Unter- 
suchungen vorgenommen,  daß  er  bei  der  Sektion  unter  aseptischen  Kautelen 
Blut  entnahm  und  es  Meerschweinchen  einspritzte  und  die  im  Herzen  sich 
vorfindenden  Gerinnsel  inoskopierte.  Unter  47  FäUen  konnten  in  keinem 
einzigen  FaUe  durch  Inoskopie  oder  durch  den  Tierversuch  Tuberkelbazülen 
festgestellt  werden.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2.) 
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E.  ▼.  ZebrowBki:  Zar  Frage  der  Untersuchung  der  pleuritisofaen  Ex- 
sudate auf  Tuberkelbasillen ,  hatte  nach  der  Joussetschen  Methode  vnter 
22  primären  Pleuraexsudaten  bei  12  (etwa  55Proz.)i  unter  12  seknndäran 
bei  10  (etwa  83Proz.)  positive  Resultate.  (Deutsche  med.  Wochensebr.  1905, 
Nr.  36.) 

J.  Siegenbeck  van  Henkelom:  Experimentelle  Untersuohangen  mit 
toten  Tuberkelbazillen.  Dissertation sschrift.  Leiden,  J.  E.  Brill,  1905. 
180  S.  Intravenöse  Injektion  großer  Mengen  von  toten  Tuberkelbazillen 
kann  den  Tod  der  Versuchstiere  zur  Folge  haben,  w&hrend  ganz  kleine 
Mengen  unschädlich  sind.  Das  Serum  derartig  behandelter  Tiere  hat  aggla- 
tinierende  Eigenschaften.     (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  7.) 

B  a  i  1  (Prag) :  Giftwirkung  von  Tuberkelbazillen  beim  Meerschwein  eben. 
Direkte  Einführung  größerer  Mengen  von  Tuberkelbazillen  (10  bis  20  mg) 
in  das  Herz  von  Meerschweinchen  erzeugte  einen  Vergiftungszustand  tod 
dem  Charakter  der  tuberkulösen  Kachexie ,  ohne  daß  der  Sektionsbefiiiid 
besondere  Organ  Veränderungen,  die  den  Tod  erklären  konnten,  ergmV. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Auflösung  von  Bakterienleibem  im 
Blute  und  Freiwerden  von  Endotoxinen.  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  46);  s.  auch  von  demselben  Verf.  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  39 
u.  40  und  Wien.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  21  und  die  Arbeiten  yqd 
Pirquet  und  Schick  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  17)  und  Markl 
(Wiener  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  47  und  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Bd.  38, 
Nr.  1). 

YIII.  In  Leipzig  wird  auf  Anregung  der  dortigen  Ärzte  eine  Statistik 
aufgenommen  über  den  Einfluß  der  Wohnungsverhältnisse  auf  die  Entstehung 
und  den  Verlauf  der  Schwindsucht  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Todee- 
fölle.     (Med.  Reform.  1905,  Nr.  42.) 

Cuneo  (Paris)  und  Stobbaerts  (Brüssel)  sprachen  auf  dem  Inter- 
nationalen Kongresse  für  Unfallheilkunde  in  Lüttich  (29.  Mai  bis  1.  Juni  1905) 
über  Trauma  und  Tuberkulose;  s.  über  dieses  Thema  auch  dieArbeitea 
von  Ledderhose  (Ärztl.  Sachverst-Ztg.  1905,  Nr.  11),  Kornfeld  (Monat»- 
sehr.  f.  Unfallheilk.  1905,  Nr.  11  u.  12)  und  Claisse  (Gaz.  d'h6pit.,  No.  62). 

Verhütung. 

Zur  Förderung  der  Erforschung  und  Bek&mpfung  der  Tuber- 
kulose ist  im  Etat  für  das  Reiohsamt  des  Innern  für  das  Jahr  1905 
ein  Betrag  von  150000  M.  ausgesetzt.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905. 

Nr.  1.) 

Das  Deutsche  Zentralkomitee  für  Lungenheilstätten  bat  über 
das  Wesen  und  die  Bekämpfung  derTuberkulose  eine  von  G.Fränkel 
verfaßte  kurze  Belehrung  herausgegeben,  die  von  der  Geschäftsstelle  des 
Zentralkomitees,  Berlin  W.,  Eichhomstraße  9,  unentgeltlich  bezogen  werdoi 
kann ;  dieselbe  wird  in  zwei  Ausgaben  (mit  deutschen  und  lateinischen  Let- 
tern gesetzt)  abgegeben.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  22.) 
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B.  Fränkel:  Der  Stand  der  Tnberknlosebekampfmig  in  Deutschland. 
Denkflchrifb,  dem  internationalen  TaberkulosekongreJß  in  Paris  1905  vor- 
gelegt Yom  deutschen  Zentralkomitee  zur  Errichtung  von  Heilstätten  fOr 
Lungenkranke.  (Im  Selbstverlage  des  Zentralkomitees  Berlin.)  E ays er- 
lin g  bespricht  die  Tuberkulose  in  ihrem  Verhältnis  zur  Mortalität,  Pann- 
witz behandelt  die  ^Vereine  und  Kongresse*',  Bielefeldt  die  Arbeiterrer- 
sicherung  und  Tuberkulose,  Schmieder  und  Boethke  setzen  ihre 
Erfahrungen  über  Heilstätten,  bauliche  Anlagen  und  Baukosten  auseinander, 
Mo  eller  setzt  die  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  in  Heilstätten  in 
das  rechte  Licht,  während  Gebhard  die  Erfolge  der  Heilstätten  für  Lungen- 
kranke beleuchtet.  Com  et  äußert  sich  über  die  Behandlung  in  offenen 
Anstalten  und  Bädern,  Pütter  über  die  Auskunfts-  und  Fürsorgestellen, 
Liebrecht  über  die  Erholungsstätten  und  ländlichen  Kolonien,  v.  Leube 
über  Spezialkrankenhäuser  für  Tuberkulöse,  Rubner  über  Wohnungsfflr- 
sorge,  Schulzen  und  Metzke  über  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in 
der  Armee  und  in  der  Marine  und  Heul^ner  über  die  Tuberkulose  im 
Kindesalter.  Schließlich  seien  noch  erwähnt  die  Aufsätze  von  Neufeld 
über  spezifische  Mittel,  Nietner  über  Volksbelehrung,  femer  das  Kapitel 
über  die  Maßnahmen  des  Reiches  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  und 
die  vom  Reichsgesundheitsamte  bearbeitete  Statistik.  —  Der400Seiten 
starke  Bericht  ist  wohl  in  seiner  Art  das  vollkommenste,  was  wir  zurzeit 
besitzen.     (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  1906,  Bd.  VIII,  H.  2.) 

Das  preußische  Seuchengesetz  vom  28.  August  1905  bestimmt  als 
anzeigepflichtig  Todesfälle  an  Lungen-  und  Kehlkopftuberkulose.  (Kirchner, 
Deutsche  med.  Wochen  sehr.  1906,  Nr.  9.) 

In  einem  Erlaß  des  Landwirtschafts-  und  des  Kultusministers 
in  Preußen  wird  anheim gestellt,  zur  weiteren  Klärung  der  Frage  der 
Übertragbarkeit  der  Rindertuberkulose  auf  den  Menschen  Fälle 
ausfindig  zu  machen,  in  denen  Menschen  längere  Zeit  hindurch  die  Milch 
eatertuberkulosekranker  Kühe  genossen  haben.  Das  vom  Tierarzt  gesam- 
melte Material  soll  dem  Kreisarzt  übersandt  werden,  der  zu  untersuchen 
hat,  welche  Wirkung  der  Genuß  tuberkelhaltiger  Milch  bei  den  betreffenden 
Personen  hervorgerufen  hat.  Erweist  sich  eine  dieser  Personen  als  tuber- 
kulös, so  ist  das  gesamte  Material  an  das  Reichsgesundheitsamt  weiter  zu 
geben.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  1.) 

Inhaltlich  deckt  sich  dieser  Erlaß  ziemlich  genau  mit  der  folgenden 
Verfügung: 

Preußen.  Allgemeine  Verfügung  betr.  die  Übertragbarkeit  der 
Rindertuberkulose  auf  den  Menschen  durch  die  Milch  eutertuberknlose- 
kranker  Kühe.     (Veröffentl.  des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1905,  Nr.  12.) 

Bayern.  Erlaß  betr.  die  Frage  der  Identität  der  Tuberkelbazillen 
des  Menschen  mit  den  Perlsuchtbazillen  des  Rindes  vom  15.  März  1905. 

Königreich  Sachsen.  Erlaß  betr.  die  Übertragbarkeit  der  Rinder- 
tuberkulose auf  den  Menschen  durch  die  Milch  eutertuberkulosekranker 
Kühe  vom  3.  April  1905. 
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Baden.  Erlaß  betr.  die  Übertragbarkeit  der  RindertuberknloBe  auf 
den  Menschen  durch  die  Milch  eutertuberkulosekranker  Kühe  vom  15.  April 
1905.     (Veröffentl.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1905,  H.  26.) 

Inhaltlich  decken  sich  diese  Ministerialerlasse  mit  dem  oben  erw&hnten 
Preußens. 

Württemberg.  Erlaß  betr.  die  Forschung  über  die  Beziehungen 
zwischen  menschlicher  und  Rindertuberkulose  vom  17.  April  1905.  Die  den 
Tierärzten  zur  Kenntnis  kommenden  F&lle  von  Eutertuberkulose  sollen  dem 
Oberamtstierarzt  gemeldet  werden.  In  wichtigen  Fällen  soll  der  Oberamts- 
arzt benachrichtigt  werden  und  das  Material  unter  Yermittelung  des  EgL 
Medizinalkollegiums  zur  weiteren  Veranlassung  an  das  Eaiserl.  Gerandheits- 
amt  gesandt  werden.    (Veröfifentl.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1905,  H.  24.) 

Großherzogtum  Sachsen.  Resolutionen  über  die  Anzeigepflicht 
bei  Tuberkulose.  1.  Die  Anzeigepflicht  ist  für  Todesfölle  an  Lungen-  und 
Kehlkopftuberkulose  einzuführea.  Die  Anzeigepflioht  wird  für  die  Verwal- 
tung die  Notwendigkeit  nach  sich  ziehen,  die  sanitären  Maßnahmen  zn 
treffen,  welche  die  Umstände  erfordern.  2.  Die  Einführung  der  Anzeige- 
pflicht für  Erkrankungen  an  offener  Lungen-  und  Kehlkopftuberkoloee  ist 
anzustreben.  Die  Einführung  wird  wesentlich  erleichtert  durch  die  Er- 
ziehung der  Bevölkerung  zur  Prophylaxe  und  durch  Vermehrung  der  HilÜB- 
quellen,  über  welche  die  Behörden  und  die  Privatwohltätigkeit  zur  Aus- 
führung der  Desinfektion,  zur  Assanierung  und  zu  Unterstüzungszwecken 
yerfügen.  Besonders  wichtig  ist  die  Anzeigepflicht  beim  WohnungsweehseL 
3.  In  den  Ländern,  welche  die  gesetzliche  Anzeigepflicht  für  Erkran- 
kungen an  Lungen-  und  Kehlkopftuberkulose  nicht  haben,  wird  za  Ymt- 
suchen  sein,  die  Anzeigepflicht  für  die  Erkrankungen  für  Schulen,  Wohl- 
fahrtsanstalten, Gefängnisse  und  solche  Häuser,  die  zeitweilig  viele  Menaohen 
beherbergen,  wie  Gasthöfe,  Herbergen,  Ghambres  gamies  usw.,  durch  Ver- 
ordnung der  Ortsbehörden  einzuführen.  4.  In  Ländern,  wo  man 
nur  mit  einer  freiwilligen  Anzeige  rechnen  kann,  muß  man  diese  mit  allea 
zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  unterstützen.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1906, 
Bd.VIII,  H.I.) 

Erlaß  des  Großherzogl.  sächsischen  Staatsministeriams, 
Depart.  d.  Innern,  betr.  Bekämpfung  der  Tuberkulose.  Ea  sollen  von  kom- 
munaler Seite  Fonds  zur  Unterbringung  mittelloser  Tuberkulöser  in  Heil- 
stätten gegründet  werden,  damit  die  mit  der  Übernahme  der  Armenpflege 
verbundene  Entrechtung  (Verlust  des  Wahlrechtes  usw.)  vermieden  wird. 
In  den  Krankenhäusern  sollen  separate  Stuben  für  schwer  erkrankte  Tnber- 
kulöse  eingerichtet  werden.  (Veröffentl.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1 905, 
H.39.) 

Österreich.  Erlaß  des  Elisenbahnministeriums  betr.  Maßnahmen 
gegen  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  im  Eisenbahnverkehr  vom  31.  De- 
zember 1904.  Enthält  im  wesentlichen  ein  Spuckverbot.  (VeröffenÜ.  d. 
Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1905,  Nr.  13.) 

Dänemark.  I.  Der  Gesetzentwurf  betreffend  die  Maßregeln  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose.      II.  Der  Gesetzentwurf   beireffend  die   vom 
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Staate  zu  ErankenhäUBem  für  Tnberkelkranke  sowie  zur  Behandlung  yon 
Patienten  in  solohen  zu  leistenden  Beiträge.  —  Die  Entwürfe,  denen  das 
Folkething  Mitte  Februar  in  dritter  Lesung  zugestimmt  hat,  erscheinen 
äußerst  beachtenswert  So  wird  z.  B.  verlangt,  daß  jeder  Lehrer,  der  in 
öffentlichen  Schulen  angestellt  ist,  anch  bei  seinem  jedesmaligen  St-ellen- 
wechsel  ein  ärztliches  Attest  beizubringen  hat,  wonach  Schwindsucht  bei 
ihm  ausgeschlossen  erscheint.     (Med.  Beform  1905,  Nr.  17.) 

Bulgarien.  An  allen  bulgarischen  Mittelschulen  wurden  zu  Beginn 
dieses  Jahres  eigene  Ärzte  angestellt,  welche  einerseits  die  Aufgabe  haben, 
die  Hygiene  vorzutragen,  andererseits  zweimal  wöchentlich  alle  Schüler  zu 
untersuchen,  ob  sie  nicht  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  sind,  spe- 
ziell, ob  nicht  der  eine  oder  andere  zur  Tuberkulose  inkliniert.  Sobald 
sich  Anzeichen  dafür  finden,  werden  sofort  die  nötigen  Maßregeln  ergriffen, 
um  dem  Übel  nach  Möglichkeit  zu  steuern.  —  Der  Verband  bulgarischer 
Ärzte  hat  in  bulgarischer  Sprache  einen  populär  geschriebenen  „Katechis- 
mus für  den  Kampf  gegen  die  Tuberkulose**  herausgegeben.  Dieser  wurde 
in  mehreren  Tausenden  von  Exemplaren  gedruckt  und  unter  das  Volk, 
namentlich  unter  die  studierende  Jugend ,  unentgeltlich  verteilt.  (Med. 
Reform  1905,  Nr.  29.) 

Greenwood:  Anzeigepflichi  bei  Tuberkulose,  Freiwillige  und  gesetz- 
liche Anzeige  der  Tuberkulose  in  England.     (Lancet,  No.  4283.) 

N.  Raw  (Liverpool):  Über  Maßnahmen,  die  von  Gesundheitsbehörden 
und  Gemeinden  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  zu  ergreifen  sind.  (Tuber- 
culosis 1905,  No.  9.) 

Knopf  (New  York):  Die  antituberkcdöse  Bewegung  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  Anfang  des  Jahres  1905.  Aufzählung  der  40  antituberkulösen 
Vereine.  Im  ganzen  bestehen  in  den  verschiedenen  Staaten  141  Institute 
(Sanatorien  und  Spezialhospitäler)  zur  Behandlung  Schwindsüchtiger  und 
23  Spezial- Polikliniken  bzw.  Dispensaires  für  Lungenkranke.  Zum  Schluß 
gibt  Verf.  eine  Abschrift  der  Instruktionen,  die  er  für  die  Patienten  seiner 
Poliklinik  ausgearbeitet  hat.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  1.) 

George  H.  Kress:  Antituberculosis  Work  in  the  United  States  Army, 
Navy  and  Mariue  Hospital  Services.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  5.) 

Der  Vorstand  der  Landesversicherungsanstalt  im  Königreich 
Sachsen  hat  sich  bereit  erklärt,  gemäß  §  164,  letzter  Absatz  des  Invaliden- 
versicherungsgesetzes, zur  Errichtung  von  Krankenanstalten,  Pflege- 
stä-tten,  Sanatorien  für  an  Lungen-  und  Kehlkopfschwindsucht 
im  vorgeschrittenen  Stadium  leidende  Kranke  oder  von  Sanatorien 
fOr  solche  Kranke  in  Verbindung  mit  Krankenhäusern,  insofern  diese  Her- 
Btellungen  von  einzelnen  Gemeinden,  Gemeinde-  oder  Bezirks  verbänden 
ausgeführt  werden,  Darlehen  zu  billigem  Zinsfuße  und  unter  Über- 
schreitung der  m findelmäßigen  Beleihungsgrenze  —  vorbehaltlich  der  Zu- 
stimmung des  Gesamtvorstandes  und  der  Aufsichtsbehörde  —  zu  gewähren. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  25.) 

Vierteljahxsschrift  fOr  Gesundheitspflege,  1906.    Supplement.  7 
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Berlin.  Der  Magistrat  hat  hesohlossen,  eine  Anstalt  für  mittel- 
lose Brustkranke  auf  dem  Rieselgute  Buch  zu  errichten,  die  f£Lr  1000 
Betten  Platz  haben  soll.  Vorläufig  sollen  erst  Einrichtungen  für  500  Betten 
getroffen  werden.  —  Für  die  Berliner  Schutzmannschaft  sind  auf  Ver- 
anlassung des  Polizeipräsidenten  t.  Borries  Tuberkulosekurse  im  Polizei- 
präsidium abgehalten  worden  unter  Leitung  yon  Oberstabsarzt  Dr.  Niet ner 
und  Dr.  Eayserling,  an  denen  etwa  1000  Schutzleute  bisher  teilgenommen 
haben.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  16  u.  31  und  Med.  Reform 
1905,  Nr.  18.) 

Polizeiverordnung  betr.  Anzeigepflicht  bei  Lungen-,  Kehlkopf-  and 
Darmtuberkulose  und  die  Unterbringung  und  Haltung  von  Tuberkolofle- 
kranken  in  St.  Andreasberg  vom  30.  NoTember  1904.  (VeröffentL  d. 
EaiserL  Gesundheitsamtes  1905,  H.11.) 

Dresden.  Der  Verein  Deutscher  Strafanstaltsbeamten  beschloß,  filr 
Entlassung  schwindsüchtiger  Gefangenen  oder  deren  Unterbringung 
in  besondere  Heilstätten  einzutreten.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  25.) 

Friedrichs felde.  Die  Gemeindeverwaltung  hat  zur  Bekämpfung  der 
Lungenschwindsucht  unter  der  unbemittelten  Bevölkerung  verschiedene 
anerkennenswerte  Einrichtungen  getroffen,  die  sich  auf  die  Lage,  Größe, 
Lüftung,  Heizung  der  Wohnung  beziehen  und  auch  die  Desinfektion  von 
Fußboden,  Wäsche,  Sputum  sowie  die  Ernährung  der  Patienten  in  Rechnung 
ziehen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  33.) 

GouSl:  Oeuvre  des  eures  rurales  de  Ghamprosaj.  Zwei  Abteilungen, 
eine  für  Mädchen  von  5  bis  15  Jahren  und  eine  für  Mädchen  von  15  bis 
16  Jahren,  die  hereditär  belastet,  aber  noch  nicht  tuberkulös  sind.  (Zeitschr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VI,  H.  6.) 

Über  Fürsorgestellen  im  allgemeinen  handeln  die  beiden  folgenden 
Arbeiten : 

Pütt  er  und  Eayserling  (Berlin):  Die  Errichtung  und  Verwaltung 
von  Ausknnfts-  und  Fürsorgestellen  für  Tuberkulöse.  Berlin,  Hirschwald, 
1905.     63  S.     1,50  M. 

Stuertz:  Praktische  Anleitung  für  Fürsorgestellen.     1905. 

Neue  Wohlfahrts-  und  Fürsorgestellen  für  Lungenkranke 
sind  im  Laufe  des  Berichtsjahres  errichtet  worden  im  Nordosten  von 
Berlin,  in  Breslau,  Charlottenburg,  Hannover,  Kiel,  München- 
Gladbach,  Königsberg  i.  Pr.;  in  Aussicht  genommen  sind  solche  in 
Dresden,  Göttingen,  Trebuitz. 

Der  Göttinger  Nationalökonom  Wilhelm  Lexis  hat  den  Vorschlag 
gemacht,  man  solle  zugunsten  der  Gemeinden  oder  größerer  Kommunalrer- 
bände  eine  Zwecksteuer  für  Tuberkulosebekämpfung  einführen.  (Zeitsehr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VIII,  H.  1,  S.  89.) 

Trevelyan:  Einrichtungen  größerer  Städte  für  die  Tuberkulose- 
bekämpfung, empfiehlt  für  große  Städte  eine  Heilstätte  für  die  Anfangs- 
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Stadien,  ein  Invalidenheim  f&r  die  yorgesohrittenen  F&lle,  ein  Krankenhaus 
zur  Beobachtung  und  eine  Fürsorgestelle.     (Lanoet,  No.  4300.) 

Squire:  Beste  Ausnutzung  von  Krankenhäusern  und  Heilanstalten  zur 
Verhütung  der  Schwindsucht.  AUgemeine  Grundsätze  über  Auslese  der 
Kranken,  Behandlung,  Entlassung  usw.     (Lancet,  No.  4287.) 

Kolb  (München):  Die  Bekämpfung  der  Lungentuberkulose  in  den 
Geföngnissen,  verlangt  zunächst  eine  bessere  und  zu  Vergleichszwecken 
möglichst  übereinstimmende  Statistik,  Verminderung  der  Freiheitsstrafen 
(Einführung  höherer  Geldstrafen  an  Stelle  der  Freiheitsstrafen)  und  Aus- 
bildung der  Gefängnisbeamten  in  der  Gesundheitslehre.  Femer  werden 
besprochen  Bau  und  Lage  der  Anstalt,  Isolierung,  Desinfektion,  Kleidung 
und  Beköstigung,  Beschäftigung,  Gymnastik,  Hautpflege,  Strafen  und  sehliel^- 
lich  die  Behandlung  der  Erkrankten.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII, 
H.  2.) 

delaCamp  sprach  im  Verein  für  innere  Medizin  am  4.  Dezember  1905 
über  Lungenheilstättenerfolg  und  Familienfürsorge  und  kam  unter  Berück- 
sichtigung der  Tom  Roten  Kreuz  herausgegebenen  Denkschriften  zu  dem 
Schluß:  Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  muß  sich  unter Weiteryerfolgung 
der  therapeutischen  Zwecke  (Heilstättenbehandlung)  in  erster  Linie  der 
Familien-  und  Wohnungsfürsorge  zuwenden.  (Ref.:  Deutsche  med.Wochen- 
8chr.l906,  Nr.  2.  VereinsbeiL) 

Auf  dem  Internationalen  Tuberkulosekongrefi  in  Paris  er- 
stattete Heubner  (Berlin)  ein  ausführliches  Referat  über  die  familiale 
Prophylaxis  der  Tuberkulose.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VIII,  H.  1); 
8.  ebendaselbst  auch  die  Beschreibung  des  ganzen  Kongresses  yon  £.  von 
Leyden. 

Boeder  (Berlin)  sprach  in  der  77.  Versammlung  Deutscher  Katur» 
forscher  und  Ärzte  am  26.  September  1905  über  Tuberkulose  im  schul- 
pflichtigen Alter.  Diese  ist  mehr  verbreitet,  als  man  glaubt,  häufig  nur 
latent;  zu  ihrer  Bekämpfung  müßten  die  Kinder  schon  im  ersten  Stadium 
aus  der  Schule  entfernt  und  besonders  zu  errichtenden  Kinder-Lungenheil- 
stätten überwiesen  werden.  (Ref.:  Deutsche  med.  Wochen  sehr.  1905,  Nr.  45.) 
Über  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  den  Schulen  s.  ferner  Zeitschr.  f* 
Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  2,  S.  197. 

M.Wagner  (Berlin):  InvalideuTersicherung  und  Tuberkulose.  Auszug 
aus  den  amtlichen  Nachrichten  des  Reichsversicherungsamtes  1905,  Bei-^ 
heft  1.     (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  52.) 

Die  Tom  Berliner  Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  preis- 
gekrönte Arbeit:  „Die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  und  deren  Bekämp- 
fung^ ist  seit  ihrem  Erscheinen  in  der  deutschen  Sprache  nunmehr  in  1^ 
Ausgaben  und  15  Terschiedenen  Sprachen  erschienen.  (Zeitschr.  f.  Tuberk. 
1905,  Bd.  VII,  H.  2.) 

Ph.  M.  Blumenthal:  Die  soziale  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als 
Volkskrankheit  in  Europa  und  Amerika.  Deutsch  bearbeitet  you  A.  Dwd- 
retzky.    Mit  Vorwort  Ton  E.v.  Leyden.    Berlin,  Hirschwald,  1905.    192  S. 
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Mo  eil  er  (Beizig):  Beitrag  zur  Frage  der  Übertragang  von  Infektiona- 
krankheiten  bei  der  Abendmahlafeier  und  Vorschlag  zu  einer  Modifikation 
der  Feier.  Verf.  glaubt  auf  Grund  von  in  der  Heilst&tte  Beizig  angestellten 
Versuchen,  daß  die  Übertragung  der  Tuberkulose  auf  einen  gesunden  Men- 
schen durch  den  Abendmahlskelch  nur  selten  stattfinde,  da  die  wenigen 
Tuberkelbazillen,  die  ev.  per  os  eingeführt  werden,  durch  den  Magensaft 
in  ihrer  Virulenz  abgeschwächt  bzw.  abgetötet  werden.  (Dentsohe  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  14.) 

0.  Ammer  (Eupen):  Der  Abendmahlskelch.  Der  Verfasser,  ein  evan- 
gelischer Pfarrer,  tritt  fCtr  die  Verwendung  des  Einzelkelches  ein.  (Zeitechr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  2.) 

Die  folgenden  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  Frage  der  Immnni- 
sierung: 

F.  Elemperer  (Berlin):  Experimenteller  Beitrag  zur  Tuberkulosefirage. 
Über  Immunisierung  mittels  Menschen-  und  Rindertuberkelbazillen^  (Zeitschr. 
f.  klin.  Med.,  Bd.  56,  H.  3  u.  4.) 

Baumgarten  und  Hagler:  Immunisierung  gegen  Tuberkulose,  ver- 
mochten ein  Kalb  durch  Rindertuberkulose  -  Immunserum  gegen  Perlsucht 
prophylaktisch  zu  sc^ützeo,  während  die  gleichzeitig  mit  der  Impfung 
einsetzende  und  zwei  Wochen  durchgeführte  SerumbiehandluDg  keinen  Erfolg 
hatte.     (BerL  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  3.)^ 

Koch,  Schütz,  Neufeld  und  Miessner  (Berlin):  Über  die  Immuni- 
sierung von  Rindern  gegen  Tuberkulose.  Die  bedeutungsvolle  Arbeit  zeigt, 
daß  eine  einmalige  intravenöse  Injektion  von  1  bis  3  cg  Bazillen  der  mensch- 
lichen Tuberkulose  bzw.  abgeschwächten  Bazillen  der  Perlsucht  Rinder 
gegen  hochvirulente  Bazillen  der  Perlsucht  zu  immunisieren  vermag.  Voll- 
ständige Immunität  tritt  erst  nach  etwa  drei  Monaten  ein.  Bei  der  g^rößten 
Zahl  (23)  der  von  den  Verfassern  mitgeteilten,  an  etwa  Va  J&hr  alten  Käl- 
bern angestellten  Versuche  wurden  zur  Immunisierung  menschliehe 
Tuberkelbazillen,  nur  bei  vier  Kälbern  wenig  virulente  Perlsuchtbazillen 
angewendet.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  51,  H.  2.) 

Jürgens  (Berlin):  Tuberkulinbehandlang  und  Tuberkulose-Immunität 
Durch  Einspritzung  von  Neutuberkulin  wurde  bei  Tieren  keine  Immunität 
erzielt,  obwohl  das  Blutserum  starke  Agglutinationskraft  gegenüber  Taberkel- 
bazillen  zeigte.     (Berl.  kliu.  Wochenschr.  1905,  Nr.  34.) 

Bartel  (Wien):  Die  Bedeutung  der  Lymphdrüse  als  Schutaorgan  gegen 
die  Tuberkuloseinfektion.  Lymphocyten  eines  für  Tuberkulose  wenig 
empfänglichen  Tieres  sollen  imstande  sein,  virulente  Bazillen  in  eine  avira- 
lente  Modifikation  zu  verwandeln,  die  nach  Ansicht  des  Verfassers  vielleicht 
für  die  künstliche  Immunisierung  eine  Bedeutung  hat.  (Wiener  klin. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  41.) 

Figari:  Übergang  von  tuberkulösen  Agglutininen  und  Antitoxinen  in 
die  Milch  und  ihre  Resorption  durch  die  Verdauungsorgane.  Milch  tuber- 
kulöser Eühe  schützt  neugeborene  und  ausgewachsene  Kaninchen  gegen 
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intravenöse  Taberkuloseinfektion.    (Riform.  med.  1906,  Nr.  27.  Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  30.) 

Livierato:  Einwirkung  des  tuberkolöien  Serums  auf  die  Widerstands- 
ffthigkeit  des  Organismus  gegen  tuberkulöse  Infektion.  Versuche  an  Tieren 
mit  Maraglianoschem  Heilserum  und  dem  Serum  Tuberkulöser.  (6azz. 
d.  osped.  1905,  No.  151.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  1.) 

Der  Desinfektlien  des  Sputuihs  und  der  Kleidung  sowie  der 
Konservierung  der  Milch  sind  die  folgenden  Aufsätze  gewidmet: 

Spengler:  Formaldehyd- Abtötung  und  -Züchtung  der  Tuberkel-  und 
anderer  säurefester  Bazillen.  Nicht  einmal  5  Liter  Formalin  pro  cbm 
Raum  vermögen  Tuberkelbazillen  sicher  abzutöten.  Das  frisch  mit  Formalin 
desinfizierte  Sputum  ist  zwar  zunächst  nicht  gefährlich ,  gewinnt  .aber  nach 
dem  Entweichen  des  Formalins  seine  alte  Infektiosität  wieder.  Die  des- 
infizierende Formalinmethode  kann  also  geradezu  alz  Zflchtungsverfahren 
benutzt  werden,  um  Tuberkel-  und  andere  säurefeste  Stäbchen  aus  Bak- 
teriengemischen zu  isolieren.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  51,  H.  2.) 

Julia  Oetiker:  Beiträge  zur  Desinfektion  des  Auswurfs  in  Spuck- 
näpfen und  an  V^oUdecken.  (Aus  der  Zürcherischen  Heilstätte  in  Wald.) 
Verfasser  empfiehlt  die  Dampfsterilisierung  der  Dettweilerschen  Spucknäpfe. 
Die  Desinfektion  von  Wolldecken  durch  Formalindämpfe  hatte  nur  Erfolg, 
wenn  das  Sputum  in  dünner  Schicht  angetrocknet  war  und  versagte  bei 
dickeren  Sputumkrusten.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VI,  H.  6.) 

Nötel  (Breslau):  Die  Unschädlichmachung  des  Auswurfs  der  Fhthisiker, 
empfiehlt  verbrennbare  Spucknäpfe  mit  trockenem  Füllmaterial  (KafiPeesatz, 
Sand,  Holzwolle).  Außerdem  wurde  die  „Bedeutung  der  Sputumreste  an 
der  Kleidung  des  Phthisikers  und  deren  Beseitigung*'  geprüft.  Bis  auf  eine 
Doch  neue  Kleidung  erwiesen  sich  alle  geprüften  Kleidungsstücke  als  in- 
fektiös, obwohl  man  Sputumverunreinigungen  an  ihnen  nicht  wahrnehmen 
konnte.  Die  Desinfektion  tuberkulöser  Kleider  wurde  erzielt  durch  strömen- 
den Wasserdampf  und  Formalindämpfe ,  letztere  wirkten  fünf  Stunden  ein. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  48,  H.  1.) 

Herter  (Potsdam)  gibt  eine  neue  Spuckflasche  an,  bei  der  der  Vei^ 
Schluß  nach  Art  der  Selterswasserflaschen  konstruiert  ist.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  28.) 

Schaps  (Dresden):  Milchkonservierung  durch  Formaldehyd.  In  einer 
Verdünnung  von  1:5000  bis  1:10000  hatte  der  Zusatz  von  Formalin 
keinen  schädigenden  Einfluß  auf  Tuberkelbazillen.  (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  50, 
H.  2.) 

Bau  mann  (Halle):  Über  die  Konservierung  der  Milch  durch  Wasser- 
stofibuperozyd.  Schon  bei  Zusatz  von  0,35  Prom.  zur  Milch  besitzt  das 
HsOa  bakterizide  Eigenschaften  gegenüber  der  Tuberkulose.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  23.) 

Über  das  Thema  „Tuberkulose  und  Schwangerschaft"  äußern  sich  u.  a.: 
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Bnrckhardt  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  24),  ▼.  Holst 
(Münch.med.  WochenBchr.  1905,  Nr.  9),  Fellner  (Mün oh.  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  14),  Jaooby  (Arch.  f.  GynäkoL,  Bd.  74,  H.  2),  Löhnberg 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  7),  Euttner  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  29  u.  30),  Reiche  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  28), 
Rüge  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  33),  Bacon  (Joum.  of  Amer. 
Assoc.  1905,  No.  15). 

Heilbarkeit. 

Unter  den  gegen  die  Tuberkulose  empfohlenen  Mitteln  nehmeD  die 
sogenannten  Specifica  nach  wie  vor  den  breitesten  Raum  ein.  Ein  wesentr 
lieber  Fortschritt  ist  weder  in  der  spezifischen  Therapie  noch  in  den  übrigen 
Behandlungsmethoden  zu  verzeichnen.  Die  große  Zahl  der  neuen  Me- 
dikamente und  physikalischen  Behandlungsmethoden  zeigt  zur  Genüge,  wie 
ohnmächtig  die  Therapie  wenigstens  den  schwereren  Fällen  gegenüber  noch 
immer  ist.  Auch  die  sogenannten  Specifica  können  erst  dann  volles  Ver- 
trauen sich  erringen,  wenn  sie  auch  vorgeschrittenere  Erkrankungen  der 
Heilung  oder  wenigstens  einer  erheblichen  Besserung  entgegenführen;  die 
Heilung  der  Initialfalle  ist  und  war  stets  auch  ohne  Medikamente  möglich. 

Nach  der  im  Reichsversicherungsamt  bearbeiteten  „Statistik  der  Heil- 
behandlung bei  den  Versicherungsanstalten  und  Kasseneinrichtungen  der 
Invalidenversicherung"  sind  in  den  acht  Jahren  1897  bis  1904  für  Heil- 
behandlung tuberkulöser  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  35  532883  M.  aus- 
gegeben worden.  Dabei  hat  es  sich  fast  ausschließlich  um  eine  standige 
Heilbehandlung  gehandelt.  Von  je  100  im  Jahre  1897  wegen  Tuberkulose 
behandelten  Personen  (Männer  und  Frauen)  waren  Ende  1901  noch  27  er- 
werbsfähig im  Sinne  des  Invalidenversicherungsgesetzes,  in  den  folgenden 
drei  Jahren  31,  32,  31  von  je  100.  (AmtiL  Nachr.  des  Reichsversicherunge- 
amtes  1905,  1.  Beiheft.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co.  Ref.:  BerL  Ärzte -Oorr. 
1905,  Nr.  39.) 

Ergebnisse  des  von  der  Landes  Versicherungsanstalt  der  Hanse- 
städte eingeleiteten  Heilverfahrens  bei  lungenkranken  Versicherten  bis 
Ende  1904.  Gedruckt  bei  Lütcke  u.  Wulff,  Senatsbuchdruckerei,  Hamburg. 
42  S. 

de  la  Camp  (Berlin):  Tuberkulosetherapie.  Die  klimatischen  und  die 
hygienisch  -  diätetischen  Maßnahmen  bieten  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg, 
während  die  spezifischen  Heilbestrebungen  (Immunisierungsversuche  usw.) 
weder  anatomisch  noch  klinisch  wirkliche  Erfolge  aufzuweisen  haben.  (BerL 
klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  44.) 

Unter  den  spezifischen  Mitteln  sei  hier  zuerst  des  Tuberkulins 
gedacht : 

Jürgens  (Berlin):  Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über 
Tuberkulin.  Weder  bei  der  Lungentuberkulose  des  Menschen,  noch  bei  der 
Impftuberkulose  des  Meerschweinchens  hat  das  Tuberkulin  eine  immuni- 
sierende oder  heilende  Wirkung,  auch  die  Steigerung  des  Agglutinations- 
vermögens beruht  nicht  auf  Heilungsvorgängen,  sondern  auf  der  Resorption 
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Ton  Tuberkelbazillenleibern  oder  Ton  Tuberkulin.  (Zeitaohr.  f.  exper.  Pathol. 
u.  Therapie,  Bd.  1,  H.  3.) 

Hammer  sprach  im  naturhiitorisoh-mediainiBchen  Verein  in  Heidelberg 
am  28.  Noyember  1905  über  die  Tuberkulintherapie  der  Lungentuberkulose, 
deren  Indikationen  er  insofern  erweitert  wissen  will,  als  bei  schweren  F&Uen 
zwar  keine  Heilung,  aber  Besserung  yieler  Symptome  erreicht  werden  kann. 
(Bef.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  6,  Yereinsbeil.) 

Köhler  (Holsterhausen) :  Grundlagen  zur  Wertung  des  therapeutischen 
Effekts  des  Tuberkulins.  Die  Statistik  gibt  oft  trügerische  Besultate,  nur 
an  der  beginnenden  offenen  Tuberkulose  kann  der  Effekt  des  Tuberkulins 
erkannt  werden.     (Zeitschr.  f.  diätet  und  phys.  Therap.,  Bd.  9,  H.  7.) 

Krause:  Tuberkulintherapie  in  der  ambulanten  Behandlung  und  bei 
Fiebernden,  rät  zu  kleinen  Anfangsdosen  (0,0025  bis  0,005  mg)  und  lang- 
samer Steigerung  bis  auf  höchstens  0,03  mg  Bazillensubstanz.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  52.) 

Th.  Weischer:  Zur  Tuberkulinbehandlung,  beschreibt  einen  Fall,  in 
welchem  im  Anschluß  an  eine  Tuberknlinkur  eine  exsudative  Pleuritis  zur 
Entwickelung  kam.     (Zeitschr.  f.  Tuberk*  1905,  Bd.  7,  R  3.) 

Über  das  Verhalten  des  Blutes  und  des  Stoffwechsels  während  der 
Tuberkulinbehandlung  äußerten  sich  u.  a.: 

0.  Reunert  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  23),  Lawson  und 
Steward  (Lancet,  No.4293),  Bulloch  (Lancet,  No.4292)  und  Mitulescu 
(Spitalul  1905,  No.  10.    Bef.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  26). 

Pöppelmann  (Gösfeld):  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  mit 
Bazillenemulsion  Koch.  Die  von  den  Höchster  Farbwerken  gelieferte 
Bazülenemulsion  soll  eine  weit  mildere  Wirkung  haben  als  das  Alttuber- 
kulin.     (BerL  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  36.) 

Amrein  (Arosa):  Beitrag  zur  Tuberkulinbehandlung  der  Lungentuber* 
kulose,  teilt  günstige  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  von  24  Fällen  nach 
dem  Goetsch  sehen  Verfahren  mit.  (Beitr.  z.  Klinik  d.  Tuberk.  1905,  Bd.  4, 
H.  2.) 

Heermaon  (Essen  -  Ruhr) :  Über  einen  schmerzlosen  Injektionsmodus 
des  Alttuberkulins,  empfiehlt  die  intravenöse  Injektion.  (Zeitschr.  f.  Tuberk. 
1905,  Bd.  VII,  H.I.) 

Elsässer  (Mannheim):  Tuberkulinbehandlung,  erzielte  mit  dem  Neu- 
tuberkulin  Koch  günstige  Erfolge  bei  29  lange  Zeit  beobachteten  Fällen. 
(Ärztl.  Mitteil,  aus  und  für  Baden  1905,  Nr.  11.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  35.) 

A.  Schnöller:  Theoretisches  und  Praktisches  über  Immunisierung 
gegen  Tuberkulose,  nebst  Statistik  Ton  211  mit  Denyschem  Tuberkulin 
behandelten  Lungenkrankeu.  (Straßburg  i.  E.,  G.  F.Schmidt,  1905.  218  S.) 
Unter  den  211  Patienten  zeigten  186  =  88,2  Proz.  einen  positiven  Erfolg 
(d.  h.  Besserung  bis  wahrscheinliche  Heiluug).  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk. 
.1905,  Bd.  VIII,  H.  1.) 
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Unter  den  weiteren  zahlreichen  Arbeiten  &ber  Taberknlinbebandlang 
seien  hier  erwähnt: 

Brown  (Brit.  med.  Joum.,  No.  2316),  Cheyne  (Lancet,  No.  4298), 
Feldt  (Petersb.  med.  Woohenechr.  1905,  Nr.  19),  Frey  (Wien,  Denticke, 
1905,  40  8.  u.  Wien.  klin.  Rundsoh.  1905,  Nr.  14),  Freymutb  (Mönch, 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2),  Krause  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  51),  Pardoe  (Lancet,  No.  4294),  8awyer  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905, 
Bd.yil,  H.3),  8haw  (Lancet,  No.4258),  Tillmann  (Hygiea  1905,  No.  12. 
Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  2)  und  Spengler  (Dentsefae 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  51);  siehe  ferner  über  Behandlung  der  Tuber- 
kulose des  Auges:  Hippel  (32.  Kongr.  der  ophthalmol.  Ges.  Heidelberg, 
August  1905.  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  33),  Elsässer 
(Deutsche med.  Wochenschr.  1905,  Nr. 48)  und  Gamble  and  Brown  (Joum. 
of  Amer.  Assoc,  No.  16.    Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  45). 

Neben  dem  Tuberkulin  kommen  als  angeblich  spezifisch  wirkende 
Mittel  in  Betracht:  Die  Sera  nach  Maragliano  und  Marmorek,  das 
Tuberkulocidin  nach  Elebs  und  das  Hftmoantitozin. 

Earwacki  (Warschau):  Untersuchungen  über  die  spezifischen  Eigen- 
schaften des  antituberkulösen  Serums  von  Maragliano.  Die  an  40  Meer- 
schweinchen und  10  Kaninchen  angestellten  Versuche  ergaben  u.  s.,  daß 
das  Serum  Ton  Maragliano  für  das  Meerschweinchen  giftiger  ist  als  das 
normale  Pferdeserum,  keine  höheren  agglutinierenden  Eigenschaften  besitzt 
als  das  normale  Pferdeserum  und  im  tierischen  Organismus  eine  Bakierio- 
lyse  der  Tuberkelbazillen  hervorruft.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VITI, 
H.  1.) 

Die  Wirkungen  des  Maragliano  sehen  Serums  studierten  femer: 

Figari  e  Marzagalli  (Riform.  med.  1905,  No.  10),  Gasparini, 
Ghedini,  Ferrer  Piera  und  Ricci  (Gazz.  d.  ospedali  1905,  No.  16,  31,  34. 
Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905). 

Die  Behandlung  mit  Marmoreks  Serum  beschrieben  u.  a.: 

W.  Müller  (Wien.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  48  u.  49)  und  Bas- 
sano  (Lancet,  No.  4280),  der  es  besonders  bei  chirurgischer  Tuberkulose 
empfiehlt. 

Peterka  sah  gute  Resultate  bei  Anwendung  von  Tuberkulocidin   und 

Selenin  nach  Elebs  (Casop.  16k.  cesk.,  No.  33.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  35)  und  Geci  und  Toso  loben  das  H&moantitoxb 
(Gazz.  d.  osped.  1905,  Nr.  28  u.  46.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905). 

Hetol.  R.  Weissmann:  Die  Hetol-  (Zimtsäure-)  Behandlung  der 
Lungenschwindsucht,  ihre  Begründung  durch  Prof.  Dr.  Landerer  und  ihre 
bisherigen  Erfolge.    (München,  Otto  Gmelin,  1905.    17  S.    0,60  M.) 

G.  Schröder:  Über  neuere  Medikamente  und  Nährmittel  für  die  Be- 
handlung der  chronischen  Lungentuberkulose.  Sammelreferat.  Es  werden 
besprochen :  Griserin-,  Cellotropin-,  Globulininjektionen,  Guatanninum.  Kiesel- 
säure, CO2,  Veronal,  Eumydrin,  Stagnin,  Euporphin,  Inhalationaapparate 
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nach  Heryng,  Thiosinamin ,    Garsan,    Bioplastin,    Phytin,    Furo,   Zomo- 
therapie  u.  a.  m.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  3.) 

Die  Behandlung  der  Lnngentiiberkulosa  durch  intratracheale  In- 
jektionen beschreiben:  Mendel  (Lancet,  No.  4272)  und  Violett  (6az. 
d'hopitaux  1905,  No.  22). 

Auf  dem  Röntgenkongreß  in  Berlin  (30.  April  bis  3.  Mai  1905) 
sprachen  über  die  Bedeutung  von  Röntgenstrahlen  für  die  Lungentuber- 
kulose: Köhler  (Wiesbaden),  Hennecart  (Sedan),'  Kraft  (Strasburg), 
Balsamoff  (Sofia),  Weinberger  (Wien),  Wolff  und  Becher  (Berlin).  — 
Schmidt  (Berlin)  demonstrierte  Lupuskranke,  die  durch  Röntgenstrahlen 
geheilt  oder  gebessert  waren.  (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,- 
Nr.  20,  Vereinsbeil.) 

Von  anderen  zum  Teil  physikalischen  Heilmethoden  seien 
genannt: 

M.Wassermann  (Meran):  Verwendung  passiver  Hyperämie  der  Lunge 
bei  Lungenschwindsucht.  Die  Hyper&mie,  mit  der  der  Verfasser  gute  Er- 
folge erzielte,  suchte  er  dadurch  herbeizuführen,  daß  er  Lungenkranke  durch 
eine  enge  Öffnung  inspirieren  und  frei  mit  offenem  Munde  exspirieren  ließ. 
(Zeitschr.  f.  diätet.  u.  phys.  Therapie,  Bd.  8,  H.H.) 

Klapp  beschreibt  auf  dem  I.  Internationalen  Chirurgenkongreß  (18. 
bis  23.  September  1905)  in  Brüssel  die  Technik  der  Bi  ersehen  Stauung  bei 
der  Behandlung  der  Gelenktuberkulose.  (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  42,  Vereinsbeil.) 

P.  Hacker  (Frankfurt  a.  M.):  Gipsstaub  (Calcium sulfat)  als  Heilmittel 
gegen  Lungentuberkulose.  Eingeatmeter  Gipsstaub  ist  nicht  als  schädlich 
anzusehen,  sondern  kann  im  Gegenteil,  da  die  in  der  Arbeitszeit  geatmeten 
Mengen  des  Minerals  im  Verhältnis  zum  vorhandenen  Lösungsmittel  klein 
genug  sind,  um  alltäglich  völlig  in  Lösung  öberzugehen,  in  Form  von 
Galciumsulfat  an  Ort  und  Stelle  desinfizierend  wirken.  Auch  kommt  der 
Gipsstaub  vielleicht  in  Betracht  für  die  Verkalkung  erkrankt  gewesener 
Lungenabschnitte.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  4.) 

Schalenkamp:  Die  Inhalationen  gasförmiger  Luftgemische  aus  der 
Gruppe  der  schwefligsauren  Verbindungen  bei  Erkrankungen  der  Luftwege. 
Divs  bei  der  Zellulosefabrikation  gewonnene  Tnriolignin  besteht  im  wesent- 
lichen aus  schwefligsauren  Verbindungen  und  ätherischen  ölen  und  gibt 
bei  den  Anfangsstadien  der  Tuberkulose,  zuweilen  auch  noch  im  leichten 
zweiten  Stadium  gute  Erfolge.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  5.) 

Mit  der  speziellen  Behandlung  des  Lupus  beschäftigen  sich  die  Arbeiten 
von:  Unna  (Therap.  d.  Gegenwart  1905,  H.  1),  Lesser  (Zeitschr.  f.  diätet. 
u«  phys.  Ther.,  Bd.  IX,  H.  11),  Morris  (Lancet,  Nr.  4287),  Sondermann 
(Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  1905,  Nr.  40)  und  Wichmann  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  50). 
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Heilstätten. 

Die  allgemeine  Begeisterung  für  die  Gründung  Ton  Lungenheilstätten 
hat,  wie  es  scheint,  ihren  Höhepunkt  üherschritten.  Immer  lauter  werden 
die  Stimmen  ruhiger  und  nüchterner  Beohaohter,  welche,  ohne  den  Wert 
der  Sanatorien  in  Ahrede  zu  stellen,  in  ihnen  mehr  einen  prophylaktischen 
als  einen  therapeutischen  Faktor  sehen  und  die  ungeheuren  Summen,  welche 
jährlich,  namentlich  in  Deutschland,  für  diesen  Zweck  Terausgabt  werden, 
als  zu  groß  im  Verhältnis  zu  den  erreichten  Erfolgen  bezeichnen.  Wich- 
tiger als  die  Gründung  von  Heilstätten  für  Tuberkulöse  des  Initialstadiums 
ist  jetzt  die  Errichtung  Yon  Spitälern  für  unheilbare  Kranke,  wichtiger  noeh 
als  die  gewiß  schätzenswerte  Belehrung  innerhalb  der  Sanatorien  eine  Ver- 
besserung der  außerhalb  der  Anstalten  bestehenden  sozialen  Mißstände. 

Auf  dem  Internationalen Tuberkulosekongresse  zu  Paris  wurde 
in  der  Sektion  für  soziale  Hygiene  die  Rolle  der  Sanatorien  und  Dispensaires 
im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  ausführlich  besprochen.  Besonden 
beachtenswert  erscheinen  die  Leitsätze  der  Referenten  Gourtois  (Suffit) 
und  Laubry  (Paris)  sowie  Sophus  Bang  (Kopenhagen).  Erstere  halten 
die  Auffassung,  nach  welcher  das  Volkssanatorium  als  der  wichtigste  Faktor 
im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  gilt,  für  falsch.  Denn  erstens  sei  die 
Tuberkulose  weniger  eine  infektiöse  Krankheit  als  ein  soziales  Übel,  nnd 
zweitens  bestände  betreffs  der  Heilbarkeit  der  Tuberkulose,  die  wirklich 
nur  ausnahmsweise  unter  bestimmten  Umständen  vorkommt,  ein  zu  großer 
Optimismus.  Die  Sanatorien  sollen  präservative  und  nicht  kurative  Ein- 
richtungen darstellen  und  für  die  ausgesprochen  Tuberkulösen  Isolierunga- 
spitäler  errichtet  werden.  —  SophusBang  hält  es  für  schwer,  ein  richtiges 
Urteil  über  den  Wert  der  Sanatorien  zu  fällen,  da  in  vielen  Anstalten  die 
Diagnose  und  die  Aufnahme  in  die  Heilstätte  auf  der  Tuberkulinreaktion 
aufgebaut  sei.  —  Definiere  man  jedoch  das  Volkssanatorium  als  eine  An- 
stalt, wo  unbemittelte  Tuberkulöse  gute  Nahrung,  hygienischen  Unterricht^ 
Arbeitsdispensierung  finden,  so  sei  es  unmöglich,  seinen  Nutzen  zu  verneinen. 
Doch  werden  die  Sanatorien  allein  nie  genügen,  die  Tuberkulose  zu  ent- 
wurzeln.    (Med.  Reform  1905,  Nr.  48.) 

Joel  (Görbersdorf ) :  Übersicht  über  die  deutschen  öffentlichen  und  pri- 
vaten Anstalten  für  Lungenkranke.  (2.  Beiheft  des  I.  Teiles  des  Reichs- 
medizinalkalenders  pro  1906,  Georg  Thieme,  Leipzig.) 

Nach  dem  letzten  Jahresberichte  des  Deutschen  Zentralkomitees 
gab  es  im  Jahre  1892  3,  im  Jahre  1897  bereits  13  und  1902  56  Heilstatten. 
Zurzeit  sind  68  Institute  in  Wirksamkeit  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  31,  S.1240.) 

Hamel:  Deutsche  Heilstatten  für  Lungenkranke.  Geschichtliche  nnd 
statistische  Mitteilungen.  II.  Die  Arbeit  enthält  einen  Auszug  der  Jahres- 
berichte der  Heilstätten  Friedrichsheim,  Albertsberg,  Beizig  und 
Sülzhain.    (Tuberkulosearbeiten  a.  d.  Eaiserl. Gesundheitsamte  1905,  H. 4.) 

Über  die  Entwickelung  der  Erholungsstätten  s.  Feis:  Die  Wald- 
erholungsstätten und  ihre  volkshygienische  Bedeutung.     Berlin,  Oscar  Cob- 
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lents,  1905;  W.  Becker  (Taberoolosis  1905)  und  die  Artikel  in  der  Med. 
Reform  1906,  Nr.  29  und  31. 

In  den  Heilst&tten  der  LandeBversioberungsanstalt  Berlin,  in 
Beizig,  Lichtenberg,  Grabowsee  und  Yogelsang  wurden  im  Juli  d.  J.  ins- 
gesamt 869  Personen  yerpflegt,  darunter  598  Männer  und  271  Frauen. 
Die  Zahl  der  belegten  Betten  betrug  Ende  Juli  815,  darunter  338  in  den 
Sanatorien  und  477  in  den  Lungenheilstätten,  die  Zahl  der  Torliegenden 
Gesuche  um  Aufnahme  betrug  2582,  davon  1817  für  die  Lungenheilstätten. 
(Med.  Reform  1905,  Nr.  38.) 

Freund  (Berlin)  berichtet  ausführlich  über  das  Invalidenhaus  der 
Landesversicherungsanstalt  Berlin  für  Tuberkulöse  in  Lichtenberg.  (Tuber* 
culosis  1905,  Nr.  6.) 

Reiche  (Hamburg):  Erfolge  der  Heilstättenkuren  bei  Schwindsüchtigen. 
Statistik  seit  1895  über  2500  Phthisiker.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  15.) 

Alfred  ▼.  Lindheim:  Saluti  aegrorum.  Aufgaben  und  Bedeutung  der 
Krankenpflege  im  modernen  Staate.  Eine  sozialpolitische  Untersuchung. 
Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  1905.  334  S.  7  M.  Enthält  eine 
Enquete  über  die  Tuberkulosesterblichkeit  der  Eingeborenen  in  den  Kur- 
orten für  Lungenkranke.     (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  9.) 

Über  die  Anstaltsbehandlung  der  Tuberkulose  in  England  s.  Broad- 
beut,  Fowler,  Latham,  Towell,  Walters,  Wethered  (LancetNr.4297), 
Macfie  (Lancet,  Nr.  4283)  und  Paget -Tomlinson  und  Weatherley 
(Brit.  med.  Journ.  Nr.  2319  und  2333). 

Neu  eröfinet  wurden  in  Deutschland: 

Yolksheilstätte  Albersweiler; 

Heimstätte  für  150  lungenkranke  Männer  der  Stadt  Berlin  in  Buch; 

Eleonoren-Heilstätte  für  80  Patienten  (lungenkranke  Frauen  und 
Kinder)  von  Darm  st  ad  t  aus  gegründet,  460  m  hoch  im  Odenwald  gelegen; 

Mühlthal  bei  Bromberg,  Heilstätte  für  60  tuberkulöse  Frauen  und 
Mädchen  vom  Posener  Provinzialyerein  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
als  Volkskrankheit  erbaut  (Scherer,  Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  2) ; 

Neuenkirchen,  Volksheilstätte; 

Pfälzische  Lungenheilstätte  für  Männer  bei  Ramberg; 

Erholungsstätte  Königsheide  bei  Rixdorf  für  Frauen  und  Mädchen 
(Rotes  Kreuz); 

Lungenheilstätte  Schielo  bei  Harzgerode  der  Landes  Versicherungs- 
anstalt Sachsen- Anhalt; 

Schöneberger  Erholungsstätte  für  Männer  bei  Eichkamp. 

In  Hohenlychen  wurde  am  22. Oktober  1905  der  Grundstein  zu  dem 
Berliner  Kinder-Erholungsheim  gelegt,  das  der  Behandlung  von  Kin- 
dern mit  Knochen-  und  Gelenktuberkulose  dient  und  dem  Roten  Kreuz  an- 
geschlossen ist.     (Med.  Reform  1905,  Nr.  44.) 

In  Berlin  wurde  eine  „Madeira-Aktiengesellschaft*'  mit  einem 
vorläufigen  voll  eingezahlten  Kapital  von  3  Millionen  Mark  gegründet,  die 
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demnächst  die  Madeira-SanatoriamTorbereitangsgesellschafb  unter  flrhöhnng 
des  Aktienkapitals  in  sich  aufnehmen  soll.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII, 
H.  2.) 

In  Beizig  tritt  Moeller  Yon  der  Leitung  der  Heilstätte  larück  and 
an  seine  Stelle  Dr.  Landgraf  (Berka). 

Die  Leitung  der Priyatheilanstalt  Reiboldsgrün  übernimmt  Sobotta 
gemeinsam  mit  Hofrat  Dr.  Wolff. 

Die  Johanniterheilanstalt  Sorge  übernimmt  Dr.  Naegelsbach. 

Der  Kreistag  in  St.  Goarshausen  beschloß  die  Errichtung  einer 
Station  für  unheilbare  Tuberkulosekranke,  die  an  das  Kaiser  Wilhelm-Heim 
in  Nastätten  angeschlossen  werden  soll.  (Med.  Reform  1905,  Nr.  18,  and 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  16.) 

Schweiz.  Am  13.  Dezember  1905  fand  die  Eröffnung  des  Kaiser 
Wilhelm  II.-Hauses  der  Deutschen  Heilstätte  in  Dayos  statt. 

Rußland.  F.  Weber  (Jalta):  Das  Internat  des'Jaltaer  Gymnasioms 
als  permanente  Kinderheilkolonie.  Das  Internat  ist  zunächst  für  60, Zög- 
linge des  Gjmnasialalters  bestimmt;  aufgenommen  werden  schwächliche, 
anämische  Kinder,  hauptsächlich  aber  Kinder  tuberkulöser  Eltera,  die  seibat 
nicht  tuberkulös  sind.  Die  Anstalt  entspricht  allen  Anforderungen  der 
modernen  Hygiene;  so  sind  z.  B.  sämtliche  Zimmer  5  m  hoch.  Die  Jahres- 
zahlung beträgt  für  jeden  Pensionär  560  Rubel,  wofür  Wohnung,  Bekösti- 
gung und  Unterricht  gewährt  wird.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  1.) 

Madeira.  Eine  der  vom  Prinzen  zu  Hohenlohe  errichteten  Kur- 
anstalten ist  Yor  kurzem  in  einer  Höhe  von  300  m  über  dem  Meeresspiegel 
unter  dem  Namen  „Santa  Anna**  .für  60  Kranke  eröffnet  worden.  Eine 
Erweiterung  der  Anstalt  durch  eine  Höhenstation  ist  geplant.  (Zeitschr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.l.) 

Dänemark.  Saugman  (Vejlefjord) :  Die  Tuberkulosefrage  in  D&ne- 
mark  im  Jahre  1904.  Wenn  die  im  Jahre  1904  begonnenen  drei  Heilst&tten 
(zwei  in  Jütland,  eine  in  Seeland)  fertig  sind,  verfügt  Dänemark  über  800 
Sanatorienbetten  für  Lungenkranke,  d.  i.  ein  Bett  für  je  3125  Einwohner. 
Mitteilung  der  Erfolge  der  Anstaltsbehandlung  und  Beschreibung  des  Kampfes 
gegen  die  Tuberkulose  des  Rindviehes.  Besprechung  einiger  bedeutsamen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Tuberkuloseliteratur.  (Zeitschr.  f.  Tuberk. 
1905,  Bd. VII,  H.l.) 

England.  Das  Metropolitan  Asylums  Board  hat  zwei  Heim- 
stätten für  tuberkulöse  Kinder  eröffnet,  die,  an  der  See  gelegen,  besonders 
der  Behandlung  chirurgischer  Tuberkulose  dienen  sollen.  (Londoner  Briet 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  48.) 

Amerika.  In  Boston  wurde  auf  der  Spitze  des  Parker  Hügels  eine 
Tageserholungsstätte  für  Lungenkranke  nach  Berliner  Muster  für  FftUe  in 
den  Anfangsstadien  eingerichtet.     (Med.  Reform  1905,  Nr.  38.) 

Über  schon  bestehende  Anstalten  liegen  u.  a.  folgende  Berichte  Tor: 
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E.  Rnmpf :  V.  JAhreBbenoht  der  Heilstätte  Friedrichsheim,  Karlsruhe 
1905. 

VI.  Bericht  der  Yolksheilstätte  Los  lau  in  Oberschlesien,  Loslau  1905. 

YIL  Jahresbericht  der  Yolksheilstätte  des  Kreises  Altena  für  1904, 
Altena  1905. 

Schröder:  YI.  Jahresbericht  der  neuen  Heilanstalt  für  Lungenkranke 
zu  Schömberg,  nebst  Bemerkungen  zur  Behandlung  der  oberen  Luftwege 
des  Phthisikers.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Württemb.  med.  Korr.-BL  1905.) 

K.  Bauer:  Y.  Jahresbericht  der  Heilstätte  Engelthal  des  Nürnberger 
Heilstättenyereins  für  1904.     Druck  bei  Stich,  Nürnberg. 

III.  Jahresbericht  der  Stadtkölnischen  Auguste  Yictoria-Stiftung  (Yolks- 
heilstätte) zu  Rosbach  a.  d.  Sieg  für  1.  April  1904  bis  1.  April  1905. 

Bericht  über  die  Heilstätte  für  Lungenkranke  zu  Oberkaufungen  bei 
Kassel  für  das  Jahr  1904.  Kassel,  Hof-  und  Waisenhaus -Buchdruckerei, 
1905. 

Bericht  über  die  Lungenheilstätte  Kottbus  der  Landesversicherungs- 
anstalt  Brandenburg,  1904. 

Y.  Scheibner:  Die  Heilstätte  Ambrock  bei  Hagen  (Westfalen).  Die 
Heilstätte,  die  in  der  Arbeit  genau  beschrieben  wird,  hat  130  Betten  und 
ist  im  allgemeinen  nur  für  Personen  männlichen  Geschlechtes.  Da  im 
Winter  der  Besuch  ein  yerbältnismäßig  schwacher  ist,  ist  versuchsweise  vom 
1.  November  bis  1.  April  eine  Kinderabteilung  für  Knaben  und  Mädchen 
anter  14  Jahren  eingerichtet.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  YII,  H.  1.) 

Moeller:  Ärztlicher  Jahresbericht  der  Yereinsheilstätte  und  derEander- 
heilstätte  des  Berlin  -  Brandenburger  Heilstättenvereins  und  der  Samuel 
Bleiohröder- Stiftung  bei  Beizig  für  das  Jahr  1904.  Yon  297  Patienten 
der  Heilstätte  und  Bleiohröder  -  Stiftung  wurden  42  =  14,1  Proz.  geheilt, 
70  ^  23,5  Pros,  wesentlich  gebessert,  98  =  32,9  Proz.  gebessert,  64 
=  21,6 Proz.  unverändert  und  21  =  7,2  Proz.  verschlechtert  entlassen; 
2  =  0,7  Proz.  sind  gestorben.  Yon  56  Patienten  der  Kinderheilstätte 
wurden  9  =  16,1  Proz.  geheilt,  15  =  26,7  Proz.  wesentlich  gebessert, 
16  =  28,6  Proz.  gebessert,  10  =  17,9  Proz.  unverändert  und  6  =  10,7  Proz. 
verschlechtert  entlassen.  Über  die  Tuberkulinresultate  sind  ebenfalls  genaue 
Tabellen  verzeichnet     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  YII,  H.  4.) 

Schwechten  (Berlin):  Fürsorge  für  tuberkulöse  Bedienstete  der  preußisch- 
hessischen Eisenbahngemeinsohaft  Schilderung  der  beiden  Heilstätten  bei 
Kassel  und  Niederschreiberhau  und  deren  Betrieb  und  Statistik.  (Ärztl. 
Sachverst-Ztg.  1905,  Nr.  18.) 

Die  Kaiserin  Auguste  Yictoria-Yolksheilstätte  zuLandeshutinSchle- 
sien  ist  genau  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  YII,  H.  4. 

Weh m er:  Rückblicke  auf  Grundsätze  und  Erfolge  der  Anstaltsbehand- 
lung in  Naurod  1901  bis  1905  (Aus  dem  ersten  Anstaltsberichte).  In  der 
Zeit  vom  1.  November  1901  bis  1.  November  1904  inkl.  hatte  die  für 
80  Patienten  bestimmte  Anstalt  83  250  Yerpflegungstage ,  in  dieser  Zeit 
wurden  879  Patienten  aufgenommen.    Sicher  nachweisbar  waren  54  Dauer- 
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erfolge,  und  zwar  von  879  Aufgenommenen  6,lProz.,  von  742  innerhalb 
3  Jahren  Entlassenen  7,2Proz.,  Ton  594  mit  I  und  II  Entlassenen  9Proz^ 
▼on  189  mit  I  und  II  Entlassenen  28,5  Proz.  (Zeit sehr.  f.  Tuberk.  1905, 
Bd.  VII,  H.  3  u.  5.) 

Schaefer:  Neue  Wohlfahrtseinrichtungen  der  Stadt  M.- Gladbach  auf 
dem  Gebiete  der  Tuberkulosebekämpfung.  Beschreibung  der  für  90  weib- 
liche Personen  errichteten  Lungenheilstätte  (Luise  Gueury-Stiftung  für  Minde^ 
bemittelte),  in  welcher  auch  eine  Fürsorgestelle  für  Lungenkranke  eich 
hefindet  Ebenfalls  in  Verbindung  mit  der  Heilstätte  und  nur  5  Minutea 
Ton  dieser  entfernt  liegt  die  für  200  Personen  bestimmte  Walderholong»- 
st&tte.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VIII,  H.  1.) 

Dr.  Morin:  Die  Behandlung  der  Tuberkulose  in  den  Sanatorien  tod 
Leysin.  Überblick  über  die  in  dem  Sanatorium  vom  1.  Mai  1903  bis  nm 
30.  April  1904  erzielten  Erfolge.  Es  erzielten  83,4  Proz.  einen  Erfolg, 
9,4  Proz.  keinen  Erfolg ,  7,2  Proz.  starben.  33  Proz.  wurden  relativ  geheilt 
(Therap.  Monatsh.,  Januar  1905.) 

Armand  Berg  er  (Basel):  Über  KörpergewichtsYer&ndemngen  der 
Patienten  der  Baseler  Heilstätte  für  Lungenkranke  in  Davos.  Wähnnd 
des  Aufenthaltes  im  Gebirge  bildet  Zunahme  des  Eörpergewichtea  bei 
den  Kranken  die  Regel,  diese  Gewichtszunahme  ist  am  größten  in  d«D 
ersten  VITochen  der  Kur.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  6.) 

Burgerhout:  Hellendoom  und  Dayos.  Resultate  in  diesen  heideo 
Lungenheilstätten.  (Weekbl.  yoor  Geneesk.  1905,  No.  4.  Ref.:  Deutsche  mei 
Wochenschr.  1905,  Nr.  7.) 

L.  Fiedler  (Paris) :  L'oeuvre  de  Villepinte.  Phthisiker  in  allen  Periodeo 
der  Erkrankung  im  Alter  von  6  bis  zu  30  Jahren  wurden  aufgenommen. 
Beschreibung  der  Terschiedenen  Anstalten  nebst  Abbildungen.  (Zeitschr.  i 
Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  1.) 

Der  Jahresbericht  1903  des  Massachusetts  -  Sanatoriums  ergab 
49  Proz.  anscheinend  Geheilte,  43  Proz.  Gebesserte,  8  Proz.  nicht  Gebessertfr 
(Journ.  of  Americ  Assoc.  1905,  No.  7  u.  25.  Ref.:  Deutsche  med.  Wochen- 
schr. 1905,  Nr.  13  u.  29.) 

Die  Bedeutung  der  Seeluft,  überhaupt  des  Klimas  kommt  in  des 
folgenden  Arbeiten  zu  ihrem  Recht: 

Hans  Leyden  (Berlin):  Über  den  heutigen  Stand  der  Schiffs -Saoa- 
toriumsfrage,  berichtet,  daß  von  18  Knaben  aus  sehr  tuberkulösen  Famüles. 
welchen  er  geraten  habe,  in  die  Marine  zu  gehen,  nur  zwei  schwindsüchtig 
geworden  seien,  während  unter  ihren  Geschwistern,  welche  gelehrte,  merkan- 
tilische  und  andere  sitzende  Berufsarten  gewählt  haben ,  die  Zahl  der  aa 
Phthisis  Gestorbenen  wenigstens  dreimal  so  groß  war.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  30.) 

Burg  er:  Sehwimmende  Sanatorien.  (Weekbl.  Toor  Geneesk.  1905« 
Nr.  10.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  38.) 
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Haw:  Fahrende  Langenheilanstalt,  schlägt  als  Heilmittel  für  Taber- 
knlose  bzw.  als  Ersatz  der  Anstaltsbehandlang  eine  Reise  im  Ochsenwagen 
in  Südafrika  vor.     (Lancet,  No.  4258.) 

Wassermann  (Meran):  Das  Klima  in  der  Therapie  der  Lungentuber- 
knlose.  (Nach  einem  in  der  Natnrforscherversammlnng  in  Breslau  gehal- 
tenen Vortrage.)  Es  ist  bei  der  Wahl  eines  geeigneten  E[limas  nötig  1.  dem 
Einflasse  des  Klimas  auf  den  Körper  in  toto  Rechnung  zu  tragen.  Dabei 
ist  bloß  nötig,  dem  Patienten  möglichste  Bewegungsfreiheit  bei  geringster 
Erkältnngsmöglichkeit  in  nicht  zu  erschlaffendem  Klima  zu  sichern.  2.  Bei 
der  weiteren  Wah] ,  ob  feuchte  Seeluft ,  ob  trockene  Bergluft  usw.  ist  bloß 
auf  die  oberen  Luftwege  zu  achten.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VI,  H.  6.) 

Über  die  Bedeutung  des  Klimas  äußern  sich  ferner:  Wolff  (Reibolds- 
grün),  der  in  der  Förderung  des  Stoffwechsels  den  Hauptwert  aller  klima- 
tischen Mittel  sieht  (Prager  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  8  und  9)  und 
Bridge,  der  sich  dagegen  wendet,  ganz  ungeeignete  Fälle  in  entfernte 
„Klimata"  zu  schicken.  (Joum.  of  Amer.  Assoc.  1905,  No.  12.  Ref. :  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  16.) 

Zur  Beschäftigung  der  Heilstättenpfleglinge  nehmen  das  Wort: 

Dietz  (Tuberculosis,  Bd.  IV,  Nr.  10)  und  Kuthy,  der  besonders  das 
Flechten  yon  Liegestühlen  empfiehlt  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.yil,  H.  5). 

Von  allgemeinem  Interesse  sind  schließlich  noch  die  folgenden  Schriften : 

Julian  Marcuse:  Landes versicherungsgesetz  und  Lungenheilstätten. 
(Soziale  Praxis  1905,  Bd.  XIV,  Nr.  34  bis  41.) 

Baer  (Wienerwald):  Sünden  in  der  Behandlung  der  Lungentuberkulose. 
(Prager  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  51.) 

0.  de  la  Camp:  Lungenheilstätten  erfolg  und  Familienfürsorge.  Vor- 
trag.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1906,  Bd.  VIII,  H.  2.) 

E.  Rumpf:  Merkbüchlein  für  den  Lungenkranken  in  der  Heilstätte 
Karlsruhe  in  B.     Badische  Landesztg.  1905.     39  S.     0,20  M. 

Tiertuberkulose. 

Außer  den  bereits  in  den  Kapiteln  „Ätiologie^  und  „Verhütung^  be- 
sprochenen Arbeiten  und  Verfügungen  seien  hier  erwähnt: 

Praktische  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  über  die 
Beziehungen  zwischen  der  Menschen-  und  Tiertuberkulose,  fest- 
gestellt in  der  Sitzung  des  Unterausschusses  für  Tuberkulose  des  Reichs- 
gesundheitsrates  vom  T.Juni  1905.  I.  Tuberkulose  der  Haustiere.  A.Tuber- 
kulose des  Rindes.  B.  Tuberkulose  des  Schweines.  C.  Tuberkulose  der 
übrigen  Haussäugetiere.  D.  Tuberkulose  des  Hausgeflügels.  IL  Tuberkulose 
des  Menschen.  —  Die  neuen  Tatsachen  decken  sich  im  wesentlichen  mit 
den  Yon  Kos  sei,  Weber,  Heuss  publizierten,  im  Kapitel  „  Ätiologie  ** 
besprochenen  Resultaten.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  6.) 
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Dam  mann  und  Fr.  Müssemeier  (Hannoyer):  Uniersaohungeii  über 
die  Beziehungen  zwischen  der  Tuberkulose  des  Menschen  und  der  Tiere. 
Mit  45  Kurven-  und  3  Bakterientafeln.  Hannover,  Schaper,  1905.  143  S. 
9  M. 

Glage  (Hamburg)  sprach  in  der  biologischen  Abteilung  des  ärzÜichen 
Vereins  in  Hamburg  am  10.  Oktober  1905  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Krankheiten  der  Menschen  und  der  Haustiere.  Die  Tuberkulose  ist  bei 
25Proz.  aller  Rinder  und  80Proz.  aller  Kühe  vorhanden.  Wenn  auch  über 
die  Identität  der  Tuberkulose  des  Menschen  und  der  Rinder  Meinungayer- 
Bchiedenheiten  bestehen,  so  muß  die  Möglichkeit  der  Übertragung  der  Tuber- 
kulose des  Rindes  auf  den  Menschen  zugegeben  werden.  Das  zeigen  nicht 
zum  wenigsten  die  auf^lig  häufigen  Erkrankungen  von  Schlächtern  an 
Hauttuberkulose.  Besonders  die  hochgradig  tuberkulösen  Tiere  scbeideo 
den  Ansteckungsstoff  aus,  vornehmlich  bei  Darmtuberkulose,  vorgeschrittener 
Lungentuberkulose  und  Eutertuberkulose.  Bösartig  verläuft  die  Tuber- 
kulose beim  Rinde  im  allgemeinen  selten,  ausgenommen  bei  Mischinfektionen 
durch  Staphylokokken.  Die  Fleischbeschau  beschränkt  sich  darauf,  die 
hochgradig  abgemagerten  tuberkulösen  Tiere  und  diejenigen  mit  Misch- 
infektionen  beträchtlicher  Ausdednung  zu  beanstanden.  Die  Kochung  der 
Milch  ist  überall  anzustreben.  Unter  den  Methoden  zur  Tilgung  derTubei^ 
kulose  haben  die  nach  Ostertag  und.  Bang  bereits  zu  erfreulichen 
Resultaten  geführt  und  das  Verfahren  nach  Ostertag  soll  auch  Veterinär- 
polizeilich  ergänzt  werden,  Behrings  Methode  befindet  sich  noch  im  £i^ 
probungsstadium.     (Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  48.) 

Lorenz:  Die  Schutzimpfung  des  Rindviehes  gegen  Tuberkulose  nach 
Y.  Behring  und  die  Ausführung  yon  Probeimpfungen  im  Oroßherzogtum 
Hessen.     (Zeitschr.  f.  Tiermed.  1905,  Bd.  9,  H.  1.) 

Slingenberg:  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose.  Der  Bauer,  dem 
ein  Rind  erkrankt,  erhält  vom  Staate  eine  Entschädigung.  Der  Erfolg 
erscheint  fraglich.  (Weekbl.  voorGeneesk.  1905,  No.  8.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  10.) 

Manleitner  (Berlin):  Augentuberkulose  bei  Rind  und  Schwein. 
(v.  Graefes  Arch.  f.  Ophthalmol.,  Bd.  41,  H.  1.) 

J.  Nicolas:  Sur  les  caracteres  macroscopiques  des  cultures  de  tuber- 
culose  humaine  et  aviaire;  leur  valeur  differentielle,  bestreitet  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  Menschen-  und  Yogeltuberkulose.  (Ref.:  Zeitschr. 
f.  Tuberk.  1905,  Bd.  VII,  H.  6.) 

Delbanco  sprach  im  Ärztlichen  Verein  in  Hamburg  am  16.  Mai  1905 
über  die  Papageientuberkulose.  (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  36,  Vereinsbeil.) 

Weber  und  Taute:  Die  Ealtblütertuberkulose.  Ausführliche  Mittei- 
lungen über  die  Tuberkulose  der  Schlangen,  Fische,  Schildkröten,  Frösche, 
über  die  morphologischen  und  kulturellen  Eigenschaften  und  die  pathogene 
Wirkung  der  Kaltblüter  -  Tuberkelbazillen  und  die  Beziehungen  der  Kalt- 
blütertuberkulose zu  der  Säugetiertuberkulose.    Im  zweiten  experimentelien 
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Teil  geben  die  Verfasser  zuerst  eine  Methode  an  zur  Züchtung  yon  säure* 
festen  Stäbchen  aus  dem  Froschkörper.  Im  übrigen  ergibt  sich  aus  den 
Untersuchungen,  daß  die  sogenannten  Kaltblüter-Tuberkelbazillen  der  Gruppe 
der  saprophytischen  säurefesten  Bazillen  angehören;  dieselben  finden  sich 
häufig  vereinzelt  im  Körper  der  Kaltblüter,  ohne  ihn  im  geringsten  zu  schä- 
digen; ausnahmsweise  können  sie  jedoch  auch  zu  üppigem  Wachstum  im 
Kaltblüterorganismus  gelangen,  nämlich  dann,  wenn  durch  einen  lokalen 
oder  allgemeinen  Krankheitsprozeß  die  Widerstandskraft  des  Organismus 
herabgesetzt  ist.  (Tuberkulosearbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1905, 
H.  3.) 

Küster;  Kaltblütertuberkulose.  Vortrag,  gehalten  in  der  Natur» 
forschenden  Gesellschaft  in  Freiburg  i.  B.  Verfasser  untersuchte  etwa 
200  Frösche  und  ungefähr  50  andere  Kaltblüter  und  konnte  in  drei  Fällen, 
d.  h.  in  IV3  Proz.,  eine  spontane  Tuberkulose  beim  Frosche  konstatieren, 
dagegen  konnte  er  sich  von  dem  nach  Ansicht  anderer  Autoren  regelmäßigen 
und  häufigen  Vorkommen  säurefester  Bazillen  nicht  überzeugen.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2.) 

Bertarelli:  Einige  Untersuchungen  über  die  Tuberkulose  der  Rep- 
tilien, künstliche  Infektion  von  Reptilien  (Varanus  usw.)  mit  menschlichem 
taberkulösem  Sputum.     (Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Bd.  38,  H.  4.) 

W.  Rosenstein. 

Typhus  und  Paratyphus. 

Grünberg  und  Rolly  ßtellten  fest,  daß  das  Blut  Typhuskranker  außer 
den  TyphusbaziUen  auch  die  beiden  Paratyphusbazillen ,  Kolibazillen  sowie 
auch  gelegentlich  den  anaeroben  Bacillus  botulinus  agglutiniert.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  S.  105.) 

H.  Seit  er  und  ebenso  F.  Eichler  empfehlen  das  F  ick  ersehe  Typhus- 
diagnostikum.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  108  bzw.  112.) 

E.  Schottelius  empfiehlt,  das  austretende  Blut  in  einem  Wattetupfer 
aufzufangen.  Durch  Zentrifugieren  desselben  im  Glasröhrchen  wird  das 
Blutserum  aus  dem  Tupfer  abgesondert.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  700.) 

£.  Martin ek  hat  zum  gleichen  Zwecke  ein  besonderes  Etui  zusammen- 
gestellt. Dasselbe  ist  komplizierter  und  deshalb  für  die  tägliche  Praxis 
weniger  geeignet  als  das  obige  Verfahren.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  701.) 

Korfe  und  Steinberg,  sowie  P.  Manteuffel  besprechen  das  Phä- 
nomen der  Mitagglutination  der  Paratyphusbazillen  durch  das  Blut  ron 
Typhuskranken.  Dasselbe  ist  praktisch  bedeutungslos,  wenn  die  Aggluti- 
nation stets  in  höherer  Konzentration  als  1 :  50  geprüft,  eventuell  der . 
Castellanische  Versuch  angeschlossen  wird.  .  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1905,  S.  985  u.  1331.) 

H.  Smidt  hat  durch  Agglutinationsyersuche  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  den  Fleisch  Vergiftungsbazillen  und  den  Paratyphusbazillen  be- 
stimmt.    (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  38,  S.  27.) 

YierteljahnBchzift  iar  Oeeundheitapflege,  1906.    Supplement  jf^ 
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R.  Scheller  erörtert  in  theoretisierender  Weise  das  Agglutioaüoiu- 
phänomen  bei  dem  Typhusbazillus;  er  bezweifelt  die  ZuTerlässigkeit  das 
Fickerschen  Diagnostikums.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig..  Bd.  38, 
S.  100.) 

R.  Doerr  hat  in  Experimenten  an  Kaninchen  den  Übergang  der 
Typhasbazillen  aus  dem  Blute  in  die  Galle  und  das  lange  Verweilen  in  der- 
selben nachgewiesen.  Bemerkenswert  ist  besonders,  daÜ  nur  Typhus-  und 
Paratyphusbazillen ,  nicht  aber  Ruhrbazillen  (Flexner)  dieses  Verhalten 
zeigen.     (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  1905,  Bd.  39,  S.  624.) 

Jul.  G.  Jversen  hat  an  einer  größeren  Zahl  klinisch  genau  beobach- 
teter Typhuskranken  die  Agglutination  in  regelmäßigen  Interrallen  geprüft 
Von  seinen  Schlußfolgerungen  seien  hier  nur  einzelne  angeführt:  1.  Das 
Agglutinations vermögen  des  Serums  ist  im  Verlaufe  des  Typhus  abdomi- 
nalis großen  Schwankungen  unterworfen.  8.  Diplo-  und  Streptokokken- 
pneumonien im  Verlaufe  des  Abdominaltyphus  wirken  beeinträchtigend  avf 
das  Agglutinations vermögen.  10.  Es  gibt  Fälle  von  Ikterus,  Taberkolose 
und  septischer  Diphtherie,  welche,  trotzdem  kein  Abdominaltyphus  vor- 
liegt oder  jemals  vorgelegen  hat,  doch  konstant  eine  stark  positive  Reaktion 
geben  und  zwar  in  Verdünnung  von  1 :  250 ,  1 :  500  und  sogar  1 :  1500. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1905,  Bd.  49,  S.  1.) 

V.  Porcile  berichtet  über  Agglutinations  versuche ,  die  er  mit  Typhns- 
und  typhusähnlichen  Bazillen  angestellt  hat  Diese  Versuche  haben  ergeben, 
daß  die  Typhusbazillen  ohne  Unterschied  und  ohne  Rücksicht  auf  Herkunft 
und  Alter  von  jedem  Typhussemm  gleich  stark  agglutiniert  werden.  Die 
Paratyphus-,  Koli-,  sowie  alle  anderen  typhus-  oder  koliähnlichen  Bakterien 
werden  dagegen  durch  die  verschiedenen  Typhussera  in  sehr  verachiedener 
Weise  beeinflußt.  Bemerkenswert  sind  noch  folgende  Ergebnisse:  1.  Der 
Bacillus  enteritidis  (Gärtner)  wird  vom  Paratyphusserum  fast  gar  nicht,  von 
Typhusserum  nur  schwach  agglutiniert;  auch  übt  das  mit  ihm  gewonnene 
Serum  in  keinem  Falle  auf  Typhus-  oder  Paratyphusbazillen  eine  atarkers 
Wirkung  aus.  2.  Ein  Koliserum  scheint  in  der  Regel  nur  für  den  gleichen 
Stamm,  nicht  für  die  ganze  Art  spezifisch  zu  sein.  (Zeitsehr.  f.  Hyg.  n. 
Infektionskrankh.  1905,  Bd.  50,  S.  215.) 

Schmidicke  empfiehlt  zur  Diagnosestellung  beim  Typhus  das  Ab- 
schaben der  Roseolen.  Besonders  bewährt  haben  sich  mittelstarke  Drahtr 
stifte  —  bezogen  von  der  Firma  Hintze  u.  Blankertz,  Berlin  NO.  Mit 
diesen  werden  die  Roseolen  bis  zur  Saftschicht  abgeschabt  und  daa  so  ge- 
wonnene Untersuchungsmaterial  ohne  weiteres  durch  Abzwicken  der  lanzett- 
förmigen Spitze  in  bereit  gehaltene  Bouillonröhrchen  fallen  gelassen.  Die 
besten  Aussichten  auf  Erfolg  gibt  die  Untersuchung  der  ersten,  meist  spär- 
lichen, frischzarten  Flecken,  also  am  Ende  der  ersten  oder  Anfang  der  zweiten 
Krankheitswoche.     (D.  militärärztl.  Zeitschr.  1905,  S.  305.) 

R.  Trommsdorff  urteilt  auf  Grund  eingehender  Versuche,  daß  die 
Agglutinationsprüfung  behufs  Difi'erenzierung  der  Bakteriengruppe:  Mäuse- 
typhus, Fleischvergifter  Typ.  enteritidis,  suipestifer,  Paratyphus  Typ.  E, 
Psittacosis  höchst  unsichere  Resultate  liefert.     Im  einzelnen  meint  er,  dafi 
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der  Bac.  enteritidis  von  den  übrigen  Arten  zu  trennen  sei  und  daß  es  sowohl 
unter  dem  Paratyphus  B.  wie  den  Schweinepestbazillen  verschiedene  Gruppen 
gäbe.  Im  Anschluß  daran  bemerkt  er,  daß  er  in  einer  Nachprüfung  Bahrs 
Untersuchungen  nicht  habe  bestätigen  können.  (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  58, 
S.  279.) 

G.  Jochmann  fand  in  einem  Falle  von  Mischinfektion  von  Strepto- 
kokken und  Proteusbazillen  (Sapraemie)  eine  Agglutinationsfähigkeit  des 
Blutes  gegenüber  Typhusbazillen  von  1 :  160.  Durch  Infektion  von  Kaninchen 
mit  Proteusbazillen  konnte  er  die  Agglutinationsfähigkeit  des  Blutes  dieser 
Tiere  gegenüber  Typhusbazillen  auf  1 :  640  steigern.  (Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
1905,  Bd.  75,  S.  27.) 

W.  Gaethgens  hat  den  Endo  sehen  Nährboden  durch  den  Zusatz  von 
Koffein  verbessert,  welches  in  einer  gewissen  Konzentration  die  Entwicke- 
lung  der  Kolibazillen  unterdrückt,  die  der  Typhusbazillen  aber  nicht  be- 
hindert. Dieser  Umstand  gestattet,  auf  die  gleiche  Plattenoberfläche  eine 
größere  Menge  Untersuohungsmaterial  aufzubringen.  Bei  48  fiebernden 
Patienten  und  12  Bazillenträgern,  im  ganzen  also  60  Personen,  bei  denen 
die  Anwesenheit  von  Typhusbazillen  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden 
durfte,  wurden  100  Untersuchungen  gemacht.  Es  konnten  dabei  die  Bazillen 
nachgewiesen  werden  durch  den 

Lackmusagar      .     .     .     .     37  mal,  d.  h.  in  37  Proz., 

Fuohsinagar 48    „       „„„47     „ 

Koffeinfuchsinagar      .     .     66    ;,       „„„66     „ 

Aus  diesen  Versuchen  geht  die  zweifellose  Überlegenheit  des  Koflein- 
nährbodens  über  den  Lackmusmilchzuokeragar  und  das  Fuchsinagar  hervor. 
Die  Herstellung  des  Endo  sehen  Agars  geschieht  in  der  (Jahresber.  1904, 
S.  143)  angegebenen  Weise,  und  danach  wird  dem  Nährboden  Koffein  in 
dem  Verhältnisse  von  etwa  0,33  Proz.  und  Normalnatronlauge  bis  zu  einer 
Alkalinität  von  1,5  Proz.  unter  dem  Phenolphtaleinneutralpunkt  zugesetzt. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  1905,  Bd.  39,  S.  634.) 

J.  Courmont  und  L.  Lacombe  behaupten,  daß  gewisse  Typhus- 
etämme  gegen  die  Einwirkung  des  Koffeins  weit  empfindlicher  seien  als 
Kolibazillen;  sie  empfehlen  deswegen  Koffe'fnnährböden  nicht  zur  Typhus- 
diagnose. (Journ.  de  phys.  et  de  path.  g^n^ral.  1904,  Nr.  2;  Ref.:  Hygien. 
Rundschau  1905,  S.  22.) 

F.  Marschall  bestätigt  die  Vorzüge  des  En doschen  Nährbodens.  Er 
ist  dem  von  Drigalski-Conradi  angegebenen  überlegen,  weil  auch  bei 
künstlicher  Beleuchtung  die  farblosen  Kolonien  der  Typhusbazillen  von  den 
roten  der  Kolibazillen  besser  zu  unterscheiden  sind  und  die  Entwickelung  ' 
der  anderen  Bakterienarten  besser  zurückgehalten  wird.  (Zentralbl.  f.  Bakt., 
I.  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  347.) 

Lentz  und  Tietz  veröffentlichen  eine  Anreicherungsmethode  für 
Typhus-  und  Paratyphusbazillen  mittels  einer  Vorkultur  auf  Malachitgrün- 
agar.  Die  Herstellung  des  Agars  geschieht  in  folgender  Weise.  Drei  Pfund 
fettfreies  Rindfleisch  werden  fein  zerhackt  und  mit  2  Liter  Wasser  während 
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16  Stunden  mazeriert.  Das  Fleisch waaser  wird  dann  abgepreßt,  Vs  Stunde 
gekooht  und  filtriert;  darauf  wird  3  Proz.  Agar  hinzugefügt  und  drei  Stunden 
gekocht;  alsdann  wird  zu  dem  Agar  1  Proz.  Pepton,  0,5  Proz.  Kochsalz  und 
1  Proz.  Nutrose  (diese  kann  auch  fehlen)  in  Vi  Liter  kaltem  Wasser  unter 
leichtem  Anwärmen  gelöst,  hinzugefügt,  bis  zum  Lackmusneutralpunkt  gegen 
Duplitestpapier  (Helfe nb er g)  mit  Sodalösung  alkalisiert,  eine  Stunde  ge- 
kocht und  durch  Leinwand  filtriert.  Der  nun  fertige  Agar  reagiert  wieder 
deutlich  sauer.  Vor  dem  Zusatz  des  Malachitgrüns  wird  der  heiße  Agar 
gegen  Duplitestpapier  nochmals  geprüft  und  so  weit  mit  steriler  Sodalösung 
alkalisiert,  daß  der  violette  Streifen  noch  eben  rot  gefärbt  wird,  während 
der  rotviolette  Streifen  noch  deutlich  rotviolett  erscheint.  Auf  100  ccm 
dieses  heißen  Agars  wird  jedesmal  Tor  dem  Gebrauche  1  ccm  einer  Losung 
des  Malachitgrüns  I  Höchst  1 :  60  Aq.  dest.  hinzugefügt.  (Die  Lösung  hält 
sich  gut  verkorkt  zehn  Tage  im  Zimmer  unverändert.)  Der  nun  fertige 
Agar  wird  sofort  in  Petrischalen  in  2  mm  dicker  Schicht  ausgegossen.  Der 
zu  untersuchende  Stuhl  wird  je  nach  Bedarf  mit  0,85  proz.  Kochsalzlösung 
zu  einer  dünnflüssigen  Masse  gut  verrieben;  von  dieser  Verreibung  werden 
zunächst  zwei  dicke  Tropfen  auf  einer  grünen  Platte  mit  dem  Drigalski- 
spatel  ausgestrichen,  sodann  der  Spatel  unmittelbar  weiter  auf  zwei  große 
Drigalski-Conradische  Platten  von  20  cm  Durchmesser  übertragen.  Vom 
Urin  werden  in  gleicher  Weise  mehrere  Ösen  des  Zentrifugats  oder  drei  bis 
vier  Tropfen,,  die  nach  V2'  ^^^  ^  stündigem  Stehen  des  Urins  vorsichtig  mit 
dem  Löffel,  einer  großen  Öse  oder  einem  Glasstabe  abgenommen  werden, 
verarbeitet  Die  Platten  bleiben  16  bis  20  Stunden  im  Brütschrank.  Er- 
gibt danach  die  Durchsicht  der  blauen  und  grünen  Platten  ein  Resultat,  so 
ist  eine  weitere  Verarbeitung  der  grünen  Platten  unnötig.  Bei  negaÜTem 
Ausfall  jedoch  bleiben  die  grünen  Platten  zunächst  noc^i  im  Brütofen.  Nach 
24  stündigem  Aufenthalte  werden  sie  mit  etwa  8  bis  10  ccm  0,85  proz.  Koch- 
salzlösung Übergossen;  sie  bleiben  dann  etwa  zwei  Minuten  ruhig  stehen» 
Sodann  wird  die  Flüssigkeit  durch  mehrmaliges  Neigen  und  Schwenken  der 
Platten  hin-  und  herbewegt;  hierbei  lockern  sich  die  leichten  Typhus-  und 
Paratyphuskolonien  auf  und  verteilen  sich  in  der  Flüssigkeit,  während  die 
dicken  Eolikolonien  sich  höchstens  in  toto  ablösen  und  alsbald  wieder  zu 
Boden  sinken.  Um  letzteres  herbeizuführen,  wird  die  Platte  dann  auf  die 
Kante  gestellt,  so  daß  die  Flüssigkeit  bis  dicht  an  den  entsprechenden  Rand 
der  Schale  steigt.  Darauf  werden  von  der  Oberfläche  eine  bis  drei  Ösen  (je 
nach  der  Dichte  des  gewachsenen  Rasens,  die  Öse  gleich  2  mg)  abgenommen, 
auf  eine  Drigalski-Conradische  Platte  übertragen  und  mit  dem  Glas- 
spatel  auf  dieser  und  einer  zweiten  blauen  Platte  verrieben.  Besteht  der 
Verdacht  auf  Paratyphus,  so  wird  als  zweite  Platte  besser  eine  Malachitgrün- 
platte angewandt,  da  hier  die  Kolonien  des  Paratyphus  leichter  kenntlich  sind. 
Nach  16-  bis  20  stündigem  Aufenthalt  im  Brütschrank  werden  die  Platten 
durchgesehen.  Bei  205  von  227  Typhuskranken  wurde  Stuhl  und  Urin 
untersucht;  bei  150  (73,2  Proz.)  wurden  Typhusbazillen  nachgewiesen. 
Unter  diesen  150  Typhuspatienten  mit  positivem  Bazillenbefund  waren  34 
(22,67  Proz.),  bei  welchen  auch  bei  wiederholter  Untersuchung  der  Nachweis 
nur  mit  der  Anreicherung  gelang;  während  bei  sieben  weiteren  Typhus- 
patienten der  erste  positive  Befund  der  Anreicherung  zu  danken  war,  fanden 
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sieh  bei  späteren  Untersuchungen  aber  auch  schon  im  ersten  Ausstrich 
Typhuskolonien.  Die  Sicherung  der  Diagnose  durch  den  Bazillennachweis 
konnte  also  lediglich  mit  Hilfe  des  Anreicherungsverfahrens  bei  41  von  150 
Patienten  (27,3  Proz.)  erzielt  bzw.  beschleunigt  werden;  es  entspricht  dies 
gegenüber  den  Resultaten  der  Ton  Drigalski- Conradischen  Methode 
einer  Resultatverbesserung  von  37,7  Proz.  Von  51  Paratyphuskranken 
sandten  44  Fäces  und  Urin.  Bei  allen  44  (100  Proz.)  gelang  der  Nachweis; 
bei  18  (40,9  Proz.)  jedoch  lediglich  mit  Hilfe  der  Malachitgrünagarplatte, 
während  bei  weiteren  7  dem  Anreicherungsyerfahren  noch  bei  der  ersten 
Untersuchung  mit  positivem  Befund  der  Bazillennachweis  zu  danken  war. 
Es  konnte  also  bei  25  von  44  (56,8  Proz.)  die  Diagnose  lediglich  mit  der 
Malachitgrünplatte  mit  der  wünschenswerten  Schnelligkeit  gesichert  werden ; 
gegenüber  dem  von  Drigalski-Conradi sehen  Verfahren  bedeutet  das  eine 
Resultatyerbessemng  yon  131,58  Proz.     (Klin.  Jahrb.  1905,  Bd.  14,  S.  495.) 

K.  Nowak  bestätigt  die  Angaben  Yon  Jörns  und  Elinger  betr.  die 
Verwendbarkeit  des  Malachitgrüns.  Auch  er  hat  seine  Versuche  nur  mit 
künstlichen  Typhusstuhlgemischen  angestellt.  (Arch.  f.  Hyg.  1905,  Bd.  53, 
S.  374.) 

Rüsehauer  bespricht  kritisch  die  verschiedenen  Methoden  zum  Nach- 
weis der  Typhusbaiillen  in  Fäces,  Urin  und  Wasser.  Ein  sicher  wirken- 
des Anreichemngsverfahren  für  Typhusbazillen,  ähnlich  dem  für  Cholera- 
bazillen, fehlt  noch  immer.  (ZentralbL  f.  Bakt,  I.  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  39, 
S.  116.) 

E.  Fürnstratt  erläutert  die  chemische  Zusammensetzung  des  Endo- 
flchen  Nährbodens  und  erklärt  hierdurch  das  differente  Verhalten  der  Typhus- 
vind  Eolibaziilen  auf  demselben.  (Diese  Arbeit  ist  für  alle  praktisch  arbeiten- 
den Bakteriologen  wertvoll.  Ref.)  (ZentralbL  f«  Bakt.,  I.  Abt,  1905,  Orig., 
Bd.  39,  S.  487.) 

Berghaus  berichtet,  daß  die  Eultur  des  Bacillus  faecalis  alkaligenes, 
die  Doebert  benutzt  hatte,  um  in  Übereinstimmung  mit  Altschüler  die 
nahe  Verwandtschaft  dieses  Bazillus  zu  dem  TyphusbaziUus  zu  erweisen, 
eine  Mischkultur  war,  die  von  Anfang  an  Typhusbazillen  enthielt.  Ein 
Übergang  des  Bacillus  faecalis  alkaligenes  in  den  Typhusbazillus  findet  also 
nicht  statt.     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  761.) 

A.  Doebert  will  durch  Durchgang  durch  drei  Meerschweinchen  den 
Bacillus  faecalis  alkaligenes  in  den  Typhusbazillus  umgewandelt  haben. 
(Arch.  f.  Hyg.  1905,  Bd.  52.  S.  70.) 

RTrommsdorffistes  nicht  gelungen,  den  Bacillus  faecalis  alkaligenes 
in  den  Typhusbazillus  umzuwandeln ;  er  bestreitet  deshalb  die  Richtigkeit  der 
Angaben  von  Altschüler  und  Doebert.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  1607.)  —  H.  Conradi  bestätigt  dies.  (Ibid.,  S.  1827;  vgl  vor.  Jahrg. 
S.  152.) 

Sehrwald  hat  gefunden,  daß  Typhusbazillen,  die  auf  Eartoffeln  ge- 
züchtet waren,  leichter  agglutiniert  wurden,  als  solche  von  anderen  Nähr- 
böden;   er  schlägt  vor,   Eartoffelpreßsaft  an  Stelle  von  Fleischpreßsaft  als 
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Grundlage  für  N&hrboden  zu  Typhaskaltiiren  zu   verwenden.       (D.   med. 
Wochenschr.  1905,  S.  201.) 

£dm.  Stroessner  berichtet,  daß  er  aus  einem  Brunnen  in  Yacz  (Walzen 
bei  Budapest)  Typhusbazillen  gezüchtet  habe.  In  dem  zu  diesem  Brunnen 
gehörigen  Hause  waren  innerhalb  von  ungefähr  fünf  Wochen  s&mtliche 
Angehörige  an  Typhus  gestorben.  Der  Brunnen  war  in  sehr  schlechtem 
Zustande,  dem  Eindringen  Ton  oberflächlichen  Verunreinigungen  stark  zu- 
gängig.    (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  19.) 

0.  Müller  hat  das  Ton  Ficker  angegebene  Verfahren  der  Fällung 
der  Typhusbazillen  in  dem  Wasser  durch  Zusatz  yon  Sodalösnng  und  EiBen- 
Sulfatlösung  (vgl.  Jahresber.,  S.  143)  nachgeprüft  und  den  guten  Erfolg  be- 
stätigt. In  weiteren  Versuchen  hat  er  zur  Fällung  eine  Eisenoxydchlorid- 
lösung Terwandt  und  damit  noch  bessere  Resultate  erzielt.  Auch  diese 
Versuche  sind  nur  mit  künstlich  infiziertem  Wasser  angestellt  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1905,  Bd.  51,  S.  1.) 

R  Hilgermann  hat  das  you  Ficker  und  das  von  Müller  angegebene 
Verfahren  zur  Züchtung  der  Typhusbazillen  aus  dem  Wasser  geprüft  und  das 
Fickersche  überlegen  gefunden.     (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  59,  S.  355.) 

W.  Hoff  mann  untersuchte  den  Inhalt  des  SyphouTerschlusses  öfiFent- 
licher  Bedürfnisanstalten  Berlins  auf  die  Anwesenheit  Ton  Typhusbasillen. 
Die  Eberth sehen  Typhusbazillen  wurden  niemals,  dagegen  der  Paratyphus- 
bazillus  B.  zweimal  nachgewiesen.     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  335.) 

W.  Hoff  m  ann  prüfte  die  Lebensdauer  von  TyphusbaziUen  im  Aquarium- 
wasser; er  konnte  sie  im  Wasser  noch  nach  Tier  Wochen,  im  Schlamme  sogar 
noch  nach  zwei  Monaten  nachweisen;  das  Aquariumwasser  hatte  inzwischen 
eine  stark  grüne  Farbe  angenommen  und  war  einem  Tümpel  vergleicbbar. 
Auf  der  Oberfläche  schwamm  eine  fettige  Haut,  die  zahlreiche  Protozoen 
enthielt.  W.  Hoff  mann  betont  dies  besonders  in  Anbetracht  dessen,  daß 
Emmerich  und  Gern  und  die  rasche  und  massenhafte  Vernichtung  der 
Typhusbazillen  im  Wasser  durch  Protozoen  behauptet  haben.  (Arch.  f.  Hyg. 
1905,  Bd.  52,  S.  208.) 

E.  0.  Jordan,  H.  L.  Rüssel  und  F.  R.  Zeit  konnten  in  Versuchen 
nur  eine  sehr  kurze  Lebensdauer  der  Typhusbazillen  im  Wasser,  höchstens 
drei  bis  yier  Tage,  feststellen.  (Journ.  of  infect.  Diseas.  1904,  p.  641.  Ref.: 
Bull,  de  rinst.  Pasteur  1905,  p.  44.) 

W.  RuUmann  wies  nach,  daß  Typhusbazillen,  die  in  sterile,  zuletzt 
staubtrockene  Erden  eingesäet  waren,  sich  18  Monate  lang  lebensfähig 
hielten;  nur  die  Agglutinierbarkeit  ging  zurück  und  zwar  von  1 :  40000  auf 
1 :  2500.     (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  380.) 

G.  Shibayama  fand,  daß  auch  in  Japan  Paratyphusbazillen  B.  vor- 
kommen.    (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  497.) 

V.  Ulrich  berichtet,  daß  ein  Arzt,  der  sich  gelegentlich  der  Blut- 
entnahme zur  Anstellung  der  Widalschen  Reaktion  mit  der  Lanzette  ge- 
stochen hatte,  danach  an  Typhus  erkrankte,   und  schließt  daraus,    daß  ein 
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Tropfen  Blut  anf  einen  gesunden  Menschen  ftberimpft  zur  Typhusinfektion 
genügt.  (Inaug.-Dissertation  Würzburg  1904.  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905, 
S.  1151.) 

F.  Steinhaus  bespricht  das  bis  jetzt  über  Paratyphusbazillen  bzw. 
Paratyphus  erforschte.     (Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  29.) 

Fried el  bestreitet  die  Annahme  Richters,  dalS  Typhusbazillen  in  den 
Wohnungen  haften  können ;  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  daß  es  die  Menschen 
in  den  Häusern  sind,  an  denen  die  Typhusbazillen  verbleiben  (Bazillenträger). 
(Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  38.) 

Richter  kann  die  Gefahr,  die  von  den  Bazillenträgem .  ausgeht ,  nur 
niedrig  einschätzen.  Ihre  Bazillen  gelangen  entweder  in  die  Sammelgrube 
und  werden  dort  von  anderen  Bakterien  überwuchert,  oder  in  Kanäle  und 
werden  in  diesen  rasch  aus  den  Wohnungen  entfernt.  (Zeitschr.  f.  Med.- 
Beamte  1905,  S.  40.) 

G.  Meyer  berichtet  über  Beobachtungen,  daß  Ameisen  Mäusetyphus- 
bazillen  ins  Laboratorium  schleppten,  und  daran  anschließend  seine  eigene 
Infektion  mit  dieser  Bakterienart.  Die  Mäusetyphusbazillen  wurden  aus 
seinem  Kote  zweimal,  aus  seinem  Urin  einmal  nach  überstandener  Krank- 
heit gezüchtet;  ebenso  agglutinierte  das  Blut  Mäusetyphusbazillen  stark. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  2261.) 

L.  Fornaca  und  L.  Meille  fanden  bei  acht  von  19  Typhusfallen 
(42,1  Proz.)  Typhusbazillen  im  Urin;  sie  kamen  ebensogut  im  klaren, 
sauren,  eiweißfreien,  wie  im  trüben,  eiweißhaltigen  Urin  vor.  Am  zahl- 
reichsten in  den  letzten  Tropfen,  die  beim  Harnen  ausgepreßt  werden.  (Rev. 
prat.  d.  mal.  desorg.  gen.  min.  1905,  H.  9.  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm. 
1905,  Bd.  41,  S.  380.) 

A.  Brion  und  H.  Kays  er  ziehen  aus  200  klinisch  genau  beobachteten 
und  bakteriologisch  sorgfältig  untersuchten  Typhuserkrankungen  folgende 
Folgerungen :  Unter  den  200  Erkrankungen  waren  zwei  Infektionen  mit 
Paratyphusbazillus  A  und  sieben  mit  Paratyphusbazillus  B.  Der  Paratyphus 
verläuft  klinisch  wie  der  Typhus.  Eine  Paratyphussektion  ergab  die  ge- 
wöhnlich beim  Typhus  gefundenen  Darmläsionen  im  unteren  Ileum  und 
Kolon.  In  95  Proz.  der  Erkrankungen  agglutinierte  das  Blut  den  Infektions- 
erreger. Bei  Infektion  mit  Typhusbazillen  kam  in  10  Proz.  eine  Neben- 
agglutination  des  Paratyphusbazillus  A,  in  8  Proz.  eine  solche  des  Para- 
typhusbazillus B  vor.  Die  Erkennung  des  infizierenden  Keimes  bei  solchen 
Kebenagglutinationen  ist  unter  Umständen  dadurch  möglich,  daß  man  höhere 
Serumverdünnungen  herstellt  und  die  gewöhnliche  makroskopische  Betrach- 
tung durch  die  oft  viel  höhere  und  unzweifelhafte  Ausschläge  ergebende 
mikroskopische  Prüfung  ergänzt.  Weitere  brauchbare  Hilfsmittel  zu  diesem 
Zwecke  sind  die  „verspätete  makroskopische  Agglutination"  und  der  Ca  Stel- 
la nische  Versuch.  Nur  ganz  ausnahmsweise  kommt  eine  Agglutinations- 
kraft bis  1 :  100  auch  bei  Infektionen  vor,  die  nicht  typhöser  Art  sind.  Bei 
Anwendung  des  Gallenanreicherungsverfahrens  sind  Typhusbazillen  im  Blute 
in  der  ersten  Woche  der  Erkrankung  in  94  Proz.  nachweisbar,  danach  nimmt 
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die  Zahl  der  positiven  Blutzüchtungen  ab.  Hingegen  nimmt  die  Zahl  der 
positiven  Stuhlzüchtnngen  von  der  ersten  bis  dritten  Woche  zu.  Am 
15.  Tage  der  Rekonvaleszenz  sind  Fäces  und  Urin  in  93  Proz.  typhusbazillen- 
frei.  Drei  von  den  200  Typhuskranken  wurden  Bazillenträger  (1,5  Proz.). 
(D.  Arch.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  85,  S.  522.) 

L^ntz  berichtet  über  chronische  Typhusbazillenträger,  welche  durch  die 
kgl.  bakteriol.  Untersuchungsanstalt  Idar  a.  d.  Nahe  festgestellt  wurden. 
Als  „chronische  Bazillenträger"  bezeichnet  er  solche  Personen,  die  sehn 
Wochen  nach  Beginn  der  Krankheit  oder,  falls  letztere  durch  ein  Rezidiv 
kompliziert  war,  zehn  Wochen  nach  Beginn  des  Rezidivs  noch  Typhus- 
bazillen  ausscheiden.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  die  Bazillenausachei- 
dnng,  wenn  sie  einmal  die  zehnte  Woche  nach  Beginn  eines  sonst  normaleD 
Typhus  überdauert  hat,  in  der  weitaus  größten  Zahl  der  Fälle  auf  lange 
Zeit  bestehen  bleibt.  Unter  annähernd  400  Patienten  wurden  nur  aeehi 
Personen  beobachtet,  welche  länger  als  zehn  Wochen  die  Infektionserreger 
ausschieden  und  dann  noch  nach  Monaten  von  ihnen  frei  wurden.  Nach 
den  im  Institute  bisher  gemachten  Erfahrungen  bleiben  von  den  in  Beob- 
achtung genommenen  etwa  4  Proz.  chronische  Bazillenträger.  Außerdem  hat 
das  Institut  aber  noch  durch  planmäßige  Untersuchung  aller  Angehörigen 
und,  wenn  nötig,  der  Hausgenossen  von  Typhuskranken,  sowie  aller  solcher 
Personen,  welche  auf  Grund  alter  Meldekarten  oder  nach  eigenen  Angaben 
in  früheren  Jahren  Typhus  durchgemacht  hatten,  noch  20  Personen  heraus- 
gefunden, welche,  ohne  krank  su  sein  oder  wissentlich  typhuskrank  gewesen 
zu  sein  oder,  ohne  daß  sie  letzthin  nachweislich  Gelegenheit  gehabt  hatten, 
sich  von  neuem  zu  infizieren,  Typhus-  bzw.  Paratyphusbazillen  ausschieden. 
Außerdem  berichtet  Lentz  über  27  Typhusbazillenträger.  Von  diesen 
schieden  22  Typhusbazillen,  5  Paratyphusbazillen  aus.  Von  den  22  Typhus* 
bazillenträgern  waren  16  verheiratete  Frauen,  nur  3  ledige  und  3  Männer; 
unter  den  5  Paratyphusbazillen trägern  waren  3  Frauen,  I  Mann  und  1  Kind. 
Lentz  vermutet,  daß  als  Ursache  für  das  Fortbestehen  der  Bazillen ausschei- 
dung  nach  überstände nem  Typhus  eine  Herabsetzung  der  normalen  Spann- 
kräfte anzusehen  sei.  Gerade  bei  Frauen  geben  die  häufigen  Wochenbette, 
die  Verrichtung  häuslicher  und  sonstiger  Arbeiten,  mangelnde  Pflege  während 
der  Krankheiten  ausreichenden  Anlaß  hierzu.  Auch  weist  er  auf  das  häufige 
Zusammentrefi'en  von  Gallenblasenleiden  und  Bazillen trägertum  hin,  ohne 
über  den  Zusammenhang  eine  bestimmte  Meinung  zu  äußern.  Die  längste 
mutmaßliche  Bazillenausscheidung  betrug  15  Jahre  bei  einer  Frau«  Mehr- 
I  fache  Typhuserkrankungen  im  Haushalte  solcher  Bazillenträger,  die  nur  auf 

I  diesem  Wege  erklärt  werden  konnten,  wurden  berichtet.    (Klin.  Jahrb.  1 905, 

i  Bd.  14,  S.  475.) 


J.  Forster  und  H.  Kayser  sprechen  auf  Grund  von  Untersuchungen  an 
Bazillenträgern,  deren  Galle  und  Gallensteinen,  sowie  auch  von  Tierversuchen 
I  die  Ansicht  aus,  daß  die  Typhusbazillen  in  die  Leber  und  von  ihr  ans  in 

t  die  Galle  und  Gallenblase  gelangen.    In  letzterer  entwickeln  sich  die  Barillen 

I  weiter  und  so  wird  die  Gallenblase  zum  Vegetationsort  der  Typhusbasilleo. 

I  Die  Ausscheidung  der  Typhusbazillen  mit  dem  Stuhle  beim  Kranken,  beson* 

1  ders  aber  beim  sogenannten  Bazillenträger,  beruht  dann  darauf,  daß  die 
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Typhnsbazillen  von  ihrer  Vegetationsst&tte  der  Gallenblase  mit  der  Galle  in 
den  Dann  und  von  hier  nach  außen  geführt  werden,  soweit  sie  nicht  auf 
diesem  Wege  im  Dann-  oder  Dickdarm  zugrunde  gehen.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  190Ö,  S.  1473.) 

Gaffky  veröffentlicht  den  Bericht  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten 
in  Berlin,  der  sich  im  speziellen  auf  besondere  Untersuchungen  von  Eolle, 
He t seh  und  Kutscher  stützt.  Er  gibt  sein  Urteil  dahin  ab,  daß  1.  auf 
Grund  der  an  Tieren  and  Menschen  gemachten  wissenschaftlichen  Beobach- 
tungen und  der  bisher  gewonnenen  praktischen  Erfahrung  auch  bei  der 
größten  Vorsicht  nicht  bezweifelt  werden  kann,  daß  die  Typhus -Impfung 
einen  gewissen  Grad  Ton  Schutz  zu  gewähren  rermag;  2.  daß  sich  das  von 
Kolle  angegebene  Verfahren  (einmaliges  Einspritzen  von  bei  65<>C  abgetöteter 
Agarkulturen)  am  besten  bewährt  bat;  3.  daß  eine  bleibende  Gesundheits- 
schädigung  durch  die  Impfung  nicht  bewirkt  wird;  4.  daß  jedoch  ein  ab- 
achließendes  Urteil  über  den  Nutzen  der  Schutzimpfung  gegen  Typhus  noch 
nicht  gegeben  werden  kann.     (Klin.  Jahrb.  1905,  Bd.  14,  S.  129.) 

R.  Bassenge  und  M.  Mayer  empfehlen  den  nach  dem  von  Brieger 
angegebenen  Verfahren  hergestellten  Typhusimpfstoff.  Praktisch  ist  der- 
selbe nicht  erprobt.     (D.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  697.) 

Aus  den  ersten  Berichten  über  den  Verlauf  Yon  Typhuserkrankungen 
nach  Torausgegangener  Schutzimpfung  in  der  kaiserl.  Schutztruppe  für  Süd- 
westafrika ergibt  sich,  daß  sich  ein  abschließendes  Urteil  über  die  Erfolge 
der  Schutzimpfung  gegen  Typhus  noch  nicht  gewinnen  läßt;  aber  als 
Ergebnis  kann  jetzt  schon  aus  dem  Mitgeteilten  betrachtet  werden,  daß  die 
^egen  Typhus  Geimpften,  auch  wenn  sie  einen  vollen  und  dauernden  Schutz 
^egen  die  Ansteckung  nicht  erlangen,  beim  Überstehen  der  Krankheit  im 
Vorteil  gegenüber  den  Ungeimpften  sind,  und  dieses  um  so  mehr,  je  öfters 
sie  sich  den  Impfungen  unterworfen  haben.  (D.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  1848.) 

A.  Besserer  und  J.  Jaff6  haben  auf  Grund  einer  Beobachtung  Ver- 
suche angestellt,  welche  die  wichtige  Tatsache  erweisen,  daß  es  Typhus- 
st&mme  gibt,  die  im  Pfeifferschen  Versuch  Resistenz  gegen  ein  bakteri- 
zides Serum  zeigen  können.  Die  meisten  dieser  Kulturen  stammten  von 
Personen,  die  längere  Zeit  nach  überstandenem  Typhus  Typhusbazillen  aus- 
schieden; eine  von  einem  typischen  Krankheitsfall.  An  der  Echtheit  der 
Typhusnatur  dieser  Kulturen  ist  nicht  zu  zweifeln,  denn  erstens  zeigen  sie 
alle  kulturellen  Merkmale  der  Typhusbazillen ;  zweitens  werden  sie  sämtlich 
vom  Typhusimmunserum  hoch  agglutiniert;  drittens  konnte  mit  einem  Ton 
ihnen  ein  wirksames  bakterizides  Typhusimmunserum  hergestellt  werden; 
-viertens  erwiesen  sich  die  mit  echtem  Typhusimmun serum  immunisierten 
Meerschweinchen  immun  gegen  sie  und  andererseits  waren  sie  selber 
imstande,  Meerschweinchen  gegen  echte  Typhusstämme  zu  immunisieren; 
fünftens  wurde  jeder  Stamm  wenigstens  durch  eines  der  fünf  geprüften 
bakteriziden  Sera,  die  mit  yerschiedenen  echten  Typhuskulturen  hergestellt 
'Waren ^  im  Pfeifferschen  Sinne  beeinflußt.  (D.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  2045.) 
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A.  Paladino-Blandini  hat  die  yerschiedenen  Verfahren,  gegen  Typhus 
zu  immunisieren,  an  Meerschweinchen  geprüft.  Er  giht  dem  Verfahren 
Bsredkas  den  Vorzug,  weil  dasselbe  schon  innerhalb  24  Standen  Immanität 
hervorruft,  keine  merkbare  lokale  und  allgemeine  Reaktion  yerursacht,  weil 
der  Immunität  kein  prädisponierendes  Stadium  vorangeht  und  weil  seine 
Wirkung  am  längsten  dauert.  (Ann.  d^Ig.  sperm.,  t.  15,  1905.  Ref.:  Ball, 
de  rinst.  Pasteur  1905,  p.  902.) 

Friedel  berichtet  über  die  Tätigkeit  der  bakteriologischen  Unter- 
suchungsstelle  in  Koblenz  von  ihrem  Beginne  8. September  bis  3 I.Dezember 
1904.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  ausschließlich  auf  Typhus. 
351  Proben  wurden  verarbeitet  und  zwar:  173  Blutproben  auf  W idaische 
Reaktion,  davon  positiv  86  =  50Proz.,  111  Stuhlproben  auf  Bazillen, 
davon  positiv  29  =  26  Proz.,  67  Urinproben  auf  Bazillen,  davon  positiv 
7  =  10  Proz.,  1  Blutprobe  auf  Bazillen  positiv. 

Unter  den  negativen  Widal-Untersuchungen  betre£fen  sechs  einen  Mann» 
dessen  Blut  dreimal  während  der  Krankheit  und  dreimal  während  der  Ge- 
nesung untersucht  wurde;  das  Blut  desselben  agglntinierte  auch  den  aus 
den  eigenen  Fäces  gezüchteten  Typhusbazillus  nur  schwach.  (Zeitschr.  £ 
Med.-Beamte  1905,  8.  61.) 

Martini  berichtet,  daß  auf  der  Insel  Helgoland  jährlich  sechs  bis 
zehn  Typhusfälle  auf  etwa  2500  Einwohner  vorkommen.  Die  Krankheit 
tritt  gewöhnlich  nach  Schluß  der  Badezeit  im  Spätherbst  auf,  zieht  sich  in 
vereinzelt  bleibenden  Fällen  bis  zum  Frühjahr  hin,  um  in  jedem  Jahre  zu 
Beginn  der  Sommerzeit  zu  verschwinden.  Verf.  hält  die  Entstehung  der 
Krankheit  durch  jedesmalige  direkte  Einschleppung  von  außen  fast  mit 
absoluter  Sicherheit  für  ausgeschlossen.  Die  Verbreitung  des  Typhus  denkt 
sich  Martini  in  Zusammenhang  mit  den  sogenannten  „Abfallschladen*^  in 
folgender  Weise.  Die  Infektionserreger  werden  mit  den  Abfalistoffen  in  den 
Schmutzablagerungen  unter  den  Abfallstellen  aufgestapelt;  auf  diesem 
günstigen  Nährboden  erhalten  sie  sich  sehr  lange  lebensfähig;  durch  heftige 
Winde,  also  gerade  im  Herbst  oder  Frühjahr,  werden  sie  aufgewirbelt,  ge- 
langen in  das  Zisternenwasser,  in  welchem  sie  zwar  zum  Teil  absterben, 
zum  Teil  aber  auch  leben  bleiben  und  hier  und  da  eine  Infektion  erseugen. 
(Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  176.) 

Volk  hausen  berichtet  über  die  Typhusepidemie  in  Detmold  im  Sommer 
und  Herbst  1904.  Detmold  hatte  im  Dezember  1900  eine  Einwohnerzahl 
von  11  898  Seelen,  die  sich  auf  1271  Häuser  und  2620  Haushaltungen  ver- 
teilen. Ende  1904  wird  es  reichlich  13  000  Einwohner  und  eine  Häuserzahi 
von  1300  gehabt  haben.  Die  Stadt  liegt  zwischen  den  Ausläufern  des  Teato- 
burger  Waldes  in  dem  nach  Nordwest  offenen  Werratale.  Im  Frühjahr  1904 
waren  vereinzelte  Typhuserkrankungen  in  Detmold  und  Umgebung  vor- 
gekommen. Am  23.  August  1904  erkrankte  ein  15  jähriges  Mädchen;  die 
Infektionsquelle  konnte  mit  Bestimmtheit  nicht  nachgewiesen  werden;  Ton 
Seiten  der  Eltern  und  des  behandelnden  Arztes  wurde  das  Baden  in  der 
Badeanstalt  der  Werra  als  solche  angenommen.  Vom  29.  August  an  folgten 
die  Meldungen  Schlag  auf  Schlag.  Es  erkrankten  in  der  Zivilbevölkerung 
740  Personen  und  zwar: 
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Fälle 

Am  23.  August 1 

1.  Woche  vom  29.  August        bis    4.  September  einschließlich  .   .   .  177 

2.  „          „      5.  September    „11.          „                     ^             ...  148 

3.  „          „     12.          „            «     18.          .                     „             ...  141 

4.  „          n     19.          „            ,    25.          ,                     „             ...  97 

5.  „          „    26.          „            „      2.  Oktober                  „             ...  88 

6.  „          „      3.  Oktober        „      9.       „                        „             ...  37 

7.  „          n     10.       „               «     16        «                        .             ...  22 

8.  „             n      17.         .                   „      23.         ,                               rr                ...  10 

9.  »  „  24.  ,  »  30.  „  „  ...  7 
10.  „  „  31.  „  „  6.  November  ,  ...  4 
Im  Laufe  des  Novembers  und  Dezembers  außerdem 8 


740 

Von  den  Erkrankten  waren  321  =  43,3  Proz.  männlich,  419  =  56,7  Proz. 
weiblich.  250  =  33,8  Proz.  waren  unter  15  Jahren  und  450  =  66,2  Proz. 
über  15  Jahre  alt.  Von  den  740  Erkrankten  sind  54  =  7,29  Proz.  ge- 
storben und  zwar  30  weibliche  =  7,16  Proz.  und  24  männliche  =  7,48  Proz. 
Die  Gesamtzahl  der  Verstorbenen  verteilt  sich  auf  folgende  Altersklassen: 

1  bis    6  Jahren    2  =    3,70  Proz.  30  bis  60  Jahren  12  =  22,22  Proz. 

6    „    15       „         8  =  14,82    „  über  50  Jahre      9  =  16,67    „ 

15  „  20  „  6  =  11,11  „  unbekannt  2  =  3,70  „ 
20    „    30        „        15  =  27,78     „ 

Die  Zahl  der  in  Detmold  Infizierten  und  Erkrankten  ist  jedenfalls  in 
Wirklichkeit  erheblich  größer  gewesen;  eine  Anzahl  leichterer  Fälle  sind  wahr- 
scheinlich nicht  angezeigt  worden.  Viele  Personen  (Auswärtige)  sind  erst  nach 
ihrer  Abreise  von  Detmold  erkrankt.  Auch  in  Detmold  Erkrankte  sind  trotz 
polizeilichen  Verbots  nach  auswärts  gereist.  —  Die  Ursache  der  Typhus- 
epidemie ist  in  der  Wasserversorgung  gefunden  worden.  Die  Wasserversorgung 
geschieht  durch  eine  Hochquellenleitung  vom  Teutoburger  Wald.  Die  Berle- 
becker  Quellen  liegen  im  Gebiete  des  Pläners  und  entspringen  in  einem 
Quertale,  das  Muschelkalk  und  Neokomsandstein  im  Dorfe  Berlebeck  durch- 
bricht. Als  das  Entwässerungsgebiet,  dem  die  Quellen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, kommt  in  erster  Linie  der  amphitheatralische  Talkessel  in  Betracht, 
der  sich  von  Winfelde  nach  den  Quellen  hinabzieht,  wahrscheinlich  auch  noch 
ein  Teil  des  Winfeldes  und  seiner  Umgebung.  Die  sämtlichen  Gebirgs- 
schichten,  die  hier  zutage  treten,  gehören  der  unteren  und  mittleren  Abtei- 
lung der  oberen  Kreide  (Genoman  und  Turon)  an  und  bestehen  aus  einem 
brüchigen,  zerklüfteten  und  wegen  seiner  großen  Durchlässigkeit  für  Wasser 
seit  langem  bekannten  Sandstein.  In  diesen  Plänerkalk  sickern  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge,  ohne  sich  an  bestimmte  Schichten  zu  binden,  bis  zu 
großer  Tiefe  ein.  Bäche,  die  in  das  Gebiet  des  Pläners  eintreten^  verlieren 
ihr  Wasser  mehr  and  mehr  und  versiegen  unter  Umständen  gänzlich.  Mit 
dieser  Durchlässigkeit  des  Gesteins  muß  auch  bei  den  Berlebecker  Quellen, 
die  ihr  Wasser  allein  dem  Pläner  verdanken,  gerechnet  werden.  Über  die 
Plänerschichten  legt  sich  am  Nordfuße  des  Teutoburger  Waldes  eine  Flug- 
sandschicht von  verschiedener  Mächtigkeit,  die  sich  bis  in  die  unmittelbare 
Umgebung  der  Berlebecker  Quellen  verfolgen  läßt.  Dieser  Flugsand  ist 
nach  Abschluß  der  Diluvialzeit  durch  die  herrschenden  Südwestwinde  in 
den  Tälern,  die  sich  von  der  Senne  zum  Kamme  des  Gebirges  hinaufziehen. 
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aufwärts  getrieben  und  diesseits  des  Kammes  im  Dnickschatten  des  Windei 
niedergefallen.  Wo  dieser  Sand  die  Plänerkalke  in  genügend  dichter  Schicht 
bedeckt,  bildet  er  eine  natürliche  Filtervorrichtung,  wo  er  aber  fehlt,  da 
dringt  das  Wasser  unfiltriert  in  den  Plänerkalk  ein.  Nun  ist  nicht  zu 
zweifeln  und  in  zahlreichen  Fällen  experimentell  festgestellt,  daß  sidi 
unter  der  fortdauernden  Einwirkung  des  Wassers  im  Pl&nerkalk  zahlreiche, 
weit  yerzweigte  und  untereinander  kommunizierende  Spaltensjsteme  gebildet 
haben,  so  daß  die  unterirdischen  Wasserläufe,  auch  wenn  sie  getrennt  zntage 
treten,  doch  in  mannigfacher  Verbindung  untereinander  stehen.  —  Es  wurde 
denn  auch  in  der  Tat  festgestellt,  daß  das  Wasser  der  Quellstube  mit  der 
Wildsuhle  in  Verbindung  steht  Am  24.  Oktober  wurden  50  kg  Kochaals 
mit  dem  nötigen  Wasser  in  den  weiten  trockenen  Quellmund  der  WUdauhle 
eingeschüttet  und  das  Wasser  des  Stollens  dann  auf  seinen  Chlorgehalt 
untersucht.     Derselbe  stellte  sich  wie  folgt: 

Qu^n.e Untere 

l  n  III  Wildsuhk 

mg  mg  mg  °^K 

9h 9,5  9,0  8,6  9.0 

9»»  45m 83,0  58,5  9.0  82^ 

101^ 172,0  117,6  18,0  353,0 

11h 35,0  32,0  18,0  61,0 

(26,0  Höchetzabl) 

12h 18,0  19,6  9,0  25,0 

Nach  Vi  Stunden  also  erschien  das  Chlor  im  Wasser  und  damit  war 
unwiderleglich  bewiesen,  daß  eine  sehr  rasche  Verbindung  des  Wasaers  in 
der  Quellstube  mit  der  Außenwelt  besteht.  Am  3.  November  wurde  ein 
gleicher  Versuch  mit  Bierhefe  gemacht,  der  ebenfalls  ein  positives  Resultat 
hatte*.  Der  November  brachte  starken  Regen.  Die  Quellen  im  oberen  Teüe 
der  unteren  Wildsuhle  fingen  wieder  an  zu  laufen,  zugleich  trübte  sich  das 
Wasser  im  Stollen  —  ein  Ereignis,  welches  bis  jetzt  auch  nach  dem  stärksten 
Regen  noch  nie  eingetreten  war;  die  Zahl  der  Keime  stieg  auf  800  gegen 
acht  bis  zehn.  Am  19.  und  20.  November  wurden  in  dem  Wasser  Typhus- 
bazillen  nachgewiesen.  —  Es  ist  also  mit  aller  Sicherheit  festgestellt»  daß 
die  Wasserversorgung  der  Stadt  Detmold  in  den  Berlebecker  Quellen  ver- 
unreinigt werden  konnte  und  daß  sie  auch  in  Wirklichkeit  verunreinigt 
worden  ist.  In  welcher  Weise  aber  die  Leitung  das  erstemal  verunreinigt 
wurde,  als  gegen  Ende  August  die  Typhusepidemie  ausbrach,  ist  nicht  er- 
mittelt worden.  Auffallend  ist  es  auch ,  daß  die  Bewohner  von  Berlebeek, 
welche  das  Ablaufwasser  der  Quelle  trinken,  nicht  gleichzeitig  erkrankt 
sind.  Weniger  merkwürdig  ist  es,  daß  mit  dem  erneuten  Auftreten  der 
Typhusbazillen  im  Wasser  nicht  auch  gleichzeitig  neue  Erkrankungen  vor- 
gekommen sind.  Denkbar  ist  es,  daß  alle  ansteckungsfähigen  Personen  in 
Detmold  immunisiert  waren  und  deshalb  die  Typhusbazillen  keinen  passen- 
den Nährboden  beim  zweiten  Auftreten  fanden.  (Zeitschr.  f.  Med.-Beamte 
1905,  S.  541.) 

Seiffert  berichtet  über  zwei  kleine  Typhusepidemien,  in  denen  das 
Trinkwasser  Träger  der  Infektionserreger  war.     Im  ersten  Falle  handelt  es 
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sieh  am  Infektion  einer  ganz  eigenartigen  Bmnnenanlage.  In  einem  keller- 
artigen, weit  in  den  felsigen  Untergrand  parallel  zar  Erdoberfläche  hinein- 
reichenden Gewölbe  sammelte  sich  das  aas  Felsspalten  hervortretende  Grund- 
wasser; über  dem  Gewölbe  befand  sich  eine  sogenannte  Brunnenstabe,  ein 
überdachter  and  mit  zementiertem  Fußboden  y ersehener  Raum,  in  dem  eine 
durch  den  Faßboden  hindurchgehende  Pumpe  stand.  Zur  Feststellung  der 
Dichtigkeit  dieses  Fußbodens  wurde  ein  Eimer  Kalkmilch  auf  demselben 
ausgegossen;  sofort  ließ  sich  vom  Wassergewölbe  aus  ein  lebhaftes  Durch- 
sickern der  milchigweißen  Kalkflüssigkeit  beobachten.  Die  Möglichkeit,  daß 
auf  diesem  Wege  Typhusbazillen  in  das  Wasser  gelangt  sein  können ,  war 
dadurch  gegeben,  daß  Knechte,  welche  mit  Mistarbeiten  beschäftigt  waren, 
an  diesem  Brunnen  ihre  Stiefel  zu  reinigen  pflegten,  und  der  Terarbeitete 
Mist  aus  einem  Orte  stammte,  in  dem  vorher  Typhuserkrankungen  vor- 
gekommen waren.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  Infektion  eines 
Brunnens,  der  Zufluß  aus  einer  benachbarten  Viehtränke  erhielt;  in  diese 
Viehtränke,  die  mit  recht  schmutzigem  Wasser  gefüllt  war,  konnte  Jauche 
aus  einem  benachbarten  Gehöfte  einlaufen,  in  welchem  ein  Typhuskranker 
lag.  Nach  Desinfektion  der  beiden  Brunnen  und  sachgemäßer  Reparatur 
kamen  weitere  Erkrankungen  nicht  mehr  vor.  (Zeitschr.  f.  Med.-Beamte 
1905,  S.  178.) 

Lembke  berichtet  über  eine  sehr  interessante  Paratyphusepidemie  in 
Sobemheim,  im  Kreise  Kreuznach,  die  auch  nach  dem  benachbarten  Dorfe 
Argenschwang  übergriE  In  der  Zeit  vom  20.  September  bis  zum  10.  Ok- 
tober 1904  wurden  vier  TyphusfäUe  gemeldet.  Die  vorgenommenen  Blut- 
antersuchungen  ergaben,  daß  es  Erkrankungen  an  Paratyphus  waren.  Seit 
denoi  Oktober  1903  waren  in  dem  Kreise  Blutuntersuchangen  gemacht, 
niemals  jedoch  Paratyphus  festgestellt  worden.  Durch  weitere  Ermitte- 
lungen und  nachfolgende  Blutuntersuchung  wurden  noch  neun  Paratyphus- 
fÜUe  erkannt;  bei  sieben  verdächtigen  Kranken  fiel  die  Blutuntersuchung 
negativ  aas,  vier  verweigerten  die  Untersuchung.  Die  13  sicheren  Er- 
krankungen an  Paratyphus  sind  in  der  Zeit  von  Ende  August  bis  Oktober 
vorgekommen  und  waren  über  die  ganze  Stadt  verbreitet.  Von  Sobern- 
heim  war  durch  einen  Arbeiter,  der  auf  einer  Ziegelei  bei  Sobernheim  be- 
schäftigt war,  die  Krankheit  nach  Argenschwang  gebracht  worden  und 
hatte  dort  dessen  Frau  und  zwei  Kinder  befallen.  Lembke  nimmt  an,  daß, 
da  der  zuerst  Erkrankte  mit  anderen  Arbeitern  zusammen  arbeitete,  die  in 
einem  infizierten  Kreise  wohnten,  und  daß  einer  von  diesen  eine  Zeitlang 
an  einem  fieberhaften  Darmkatarrh  erkrankt  war,  die  Infektionserreger  aus 
diesem  Kreise  eingeschleppt  seien.  Eine  direkte  Übertragung  von  Person 
zu  Person,  Verbreitung  durch  Wasser,  Milch,  Fleisch  sind  bei  diesen  Er- 
krankungen ausgeschlossen.  Höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  der  Infektions- 
keim durch  das  Bachwasser  verschleppt  wurde,  indem  der  Bachlauf  nicht 
in  einem  besonderen  Bette  den  Ort  durchläuft,  sondern  die  offenen  und 
flachen  Straßengossen  durchzieht.  In  diese  Straßengossen  fließen  aber  auch 
alle  Haasabwässer  und  Schmutz wässer  von  den  Höfen  ein.  Auch  aus  den 
Nebenstraßen  fließen  die  Gossen  in  diese  Bachgossen  ein.  Bei  niedrigem 
Wasserstande  stagniert  das  Wasser  in  den  Gossen  und  bilden  sich  Schlamm- 
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ablagerungen  in  denselben.  Eine  groQe  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
daß  dnroh  diese  Gossen  die  Paratyphuskeime  durch  die  ganze  Stadt  Ter- 
breitet  und  durch  die  Stiefel  der  in  die  Gossen  tretenden  Personen  in  die 
Wohnungen  geschleppt  worden  sind.  Fast  alle  Personen,  die  erkrankt  sind, 
sind  solche,  die  gewohnt  sind,  sich  selbst  und  für  andere  das  Schuhseng  zu 
putzen  —  Hausdiener  im  Hotel,  Hausmädchen,  Ziegelei-  und  Gerbereiarbeiter, 
Ackerer  — ;  es  liegt  somit  nahe,  daß  sie  auch  gelegentlich  mit  schmutzigen 
und  auf  diese  Weise  infizierten  Händen  gegessen  und  sich  infiziert  haben. 
(Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  233.) 

Lentz  berichtet,  daß  Paratyphuserkrankungen  im  Jahre  1903  in  der 
Nordwestpfalz  mehrfach  vorgekommen  sind.  Im  Frühjahr  1904  trat  der 
Paratyphus  in  Meisenheim,  wenige  Wochen  später  in  Disloch  und  Raumbach 
—  letzterer  Ort  ist  nur  wenige  Kilometer  von  Sobernheim  entfernt  —  auf. 
Eine  Verschleppung  nach  Sobernheim,  das  der  nächste  größere  Industrieort 
ist,  kann  also  nicht  wundern.  Lentz  macht  darauf  aufmerksam,  daß  er 
nur  bei  20  von  60  Paratyphuskranken  positive  Blutreaktion  beobachtet  habe. 
In  der  Umgebung  von  ausgesprochen  Kranken  konnten  stets  Personen  er- 
mittelt werden,  die  nur  wenige  Tage  und  sehr  leicht  krank  waren,  und 
mehrfach  konnten  mit  allergrößter  Wahrscheinlichkeit  gerade  auf  solche 
nur  schwach  Infizierte,  bei  denen  die  Blutuntersuchnng  negativ  ausgefallen 
war,  weitere  Erkrankungen  zurückgeführt  werden.  (Zeitschr.  f.  Med.-Beamte 
1905,  S.  305.) 

P.  Neumann  gibt  eine  statistische  Besprechung  der  Typhusmortalität 
im  Großherzogtum  Hessen  in  der  Zeit  von  1870  bis  1903.  Die  Zusammen- 
stellungen lassen  erkennen,  daß  die  Typhussterblichkeit  auch  im  Großherzog- 
tum Hessen  eine  erhebliche  Abnahme  erfahren  hat.  Der  Verf.  ist  geneigt, 
in  der  Hauptsache  diese  Herabsetzung  als  einen  Erfolg  hygienisc&er  Ver- 
besserungen und  sanitärer  Maßnahmen  zu  betrachten,  wenngleich  er  einen 
gewissen  Erfolg  auch  wohl  den  Fortschritten  in  der  Behandlung  der  Typhus- 
kranken zuerkennen  will.  Weiterhin  zieht  er  den  Schluß,  daß  die  Zahl  der 
jährlichen  TyphustodesfäUe  anscheinend  nunmehr  an  einer  Grenze  angelangt 
ist,  welche  seit  etwa  zehn  Jahren  sich  nicht  mehr  wesentlich  verschoben  hat. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1905,  Bd.  49,  S.  287.) 

A.  Nyman  berichtet  kurz  über  eine  Typhusepidemie  in  Skane  im  Di- 
strikt Höganös.  Es  erkrankten  84  Personen,  39  Erwachsene  und  45  Kinder, 
von  denen  acht  starben.  Die  Infektionsquelle  ist  in  dem  Wasser  der  Wasser- 
versorgung zu  suchen.  Das  Wasserwerk  erhält  sein  Wasser  aus  den  tiefen 
Minen.  Das  Wasser  ist  wohl  ursprünglich  rein,  wird  aber  in  den  Gängen 
des  Bergwerkes  von  den  dort  lebenden  Menschen  und  Tieren  gröblich  ver- 
unreinigt. Vor  dem  Ausbruche  der  Epidemie  hatten  zwei  Arbeiter  in  den 
Minen  im  Inkubationsstadium  des  Darmtyphus  gearbeitet;  der  eine  der- 
selben hat  zugegeben,  daß  er  seine  Ausleerungen  in  Wasserrinnen  des 
Schachtes  gelassen  hat     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  225.) 

P.  Starcy  bespricht  eine  in  Tesohen  vorgekommene  Typhusepidemie. 
Die  Epidemie  scheint  dadurch  entstanden  zu  sein,  daß  Wasser  aus  einem 
offenen  Wasserlaufe  in  die  Leitung  eingeleitet  wurde  und  daß  Leitungen, 
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die  l&ngere  Zeit  gesohlossen  waren,  geöffnet  wurden.     (Wiener  med.  Presse 
1905,  Nr.  9.     Ref.:  Münoh.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  567.) 

Im  November  1902  fand  in  Winchester  ein  Festessen  statt.  Von  den 
Teilnehmern  erkrankten  mehrere  an  Typhus,  einige  starben.  Nach  den 
Untersuchungen  des  Local  Government  Board  war  die  Infektion  auf  den 
Genuß  von  Austern  zurückzuführen,  die  an  der  Meeresküste  von  Emsworth 
gewonnen  waren.  Die  Abwässer  der  Stadt  Emsworth  waren  direkt  in  diese 
Austembänke  geleitet  worden.  Der  Besitzer  dieser  Austernbänke,  der  in- 
folge dieser  Feststellungen  einen  großen  Schaden  erlitt,  strengte  Klage  an. 
Da  nach  dem  Sea  fisheries  act  1868  es  verboten  ist,  Kanalinhalt  derart  zu 
entleeren,  daß  private  Austernbänke  infiziert  werden  können,  so  erkannte 
die  Gerichtsbehörde  (High  Court  of  Justice  Kings  Bench  Division)  die  Haft- 
pflicht der  beklagten  Stadtbehörde  an.  (Public  health  1905,  März.  Zeit- 
schrift f.  Med.-Beamte  1905,  S.  609.) 

E.  Vollmer  berichtet  über  eine  Paratyphusepidemie  in  Micbelbach  im 
Kreise  Simmern.  41  Personen  sind  erkrankt.  Die  ersten  Erkrankungen 
betrafen  vier  Personen  in  einer  Schankwirtschaft.  Diese  Erkrankungen, 
angeblich  Influenza,  waren  dem  Landgendarm  verdächtig  und  wurden  des- 
halb pflichtgemäß  dem  Landrat  gemeldet.  Aus  diesem  Hause  ist  der  Ge- 
meindeschöpfbrunnen infiziert  worden,  aus  dem  mit  Eimern  das  Trinkwasser 
aller  nahe  gelegenen  Haushaltungen  geholt  wird.  Die  meisten  Erkrankungen 
verliefen  leicht,  nur  einige  schwer  und  waren  in  keiner  Weise  vom  typischen 
Typhus  zu  unterscheiden.  Vollmer  betont,  daß  diese  leichten  Erkrankungen 
an  Paratyphus  dem  sanitätspolizeilichen  Eingreifen  besondere  Schwierigkeit 
machen.  Daß  der  Typhus  eine  gefährliche  Krankheit,  erkennt  auch  der 
Ungebildete  und  unterwirft  sich  den  angeordneten  sanitätspolizeilichen 
Maßnahmen;  daß  aber  eine  Krankheit,  die  meist  nur  sehr  leicht  bleibt,  die 
gleichen  strengen  Maßnahmen  erfordert,  kann  er  nicht  fassen.  (Zeitschrift 
f.  Med.-Beamte  1905,  S.  588.) 

Bornträger  berichtet  über  eine  Typhusepidemie,  welche  in  einem 
Teile  von  Gräfrath  (8300  Einwohner),  Ober-Flachsberg  (420  Einwohner, 
68  Häuser  mit  101  Haushaltungen)  im  Oktober  —  November  1904  vorkam. 
Von  den  420  Einwohnern  Ober- Flachsbergs  erkrankten  106  (25,2  Proz.)  an 
Typhus ,  denen  sieh  zwölf  weitere  in  nahe  gelegenen  Häusern  anschlössen. 
Von  den  101  Haushaltungen  Ober-Flachsbergs  waren  46  (45,5  Proz.)  und 
von  den  68  Häusern  35  (48,5  Proz.)  ergrifien.  Von  den  118  Erkrankten 
starben  11  (9,3  Proz.).  Von  den  106  in  Ober-Flachsberg  Erkrankten  waren 
59  männlichen  und  47  weiblichen  Geschlechts.  Kinder  unter  14  Jahren 
waren  45  ergriffen,  davon  25  Knaben,  20  Mädchen;  über  14  Jahre  waren 
61  Personen,  davon  35  Männer,  26  Weiber.  Bornträger  nimmt  an,  daß 
von  den  118  Erkrankungen  in  und  um  Ober-Flachsberg  die  ersten,  d.  h.  die 
bis  zum  15.  Oktober  auftretenden  80  Erkrankungen  im  wesentlichen  Wasser- 
infektionen, die  dann  folgenden  37  Kontaktinfektionen  und  eine  unbekannten 
Ursprungs  waren.  Die  Infektion  des  Wassers  soll  in  einer  Quelle  statt- 
gefunden haben,  die  als  Haupt  Wasserversorgung  für  die  Bewohner  von  Ober- 
Flachsberg  diente.     Aus  dieser  Quelle  beziehen  38  Häuser  ihr  Gebrauchs- 
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Wasser  und  yon  diesen  waren  27  (71  Proz.)  bis  zum  12.  Oktober  ergriffen; 
in  drei  anderen  von  den  38  Häusern,  welche  den  öfifentlichen  Brunnen  be- 
nutzten, kamen  stark  typhusyerdächtige  Erkrankungen  zur  gleichen  Zeit 
Yor,  so  daß  von  den  38  Häusern  nur  8  (21  Proz.)  sicher  verschont  geblieben 
sind.  Zu  bemerken  ist  hierzu,  daß  in  einem  von  diesen  acht  verschonten 
Häusern  das  Wasser  zu  jener  gefahrlichen  Zeit  stets  vor  dem  Gebrauche 
abgekocht  wurde.  Das  Wasser  dieser  Quelle  tritt  an  einem  Abhänge  in 
einer  Tiefe  von  1,3  m  und  zwar  am  Grunde  einer  gemauerten  und  über- 
wölbten Fassung  hervor  und  fließt  in  eine  Quellkammer  ein.  Der  zum 
Schöpfen  bestimmte  vordere  Rand  der  Quellfassung  liegt  der  Bequemlich- 
keit wegen  nur  eben  über  dem  Niveau  des  gepflasterten  Zugangsweges,  so 
daß  eine  Verschmutzung  des  Quellwassers  sowohl  durch  die  Füße  als  auch 
durch  die  Hände  und  insbesondere  durch  die  ins  Wasser  eingetauchten 
Schöpfeimer  erfolgen  könnte.  Eine  weitere  Möglichkeit  bietet  das  dicht  da- 
neben (0,75  m  entfernt)  gelegene  Waschbassin.  Dieses  Waschbecken  war 
undicht  und  besaß  außerdem  drei  Verbindungen  mit  der  Quellfassung,  die 
so  eingerichtet  waren,  daß  unter  gewissen  Bedingungen  Wasser  aus  dem 
Waschbecken  in  die  Quellfassung  eintreten  konnte.  In  diesem  Waschbecken» 
das  7  cbm  Wasser  faßte ,  wurde  die  Wäsche  der  420  Einwohner  von  Ober- 
Flachsberg  größtenteils  gewaschen.  Im  Oktober  1904  stellte  sich  heraus, 
daß  dieses  Waschbecken  seit  länger  wie  einem  Jahre  nicht  gereinigt  war. 
Als  das  Becken  gereinigt  wurde,  stand  in  demselben  1  m  hoch  eine  Schlamm- 
schicht, die  5  cbm  betrug  und  eine  dicke  zähe,  grauschwarze  Masse  bildete. 
Mehrere  Bewohner  gaben  an,  daß  in  den  letzten  Tagen  des  Septembers  das 
Wasser  der  Quelle  trübe  und  übelschmeck^nd ,  d.  h.  seiflg  und  salzig-bitter 
gewesen  war.  Die  Möglichkeit  einer  Infektion  des  Wassers  im  Wasoh- 
becken  im  September  lag  in  zwei  Familien  in  Ober-Flachsberg  vor.  Die 
eine  Familie  hatte  im  August  das  Kind  einer  im  Juli  an  Typhus  erkrankten 
Frau  aus  Wald  aufgenommen.  Dieses  Kind  kränkelte  im  September  mehrere 
Wochen  an  Fieber  und  Durchfällen.  Der  Vater  dieses  Kindes,  der  gleich- 
falls an  Typhus  erkrankt  und  aus  dem  Krankenhause  entlassen  war,  hielt 
sich  einige  Tage  in  Ober-Flachsberg  auf;  er  ging  von  dort  zu  seiner  Rekon- 
valeszenz in  die  Eifel.  Ebenso  waren  Typhuserkrankungen  in  zwei  anderen 
Familien  schon  im  September  vorgekommen.  Beide  hatten  gleichfalls  Be- 
ziehungen zu  dem  nahen  Wald.  Alle  diese  Familien  haben  ihre  Wäsche 
stets  in  dem  Waschbecken  gereinigt     (Klin.  Jahrb.  1905,  Bd.  14,  S.  439.) 

L  e  n  t  z  berichtet  über  gehäufte  Erkrankungen  in  dem  kleinen  Dorfe  M. 
Da  die  ersten  Meldungen  bzw.  Nachforschungen  ergaben,  daß  die  Erkran- 
kungen in  vier  benachbarten  Häusern  vorkamen,  die  ihr  Wasser  aus  einem 
Brunnen  holten  und  die  meisten  Erkrankungen  (11)  innerhalb  von  vier 
Wochen  sich  ereigneten,  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  um  eine 
Wasserinfektion  handele.  Diese  Vermutung  mußte  aber  fallen  gelassen 
werden,  als  es  sich  herausstellte,  daß  nicht  allein  diese  Familien,  sondern 
das  ganze  Dorf  das  Wasser  aus  dem  Brunnen  holte.  Im  ganzen  übrigen 
Dorfe  war  kein  einziger  Typhnsfall  vorgekommen.  Es  handelte  sich  in 
Wirklichkeit  um  eine  Kontaktepidemie;  diese  vier  Familien  standen  in  be- 
sonders regem  Verkehr,  da  die  vier  Frauen  Schwestern  waren.     Der  Iniek- 
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tionserreger  war  wahrseheinlich  darch  einen  Sohn  einer  dieser  vier  Familien 
Ton  aaswärtB  eingeschleppt  worden  und  hat  sich  durch  diesen  zuerst  der 
jüngere  Bruder  infiziert,  der  am  15.  Juni  erkrankte.  (Klin.  Jahrb.  1905, 
Bd.  14,  S.  467.) 

Seige  berichtet  über  26  Erkrankungen  an  Typhus  in  einem  kleinen 
lothringischen  Dorfe.  Dieselben  verteilten  sich  auf  15  Hanshaltungen  und 
ereigneten  sich  in  einem  Zeiträume  von  fünf  Monaten.  Seige  nimmt  an, 
daß  die  Infektion  in  allen  diesen  Fällen  durch  Kontakt  stattgefunden  habe. 
(Berl.  klin.  Jahrb.  1906,  Bd.  14,  S.  507.) 

PetschuU  berichtet  über  die  Typhuserkrankungen,  welche  sich  im 
Sommer  1904  in  Ems  ereigneten.  Da  die  zuerst  Erkrankten  größtenteils 
Kurgaste  waren,  die  weit  Toneinander  in  Ems  zerstreut  wohnten  und  keine 
direkten  Berührungspunkte  miteinander  gehabt  hatten,  so  konnte  die  Ent- 
stehuDgsursache  nur  in  einem  Nahrungs-  oder  Genußmittel  zu  suchen  sein, 
das  die  Kurgäste  allein  oder  doch  wenigstens  Yorzugsweise  benutzten.  In- 
folge der  gleichzeitigen  Erkrankung  des  Schweizers  der  Milchkuranstalt 
wurde  die  Aufmerksamkeit  sofort  auf  diese  Anstalt  gelenkt  und  auf  Be- 
fragen gaben  sämtliche  Erkrankte  an,  Milch  aus  dieser  Anstalt  getrunken 
zn  haben.  Eine  Tochter  des  Besitzers  der  Milchkuranstalt  hatte  sich  schon 
ungefähr  seit  Anfang  Mai  nicht  ganz  wohl  gefühlt,  war  aber  nicht  bett- 
lägerig und  hatte  ärztliche  Hilfe  nicht  nachgesucht,  war  rielmehr  während 
der  ganzen  Zeit  im  Betriebe  der  Milchkuranstalt  tätig  gewesen.  Erst  am 
15.  Juni  begab  sie  sich  in  ärztliche  Behandlung;  kein  bestimmtes  Organ- 
leiden, auch  kein  Fieber,  konnte  festgestellt  werden.  Als  aber  am  26.  Juni 
die  Milchkuranstalt  als  die  Quelle  der  Typhuserkrankungen  erkannt  war,  ließ 
der  Arzt  auch  bei  dieser  Kranken  die  Wi dal  sehe  Probe  anstellen,  die  positiv 
ausfiel.  Die  weiteren  Ermittelungen  ergaben,  daß  dieses  Mädchen  zu 
Anfang  April  einen  Spaziergang  in  ein  benachbartes  Dorf,  in  welchem  zu 
gleicher  Zeit  eine  Typhuserkrankung  vorgekommen  war,  gemacht  und  dabei 
Wasser  getrunken  hat.  Wie  nun  weiter  die  Übertragung  der  Keime  auf 
die  Milch  erfolgt  ist,  ob  direkt  durch  die  Hände  des  Mädchens  oder  dadurch, 
daß  Typhusbazillen  aus  der  Abortgrube  in  das  Brunnenwasser  und  von 
hier  aus  in  die  Milch  gelangt  sind,  diese  Frage  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  werden.  Es  erkrankten  in  Ems  67  Personen,  davon  34  in  Ems 
ansässige  Personen,  die  übrigen  Kurgäste.  Unter  den  Einheimischen  be- 
fanden sich  zwei  Mitglieder  des  Besitzers  und  neun  Bedienstete  der  Milch- 
kuranstalt. Mit  dem  Ablauf  der  äußersten  auf  vier  Wochen  zu  veran- 
schlagenden Inkubationszeiten  hörten  die  Erkrankungen  fast  vollständig 
auf,  nur  ereigneten  sich  in  den  Monaten  August  und  September  noch  drei 
Erkrankungen,  deren  Entstehungsursache  sich  nicht  nachweisen  ließ.  Von 
den  70  Erkrankten  sind  6  (8,6  Proz.)  gestorben.  Bei  3  Kranken ,  die  nur 
einmal  am  27.  Juni  Milch  getrunken  hatten,  trat  die  Krankheit  am  4.,  7. 
und  16.  Juli,  also  nach  einer  Inkubation  von  7,  10  und  13  Tagen  auf;  eine 
kürzere  Inkubationszeit  wurde  bei  einem  Kranken  festgestellt,  der  am 
25.  und  26.  Juni  Miloh  getrunken  hatte  und  bereits  am  1.  Juli,  also  nach 
4  oder  5  Tagen,  erkrankte.  Eine  auffallend  lange  Inkubationszeit  wurde 
bei  einer  Frau  beobachtet,  die  am  23.  Juni  zum  letzten  Mal  Milch  getrunken 
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batte  und  am  20.  Juli,  also  nach  27  Tagen,  erkrankte.     Der  Besitzer  der 
Milehkuranstalt  kam  nach  längerer  Abwesenheit  am  26.  Jnni  »bends  nach  ' 
Ems  und  blieb  während  der  Nacht  vom  26.  bis  zum  27.  Juni  in  seiner  in 
der  Milchkaranstalt  gelegenen  Wohnung.     Er  erkrankte  am  23.  Juli,  also 
nach  26  Tagen.     (Klin.  Jahrb.  1905,  Bd.  U,  S.  161.) 

Linok  beschreibt  eine  Typhusepidemie,  die  in  einem  kleinen  Eifeldorfe 
Milborn  anfangs  Oktober  1903  zum  Ausbruche  kam.  Unter  den  800  Ein* 
wohnem  kamen  am  6.  Oktober  sieben  Typhusfälle  zur  Meldung;  durch 
Nachsuchen  von  Haus  zu  Haus  wurden  weitere  28. Fälle  festgestellt,  deren 
Erkrankungsbeginn  auf  den  Anfang  Oktober  fiel.  Das  zwar  verschleierte 
explosionsartige  Auftreten  des  Typhus  war  durch  eine  Wasserinfektion  be- 
dingt. 30  von  den  erkrankten  Personen  wohnte  in  Häusern,  die  ihr 
Wasser  aus  einem  Brunnen  bezogen.  126  Personen  tranken  dieses  Wasser, 
so  daß  eine  Morbidität  von  23,8  Proz.  vorhanden  war.  Die  Ursache  dafür, 
daß  so  viele  Personen,  die  dieses  Wasser  getrunken  hatten,  gesund  blieben« 
sucht  Verf.  in  früheren  Typhusepidemien,  die  bei  den  einige  Jahre  vorher 
Erkrankten  Immunität  zurückgelassen  habe.  Die  Verunreinigung  des 
Brunnens  konnte  an  mehreren  Stellen  erfolgt  sein ;  etwa  zwei  bis  drei  Wochen 
vor  Beginn  der  Epidemie  war  die  Reinigung  der  Leitung  durch  drei  Leute 
erfolgt,  von  denen  einer  vor  26  Jahren,  einer  vor  sieben  Jahren  Typbus 
durchgemacht  hatte  (letzterer  litt  zeitweilig  an  Durchfällen)  und  der  dritte 
eines  der  ersten  Opfer  der  Epidemie  wurde.  Aber  auch  an  anderen  Stellen 
erwies  sich  die  Leitung  als  undicht.  Typhusbazillen  konnten  im  Wasser 
nicht  nachgewiesen  werden.  (Klin.  Jahrb.  1904,  Bd.  12,  S.  459.  Ref.: 
Hyg.  Rundschau  1905,  S.  773.) 

A.  6.  Soper  berichtet  über  eine  Typhusepidemie  in  einem  kleinen 
Fischerdorfe ;  er  stellte  fest,  daß  von  31  Fällen  bei  25  die  Krankheit  nach 
dem  Genüsse  von  Austern  auftrat;  bei  den  übrigen  6  handelte  es  sich  um 
Kontaktinfektionen.  Daß  die  Austemfischer  selbst,  die  meist  große  Quanti- 
täten von  Austern  verzehren,  bis  zu  einem  ungewöhnlichen  Grade  von  Typhus 
und  ähnlichen  Darmerkrankungen  befallen  werden,  betont  der  Verf.  mit 
großer  Schärfe,  da  die  Austerninteressenten  die  Behauptung  aufgestellt 
haben  und  zu  beweisen  suchen,  daß  die  Austern  überhaupt  niemals  derartige 
Krankheiten  übertragen.  (Med.  News,  Vol.  86,  Nr.  6.  Ref. :  Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  S.  1841.) 

V.  Bestelmeyer  berichtet  über  den  Unterleibstyphus  in  der  bayeri- 
schen Armee  von  1874  bis  1904.  In  dieser  Zeit  ist  der  Typhus  sehr  stark 
gesunken,  und  zwar  von  18  Promille  im  Jahre  1874  auf  weniger  wie 
1  Promille  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre.  Die  hohe  Typhusmorbidität 
zu  Anfang  der  Berichtsperiode  ist  durch  die  zahlreichen  Typhuserkrankungen 
in  München  bedingt;  es  sind  innerhalb  dieser  30  Jahre  insgesamt  4463  Er- 
krankungen und  213  Todesfalle  in  München  vorgekommen.  Trennt  man 
die  Typhusfalle  je  nach  dem  Standorte  der  bayerischen  Truppen  links  und 
rechts  des  Rheins  seit  1891/92,  so  treffen  für  das  Jahr  im  Durchschnitt 
auf  1000  Mann  Kopfstärke  rechts  des  Rheins  1,8,  links  des  Rheins  dagegen 
4,1  Fälle.     Bestelmeyer   berechnet   10,5  Proz.  Lazarettinfektionen.     Zum 
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Schluß  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  eine  Erziehung  zur  größeren 
Reinlichkeit  für  die  Bekämpfung  des  Typhus  äußerst  förderlich  sein  werde. 
Die  relativ  kurse  Dienstzeit  könne  eine  Umänderung  einmal  Yorhandener 
Leben sgewohnheiten  durch  hygienische  Belehrungen  nicht  erzielen;  nur  die 
Schule  könne  hier  wirksam  arbeiten;  es  sei  deswegen  durchaus  notwendig, 
die  Volksgesundheitspflege  mehr  und  mehr  dem  Lehrplan  der  Schule  einzu- 
verleiben.    (D.  Arch.  f.  klin.  Med.  1905,  Bd.  84,  S.  IIOJ 

Fr.  Neesemann  bespricht  die  Erfahrungen,  die  er  über  die  Ausbrei- 
iungsweise  des  Typhus  in  ländlichen  und  großstädtischen  Verhältnissen 
teils  als  praktischer,  teils  als  beamteter  Arzt  in  verschiedenen  Stellungen 
und  Landesteilen  Preußens  gemacht  hat.  Im  größtenteils  ländlichen  Begie- 
rungsbezirk Stade  hat  der  Typhus  noch  immer  eine  große  Bedeutung.  Be- 
achtenswert ist,  daß  die  Geestdistrikte  auffallend  viel  Typhus  haben.  Die 
Ursachen  des  Typhus  sind  schlechte  Brunnenanlagen,  die  Verunreinigung 
der  Wasserläufe,  die  Sammelmolkereien  und  die  sanitäts widrige  Bauweise 
der  Wohnungen,  welche  zu  einer  Übertragung  von  Person  zu  Person  sehr 
oft  Gelegenheit  geben;  in  den  Marschgegenden  sind  die  Typhuserkran- 
kungen seltener.  Es  liegt  dies  daran,  daß  die  Marschbewohner  seit  alters 
her  wohlhabend  sind  und  daher  ganz  andere  Lebensbedürfnisse,  namentlich 
in  bezug  auf  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung,  Ordnung  und  Sauberkeit 
haben  als  der  arme  Geest-  oder  Moorbauer.  Im  Kreise  Soldin  (Neumark) 
haben  die  Seen  eine  Bedeutung  für  die  Ausbreitung,  da  in  diese  die  Ab- 
wässer aus  den  Ortschaften  hineingelangen  und  häufig  auch  aus  ihnen  das 
Trinkwasser  entnommen  wird.  Eine  Statistik  der  Stadt  Breslau  ergibt  die 
nicht  auffällige  Tatsache,  daß  in  den  Krankenhäusern  der  Stadt  Breslau 
.mehr  Personen  an  Typhus,  gastrischem  Fieber,  Nervenfieber  behandelt, 
als  im  ganzen  einschließlich  der  von  auswärts  in  die  Krankenhäuser  auf- 
genommenen Kranken  polizeilich  gemeldet  waren,  denn  die  polizeiliche 
Anmeldung  der  Typhuserkrankungen  geschieht  nur  lässig.  Die  Verhältnisse 
in  der  Stadt  Breslau  geben  keine  Momente,  welche  die  Typhuserkrankungen 
erklären  können;  dagegen  vermutet  er  einen  Zusammenhang  derselben  mit 
den  Zuständen  bzw.  den  Erkrankungen  auf  dem  Lande  in  der  Umgebung 
von  Breslau.  Innerhalb  der  Stadt  Berlin  blieben  die  Nachforschungen  nach 
der  Ätiologie  meist  resultatlos;  bei  den  verwirrenden  Verkehrs  Verhältnissen 
darf  dies  nicht  wundernehmen.  Wasserinfektionen  sind  anscheinend  selten 
geworden;  nur  im  Jahre  1899  konnten  Erkrankungen,  welche  im  Versor- 
gungsbereiche des  Rummelsburger  Wasserwerkes  (dessen  ungenügende  Zu- 
stände schon  seit  Jahren  allen  Beteiligten  klar  waren  und  das  jetzt  ver- 
lassen ist)  auf  ein  schadhaftes  Filter  des  letzteren  bezogen  werden.  Von 
3951  in  den  Jahren  1892  bis  1901  statistisch  ermittelten  Erkrankungen 
blieben  3376  vereinzelt,  an  182  Erkrankungen  in  einzelnen  Familien  schloß 
sich  noch  eine  weitere,  an  328  Erkrankungen  zwei  weitere,  an  12  Fälle 
drei  weitere,  an  4  Fälle  vier  weitere,  an  6  Fälle  fünf  weitere  und  an  eine 
einzige  noch  sechs  andere  Erkrankungen  an.  In  den  großen  Städten  Ham- 
burg, Breslau,  Berlin  erwies  sich  als  besonders  gefährlich  das  in  den  Häfen 
stagnierende  Wasser.  Die  Ausbreitung  der  Krankheit  durch  Kontakt  spielt 
also  in  diesen  keine  bedeutende  Rolle.     Alles  weist  darauf  hin,  daß  in  den 
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großen  Städten  keine  Typhusherde  mehr  yorkommen,  sondern  die  Erkran- 
kungen ans  der  Umgebung  eingeschleppt  werden.  Deswegen  vermatet 
Neesemann,  daß  ein  großer  Teil  der  in  Berlin  vorkommenden  Typhas- 
erkrankungen aus  den  Vororten  und  den  mit  Berlin  in  Vorortverkehr 
stehenden  Orten  eingeschleppt  wird.  (Vierteljahrsschr.  f.  geriohtl.  Med.  u. 
öffentl  Sanitätsw.,  III.  F.,  Bd.  29,  Jahrg.  1905«  S.  124.) 

Sehe  an  bespricht  die  mannigfaltigen  und  großen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Bekämpfung  des  Typhus  unter  der  Schutztruppe  in  Süd- 
westafrika im  Hererofeldzuge  1904/05  entgegenstellten.  Dieselben  sind 
bedingt  in  den  klimatischen  Verhältnissen,  hauptsächlich  in  der  großen 
Wasserarmut  des  Landes.     (D.  milit  Zeitschr.  1905,  S.  593.) 

Im  Jahre  1905  fanden  die  Gerichtsverhandlungen  gegen  die  Direktoren 
und  Angestellte  des  Wasserwerkes  für  das  nördliche  westfälische  Kohlen- 
revier wegen  der  Gelsenkirchener  Typhusepidemie  im  Jahre  1901  statt.  Die 
Anschauungen  der  lokalistischen  und  kontagionistischen  Schule  stritten  in 
diesem  Prozesse  gegeneinander.  Für  die  Hygieniker  von  Fach  brachte  der 
Prozeß  nichts  neues;  wohl  aber  zeigte  es  sich,  daß  den  Wasserwerks- 
technikem  die  kontagionistischen  Anschauungen  zum  größten  Teil  noch 
fremd  waren.  Der  Wasserwerksangestellte  Eiesendahl  hatte  in  der  Unter- 
suchung angegeben,  daß  die  Schieber  so  gestanden  hätten,  daß  Wasser  aus 
dem  Stichrohr  nicht  nach  FriUendorf  kommen  konnte;  später  widerrief  er 
diese  Aussage.  Da  die  Techniker  diese  spätere  Angabe  als  wahrscheinlicher 
erklärten,  stimmte  Seuchen-  und  Wasserversorgungsfeld  nicht  mehr.  Das 
Gericht  sprach  daraufhin  die  Angeklagten  frei. 

Vom  Kings -Bench- Gerichtshof  in  London  wurde  ein  Milchhändler  zu 
einem   Schadenersatz    (2000  M.)   wegen   des  Todes   einer   Frau  verurteilt.. 
Diese  Frau  war  am  Typhus  gestorben,  den  sie  nach  Aussage  zweier  Bezirks- 
ärzte infolge  von  Genuß  von  Milch  des  betreffenden  Händlers    acquiriert 
hatte.     (D.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  309.) 

Infektion  durch  Nahrungsmittel. 

Vage  des  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Paratyphusbazillen- bei 
einer  Mehlspeisenvergiftung.  Am  Abend  des  28.  Juli  erhielt  ein  Hausdiener 
des  Gamisonlazaretts  Tempelhof  bei  Berlin  von  der  Frau  eines  dortigen 
Beamten  eine  Griesspeise,  die  angeblich  am  Morgen  des  24.  Juli  bereitet 
und  am  Mittag  desselben  Tages  teilweise  verzehrt  war.  Die  Speise  war 
aus  Gries,  Zwieback,  Äpfeln,  Milch,  Zucker,  Vanillepulver  sowie  drei  Enten- 
eiern bereitet  worden.  Die  Speise  war  in  einem  irdenen  Geschirr,  jedoch 
nicht  in  einem  Eisschranke  aufbewahrt  worden,  so  daß  hineingelangte  Keime 
sich  wohl  darin  entwickeln  konnten.  Nach  dem  ersten  Genuß  waren  Elrank- 
heitserscheinungen  nicht  aufgetreten;  nach  dem  zweiten  Male  erkrankten 
sämtliche  Personen,  die  davon  genossen  hatten.  Nach  der  Angabe  der  Be- 
teiligten soll  die  Speise  etwas  sauer  geschmeckt  haben,  was  dem  Gehalt  an 
Apfelsauce  zugeschrieben  wurde.  Ein  Erkrankter,  der  sicher  am  meisten 
von  der  Speise  gegessen  hatte,  starb  am  27.  Juli  mittags.  Die  übrigen 
Erkrankten  erholten  sich  rasch;  doch  schwebte  ein  achtjähriges  Mädchen 
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einige  Tage  in  äußerster  Lebensgefahr;  sie  hatte  bei  der  Aufnahme  hohes 
Fieber  (40,5*^0),  welches  erst  nach  sechs  Tagen  ziemlich  rasch  abfiel.  Bei 
dem  Verstorbenen  wurde  die  gerichtliche  Sektion  erst  am  fünften  Tage 
nach  dem  Tode  ausgeführt.  An  den  Organen  fanden  sich  außer  einer  recht 
deutlich  ausgesprochenen  Anschwellung  der  Pey  er  sehen  Haufen  keine  be- 
sonderen Veränderungen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Niere, 
Milz,  Leber  und  Pey  er  sehen  Haufen  wurden  neben  Fäulnisbazillen  auch 
solche  gefunden,  welche  der  Form,  Anordnung  und  Färbbarkeit  nach  den 
Typhus  (Paratyphus) bazillen  glichen.  Aus  den  diarrhöischen ,  mit  Schleim- 
flocken,  teilweise  auch  mit  Schleimhautfetzen  yermischten,  blutig  gefärbten 
Stuhlentleerungen  der  Erkrankten,  femer  aus  dem  Erbrochenen  des  nachher 
Verstorbenen  wurden  Paratyphusbazillen  B  gezüchtet.  Bei  sechs  Ton  den 
sieben  Erkrankten  agglutinierte  das  Blut  die  Paratyphusbazillen,  zum  Teil 
sogar  in  starker  Verdünnung.  Bestimmte  Angaben,  wie  die  Paratyphus- 
bazillen in  die  Speise  gelangt  sind,  kann  Vagedes  nicht  mach'en.  (Da  die 
Speise  am  ersten  Tage  unschädlich  war  und  erst,  nachdem  sie  längere  Zeit 
aufgehoben  war,  sich  als  infektiös  erwies,  ist  die  Annahme  gerechtfertigt, 
daß  die  Infektionserreger  während  des  Aufbewahrens  hineingelangt  sind.) 
(Klin.  Jahrb.  1905,  Bd.  14,  S.  517.) 

E.  Klein  hat  in  zehn  von  39  Milchproben,  die  verschiedenen  Farmen 
einer  Anzahl  von  englischen  Landbezirken  entstammen,  den  Bacillus  enteri- 
tidis  G.  nachgewiesen.  Der  Nachweis  geschah  in  der  Weise,  daß  der  Milch- 
absatz von  300  ccm  Meerschweinchen  intraperitoneal  oder  in  die  Leistenbeuge 
eingespritzt  wurde.  Die  Tiere  wurden  nach  vier  Wochen  getötet;  bis  dahin 
erschienen  sie  gesund.  Bei  der  Sektion  wurden  jedoch  in  der  Milz  kleine 
Knötchen  yon  der  Größe  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  Erbse  ge- 
funden, deren  Zentrum  vereitert  war.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  1905, 
Orig.,  Bd.  38,  S.  392.) 

M.  Vivaldi  und  A.  Rodella  veröflentlichen  eine  kurze  Übersicht  über 
Austeminfektionen.  Nachfragen  ergaben,  daß  nach  Austerngenuß  Gesund- 
heitsstörungen vorkommen ,  die  sich  in  drei  Gruppen  einteilen  lassen : 
1.  Einmal  treten  schwere  gastro-intestinale  Störungen  auf,  die  sich  wochen- 
lang hinziehen  und  sich  durch  ausgebreitete  Bauchschmerzen,  Diarrhöe  und 
Erbrechen  kundgeben.  Diese  Symptome  sind  von  Fieber  begleitet.  2.  In 
anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Intoxikationen,  die  acht  bis  zehn  Stunden 
nach  dem  Genuß  auftreten  und  Kollaps,  Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  Darm- 
schmerzen, übelriechende  Ausleerungen  und  Frösteln  hervorrufen.  3.  In 
anderen  Fällen  treten,  bald  als  Nachkrankheit,  bald  sofort,  Erscheinungen 
auf,  die  als  typhöse  diagnostiziert  werden  müssen.  —  Bei  bakteriologischen 
Untersuchungen  wurde  mehrfach  ein  Kapselbazillus  gefunden,  der  aus- 
gesprochene pathogene  Wirkung  ausübt.     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  174.) 

H.  Pusch  berichtete  über  gehäufte  Erkrankungen  nach  Genuß  von 
verdorbener  Wurst.  Der  Inhaber  einer  kleinen  Schank-  und  Speisewirt- 
schaft in  Chemnitz  schlachtete  ein  Schwein ,  das  mit  Ausnahme  der  Pöckel- 
stücke  und  Speckseiten  ganz  zu  Wurst  —  und  zwar  nur  zu  Leber-  und 
Blutwurst  —  verarbeitet  wurde.  Die  Zubereitung  der  Wurst  fand  in  der 
sehr  engen  und  ärmlichen  Behausung  statt.     Gekocht  wurde  die  Wurst  in 
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dem  durch  Ausscheuern  und  Auskochen  angeblich  sauber  gereinigten  Wasch- 
kessel; ein  besonderer  Wurstkessel  war  nicht  Yorhanden.  Ob  die  Fleiechschan 
stattgefunden  oder  nicht,  wird  nicht  angegeben.  An  demselben  Tage  und  dem 
folgenden  wurde  Leberwurst  und  Wellfleisch  gegessen,  ohne  daß  jemand 
davon  Schaden  erlitt.  Am  zweitfolgenden  Tage  wurde  zum  Mittagessen  die 
in  den  Magen  gefüllte  dicke  Blutwurst  verzehrt.  An  dem  Essen  nahmen 
16  Personen  teil,  jedoch  aßen  die  Ehefrau  und  die  jüngsten  Kinder  nur 
Kartoffelbrei;  die  übrigen  verzehrten  die  Wurst  ohne  Anstand.  Sechs 
Stunden  nach  dem  Essen  trat  bei  allen  Personen  Unwohlsein  ein;  in  der 
folgenden  Nacht  stellten  sich  bei  den  Erkrankten  heftige  Durchfälle,  Er- 
brechen, Kopf-  und  Leibschmerzen,  Frost-  und  Hitzegefühl  ein.  Diese  Krank- 
heitserscheinungen dauerten  zwei  bis  drei  Tage  und  verschwanden  dann, 
ohne  daß  ein  Arzt  zugezogen  war.  Die  Personen,  die  vom  Kartoffelbrei 
gegessen  hatten,  blieben  gesund.  Untersucht  wurde  nur  der  Rest  der  ver- 
dächtigen Magenblutwurst  und  zwar  auch  erst  sieben  Tage  nach  dem  Auf- 
treten der  Erkrankung.  Dieselbe  verbreitete  einen,  wenn  auch  nicht  hoch- 
gradigen, so  doch  deutlichen  penetranten,  scharfen,  leicht  fakulenten  Ge- 
ruch. Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  wurden  Bacillus  proteus, 
subtilis,  coli  und  Streptokokken  gefunden.     (Gesundheit  1905,  S.  129.) 

H.  und  B.  Morgan  haben  aus  den  F&ces  bzw.  dem  Darminhalt  von 
Schlachttieren  verschiedene  Bakterienarten  gezüchtet,  die  sie  auf  Grund 
ihrer  Agglutinierbarkeit  in  drei  Gruppen  der  Paratyphusbazillen  einreihen: 
1.  Bac.  enteritidis  Typ.  Antryck;  2.  Bac.  enteritidis  Typ.  Bac.  psittacosis; 
3.  Bac.  Paratyphus.  Typ.  A.  (Brit.  med.  Journ.  1905,  p.  1257.  Ref.:  Bull. 
de  rinst.  Pasteur  1905,  p.  700.)  Frank. 

Fleoktyphus. 

M.  Kireeff  berichtet,  daß  er  im  Gegensatze  zu  anderen  Autoren  aus 
dem  Blute  von  Flecktyphuskranken  spezifische  Bakterien  nicht  züchten 
konnte.     (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt,  Orig.,  Bd.  38,  S.  519.) 

Fr.  Sekiewioz  berichtet  über  die  Flecktyphusepidemie  in  Galizien 
im  Jahre  1902.  Amtlich  gemeldet  wurden  2745  Erkrankungen,  davon  ent- 
fielen 40,6  Proz.  auf  Männer,  38,1  Proz.  auf  Frauen  und  21,3  Proz.  auf 
Kinder.  Gegenüber  dem  Jahre  1901  hatte  die  Zahl  der  Meldungen  um 
688  =  33,3  Proz.  zugenommen.  Die  Mortalität  betrug  10,9  Proz.,  und 
zwar  bei  Männern  15  Proz.,  bei  Frauen  11  Proz.  und  bei  Kindern,  bei 
denen  die  Krankheit  immer  milde  zu  verlaufen  pflegt,  nur  3  Proz.  Bezüg- 
lich der  Ätiologie  spielt  der  persönliche  Kontakt  die  Hauptrolle.  In  einigen 
Fällen  soll  eine  Übertragung  durch  alte  Kleider  stattgefunden  haben.  Als 
Haupthindernis  einer  wirksamen  Bekämpfung  dieser  Epidemie  wurden  die 
mangelhafte  Erfüllung  der  Anzeigepflicht  und  die  traurigen  hygienisch-ökono- 
mischen Verhältnisse  Galiziens  hingestellt,  (österr.  Sanitätswesen  1904, 
S.  253.     Nach  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  989.) 

Frank,  Robinson  und  E.  Theodor  Potts  beobachteten  in  acht 
Jahren  600  Fälle  von  Flecktyphus.  Die  Krankheit  ist  am  häufigsten  im 
Lebensalter  zwischen  0  bis  20  Jahren  (40  Proz.  der  Fälle  kamen  zwischen 
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10  bis  20  Jahren  yor);  mit  zunehmendem  Alter  nimmt  die  Häufigkeit  rapide 
ab,  dagegen  nimmt  die  Schwere  der  Ejrankheit  mit  steigendem  Alter  zu. 
Die  Mortalität  betrog  im  Lebensalter  Yon  0  bis  5  Jahren  (22  Fälle)  4,5  Proz., 
in  dem  yon  6  bis  10  Jahren  (78  Fälle)  0  Proz.,  in  dem  yon  10  bis  20  Jahren 
(235  Fälle)  3  Proz.,  in  dem  yon  20  bis  30  Jahren  (92  Fälle)  13  Proz.,  in 
dem  yon  30  bis  40  Jahren  (98  Fälle)  28,5  Proz.,  yon  den  75  Personen  über 
40  Jahren  starben  46,6  Proz.  Die  Gesamtsterblichkeit  war  14,1  Proz. 
(Brit.  med.  Joum.  27.  Mai  1905.  Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  1601.)  Frank. 

Cholera. 

Praussnitz:  Differenzierbarkeit  yon  Cholera  und  cholera- 
Hhnlichen  Vibrionen  mittels  des  Blutagars.  Diesen  Nährboden  hält 
Praussnitz  für  ein  werty olles  Hilfsmittel  zum  Auffinden  yon  Gholera- 
yibrionen  aus  Gemischen  mit  ähnlichen  Keimen,  die  eine  yiel  intensiyere 
Hämolyse  heryorrufen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  19.) 

Meinicke:  Über  die  Hämolysine  der  choleraähnlichen  Vibrio- 
nen. Während  der  Verf.  früher  den  Blutagarnährboden  für  die  Cholera- 
diagnose wegen  Ungleichmäßigkeit  yerwarf ,  kam  er  durch  weitere  Unter- 
suchungen zu  dem  Ergebnis,  daü  die  Hämolysinbildung  und  die  Auswertung 
der  einzelnen  Stämme  mit  Antihämolysinen  doch  neben  der  Agglutination 
und  dem  Pfeifferschen  Versuch  zur  Differenzierung  der  choleraähnlichen 
Vibrionen  mit  Erfolg  herangezogen  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  50, 
S.  165.) 

Dunbar:  Zur  bakteriologischen  Choleradiagnose.  Dunbar 
empfiehlt  zur  Choleradiagnose  die  „direkte  Agglutination*'.  Von  einem 
cholerayerdächtigen  Stuhl  nimmt  er  eine  kleine  Schleimflocke  und  yerreibt 
dayon  etwas  in  zwei  auf  Deckgläsern  befindlichen  Tropfen  yon  Pepton wasser; 
zu  dem  einen  Tropfen  setzt  man  einen  Tropfen  50  fach  yerdünntes  normales 
Kaninchenserum,  zu  dem  anderen  in  derselben  Weise  einen  Tropfen  500  fach 
yerdünntes  hochwertiges  agglutinierendes  Choleraserum.  Im  hängenden 
Tropfen  wird  sodann  nach  zweistündigem  Verweilen  bei  37^  auf  Häufchen- 
bildung untersucht.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  1237.) 

Friedberger  und  Schlosser:  Zur  bakteriologischen  Cholera- 
diagnose. Die  Verff.  machen  auf  Pseudoagglutination  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  bei  frisch  isolierten  Cholerastämmen  aufmerksam,  die  sie 
bei  elf  Fällen  beobachten  konnten;  es  wird  deshalb  wegen  Unzuyerlässigkeit 
der  Agglutination  (!)  der  Pfeiffersche  Versuch  empfohlen,  der  schon  mit 
siebenstündigen  Agarkulturen  angestellt  werden  kann.  (D.  med.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  1597.) 

Fuhrmann:  Über  Virulenzsteigerung  eines  Stammes  des 
Vibrio  Cholerae  asiaticae.  Fuhrmann  erhielt  durch  fortgesetzte 
Züchtung  auf  Agar,  hergestellt  mit  dem  Fleische  yon  den  an  Cholera  ein- 
gegangenen Meerschweinchen  und  mit  Passagen  durch  das  Meerschweinchen, 
eine  Cholerakultur,  deren  minimale  Letaldosis  0,01mg  20 stündiger  Agar- 
knltur  auf  100  g  Meerschweinchenkörper  betrug.     Eine  solch  hochyirulente 
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Cholerakultnr  ruft  bei  jeder  Art  yon  Einverleibang  Septik&mie  hervor.  Der 
Übertritt  der  Keime  in  die  Blntbahn  erfolgt  bald  nach  der  Einspritzung^ 
was  sich  kulturell  feststellen  ließ.  Besonders  bemerkenswert  ist,  daß  bei 
stomachaler  Infektion  die  Septik&mie  auch  ohne  yorhergehende  Neutralisation 
des  Mageninhaltes  erfolgt.  (Sitzungsbericht  d.  Wiener  akad.  mathem.-naturw. 
Klinik,  Bd.  112,  Abt.  III.) 

Bertarelli:  Intorno  alla  immunisazione  attiva  deir  urmo 
contro  il  colera  mediante  prodotti  di  autolisi  del  yibrione  coleri- 
geno  ed  intorno  alla  natura  di  questi  prodotti  d^autolisi.  Berta* 
relli  wies  bei  Menschen  und  Tieren  nach  Einspritzung  autolytischer  Cholera- 
kulturprodukte Agglutinine  und  bakterizide  Stoffe  nach,  Ton  denen  die 
letzteren  yerhältnismäßig  lange  im  Körper  erhalten  blieben.  AngefQgt  sind 
einige  chemische  Untersuchungen  der  autolytischen  Impfstoffe.  (6iom.  d. 
R.  soc.  Ital.  d'igiene  Anno  XXVII,  p.  401.)  W.  Hoff  mann. 

Diphtherie. 

Blumenthal  und  Lipskerow:  Vergleichende  Bewertung  der 
differentiellen  Methoden  zur  Färbung  den  Diphtheriebazillus. 
Von  allen  bekannten  Methoden,  die  Diphtheriekörnchen  färberisch  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  geben  Blumenthal  und  Lipskerow  der  von  Falieres 
und  Ljubinsky  angegebenen  den  Vorzug;  ersterer  benutzt  ein  Borax- 
methylenblau, letzterer  eine  Pyoktaninessigsäurelösung,  wobei  eine  besonders 
scharfe  Konturierung  zur  Beobachtung  kommt.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt, 
1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  359.) 

Gerber:  Die  bakteriologische  und  klinische  Diagnose  bei 
den  fibrinösen  Entzündungen  der  oberen  Luftwege.  Bei  40  Fällen 
von  Rhinitis  fibrinosa  fanden  sich  29  mal  Diphtheriebazillen,  wobei  Allgemein- 
erscheinungen fehlen  konnten;  bei  127  Fällen  von  fibrinöser  Halsentzündung 
waren  noch  nicht  in  50Proz.  Diphtheriebazillen  die  Ursache.  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  31.) 

Scheller  und  Stenger:  Ein  Beitrag  zur  Pathogenese  der  Diph- 
therie. Bei  einer  Diphtheriebazillentr&gerin  entwickelte  sich  nach  einer 
NasenmuBcheloperation  eine  typische  Rachendiphtherie.  (Berl.  klin.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  1334.) 

H.  Kayser:  Diphtherieantitoxinbestimmungen  bei  Mutter 
und  Neugeborenen.  Kayser  untersuchte  Blut  einer  diphtherierekonyales- 
zenten  Wöchnerin  und  ihres  Kindes  und  fand  die  Antitoxinwerte  in  gleicher 
Höhe;  in  der  Muttermilch  war  ungefähr  der  zehnte  Teil  yorhanden.  (Zeit- 
schrift f.  klin.  Med.,  Bd.  56,  S.  17.) 

P.H.  Römer:  Über  dialysiertes  Diphtheriegift.  Römer  experi- 
mentierte, durch  DialysationsTerfahren  aus  der  Diphtheriebouillon  Toxin  und 
Toxon  zu  isolieren;  er  hatte  jedoch  keinen  Erfolg,  auch  nicht  bei  Anwen* 
düng  höheren  Druckes.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  201.) 

Schmidlechner:  Eine  durch  Vincentsche  Bakterien  verur- 
sachte Puerperalerkrankung.     Die  Ätiologie  für  die  Puerperalerkran- 
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kung  war  in  einer  Infektion  durch  fneiforme  Bakterien  zu  suchen,  die  durch 
einen  Dammriß  eingewandert  waren;  die  Untersuchung  des  Blutes  war 
negativ.     (Zeitschr.  f.  Gehnrtshilfe  u.  Gynäkologie,  Bd.  56,  S.  2.) 

W.  Hoffmann. 

Dysenterie. 

G.  H.  Weaver,  R.  M.  Tumiohiff,  P.  G.  Heinemann  und  Michael 
May  berichten  übör  bakteriologische  Untersuchungen  Ton  102  F&Uen  von 
Sommerdiarrhöe  der  Kinder  und  fanden  bei  diesen  zum  Teil  die  yerschie- 
denen  (vier)  Dysenteriebakterien.  (Joum.  of  inf.  diseas.  1905,  p.  70.  Ref.: 
BulL  de  rinst  Pasteur  1905,  p.  294.)  ^ 

G.  Birt  und  E.  Eckersley  behaupten,  Geißeln  an  den  yerschiedenen 
DysenteriebaziUen  geförbt  zu  haben.  (Journ.  of  the  Army  Corps  1905,  p.  5. 
Ref.:  Bull,  de  Tlnst  Pasteur  1905,  p.  412.) 

Ch.  Dopt  er  ist  auf  Grund  besonderer  Prüfungen  (Eomplementablenkung) 
der  Ansicht,  daß  die  yerschiedenen  Dysenteriest&mme  einer  einzigen  Art 
angehören.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  11  et  18  Mars  1905.  Ref.: 
Bull,  de  rinst.  Pasteur  1905,  p.  418.) 

Ch.  Dopter  und  Siere  haben  durch  bakteriologische  Untersuchungen 
nachgewiesen,  daß  die  verschiedenen  Dysenterieerkrankungen  in  der  Garnison 
Paris  im  Jahre  1904  nicht  in  einem  ätiologischen  Zusammenhange  stehen 
können,  da  bei  den  in  den  verschiedenen  Kasernen  Erkrankten  verschiedene 
Krankkeitserreger  gefunden  wurden.  (Gaz.  des  hopit.  6  Juin  1905.  Ref.: 
Bull,  de  rinst.  Pasteur  1905,  p.  696.) 

Ch.  Dopter  hat  bei  elf  Personen,  die  an  DurohfUllen  litten,  zweimal 
den  Dysenteriebazillus  in  den  Fäoes,  viermal  Agglutination  des  Blutes  ge- 
funden; letztere  jedoch  nur  bei  Personen,  die  mindestens  sieben  bis  zehn 
Tage  krank  waren.  Er  verlangt  deswegen,  daß  bei  derartigen  Kranken 
dieselben  sanitären  Maßnahmen  ergriffen  werden  wie  bei  solchen,  die  an 
heftiger  Dysenterie  leiden.  (Bull.  Soc.  med.  des  hopit.,  Paris,  7.  Juli  1905. 
Ref.:  BuU.  de  Plnst.  Pasteur  1905,  p.  752.) 

^  Jehle  und  Charleton  haben  bei  Ruhrerkrankung  der  Kinder  sowohl 
der  epidemischen  als  auch  der  sporadischen  Form  den  Shiga-Krus eschen 
wie  auch  den  Fl exan- Jürgens  sehen  Dysenteriebazillus  gefunden.  Im  all- 
gemeinen sind  die  ersteren  Infektionen  heftiger  wie  die  mit  dem  anderen 
Bazillus.  (Zeitsohr.  f.  Heilk.  Nach  Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  1789.     cf.  Ludwig  Jehle,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  6.) 

Hillebrecht  glaubt  eine  neue  Art  der  Ruhrerkrankung  in  Südwestafrika 
erkannt  zu  haben.  Diese  Form  zeichnet  sich  durch  besondere  Gutartigkeit 
aus,  dauert  durchschnittlich  nur  7,5  Tage.  Schwere  Nachkrankheiten,  ins- 
besondere Leberabszesse,  kamen  nicht  vor;  nur  leichte  Herzaffisktionen  und 
chronischer  Durchfall  ohne  sonstige  Beschwerden  wurden  beobachtet.  Haupt- 
sächlich erkrankten  Offiziere,  überhaupt  Leute,  die  von  Hause  eine  bessere 
Lebensweise,  als  sie  im  Felde  führen  konnten,  gewöhnt  waren.  (Deutsche 
milit.  Zeitschr.  1906.) 
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H.  Eckert  fand  bei  den  Untersuchungen  von  Ruhrstühlon  außer  den 
Shiga-Eruseschen  und  den  Flexan- Jürgens  sehen  Bazillen  und  den 
Ruhramöben  auch  noch  andere  rnhrähnliche  Bazillen.  Die  Ätiologische  Bedeu- 
tung der  Ruhramöben  erscheint  ihm  zweifelhaft,  da  neben  diesen  auch  noch 
Ruhrbazillen  in  mehreren  Fällen  nachgewiesen  wurden.  Die  Ruhr  kann  durch 
gesunde  Ruhrbazillenträger  weiter  yerbreitet  werden.  Leberabszesse  kommen 
auch  bei  bazillärer  Ruhr  vor;  der  Eiter  derselben  ist  meist  steril,  doch 
wurden  auch  Staphylo-  bzw.  Streptokokken  gefunden.  (Deutsche  milit. 
Zeitsohr.  1906,  S.  385.) 

Kruse  bespricht  auf  der  29.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  f&r 
öfifentliche  Gesundheitspflege  zu  Danzig  die  Ruhr  und  ihre  Bekämpfung. 
Zuerst  weist  er  darauf  hin,  daß  der  Ruhr  in  den  letzten  Jahren  mit  Unrecht 
eine  zu  geringe  Bedeutung  beigelegt  sei.  In  Preußen  hat  seit  dem  Jahre 
1875  die  Ruhr  64  000  Todesfalle,  dementsprechend  640000  Erkrankungen 
mit  25  000  000  Erankheitstagen  gefordert.  Immer  waren  die  östlichen 
Grenzprovinzen  am  stärksten  heimgesucht,  im  Laufe  der  letzten  Jahre  sei  sie 
aber  in  den  westlichen  Regierungsbezirken  und  besonders  in  Münster,  Düssel- 
dorf und  Arnsberg  sehr  viel  häufiger  geworden.  Es  ist  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  die  Zunahme  der  Ruhr  in  diesen  Kreisen  mit  der  Industrie  in  Be- 
ziehung steht,  d.  h.  durch  die  engen  und  schlechten  Wohnungsverhältnisse  be- 
dingt ist.  Die  Ruhr  ist  eine  Infektionskrankheit.  Kruse  unterscheidet  nach  Art 
der  Parasiten  vier  Formen :  die  Amöben dysenterie,  die  Dysenterie,  ^ie  Pseudo- 
und  die  Paradysenterie.  Die  erste  wird,  wie  der  Name  sagt,  durch  Amöben 
(Protozoen),  die  drei  anderen  durch  verschiedene  Arten  von  Bakterien  hervor- 
gerufen. Mit  den  Darmentleerungen  des  Kranken  wird  der  Keim  ausge- 
schieden. Besonders  gefahrlich  sind  die  Kranken,  die  noch  und  wieder  umher- 
gehen, weil  sie  den  Krankheitskeim  aus  der  Wohnung  Terschleppen  können. 
Die  Krankheitserreger  können  sich  an  Kleidern,  Wäsche  und  ähnlichen  Stoffen 
Wochen-  und  monatelang  lebensfähig  halten,  weil  diese  viel  Feuchtigkeit 
zurückzuhalten  pflegen.  Der  Übertragung  durch  Nahrungsmittel,  auch 
Obst,  mißt  Kruse  eine  geringe  Bedeutung  bei;  Milch-  und  Trinkwasser 
sind  nur  ausnahmsweise  Verbreiter  der  Ruhrbazillen.  Das  explosionsartige 
Auftreten,  das  Wasserepidemien  kennzeichnet,  fehlt  bei  der  Ruhr;  regel- 
mäßig steigt  die  Krankheitskurve  im  Laufe  mehrerer  Wochen  ganz  allmäb- 
lich  an,  entsprechend  der  allmählichen  Ausbreitung  der  Ruhrkeime.  Wo 
die  Entfernung  der  Abfallstofl^e  mangelhaft  ist,  da  kann  die  Ruhr  sich  am 
leichtesten  ausbreiten.  Fast  alle  Ruhrepidemien  beginnen  im  Hochsommer 
und  verschwinden  zu  Beginn  des  Winters;  kalte  Sommer  neigen  weniger 
zur  Ruhr  wie  heiße.  Möglicherweise  hängt  dies  mit  der  persönlichen  Dia- 
position zusammen;  im  allgemeinen  sind  in  der  heißen  Jahreszeit  Verdau- 
ungsstörungen häufiger  wie  in  der  kalten.  Man  wird  überhaupt  der  persön- 
lichen Disposition  eine  große  Bedeutung  beilegen  müssen;  worin  diese 
besteht,  ist  noch  unklar.  Die  Unreinlichkeit  scheint  eine  große  Rolle  dabei 
zu  spielen.  Im  Industriegebiete  lehrt  die  Erfahrung  ganz  allgemein,  daß 
Polen  häufiger  erkranken  wie  Deutsche.  Manchmal  bildet  die  Geisteskrank- 
heit ein  disponierendes  Moment,  weil  sie  den  Kranken  unreinlich  macht. 
Das  Fortdauern  der  Epidemien  an  Orten,  die  einmal  befallen  sind,  mag 
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daran  liegen,  daß  unter  besonderen  günstigen  Bedingungen  die  Ruhrbazillen 
zu  überwintern  yerinögen,  oder  daran,  daß  die  Krankheit  sich  im  Winter 
von  Person  zu  Person  in  einzelnen  sporadischen  FäUen  fortpflanzt. 

Dopt  er  bespricht  im  Anschlüsse  daran  die  Maßnahmen  zur  Bek&mpfung 
der  Ruhr;  er  empfiehlt  die  üblichen  Maßnahmen:  Anzeigepflicht,  Absonde- 
rung, Desinfektion  usw.;  auch  empfiehlt  er  die  prophylaktische  Einspritzung 
von  Ruhrserum,  die  in  einzelnen  Fällen  guten  Erfolg  hatte. 

Weiterhin  bespricht  Kriege  das  Auftreten  der  Ruhr  in  Barmen,  in 
welcher  Stadt  sich  diese  Seuche  im  Jahre  1899  eingenistet  hat  und  seitdem 
nicht  mehr  daraus  geschwunden  ist.  Im  Juni  1899  sind  die  ersten  Erkran- 
kungen bekannt  geworden,  in  der  zweiten  Woche  des  Septembers  erreichte 
die  Epidemie  ihren  höchsten  Stand  (130);  im  ganzen  kamen  im  Jahre  1899 
587  Erkrankungen  mit  66  (11,2  Proz.)  Todesf&Uen  vor.  Im  Jahre  1900  war 
die  Gesamtzahl  409  Erkrankungen,  Höchststand  48  im  September,  mit  45 
(11  Proz.)  Todesfällen.  1901  betrug  die  Gesamtzahl  der  Erkrankungen  474, 
davon  gestorben  49  (10,3  Proz.).  Im  Jahre  1902  Gesamtzahl  der  Erkran- 
kungen 141,  TodesfäUe  13  (8,8  Proz.);  im  Jahre  1903  Gesamtzahl  der  Er- 
krankungen 193,  Jodesf&Ue  17  (8,9  Proz.);  im  Jahre  1904  Gesamtzahl  der 
Erkrankungen  57  mit  2  (3,5  Proz.)  TodesfällcD.  In  den  5Va  Jahren  sind 
also  in  Barmen  1861  Erkrankungen  an  Ruhr  bekannt  geworden,  von  denen 
193  (10,3  Proz.)  mit  Tod  endeten.  Diese  1861  Erkrankungen  sind  in  1008 
Häusern  vorgekommen,  d.  h.  in  13  Proz.  von  den  ungefähr  7800  bewohnten 
Häusern.  111  Häuser  sind  in  den  verschiedenen  Jahren  mehrfach  befallen 
worden.  Kriege  ist  der  Ansicht,  daß  die  Ruhr  in  erster  Linie  durch  Be- 
rührung mit  erkrankten  Personen  und  deren  Abgängen  übertragen  wird. 
Zur  Entstehung  der  Seuchenherde  hat  wahrscheinlich  die  unvollkommene 
Beseitigung  der  Abfallstofle,  namentlich  die  oberirdische  Ableitung  der 
Hausabwässer  über  die  Straßen  und  Höfe  wesentlich  beigetragen.  Der  ver- 
hältnismäßig hohe  Prozentsatz  der  wiederholt  befallenen  Häuser  spricht 
dafür,  daß  die  Keime  sich  in  den  Wohnungen  unter  günstigen  Umständen 
lange  lebensfähig  erhalten  können. .  (D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege 1905,  Bd.  37,  S.  12.) 

Deycke  und  Reschad  Effendi  berichten  über  die  Dysenterie.  Neben 
der  Amöben enteritis  beobachteten  sie  zwei  deutlich  voneinander  unter- 
schiedliche Formen  von  bazillärer  Dysenterie,  die  zwei  deutlich  verschie- 
denen, streng  charakterisierten  Erregern  ihre  Entstehung  verdanken.  Die 
erste  Form  verläuft  schwer,  protrahiert  und  ist  durch  die  Neigung  zu  rezi- 
divieren ausgezeichnet.  Aus  den  Stühlen  der  Kranken  und  den  inneren 
Organen  von  Verstorbenen  wurde  ein  koliähnliches,  unbewegliches  Stäbchen 
gezüchtet,  dessen  wichtigste  kulturelle  Merkmale  waren:  knopffÖrmiges 
Wachstum  auf  Gelatine,  transparente  Kolonien  auf  gewöhnlichem,  blaue, 
durchscheinende  Kolonien  auf  Drigalski-Conradi-Agar,  Vergärung  von 
Traubenzucker,  keine  Veränderung  der  Milch,  starke  Indolbildung  und  kaum 
sichtbares  Wachstum  auf  der  Kartofl^el.  Das  Serum  der  Kranken  aggluti- 
nierte  diese  Bazillen  in  den  Verdünnungen  1 :  30  bis  50,  zuweilen  auch  höher. 
Durch  Verfütterung  und  Injektion  dieser  Bazillen  in  das  Rektum  von  Katzen 
gelang  die  Übertragung;  die  infizierten  Katzen  boten  pathologisch-anatomisch 


140  Infektionskrankheiten. 

dieselben  VerändeniDgen,  wie  sie  eich  in  menschlichen  Dysenterieleichen 
finden.  Ein  dnrch  Antolyse  aus  den  Bazillen  gewonnenes  Toxin  war  bei 
subkutaner  Injektion  außerordentlich  wirksam  und  führte  zu  schwerer 
Nephritis  und  allgemeiner  Lähmung.  Die  zweite  bazilläre  Dysenterieform 
▼erläuft  für  gewöhnlich  sehr  leicht  und  geht  in  kurzer  Zeit  in  Heilung  über. 
Bei  dieser  wurde*  der  Fl  ex  n  ersehe  Dysenteriebazillus  gefunden.  Nach 
Ansicht  der  Yerff.  Terbreitet  sich  die  Ruhr  in  Eonstantinopel  in  erster  Linie 
durch  direkten  und  indirekten  Kontakt.  Eine  Wasserinfektion  ist  aber 
auch  möglich;  denn  in  dem  Wasser  der  Eirk-tscherme- Leitung  wurden  die 
beiden  Bakterienarten ,  die  Verff.  als  Erreger  der  bazillären  Dysenterie  an- 
sehen, gefunden.  (Aus:  Rieder  Pascha.  Für  die  Türkei:  Selbsterlebtes  und 
Gewolltes,  Bd.  II,  Jena,  Fischer,  1904.  Ref.:  Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905, 
S.  673.) 

A.  Lesage  beschreibt  das  Ton  ihm  geübte  Verfahren,  Dysenterieamöben 
in  Kulturen  auf  Kosten  von  Bakterien  zu  züchten.  (Annal.  de  Tlnst.  Pasteur 
1905,  Nr.  9.) 

W.  G.  Koventchevsky  berichtet  über  Dysenteriestudien  in  der 
Mandschurei.  Bei  65  Dysenteriekranken  wurde  57  mal  der  Dysenterie- 
bazillus Shiga-Kruse,  dreimal  Amöben  gefunden.  Fünf  Fälle  ergaben 
negatives  Resultat.  70  Kranke  wurden  mit  Dysenterieserum,  welches  in 
Moskau  und  St.  Petersburg  hergestellt  war,  behandelt  Verf.  hält  die  Serum- 
behandlung für  sehr  wirksam,  weil  sie  die  Krankheitsdauer  verringert  und 
die  heftigen  Leibschmerzen  wie  ein  Narcoticum  lindert.  (Wratsch,  13.  und 
20.  November  1904.     Ref.:  Bullet,  de  l'Inst.  Pasteur  1905,  S.  167.) 

P.  H.  Hiss  unterscheidet  die  verschiedenen  Dysenterieerreger  auf  Grund 
ihrer  Gärfähigkeit:  Die  erste  Gruppe,  Shiga-Kruse -Bazillus,  vergärt  die 
Monosaccharosen,  zuweilen  auch  die  Maltose;  Mannit  vergärt  er  nicht.  Die 
zweite  Gruppe,  welche  durch  einen  vom  Autor  isolierten  Bazillus  repräsen- 
tiert wird,  vergärt  die  Monosaccharosen  und  das  Mannit;  die  Maltose  und 
Saccharose  werden  schwer  vergärt.  Die  dritte  Gruppe,  repräsentiert  durch 
den  von  Strong  auf  den  Philippinen  gefundenen  Bazillus,  vergärt  Monosac- 
charosen, Mannit,  Saccharose,  zuweilen  auch  Maltose.  Die  vierte  Gruppe, 
wozu  der  Flexnersche  und  Duvalsche  Bazillus  gehören,  vergärt  Mono- 
saccharose,  Mannit,  Maltose,  Saccharose  und  Dextrin.  (Jouro.  of  med.  rese- 
arch.  1.  XIII,  p.  1.     Ref.:  Bullet,  de  Tlnst.  Pasteur  1905,  p.  291.) 

J.  Torrey  bestätigt  durch  eigene  Untersuchungen  an  21  an  Sommer- 
diarrhöe erkrankten  Kindern  die  oben  referierten  Untersuchungen  von  Hiss. 
(Journ.  of  exper.  Med.,  1.  VII,  p.  365.  Ref.:  Bull,  de  Tlnst.  Pasteur  1905, 
p.  919.) 

R.  Doerr  gibt  an,  bei  einer  Epidemie,  welche  in  der  Rudolfskaseme 
in  Wien  dislozierte  Mannschaften  verschiedener  Regimenter  befiel,  den 
Dysentericrbazillus  Jürgens  gefunden  zu  haben.  Die  Verbreitung  des  An- 
steckungsstoffes geschah  durch  Verunreinigung  der  Aborte.  In  welcher 
Weise  der  Infektionskeim  eingeschleppt  wurde,  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Sechs  Wochen  vorher  war  ein  aus  Bosnien  eingetroffener  Soldat 
erkrankt;  jedoch  wurden  bei  diesem  die  Kruse  sehen  Bazillen  gefunden. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  420.) 
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J.  Stein  hat  aas  5  normalen  und  30  diarrhöischen  Stühlen  auf  Gelatine- 
platten fünf  Bäkterienarten  isoliert,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Dysen- 
teriehazillen  hatten.  Diese  und  zwei  als  Dysenteriekaltaren  ihm  übergebene 
Kaltaren  konnte  er  aber  durch  weitere  Prüfung  als  sicher  artverschieden 
differenzieren.     (Inaug.-Dissert  Bonn  1903*    Hjg.  Rundsohan  1905,  S.  24.) 

Ph.  Eisenberg  hat  verschiedene  Dysenteriestämme  nach  dem  Castel- 
lanischen  Verfahren  geprüft.  Es  ergab  sich,  daß  der  Fleznersohe  Stamm 
nur  das  eigene  Agglatinin,  der  Ernse-Shigasche  Stamm  teilweise  auch 
das  des  Flexner sehen  Stammes  absorbiert.  Die  Stämme  Kruse  und  Shiga 
sind  nach  ihrem  ganzen  Verhalten  Toneinander  nicht  zu  trennen.  Der 
Fleznersohe  Stamm  ist  dagegen  von  den  Kruse- Shiga  sehen  Bazillen  zu 
trennen.  (Wien.  klin.  Wochenschr.'1904,  Nr.  43.  Ref.:  Hyg.  Rundschau 
1905,  S.  1103.) 

K.  Lein  er  fand  bei  fünf  an  Dysenterie  erkrankten  Kindern  den  Flexner- 
schen  Dysenteriebazillus.  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  695.  Ref.: 
Hyg.  Rundschau  1905,  S.  1156.) 

Bahr  berichtet  über  eine  Ruhrepidemie  in  Duisburg  im  Jahre  1904, 
die  ihren  Ausgang  von  einer  Wirtschaft  nahm.  Die  Frau  des  Restaurateurs 
war  an  Ruhr  erkrankt,  die  Diagnose  war  zweifelhaft;  sie  lag  sieben  Tage 
lang  in  einem  Zimmerchen  unmittelbar  neben  dem  Schanklokale.  Die  zweit- 
erkrankte war  eine  Frau,  deren  Mann  in  der  Wirtschaft  viel  verkehrte,  auch 
alle  weiterhin  Erkrankten  hatten  Beziehungen  zu  anderen  Erkrankten.  Nur 
bei  drei  Personen  konnten  solche  nicht  gefunden  werden.  (Zeitschr.  f.  Med.- 
Beamte  1905,  S.  301.) 

W.  Ranel  berichtet  über  günstige  Erfolge  bei  Dysenterie  durch  Senim- 
behandlung.  Dieselben  zeigten  sich  hauptsächlich  in  den  Krankheitserschei- 
nungen. In  elf  Fällen  von  130  wurden  die  Fäces  bakteriologisch  unter- 
sucht und  jedesmal  die  Shiga-Kruseschen  Dysenteriebazillen  gefunden. 
(Orig.  Russisch.     Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  715.) 

Frank. 

Masern. 

Heissler  berichtet  über  eine  ausgedehnte  Masemepidemie ,  welche  im 
Jahre  1904  in  einigen  nahe  an  der  Grenze  von  Sachsen-Meiningen  gelegenen 
Ortschaften  vorgekommen  ist.  Dieselbe  ist  besonders  merkwürdig  durch 
ihre  ganz  außergewöhnlich  große  Ausdehnung.  Als  an  Masern  erkrankt 
wurden  2874  Personen  gemeldet,  was  24,23 Proz.  der  Bevölkerung  ent- 
spricht Auf  die  einzelnen  Altersgruppen  verteilen  sich  diese  Fälle  in  fol- 
gender Weise:  von  0  bis  6  Jahren  1429  =  68,83  Proz.,  von  6  bis  13  Jahren 
1340  =  72,19  Proz.,  von  13  bis  16  Jahren  66  =  9,7  Proz.,  über  16  Jahren 
42  =  0,55  Proz.  der  Lebenden.  Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  daß  in  den 
befallenen  Ortschaften  Masern  in  den  vorhergegangenen  Jahren  sehr  selten 
gewesen  sind.  Auffallend  ist  es  weiter,  daß  einzelne  Dörfer  in  der  Umgebung 
ganz  verschont  blieben,  andere  nur  schwach  befallen  wurden.  Die  Zahl 
der  Sterbeftlle,  meist  infolge  von  Komplikationen,  betrug  35  =  1,23  Proz. 
Ärztlich  behandelt  wurden   nur   150  =  5,28  Proz.  der  Erkrankten.      Die 
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Scblieüung  der  Schalen  hatte  auf  den  Verlauf  der  Epidemie  fast  keinen  Ein- 
fluß. Neben  der  Indolenz  der  Beyölkerung  ist  der  Hauptgrund,  daß  diese 
Maßregel  meist  zu  spät  kommt.  Bis  das  Amt  Kenntnis  von  einer  anstecken- 
den Krankheit  erh&lt,  bis  die  Mitteilung  den  Dienstweg  durchlaufen  hat  und 
die  Maßregeln  in  Vollzug  gesetzt  sind,  ist  die  kostbarste  Zeit  verloren;  die 
Infektion  hat  ihr  Werk  inzwischen  vollendet.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1905,  S.  1334.) 

Anna  Caplan  veröffentlicht  Beobachtungen  über  Masern  aus  dem 
Kinderhospitale  in  Zürich.  Vom  Jahre  1874  bis  1902  wurden  175  Masern- 
fälle (1,96  Proz.  aller  aufgenommenen  Kranken,  8921)  beobachtet.  Von 
diesen  175  wurden  85  (48,6  Proz.)  wegen  Masern  in  das  Kinderspital 
aufgenommen,  die  übrigen  90  (51,4  Pro*z.)  kamen  wegen  anderer  Krankheit 
in  das  Krankenhaus.  In  56  von  diesen  letzteren  Fällen  wurden  die  Masern 
im  Krankenhause  erworben.  Es  wurden  fünf  Fälle  von  Masern  mit  Scharlach, 
und  zwar  in  zwei  davon  Scharlach  nach  Masern  und  in  drei  Masern  nach 
Scharlach  beobachtet.  Von  den  beobachteten  175  Masernfällen  starben  35 
=  21,8  Proz.;  die  große  Mortalität  der  Masern  im  Krankenhause  erklärt 
sich  daraus,  daß  meist  nur  schwere  komplizierte  Fälle  zur  Aufnahme  ge- 
langen. (Inaug.  Dissert.  Zürich  1904.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm. 
1905,  Bd.  41,  S.659.) 

M.  Cohn  hat  statistische  Untersuchungen  über  den  Einfluß,  welchen 
der  Schulbesuch  auf  die  Verbreitung  von  Masern,  Scharlach  und  Diphtherie 
ausübt,  angestellt.  Der  Einfluß  des  Schulbesuches  auf  die  Morbidität  an 
Infektionskrankheiten  kann  nur  nach  den  Ergebnissen  der  Statistik  für  die 
großen  Ferien  beurteilt  werden.  Diese  beginnen  in  Norddeutschland  Anfang 
Juli  und  dauern  bis  Mitte  August,  in  Süddeutschland  fällt  ihr  Anfang  auf 
etwa  Mitte  Juli  und  das  Ende  auf  Mitte  September.  Berechnet  man  die 
Inkubationszeit  für  Masern  auf  zehn  Tage,  für  Scharlach  und  Diphtherie 
auf  sieben  bis  acht  Tage ,  so  können  ErkrankungsfäUe ,  die  in  Norddeutsch- 
land etwa  vom  20.  Juli  ab,  in  Süddeutschland  von  Ende  Juli  ab  zur  Beob- 
achtung kommen,  nicht  mehr  in  den  Schulen  übertragen  worden  sein.  In 
Berlin  erreichen  die  Morbiditätsziffern  im  Juni  den  höchsten  Stand,  fallen 
dann  im  Juli  erheblich  ab  und  gehen  im  August  scharf  herunter,  im  Sep- 
tember erreichen  sie  den  niedrigsten  Stand,  um  fortan  wieder  zu  steigen. 
Fast  ganz  gleich  sind  die  Verhältnisse  in  Breslau.  In  München,  wo  die 
Ferien  14  Tage  später  anfangen,  wird  der  steile  Abfall  erst  im  August,  die 
niedrigste  Ziffer  im  September  erreicht.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  beim 
Scharlach.  Hier  finden  wir  die  niedrigste  Zahl  im  Februar;  die  Julizahl  ist 
etwas  geringer  als  die  im  Juni,  aber  fast  ebenso  hoch  wie  im  März  und 
April,  und  die  Augustziffer  ist  so  hoch  wie  die  im  Januar  und  höher  als  die 
aller  voraufgegangenen  Monate.  Auch  in  Breslau  bieten  die  Ziffern  der 
ersten  acht  Monate  nur  geringe  Differenzen,  die  Zahlen  im  Juli  und  August 
gleichen  fast  denen  vom  Februar  und  März,  der  Mai  hat  hier  die  niedrigsten 
Ziffern.  Nicht  ganz  so  scharf  ist  das  Resultat  für  München.  Hier  zeigt 
der  August  einen  erheblichen  Abfall  gegen  den  Juli  und  auch  im  September 
bleibt  die  Ziffer  niedrig.  Immerhin  aber  ist  sie  im  ganzen  nur  wenig  ge- 
ringer als  die  Erkrankungsziffer  im  März  und  Juni.     Die  Diphtherie,  die 
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noch  relativ  die  besten  Meldeziffem  aufweist,  erreicht  in  Berlin  im  Juli  ihre 
niedrigste  ZifEer,  um  schon  im  Angost  bis  fast  zur  Höhe  des  Aprils  za 
steigen.  In  Breslau  ist  die  Diphtheriemorbidität  im  Juni  am  geringsten, 
steigt  dann  im  Joli  und  weiter  im  August,  weist  aber  .ebenso  wie  die 
Scharlaohmorbiditftt  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  keine  wesentlichen 
Differenzen  auf.  In  München  ist  die  Diphtheriemorbidität  im  August  am 
geringsten,  steigt  aber  im  September,  der  dort  noch  zur  H&lfte  zu  den  Ferien 
gehört,  bereits  erheblich  und  ist  höher  als  im  Juni  und  Juli.  —  £s  läßt 
sich  also  gleichmäßig  ein  Masemabfall  nach  dem  Schulschluß  feststellen, 
während  ein  Einfluß  des  Schulschlusses  auf  die  Erkrankung  an  Diphtherie 
und  Scharlach  nicht  nachweisbar  ist.     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  463.) 

L.  Hectoen  berichtet  über  zwei  Fälle  Yon  absichtlich  ausgeführter 
Überimpfung  Ton  Masern  durch  Blutinjektion.  (Joum.  of  inf.  Diseas.  1905, 
p.  238.     Bef.:  Bullet  de  Plnst  Pasteur  1905,  p.  462.)  Frank. 

Soharlaotu 

Seibert  bespricht  das  Vorkommen  des  Scharlachs  in  New  York.  Er 
ist  hier  endemisch  und  befällt  ganz  besonders  Schulkinder.  Die  Mortalität 
ist  in  den  letzten  30  Jahren  von  10,55  auf  2,5  auf  10000  Einwohner  ge- 
sunken. In  den  Mortalitätsziffern  fanden  sich  regelmäßige  Schwankungen 
entsprechend  der  Jahreszeit.  Yon  Januar  an  steigt  die  Zahl  regelmäßig  Ton 
Woche  zu  Woche,  zeigt  Ton  Mitte  März  bis  Mitte  Mai  das  Maximum  mit  etwa 
200  Krankheitsfällen  wöchentlich;  fällt  dann  im  Juni  fon  160  bis  auf  110 
in  der  Woche,  sinkt  im  Juli  auf  60  und  erreicht  yon  da  bis  zum  Oktober 
das  Minimum  mit  40  Fällen  pro  Woche ,  um  von  da  an  wieder  langsam  zu 
steigen.  Als  die  hauptsächlichste  Übertragungsstätte  bezeichnet  Verfasser 
die  Schule.  Zu  Beginn  eines  jeden  Schuljahres  (September)  hat  das  Schul- 
kind eine  geringe  Zahl  von  Belifannten,  mit  denen  es  in  intimerer  Ver- 
bindung steht.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Schuljahres  nimmt  die  Zahl  der 
Freundschaften  zu,  dementsprechend  kontinuierlich  steigende  Mortalitäts- 
ziffer, die  am  Ende  des  Schuljahres  das  Maximum  erreicht.  Der  erste  Ab- 
fall im  Juni  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  im  Mai  die  Parochial-  und 
Privatschulen  (etwa  78  000  Kinder)  schließen,  der  zweite  stärkere  Abfall  im 
Juli  auf  Beginn  der  Ferien  in  den  öffentlichen  Schulen  (450000  Kinder). 
Vom  Juli  fällt  die  Scharlachfrequenz  dauernd  bis  zum  September,  dem 
Beginn  des  neuen  Schuljahres.  (New  York.  Med.  Monatsschr.  1905,  Nr.  2. 
Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Dermat.  1905,  Bd.  41,  S.  652.) 

Ch.  W.  Duyal  will  das  von  Mallory  zuerst  beschriebene  Protozoon 
(Cyclaster  ecarlatinalis)  in  künstlich  erzeugten  Blasen  bei  Scharlachkranken 
gefunden  haben.  (Virch.  Arch.,  Bd.  179,  S.  485.  Ref.:  Bullet  de  Tlnst. 
Pasteur  1905,  p.  521.) 

Palmirski  und  Zebrovski  betrachten  den  Streptococcus  conglomera- 
tu8  als  Infektionserreger  des  Scharlachs;  mit  diesem  Bakterium  haben  sie  bei 
Pferden  ein  Heilserum  gewonnen.  Die  Wirkung  desselben  ist  teilweise 
antitoxisch,  teilweise  die  Phagocytose  steigernd  (bakteriotrop ,  opsonisch). 
Die  Mortalität  der  mit  diesem  Serum  Behandelten  sank  von  60  bis  70  Proz. 
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auf  15Proz.  Die  Wirksamkeit  ist  um  so  höher,  je  früher  das  Serum  an- 
gewandt wird.  Nachkrankheiten  folgen,  nur  die  Nierenentzündung  wird 
danach  seltener.  (Medycyna  1905,  Nr.  2,  3,  4,  5.  Ref.:  Bullet  de  Flnst. 
Pasteur  1905,  p.  747.) 

L.  Mendelsohn  berichtet  über  die  Erfahrungen,  welche  bei  der  Be- 
handlung des  Scharlachs  mit  dem  Ar  on  so  huschen  Antistreptokokkenserum 
im  Kaiser-  und  Kaiserin- Friedrich-Krankenhause  in  Berlin  gemacht  wurden. 
Bei  den  schweren  septischen  und  malignen  Erkrankungen  versagte  es  voll- 
ständig; bei  den  leichteren  Erkrankungen  hat  es  auch  keinen  besonders  be- 
merkbaren Einfluß  auf  den  Verlauf  der  Krankheitserscheinungen;  wohl  aber 
rief  es  in  vielen  (32  Proz.)  Fällen  Spritzexantheme  hervor.  (D.  med.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  461.) 

F.  Ganghofe r  hat  nur  wenige  schwere  Scharlacherkrankungen  mit 
dem  Aronsohnschen  bzw.  mit  dem  Mos  er  schein  Serum  behandelt.  Beson- 
dere Heilwirkung  hat  er  mit  keinem  beobachtet  (D.  med.  Wochenschr. 
1905,  S.  529.) 

Bela  Schock  berichtet  das  Gegenteil.     (Ibid.  S.  2092.) 

Campe  berichtet  über  gute  Erfolge  mit  dem  Marp  mann  sehen  Schar- 
lachserum.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  1615.)  Frank. 

Pneumonie  und  Influensa. 

G.  Jochmann  führt  aus,  daß  der  Pfeiffersche  Influenzabazillus  keines- 
wegs speziflsch  für  die  Influenza  sei  wie  der  Gonokokkus  für  die  Gonorrhoe, 
oder  der  Tuberkelbaziilus  für  Tuberkulose.  Er  wird  gelegentlich  als 
Schmarotzer  auf  den  Tonsillen  gefunden,  sowohl  bei  Gesunden  wie  im  Ver- 
laufe von  Infektionskrankheiten,  ferner  in  den  Kavernen  der  Phthisiker 
und  in  Bronchiektasien,  ohne  daß  dadurch  das  Krankheitsbild  irgendwie 
beeinflußt  zu  werden  braucht.  Er  vermag  bei  Erwachsenen,  häufiger  aber  im 
Kindesalter  leichtere  und  schwerere  Bronchitiden  und  lobulärpneumonische 
Prozesse  auszulösen,  so  z.  B.  im  Verlaufe  von  Masern,  Diphtherie  und  Keuch- 
husten, ohne  daß  dabei  auch  irgendwelche  Erscheinungen  ausgeprägt  wären, 
die  zu  der  klinischen  Diagnose  Influenza  Veranlassung  geben.  Bei  dem  Keuch- 
husten findet  man  ein  von  dem  Pfeifferschen  Bazillus  weder  morphologisch 
noch  biologisch  zu  unterscheidendes  Stäbchen  konstant  (Jochmann  möchte 
dieses  als  auslösendes  Moment  für  den  Keuchhusten  ansehen,  gerade  die 
Ausführungen  Joch  manne  beweisen  das  Gegenteil.  Ref.).  Bei  der  ende- 
mischen Influenza  wird  der  Influenzabazillus  nur  seltener  noch  in  derselben 
Menge  und  Regelmäßigkeit  angetrofl'en  wie  bei  der  Pandemie  und  den  großen 
Nachzüglerepidemien.     (Archiv  f.  klin.  Med.  1905,  Bd.  84.  S.  470.) 

Besannen  und  d e  J o n g  kamen  aus  bakteriologischen  Untersuchungen, 
welche  sie  im  Verlaufe  der  gegenwärtigen  Influenzaepidemie  angestellt  haben, 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Influenza  eine  jahreszeitliche  Erkrankung  ist, 
welche  durch  gesteigerte  Virulenz  der  in  der  Mundrachenhöhle  vorhandenen 
Mikroorganismen,  allerdings  mit  Vorherrschen  mancher  Arten  derselben, 
zustande  kommt. 
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Actray  bestätigt  diese  Auffassung  und  stimmt  mit  den  Yorrednem 
auch  bezüglich  des  plötzlichen  Beginnes  der  Influenza  und  der  Vielseitigkeit 
ihrer  Formen,  auch  in  Zeiten  Yon  großer  Verbreitung,  überein.  Der  Streit, 
ob  die  Influenza  nur  auf  erhöhter  Virulenz  gewöhnlicher  Keime  beruht  oder 
eine  spezifische  AiPektion  ist,  wird  übrigens  nicht  eher  aufhören,  als  in  ein- 
wandfreier Weise  der  Nachweis  eines  spezifischen  Keimes  gelungen  sein  wird. 
{Sem.  m^d.  des  h6pitaux.  Sitzung  vom  10.  März  1905.  Ref.:  Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  S.  780.) 

H.  Schottmüller  fand  bei  mehreren  typischen  Erkrankungen  von  akuter 
Pneumonie  den  Streptococcus  mucosus  als  Erreger.  (Münch.  med.  Wochen- 
fichrift  1905,  S.  1425.)  Frank. 

Keuchhusten. 

M.  Wollstein  hat  aus  dem  Auswurfe  von  Keuchhustenkranken  ein 
Bakterium  gezüchtet,  das  in  jeder  Beziehung  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit 
dem  Influenzabazillus  hat.  Dasselbe  wird  Ton  dem  Blute  Ton  Keuchhusten- 
kranken agglutiniert.  Die  nahen  Beziehungen  dieses  Bakteriums  zu  dem 
Influenzabazillus  werden  auch  dadurch  illustriert,  daß  das  Blut  der  mit 
diesem  Bazillus  behandelten  Kaninchen  den  Influenzabazillus  in  stärkerer 
Konzentration  agglutiniert  und  umgekehrt.  (Joum.  of  exper.  med.  1905, 
p.  335.     Nach  Eef.:  Bull,  de  Tlnst.  Fast.  1905,  p.  835.)  Frank. 

Meningitis  cerebrospinalis. 

M.  Kirchner  bespricht  die  gegenwärtige  Epidemie  der  Genickstarre 
und  ihre  Bekämpfung.  Bis  zum  7.  Mai  1905  waren  im  Regierungsbezirke 
Oppeln  1743  Erkrankungen  vorgekommen,  davon  900  letal  endigten.  Auch 
in  den  Begierungsbezirken  Breslau  und  Liegnitz  sind  viele,  aber  doch  nicht 
fio  zahlreiche  Fälle  beobachtet  worden.  Die  ersten  Erkrankungen  traten  in 
Tarnowitz  auf,  von  da  verbreitete  sich  die  Epidemie  hauptsächlich  in  dem 
oberschlesischen  Industriebezirk,  und  wurde  durch  auswärts  wohnende 
Fabrikarbeiter  weiter  verschleppt,  speziell  in  die  Kreise  östlich  der  Oder, 
während  die  Kreise  westlich  der  Oder  verschont  blieben,  weil  der  Verkehr 
über  die  Oder  nicht  groß  ist.  Die  Epidemie  breitete  sich  somit  durch  Kontagion 
Auf  den  Verkehrswegen  langsam  aus,  ist  aber  wenig  ansteckend  im  Ver- 
gleich zu  Cholera  und  Typhus  und  wird  nicht  wie  diese  durch  infizierte 
Milch  und  Wasser,  sondern  von  Mensch  zu  Mensch  übertragen.  Von  den 
bisher  Erkrankten  standen  in  den  ersten  fünf  Lebensjahren  48,5  Proz.,  in 
den  folgenden  51,0  Proz.  bei  einer  Gesamtzahl  von  2037  Kranken.  Die 
geringe  Ansteckungsf&higkeit  der  Krankheit  beruht  wohl  auf  einer  großen 
Hinfälligkeit  des  Krankheitserregers.     (D.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  893.) 

Bezieht  man  die  Zahl  der  Erkrankten  (1743)  und  die  der  Gestorbenen 
(900)  auf  die  Einwohnerzahl  (1868146),  so  ergibt  sich  daraus,  daß  die 
Krankheit  nicht  weit  verbreitet  ist;  es  sind  nämlich  erkrankt  0,09  Proz.  und 
gestorben  0,05 Proz.  Nach  Untersuchungen  von  Lingelheims  wurde  der 
Weichselbaumsche  Diplokokkus  bei  138  von  243  Kranken  (56,8  Proz.)  in 
der  Lumbaiflüssigkeit  nachgewiesen.     Das  Blut  der  Kranken  agglutinierte 

Yierteljahrsschrift  fCLr  Oesundheitspflege,  1006.   Snpplement.  ^q 
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im  Verhältnisse  1 :  10  in  34,7  Proz.,  im  Yerh&ltniBse  Yon  1 :25  in  20,5  Proz. 
der  Fälle.  Im  Nasen-  und  Rachensekret  von  Kranken  wnrde  der  Meningo- 
kokkus bei  23  Proz^  von  Gesunden  bei  9  Proz.  gefunden,  im  Leicbenmaterial 
wurde  er  bei  49,5  Proz.  gefunden.      (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  708.) 

Beim  badischen  Pionierbataillon  Nr.  14  (Kehl)  erkrankten  in  der  Zeit 
Tom  23.  Dezember  1903  bis  zum  25.  April  1904  26  Mann  an  epidemischer 
Genickstarre,  ohne  daß  in  der  Kehl-StraiSburger  Zivilbevölkerung  oder  Gar- 
nison gleichzeitig  oder  vorher  Fälle  von  Genickstarre  zweifelsfrei  nach- 
gewiesen werden  konnten;  von  den  Erkrankten  starb  einer,  die  übrigen 
wurden  wieder  dienstfähig.  Die  Endemie  hatte  also  einen  ausgesprochen 
gutartigen  Verlauf.  Auffällig  war  es,  daß  während  der  ganzen  Zeitdauer 
der  Epidemie  in  keinem  einzigen  Falle  eine  nachweisbare  Übertragung  nach 
außen  stattgefunden  hat.  Im  besonderen  sind  bei  Kindern  (sowohl  Unter- 
offizierfamilien wie  Zivilfamilien)  keine  Erkrankungen  vorgekommen,  obwohl 
eine  absolute  Absperrung  zeitweise  nicht  durchführbar  war.  Die  einzelnen 
Erkrankungsf&Ue  lagen  zum  Teil  bis  zu  fünf  Wochen  auseinander.  Wenn 
auch  nicht  in  allen  Fällen,  so  doch  verschiedentlich,  ließ  sich  ein  direkter  oder 
indirekter  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Erkrankungen  feststellen. 
Sowohl  bei  Gesunden  als  auch  im  Prodromalstadium  wurde  der  Erreger 
mikroskopisch  und  teilweise  auch  kulturell  nachgewiesen.  Von  prophylak- 
tischen Maßnahmen  haben  sich  die  Isolierung  der  Erkrankten  und  Krank- 
heits-,  sowie  Ansteckungs verdächtigen  und  die  prophylaktische  Behandlung 
der  Nasen-  und  Mundhöhle  mit  antiseptischem  Streupulver  bewährt;  weniger 
gute  Dienste  hat  die  Desinfektion  der  Unterkunftsräume  geleistet.  (Veröffentl. 
a.  d.  Gebiete  d.  Militärsanitäts Wesens,  Heft  31.  Ref.:  Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905,  S.  883.) 

Jakobitz  berichtet  über  Massenuntersuchungen  der  Soldaten  auf  Menin- 
gokokken, welche  im  Anschlüsse  an  zwei  Erkrankungen  in  einem  Regimente 
(Garnison  R.  XIV.  Armeekorps)  vorgenommen  wurden.  Die  beiden  Er- 
krankungen an  Genickstarre  sind  ätiologisch  nicht  aufgeklärt.  Es  wurden 
von  190  Leuten  der  Rachenschleim,  zum  Teil  auch  nur  der  Nasenschleim 
mikroskopisch  untersucht.  Die  Färbung  wurde  zum  Teil  mit  verdünnter 
Gentianaviolettlösung,  zum  Teil  nach  der  Gram  sehen  Methode  vorgenommen. 
Auf  diese  Weise  wurden  bei  62  Leuten  intracelluläre  Diplokokken  mikro- 
skopisch nachgewiesen.  Die  Reinzüchtung  der  Meningokokken  aus  dem 
Nasenschleim  wurde  mehrfach  versucht,  gelang  aber  nur  einmal.  Bei  sieben 
Soldaten,  welche  nur  wenige  Tage  geringe  Beschwerden  gehabt  hatten^ 
wurden  durch  mikroskopische  Untersuchung  gramnegative  Diplokokken 
nachgewiesen,  bei  vier  von  diesen  agglutinierte  das  Blutserum  auch  Meningo- 
kokken. Bei  acht  Soldaten,  die  stets  gesund  waren,  gelang  der  mikrosko- 
pische Nachweis  von  intracellularen  Diplokokken,  das  Blut  derselben  aggluti- 
nierte nicht.  Jakobitz  vertrat  mit  Recht,  daß  nicht  der  mikroskopische 
Nachweis  intracellulärer  kaSeebohnenförmiger,  gramnegativer  Diplokokken  im 
Nasen-  oder  Rachenschloim  als  ein  positiver  Befund  für  Genickstarre  ange- 
sehen wurde,  sondern  nur  der  kulturelle  Nachweis  desselben  und  die  Aggluti- 
nationsfähigkeit des  Blutes.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  2178.) 
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H.  Schott müller  berichtet,  daß  er  im  Verlaufe  von  zehn  Jahren  bei 
43  Yon  49  an  Genickstarre  erkrankten  Personen  den  Ton  Weichselbaum 
beschriebenen  Mikroorganismus  gezüchtet  habe.  Alle  diese  Stamme,  die  ja 
von  zeitlich  auseinanderliegenden  Fällen  gewonnen  wurden,  boten  stets 
und  st&ndig  ein  durchaus  gleichartiges  kulturelles  und  morphologisches 
Bild  dar,  besonders  zeigten  sie  niemals  Abänderungen  nach  der  yon  Jäger 
beschriebenen  Form.  Außer  diesem  Ton  Weichselbaum  beschriebenen 
Mikroorganismus  ist  bei  einigen  wenigen  Epidemien  (Bräune,  Quadu, 
Parienski),  und  bei  einzelnen  sporadischen  Erkrankungen  (Schottmüller) 
auch  noch  eine  andere  Bakterienart,  der  Streptococcus  mucosus,  gefunden 
worden.  Im  übrigen  können  Pneumonie-,  Staphylo-  und  Streptokokken, 
Tuberkel-,  Typhus-  und  Influenzabazillen  in  vereinzelten  Fällen  eine  der 
Genickstarre  durchaus  gleiche  Krankheit  hervorrufen.  —  Die  Hälfte  der 
49  Kranken  gehörte  dem  Kindesalter  an ;  ebenfalls  die  Hälfte  der  Kranken 
ist  gestorben.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1908,  S.  1617.) 

Manteufel  bestreitet  gleichfalls  die  Identität  des  Jag  er  sehen 
Kokkus  mit  dem  Weich  sei  bäum  sehen  und  hält  letzteren  für  den  Erreger 
der  Genickstarre.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  2071.) 

Fr.  Kalberlah  empfiehlt,  zum  mikroskopischen  Nachweise  des  Meningo- 
kokkus die  Spinalflüssigkeit  sofort  im  LöfFlerserumröhrchen  aufzufangen  und 
vor  weiterer  Abkühlung  nach  Möglichkeit  zu  schützen,  sowie  mikroskopisch 
sowohl  frisch  als  auch  nach  12-  bis  14  stündiger  Anreicherung  im  Brut- 
schrank zu  untersuchen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  1491.) 

P.  Sorgente  hat  aus  der  Lumbaiflüssigkeit  verschiedene  Diplokokken 
gezüchtet,  die  teils  dem  Typus  Jäger,  teils  dem  Weichselbaum  ent- 
sprachen. Im  Agglutinations versuch  zeigten  diese  Bakterien  alle  gleiches 
Verhalten,  so  daß  P.  Sorgente  den  Beweis  für  erbracht  hält,  daß  speziflsche 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  Meningokokkus  Typus  Weichselbaum 
und  dem  Jäger  nicht  bestehen.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  1905,  Orig., 
Bd.  39,  S.  1.) 

M.  A.Pinto  betont  die  nahe  Verwandtschaft  des  Weichselbaumschen 
Meningokokkus  und  den  Gonokokkus.  Durch  fortgesetzte  Übertragungen 
gelang  es,  einem  Gonokokkenstamme  so  energische  virulente  Eigenschaften 
anzuzüchten,  daß  derselbe  bei  Kaninchen  eine  Septikämie  hervorrief.  (Joum. 
phys.  et  path.  Ref.:  Bullet,  de  Flnst.  Pasteur  1905,  p.  148.) 

Westenhöfe r  hat  in  Oberschlesien  29  Sektionen  von  Genickstarreleichen 
gemacht;  er  zieht  daraus  folgende  Schlüsse:  Die  Eintrittspforte  des  Er- 
regers der  Gerebrospinalmeningitis  ist  der  hintere  Nasenrachenraum,  be- 
sonders die  Rachentonsille.  Die  Hirnhautentzündung  ist  anfangs  stets 
basilar;  sie  sitzt  zu  Anfang  in  'der  Gegend  der  Hypophysis;  sie  entsteht 
auf  lymphatischem  Wege;  nur  ganz  ausnahmsweise  entsteht  die  Hirnhaut- 
entzündung durch  Fortschreiten  einer  Erkrankung  der  Siebbeinzellen.  Die 
Krankheit  ist  eine  exquisite  Kinderkrankheit.  Die  von  der  Krankheit  be- 
fallenen Kinder  und  Erwachsenen  haben  deutliche  Zeichen  einer  sogenannten 
lymphatischen  Konstitution.  Auffallend  ist  besonders  die  Vergrößerung  der 
Thymusdrüse,  die  auch  bei  Personen  im  Alter  von  15  bis  20  Lebensjahren 
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angetroSen  wurde.  Westenhöfe r  hält  die  Krankheit  fär  eine  Inhalations- 
krankfaeit;  er  glaubt,  daß  die  Bekämpfung  derselben  am  besten  auf  dem 
Wege  der  Wohnungsreform  geschehe;  die  Frage  des  Infektionserregers  ist 
seiner  Ansicht  nach  noch  unentschieden.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905, 
S.  737.) 

H.  Lenhartz  betont,  daß  die  Form  der  Cerebrospinalmeningitia,  welche 
durch  den  Diplococcus  pneumoniae  hervorgerufen  wird,  stets  letal  endigt, 
während  bei  der  durch  den  Meningokokkus  erzeugten  der  Krankheitsverlauf 
günstiger  ist.  Von  45  Fällen  letzterer  genasen  23.  (D.  Archiv  f.  klin.  Med. 
1905,  Bd.  84,  S.  81.     Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  1451.) 

Frank. 

Tetanus. 
Tiberti:  Über  den  Transport  des  Tetanusgiftes  zu  den  Rücken- 
markszentren durch  die  Nervenfasern.  Tiberti  fand,  daß  bei  sub- 
kutaner Infektion  ber  einem  empfänglichen  Tiere  das  Toxin  größtenteils  in 
die  Lymphgefäße  und  von  diesen  aus  ins  Blut  übergeht;  zum  geringen  Teile 
wird  es  von  den  Nervenendigungen  resorbiert  und  durch  diese  zu  dem 
Zentrum  fortgeführt.  Bei  subkutaner  Einverleibung  in  ein  Glied  findet  sich 
das  Toxin  in  allen  Nervenstämmen  des  Gliedes.  Innerhalb  der  Nerven  wird 
das  Gift  nicht  durch  die  Lymphbahnen  der  Nerven  fortgeleitet,  sondern  in 
dem  Plasma  der  Nervenfaser  (Achsenzylinder).  Es  müssen  innerhalb  der 
Nervenfaser  normale,  keine  degenerierten  Zustände  zur  Fortleitung  des 
Toxins  bestehen,  welche  auch  nur  zentripetal  erfolgt.  Das  in  die  Waden- 
muskulatur  eines  Meerschweinchens  injizierte  Toxin  findet  sich  im  Ischiadikus 
in  größeren  Mengen  erst  nach  IY3  Stunden,  im  Blute  aber  schon  nach  zehn 
Minuten.  In  das  Nervenparenchym  injiziert,  riefen  geringe  Toxindosen 
tetanische  Erscheinungen,  hervor,  die  bei  subkutaner  bzw.  intravenöser  In- 
jektion keine  Symptome  auslösten.  Injiziert  man  erst  Antitoxin  in  einen 
Nervenstamm  und  hierauf  Toxin  in  die  von  ihm  innervierten  Muskeln,  so 
wird  dem  Toxin  der  Weg  versperrt,  es  treten  keine  tetanischen  Erschei- 
nungen auf. 

Bringt  man  das  Toxin  unmittelbar  in  die  Rückenmarkssubstanz,  so  wird 
das  Inkubationsstadium  abgekürzt  und  es  entsteht  der  Tetanus  dolorosua. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  L  Abt.,  1905,  Orig.,  Bd.  38,  S.  281.) 

Zupnik:  Die  Pathogenese  des  Tetanus.  Zupnik  ist  der  Meinung, 
daß  das  krankheitserregende  Agens  zwei  Gewebsarten  zugleich  und  für  sich 
getrennt  angreift,  nämlich  das  Muskelgewebe  und  das  Rückenmark;  in  letz- 
terem wird  eine  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  erzeugt,  in  dem  ersteren  eine 
andauernde  Muskelstarre.  Beide  Gewebsarten  erhalten  das  Gift  auf  dem 
Wege  der  Blutbahn.  Zupnik  empfiehlt  nur  die  subkutane  Antitoxin- 
einverleibung, die  dasselbe  erreicht,  wie  die  neurale,  spinale,  cerebrale.  (D. 
med.  Wochenschr.  1905,  S.  1999.) 

A.  Hoffmann:  Über  das  Vorkommen  des  Tetanuserregers  in 
den  Fäces  von  Tieren.  Der  Tetanusbazillus  kommt  im  Tierkot  sehr 
selten  vor,  obgleich  die  Futteraufnahme  reichlich  Gelegenheit  zur  Aufnahme 
Yon  Tetanussporen  bietet.  Von  22  Proben  war  nur  eine  positiv  (Pferde- 
fäces).     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  1233.)  W.  Hoffmann. 
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Im  Jahre  1903  kamen  im  Deutschen  Reiche  172  Erkrankungen  an 
Pocken  zur  amtlichen  Kenntnis,  davon  19  =  11  Proz.  mit  tödlichem 
Ausgange.  Außerdem  starb  am  5.  Januar  1903  in  Altona  ^in  53 jähriger 
Lederhändler,  dessen  Erkrankung  im  yorjährigen  Berichte  aufgeführt  wurde. 
Etwa  der  sechste  Teil  der  Erkrankten,  nämlich  30  =  17,4  Proz.,  waren 
Ausländer  (19  Russen,  4  Österreicher,  2  Italiener,  je  1  Schweizer,  Luxem- 
burger, Engländer,  Ghrieche  und  Araber).  Auf  eine  Million  Einwohner  sind 
innerhalb  Jahresfrist  3,  mit  Abzug  der  Ausländer  2,4  Personen  an  Pocken 
erkrankt  gewesen.  Von  den  1 72  Pockenerkrankungen  entfielen  auf  Preul^en 
93,  auf  Elsaß -Lothringen  27,  auf  Sachsen  15,  Baden  14,  Hamburg  11, 
Braunsohweig  7,  Bremen  2,  ferner  je  1  auf  Bayern  und  Oldenburg.  In 
16  Bundesstaaten  kamen  Pocken  überhaupt  nicht  zur  Anzeige.  Fast  alle 
Erkrankungen  sind  auf  Einschleppungen  aus  dem  Auslande,  besonders  aus 
Rußland,  daneben  aber  auch  aus  Belgien  und  Frankreich,  zurückzuführen. 
Auf  Einschleppung  durch  den  kleinen  Grenzverkehr  waren  35  Erkrankungen 
zurückzuführen.  An  die  Erkrankung  eines  Lederhändlers  in  Altona,  welcher 
im  dortigen  Erankenhause  untergebracht  war,  schlössen  sich  15  Erkran- 
kungen im  dortigen  Krankenhause  an.  Von  Altona  gelangte  die  Krankheit 
nach  Sunde  bei  Bergedorf  (Kreis  gtomarn),  Nislalin  und  Schrimm  (Kreis 
Schrimm)  und  vermutlich  auch  nach  Lensahn  (Oldenburg)  und  nach  Ham- 
burg. Durch  fremdländische  Arbeiter  und  deren  Angehörige  wurden  ins- 
gesamt 17  Erkrankungen  an  den  Pocken  herbeigeführt,  davon  10  durch 
Russen,  7  durch  Galizier;  durch  andere  aus  dem  Auslande  zugereiste  Per- 
sonen wurden  81  Pockenfälle  veranlaßt. 

Bei  Einteilung  der  Erkrankten  nach  dem  Impfzustande  gestaltete  sich 
der  Krankheitsverlauf  folgendermaßen : 


Anzahl  und  Impfzuetand 
der  Erkrankten 

Es  starben 

Es  erkrankten 

schwach  bzw. 
mittelsohwer 

leieht 

40  ungeimpft 

64  einmal  geimpft 

59  wieder  geimpft 

9  unbekannten  Impfzustandes 

11  =  27,5  Proz. 
2=    3,1     „ 
4=    6.8    , 
2=22,2     , 

8=  20,0  Proz. 
11  =  17,2     „ 
11=18,6    „ 

4=44,4    „ 

21  =  62,5  Proz. 
51=79,7    , 
44=74.6    , 
3=33,3    , 

Setzt  man  die  Verhältniszahl  der  Pocken todesfalle  in  den  313  Orten 
des  Deutschen  Reiches  (0,06  :  100000  Einwohner)  als  Einheit,  so  entfiel 
auf  die  Städte 

Österreichs  und  der  Schweiz  etwa  die      4  fache  Zahl 
der  Niederlande  »       »        ^    »        n 

Englands  „       „      46    ,        „ 

Frankreichs  „        „    384    „        „ 

Belgiens  „       „    561    „        „ 

(Medizinal-statistische  Mitteilungen  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte, 
Bd.  9,  8.  33.) 
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J.  M.  Corie  und  D.  Forbes  beschreiben  drei  Fälle  von  intrauteriner 
Infektion  des  Fötus  mit  Variola:  1.  Das  Kind  wurde  am  24. Dezember  1902 
abends  geboren;  der  Pockenaasschlag  trat  am  Morgen  des  3.  Januar  1903 
auf.     Es  waren  aufkeimende  Pocken.     Das  nicht  geimpfte  Kind  starb  am 

13.  Januar.  Die  Mutter  war  am  20.  Dezember  erkrankt;  am  24.  Dezember 
brach  ein  milder  Pockenausschlag  aus.  2.  Das  Kind  wurde  am  26.  Juni 
1903  geboren  und  an  demselben  Tage  geimpft  Am  3.  Juli  bekam  das 
Elind  trotz  erfolgreicher  Impfung  die  Pocken  und  starb  am  15.  Juli.  Die 
Mutter  war  am  25.  Juni  mit  Pocken  erkrankt.     3.    Das  Kind  wurde  am 

14.  April  1904  geboren.  Die  Mutter  erkrankte  mit  Pocken  am  12.  und 
starb  am  16.  AprU  an  Purpura  yariolosa.  An  demselben  Tage  wurde  das 
Kind  geimpft,  trotz  erfolgreicher  Impfung  erkrankte  es  am  21.  April.  (Brit. 
med.  Joum.  25.  Juni  1904.   Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  40,  S.  77.) 

J.  F.  Hodgson  berichtet  folgenden  Fall:  Mutter  erkrankte  am  27.  Ok- 
tober, zeigte  am  31.  Ausschlag,  gebar  am  4.  NoTember  ein  ausgetragenes 
Kind,  starb  am  gleichen  Tage.  Das  Kind  wurde  sofort  geimpft,  am  7. 
positives  Resultat,  am  folgenden  Tage  Pocken,  starb,  am  15.  November. 
(Lanoet,  3.  Dez.  1904.   Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd. 40,  S.365.) 

S.  R  ab  in  o  witsch  berichtet  über  das  Vorkommen  der  Pocken  im 
Kanton  Zürich  im  19.  Jahrhundert  Seit  dem  dritten  Dezennium  hat  im 
Kanton  Zürich  eine  fast  allgemeine  Impfung  der  Kinder  im  frühesten  Alter 
Platz  gegriffen.  Seit  den  80  er  Jahren  wurde  die  Impfung  nach  und  nach 
verlassen.  Im  allgemeinen  haben  die  Pocken  nicht  den  Charakter  einer 
Kinderkrankheit  gezeigt  wie  anderswo.  Im  einzelnen  hatte  sich  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  bis  zu  den  80  er  Jahren  die  größte  Morbidität  aus  dem 
Kindesalter  zu  den  höheren  Altersklassen  verschoben.  Seit  den  80er  Jahren 
wächst  der  Anteil  aus  den  jüngeren  Altersklassen  wieder  an.  Die  einmal 
geimpften  Kinder  erkranken  im  allgemeinen  nicht  vor  dem  15.  Lebensjahre. 
Die  Geimpften  zeigen  im  allgemeinen  leichtere  Formen  der  Krankheit  und 
zwar  dies  um  so  mehr,  je  kürzer  die  seit  der  Impfung  verstrichene  Zeit  ist. 
Die  Nichtgeimpften  weisen  die  schwereren  Formen  auf.  Zugleich  ist  die 
Morbidität  der  ersteren  geringer  als  der  letzteren.  Die  Revaocination  hat 
dieselbe  Wirkung  wie  die  Impfung.  (Inaug.  -  Dissert  Zürich  1903.  Ref.: 
Monatsh.  f.  prakt  Derm.  1905,  Bd.  40,  S.  363.) 

Külz  berichtet  über  Pockenimpfung  in  Togo.  Die  Sterblichkeit  an 
Pocken  in  Togoland  beträgt  jährlich  1  Proz.  der  Bevölkerung.  Die  Reis- 
erscheinungen nach  der  Impfung  waren  wegen  der  ünreinlichkeit  und  des 
häufigen  Aufkratzen  s  sehr  viel  stärker  als  bei  uns.  Dennoch  war  der  Erfolg 
sehr  günstig  (94  bis  100  Proz*).  Es  wurde  meist  nur  einige  Tage  alte 
Lymphe  angewandt,  die  zum  großen  Teil  dort  selbst  hergestellt  war.  Sehr 
auffallend  war  die  Beobachtung,  daß  bei  solchen,  die  erst  vor  etwa  16  Mo- 
naten geimpft  waren,  und  auch  bei  solchen,  die  vor  längerer  Zeit  Blattern 
durchgemacht  hatten,  die  Impfung  in  37  bzw.  13  Proz.  der  Fälle  erfolgreich 
war.  Danach  würde  die  auch  von  Plehn  und  anderen  gemachte  Beobach- 
tung des  kürzeren  Impfschutzes  bei  Negern  zu  Recht  bestehen.  (Archiv  f. 
Schiffs-  u.  Tropenhygiene  1905,  Heft  6.  Ref.:  Zeitschr.  f.  Med. -Beamte 
1905,  S.  494.) 
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Am  27.  Oktober  1904  bemerkte  ein  Lehrer,  daß  eine  11  jährige  Schülerin 
•inen  yerdächtigen  Ausschlag  hatte ;  es  waren  Pocken.  Sofort  geschah  alles 
Erdenkliche,  um  der  Verbreitung  der  Pocken  entgegenzutreten,  also  Des- 
infektion der  Effekten,  Notimpfung  der  mit  der  Angesteckten  in  Berührung 
Gekommenen  usw.  Es  war  zu  spät.  Das  Mädchen  befand  sich  in  einer 
Klasse  von  69  Schülern  im  Alter  von  9  bis  13  Jahren  —  die  ganze  Schule 
hatte  in  drei  Klassen  169  Schüler  — ;  ihre  engere  Klassenabteilung  bestand 
aus  27  Schülern,  und  zwar  aus  8  Ungeimpften,  welche  sämtlich  innerhalb 
14  Tagen  an  den  Pocken  erkrankten,  und  aus  13  Geimpften,  welche 
sämtlich  verschont  blieben.  In  den  anderen  Abteilungen  dieser  Klasse 
saßen  noch  42  Schüler,  14  Ungeimpfte  und  28  Geimpfte,  yon  den  ün- 
geimpften  blieben  nur  2  verschont,  von  den  28  Geimpften  erkrankten  2, 
beide  hatten  das  11.  Jahr  überschritten.  In  den  beiden  anderen  Schul- 
klassen saßen  55  ungeimpfte  und  44  geimpfte  Schüler.  Die  44  Geimpften 
blieben  verschont,  von  den  55  Ungeimpfben  erkrankten  17.  (Brit.  med. 
Joum.  1905,  p.  98.     Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  993.) 

H.  de  Waele  und  E.  Sugg  berichten  über  experimentelle  Unter- 
suchungen, die  sie  mit  einem  aus  Kuhpockenlymphe  gezüchteten  Strepto- 
kokkus (Strept  variola-vaccinalis)  angestellt  haben.  Besonders  bemerkens- 
wert aus  dieser  Arbeit  sind  die  Versuche,  die  sie  mit  Kollodionsäckchen 
angestellt  haben.  Das  drei  bis  sieben  Tage  lange  Verweilen  der  Säckchen, 
die  eine  kleine  Quantität  Vaccine  enthalten,  unter  der  Haut  eines  Kalbes 
immunisiert  dieses  gegen  eine  spätere  Impfung.  Die  Vaccine  muß  also  eine 
Substanz  enthalten,  die  auch  ohne  jeden  Druck  durch  eine  Membran  diffun- 
dieren kann  und  imstande  ist,  Immunität  zu  verleihen.  (Zentralbl.  £  Bakt., 
1.  Abt,  Orig.,  1905,  Bd.  39,  S.  46.) 

A.  Carini  bestreitet,  daß  die  von  Bon  hoff  in  der  Vaccine  gefundenen 
Gebilde  Spirochäten  oder  Trypanosomen  seien.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.Abt., 
Orig.,  1905,  S.  685.) 

H.  de  Waele  und  E.  Sugg  haben  aus  dem  Blute  und  dem  Pooken- 
pnstelinhalte  von  an  Variola  erkrankten  Personen  einen  Streptokokkus 
gezüchtet,  den  sie  als  spezifisch  ansehen,  weil  er  von  dem  Serum  Pocken- 
kranker und  geimpfter  Kälber  agglutiniert  wird.  (Archiv,  internal  de 
pharmac.  et  de  therap.  1904,  p.  295.  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  777, 
und  Münch.  med.  Wochenschr.  1906,  S.  1188.) 

S.  Prowazek  beschreibt  in  der  Lymphe  Gebilde,  die  er  als  die  In- 
fektionsstoffe ansieht  und  Lymphkörperchen  benennt.  Sie  sind  rundlich 
oder  meist  oval,  sehr  deutlich  konturiert  und  führen  in  ihrem  hellen,  fast 
strukturlosen  Inhalte  ein  bis  zwei  (l  bis  1  V's  f^  gi'oße)  färbbare  dunkle  Ein- 
schlüsse, die  selten  punktförmig,  meist  stäbchenartig  oder  keilförmig  sind. 
Die  längeren  Formen  sind  zuweilen  in  der  Mitte  leicht  eingeschnürt  oder 
geknickt  (Winkelstellung).  Bei  einer  2250  fachen  Vergrößerung  kann  man 
gerade  noch  einzelne  Alveolenzüge  wahrnehmen,  die  zu  der  peripheren 
Kontur  verlaufen.  (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt  1905,  Bd.  22,  S.535. 
D.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  752.) 
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Jürgens  ist,  wie  Wasilieysky,  der  Ansiebt,  daß  die  Guarnierischen 
Körperchen  keine  Leukocyten  oder  Zerfallsprodukte  Ton  Leakocyten  sind, 
daß  ebensowenig  ihre  Abstammung  vom  Epithelkem  erwiesen  ist  und  daß 
sie  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  selbst  die  Erreger  der  Variola  sind. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  308.) 

J.  Siegel  impfte  junge  Tiere  —  am  besten  eignen  sich  dazu  junge 
Kaninchen  —  mit  Lymphe.  Nach  24  Stunden  finden  sich  in  all^n  inneren 
Organen,  am  deutlichsten  in  der  Niere,  kleine,  bewegliche,  1  bis  1,5  ft  lange 
Körperchen,  die  er  als  Yaccinekörperchen  bezeichnet.  (Sitz.-Ber.  d.  Kgl. 
Preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  1904,  Bd.  30,  S.  695.  Ref.:  Hyg.  Rundschau 
1906,  S.  1166.) 

J.  Siegel  sieht  als  Erreger  der  Pocken,  der  Maul-  und  Klauenseuche^ 
des  Scharlachs  und  der  Syphilis  verschiedene  miteinander  verwandte  Proto- 
zoen an.  Diese  Arbeiten  sind  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1905  veröffentlicht,  haben  aber 
keine  Anerkennung  gefunden.     (D.  med.  Wochenschr.  1906,  S.  511.) 

H.  Bonhoff  gibt  an,  in  der  Vaccine  Spirochäten  gefunden  zu  haben, 
die  er  als  die  Erreger  der  Infektion  ansieht.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905, 
S.  1142.) 

Th.v.Wasilievski  beschreibt  ausführlich  die  von  ihm  geübte  Methode 
der  Hornhautimpfung  der  Vaccine.  Nach  seiner  Ansicht  müssen  folgende 
Forderungen  erfüllt  sein,  um  die  Epitheleinschlüsse  im  Schnittpräparat  als 
Vaccinekörperchen  definieren  zu  können:  1.  muß  eine  über  den  physio- 
logischen Regenerationsvorgang  hinausgehende  Epithelvermehrung  an  der 
Impfstelle  eingetreten  sein;  2.  müssen  nach  48  bis  72  Stunden  mit  Kern- 
farben darstellbare  Einschlüsse  an  der  Impfstelle  eingetreten  sein ;  3.  müssen 
die  Zelleinsohlüsse  in  der  Mehrzahl  den  Kernen  anliegen;  4.  müssen  die 
Zelleinschlüsse  verschieden  geformt  und  verschieden  groß  sein,  so  zwar,  daß 
die  größten,  unregelmäßig  geformten  der  Eintrittsstelle  am  nächsten,  die 
kleineren  und  kleinsten,  kugeligen  oder  ovalen  Gebilde  entfernter  liegen. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  1189.) 

F.  Santorini  hat  zahlreiche  Versuche  über  Filtrierbarkeit  der  Lymphe 
angestellt;  er  stellte  fest,  daß  der  Impfstoff  durch  das  Berkefeldsche,  das 
Kitasatosche ,  das  Ghamberlandsche  Filter,  überhaupt  nicht  durch  solche 
Filter,  welche  Kokken  von  der  Größe  von  0,8  fi  passieren  lassen,  hindurch*- 
geht;  es  muß  also  größer  als  0,8 /Li  sein.  (Ann.dlgien.  sperm.  1904,  p.  583. 
Ref.:  Bullet  de  Tlnst.  Pasteur  1905,  p.  377.) 

A.  Negri  dagegen  beweist  die  Filtrierbarkeit  des  Impfstoffes;  zu 
seinen  Versuchen  hat  er  nicht  Glyzerinlymphe,  sondern  den  mit  Wasser  um 
das  Zehn-  bis  Zwölffache  verdünnten  Pustelinhalt  genommen.  (Gaz.  med. 
ital.  1905,  No.  13.  Nach  Bullet  de  Plnst  Pasteur  1905,  p.380.)  —  Ebenso 
Remlinger  und  Osman  Nouri,  sowie  Vincent  und  J.  Rouget  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1905,  p.  895,  925,  970  u.  986.  Nach  BulL  de 
rinst  Pasteur  1905,  p.  642.) 

R.  Pick  teilt  zur  Aufklärung  des  Verhältnisses  zwischen  Varizellen 
und  Variola  folgende  Beobachtung  mit.    Am  20.  November  1904  erkrankte 
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zuerst  der  9  jährige  Junge  einer  Wiener  Familie,  genau  14  Tage  später  der 
11jährige  Bruder  und  das  6  jährige  Schwesterchen  desselben  und  etwa  vier 
Wochen  später  ein  Brüderchen  Ton  eeohs  Monaten,  das  kurz  vorher  erfolg- 
reich geimpft  war«  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  12.  Ref.:  Monatsh. 
f.  prakt  Denn,  1905,  Bd.  41,  S.324.) 

Mulert  hat  drei  Fälle  von  Varizellen  (Windpocken)  bei  Erwachsenen 
beobachtet.  Dies  yeranlaßte  ihn,  eine  Rundfrage  bei  Ärzten  anzustellen, 
ihm  einwandfreie  Fälle  you  Varizellen  bei  Erwachsenen  mitzuteilen.  Darauf 
wurden  ihm  zehn  solcher  Fälle  mitgeteilt.  Er  kommt  darauf  zudem  Schlüsse, 
daß  Varizellen  bei  Erwachsenen  zwar  sehr  selten,  aber  nicht  so  selten  seien, 
wie  in  den  Lehrbüchern  angegeben  ist.  Die  Dififerentialdiagnose  zwischen 
Varizellen  und  Variola  hält  er  unter  Umständen  für  sehr  schwer.  (Ärztl. 
Rundschau  1904,  Nr.  50.     Ref.:  Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  493.) 

P.  Salmon  empfiehlt  zur  DifPerentialdiagnose  zwischen  Variola  und 
Varizellen  die  Gornealimpfung ,  da  die  Cornea  auf  Variola,  nicht  aber  auf 
Varizellen  reagiert.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1905,  No.  6.  Ref.: 
Zeitschr.  £  Med.-Beamte  1905,  S.  493.) 

J.  Coote  Hibbert  impfte  20  Pockenkranke,  die  zum  Teil  früher  schon 
geimpft  waren,  kurz  nach  dem  Auftreten  des  Ausschlages  und  erzielte  in 
11  Fällen  deutliche  Papeln  oder  Pusteln  an  der  Impfstelle.  Die  Impfung 
hatte  keinen  Einfluß  auf  den  Verlauf  der  Pocken.  Demnach  läßt  sich  die 
Behauptung,  daß  eine  erfolgreiche  Impfung  oder  Wiederimpfung  ein  Beweis 
sei,  daß  ein  verdächtiger  Ausschlag  kein  Pockenausschlag  sei,  nicht  aufrecht 
erhalten.  (Lanoet  27.  Mai  1905.  Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1906, 
S.  1599.) 

Impfstoff. 

Aus  den  Berichten  über  die  Tätigkeit  der  im  Deutschen  Reiche  .er- 
richteten staatlichen  Anstalten  zur  Gewinnung  von  Tierlymphe  während 
des  Jahres  1904,  zusammengestellt  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt,  sei  hier 
folgendes  erwähnt :  Der  durchschnittliche  Ertrag  an  Rohimpfstoff  schwankte 
zwischen  7  g  (Leipzig  und  Dresden)  und  46  g  (Darmstadt).  Der  niedrigste 
Ertrag  bei  einem  Tiere  war  6,8  g  (München),  der  höchste  61g  (Darmstadt). 
Die  Erfolge,  die  sich  hinsichtlich  der  geringen  Keimzahl  für  die  Lymphe 
durch  den  Tegminverband  ergeben,  sind  in  der  Darmstädter  Anstalt  so  Yor- 
züglich  gewesen,  daß  yon  seiner  Anwendung  nicht  abgesehen  werden  konnte. 
Das  Tegmin  wurde  in  einer  Darmstädter  Apotheke  hergestellt,  messerrücken- 
dick auf  die  ganze  geimpfte  Fläche  aufgetragen  und  dann  mit  einer  Schicht 
entfetteter  Watte  bedeckt.  Der  Verband  hielt  in  der  Regel  nur  24  bis 
36  Stunden,  wurde  aber  nicht  erneuert.  Trotzdem  aber  erwies  sich  die  mit 
Pusteln  bedeckte  Fläche  bei  der  Abimpfung  viel  reiner  als  früher,  wo  ohne 
Tegmin  gearbeitet  wurde.  Die  Darmstädter  Lymphe  wurde  dem  Gießener 
Hygienischen  Institute  zugesandt  und  einmal  sofort  nach  dem  Eintreffen 
(zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Entnahme),  das  zweite  Mal  vier  Wochen  später 
untersucht.  Der  Keimgehalt  yon  neun  übersandten  Proben  schwankte  bei  der 
ersten  Untersuchung  zwischen  1 10  bis  35  700  Keimen  in  1  ccm,  bei  der  zweiten 
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zwischen  10  bis  210  Keimen  pro  1  ccm.  Nor  abgelagerte  Lymphe  warde  ab- 
gegeben und  zur  Impfung  verwandt.  Die  Impfergebnisse  der  Darmst&dter 
Anstalt  waren  auch  die  besten.  Die  Lymphe  der  Straßburger  Anstalt  wurde  im 
dortigen  Institute  untersucht;  der  niedrigste  Eeimgehalt  sofort  nach  Empfang 
auf  lg  der  eingesandten  Lymphe  war  18000,  der  höchste  20  Millionen 
Keime,  etwa  drei  Wochen  später  war  der  niedrigste  4000  Keime,  der  höchste 
noch  400  000  Keime.  Die  hauptsächlich  gefundenen  Arten  waren  Staphylo- 
und  Streptokokken.  In  Straßburg  wurde  aus  der  Anstalt  kein  Impfstoff 
abgegeben,  der  über  drei  Monate  alt  war.  Der  Vorstand  hat  die  Über- 
zeugung, daß  die  Ablagerungsfrist  yon  einem  Monate  zu  lang  ist.  In  Darm- 
stadt wurde  yersuchshalber  ein  Erstimpfling  mit  424  Tage  alter  Lymphe 
geimpft;  Ton  yier  Schnitten  entwickelten  drei  schöne,  reislose  Pusteln.  In 
Hannover  wurden  mit  yorjähriger,  im  Sommer  gewonnener  Lymphe  zehn 
Rekruten  im  Frühjahr  mit  vollem  persönlichem  und  vollem  Schnitterfolge 
wiedergeimpft.  In  vielen  Anstalten  wurden  wissenschaftliche  Untersuchungen 
angestellt.  In  Halle  wurde  festgestellt,  daß  die  vorherige  Einspritzung  von 
Immunserum  in  größeren  Mengen  die  Entwickelung  der  Pocken  verlang- 
same, nachträgliche  dagegen  nicht.  In  Weimar  haben  zahlreiche  Yorver- 
suche  im  Jahre  1903  dazu  geführt,  die  Regenerierung  der  Lymphe  nach 
der  von  Calmette  und  Guerin  in  Lille  für  diesen  Zweck  geübten  Ein- 
scbiebang  von  Kaninchen  zu  prüfen.  Die  frische,  auf  dem  Kaninchen 
gezüchtete  Vaccine  gibt  auf  der  Haut  von  Kälbern,  von  erwachsenen  Tieren 
und  auf  dem  Eanderarm  eine  Vaccine  von  typischem  21tägigem  Verlauf 
bis  zum  Abborken  auf  dem  Kinderarm.  Das  nach  vielfachen  Versuchen  in 
Weimar  im  Jahre  1904  durchgeführte  Verfahren  zur  Lympheregenerierung 
ist  folgendes:  Für  jede  Kälberimpfung  sind  vier  bis  sechs  Tage  vorher  je 
zwei  bis  vier  Kaninchen  in  der  von  Galmette  und  Guerin  beschriebenen 
Weise  mit  Kinderlymphe,  mit  frischer  oder  monatelang  aufbewahrter  Kalbs- 
lymphe geimpft  worden.  Halbwüchsige  Kaninchen  erhalten  eine  handgroße 
Impfstelle  auf  der  Lendengegend,  in  welche  einige  Röhrohen  Kinderlymphe 
oder  ^/5  g  Glyzerinkälberiymphe  nur  mit  der  desinfizierten  Fingerspitze  ein- 
gerieben werden.  Bei  Tieren  mit  derberer  Haut  wird  vorher  die  rasierte 
Fläche  leicht  mit  Sandpapier  überstrichen.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß 
Kinderlymphe,  frische  Kälberlymphe  und  konservierte  Glyzerinlymphe 
gleichmäßig  und  leicht  haften.  Nach  viermal  24  Stunden  ist  die  Impffläche 
gleichmäßig  infiltriert.  Meist  sind  die  Haare  wieder  etwas  nachgewachsen 
und  bedecken  die  Haut  als  leichter  Wollüberzug.  Sobald  die  Impfstelle 
einige  rote  Risse  und  Sprünge  zeigt,  wie  in  einer  gebrochenen  Glasscheibe, 
ist  der  Termin  zur  Abimpfung  gekommen.  Derartige  regenerierte  Vaccine 
ist  im  Sommer  1904  für  die  Impfung  von  14  Kälbern  und  5  Ochsen  mit 
durchaus  gleichmäßigem  Verlauf  benutzt  worden.  Nach  den  in  Weimar 
gemachten  Erfahrungen  hat  dieser  regenerierte  Impfstoff  den  Fehler,  daß 
er  nach  vier  bis  sechs  Wochen  auf  Kälbern  nicht  mehr  von  sicherer  Wirk- 
samkeit ist.  Es  gelingt  wohl,  solche  vier  bis  sechs  Wochen  alte  Kaninchen- 
lymphe auf  Kaninchen ,  nicht  aber  mehr  auf  Kälber  zu  übertragen.  Die 
auf  dem  Kaninchen  gezüchtete  Vaccine  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der 
auf  dem  Rinde  gezüchteten.  Die  auf  dem  Kinderarm  damit  erzeugte  Impf- 
pustel  sieht  genau  so  aus  und  entwickelt  sich  genau  so,  wie  die  ältesten 
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Abbildungen  aus  der  Jen n ersehen  Zeit  es  lehren.  Im  Hamburger  Institute 
wurden  diese  Angaben  bestätigt  Probeimpfungen  mit  dem  Inhalte  Yon 
Windpoeken  zu  diagnostischen  Zwecken  riefen  nicht  die  für  Variola  charak- 
teristischen Veränderungen  in  der  Cornea  von  Kaninchen  hervor.  Über- 
tragungen Yon  Ovine  auf  das  Kaninchen  riefen  keine  Veränderungen  hervor, 
die  so  behandelten  Tiere  blieben  fdr  Vaccine  empfindlich.  Hammel  sind 
für  Vaccine,  Variola  und  Ovine  einpfindlicb;  empfindlicher  für  Ovine  wie 
der  Hammel  erwies  sich  ein  Lamm.  Ein  Arzt,  der  sich  gelegentlich  einer 
Probepunktion  am  Finger  verletzte,  erkrankte  nicht  an  Ovine.  Auch  ein 
Kalb  reagierte  nicht  auf  die  Impfung  mit  Ovine,  wohl  aber  ein  Schwein. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Blutes  eines  mit  Ovine  geimpften 
Hammels  wurden  in  den  roten  Blutkörperchen  sehr  kleine  Parasiten  ge- 
funden, die  sich  in  typischer  Weise  nach  Giemsa  färbten,  einen  roten  Kern 
und  blaues  Protoplasma  zeigten.  Sie  lagen  teils  zu  zwei,  teils  einzeln,  teils 
in  Form  von  kleinsten  Ringen,  teils  in  Stäbchenform,  bei  denen  ein  deut- 
licher roter  Kern  meist  an  der  Spitze  gelagert  war.  Die  Größe  der  Ringe 
betrug  ungefähr  den  sechsten  bis  zehnten  Teil  eines  roten  Blutkörperchens 
(Blutkörperchen  =  5  fi),  die  Länge  der  Stäbchen  war  1,5  bis  2  ft.  Weitere 
Untersuchungen  sind  noch  erforderlich,  um  festzustellen,  ob  dieser  Befund 
ein  zufälliger  war  oder  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  zusammenhängt. 
(Mediz.  -  Statist.  Mitteilungen  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  Bd.  9, 
S.  49.) 

Ein  Artikel  der  „Madras  Mail**  bringt  einen  Auszug  aus  dem  „Madras 
Courier*'  vom  12.  Januar  1819  und  die  „Medizinische  Woche''  1905,  S.  24, 
bringt  die  Übersetzung  einer  höchst  interessanten  Stelle,  welche  darauf 
hinweist,  daß  die  Impfung,  wie  wir  sie  jetzt  ausüben,  und  nicht  nur  die 
Inokulation,  bei  den  Hindus  schon  vor  undenkbaren  Zeiten  gegen  die  Blattern 
ausgeführt  wurde.  Diese  Stelle  lautet  in  der  Übersetzung  folgendermaßen: 
„Nimm  die  Flüssigkeit  aus  einer  Pustel  an  dem  Euter  einer  Kuh  oder  aus 
«iner  Pustel  zwischen  dem  Schulterblatt  und  dem  Ellenbogen  eines  Menschen 
auf  die  Spitze  einer  Lanzette  und  ritze  damit  die  Arme  zwischen  Schulter- 
blatt und  Ellenbogen  der  zu  Impfenden,  bis  etwas  Blut  erscheint.  Wenn 
man  die  Flüssigkeit  verinischt,  wird  das  FiebjBr  der  Blattern  hervorgebracht.* 
Weiter  heißt  es:  „Die  Pocken,  welche  durch  die  Flüssigkeit  von  dem  Kuh- 
euter hervorgebracht  werden,  bedingen  eine  leichte  Krankheit  ohne  Ängste 
gefühl  und  benötigen  keine  Arzneimittel,  besondere  Diät  ist  nicht  notwendig 
und  der  Patient  kann  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-,  fünf-  und  sogar  sechsmal 
geimpft  werden.  Die  Pockenpustel  soll,  wenn  reif,  eine  gute  Farbe  haben, 
gefüllt  mit  klarer  Flüssigkeit  und  umgeben  von  einem  roten  Hofe;  der  Ge- 
impfte wird  niemals  unter  den  Blattern  zu  leiden  haben.  Mit  der  Flüssig- 
keit aus  der  Pustel  eines  Kuheuters  geimpft,  werden  einige  Patienten  leichtes 
Fieber  einen,  zwei  oder  drei  Tage  lang  haben,  zuweilen  auch  leichten 
Schüttelfrost.  Das  Fieber  wird  oft  begleitet  von  Anschwellungen  in  den 
Achselhöhlen  und  von  anderen  Symptomen  der  Blattern,  solche  aber  treten 
außerordentlich  milde  auf  Gefahr  ist  nicht  vorhanden,  und  alle  Erschei- 
nnngen  verschwinden  in  einigen  Tagen.*'  (Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm. 
1905,  Bd.  415,  S.  327.) 
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Auf  der  im  September  1904  in  Weimar  abgehaltenen  Vereammlang 
der  Vorstände  der  deutschen  staatlichen  Lymphegewinnungsanstalten  refe- 
rierten Voigt,  Stumpf  und  Neidhart  über  Impfschädigungen ,  Nach- 
behandlung der  Pocken  und  Abänderungen  der  Verhaltungsvorschriften  für 
die  Angehörigen  der  Impflinge.  Aus  diesen  Beferaten  und  der  sich  daran 
anschliei^enden  Diskussion  ergaben  sich  folgende  Vorschläge,  die  dem  kaiser- 
lichen Gesundheitsamte  vorgelegt  werdet  sollen,  damit  dieselben  bei  einer 
event.  erforderlichen  neuen  Fassung  der  Verhaltungsvorschriften  berück- 
sichtigt würden.  Die  wichtigsten  sind:  Im  Absatz  10  sind  im  Schlußsätze: 
„Zum  Waschen  darf  nur  ein  reiner  Schwamm,  reine  Leinwand  oder  reine 
Watte  verwendet  werden"  die  Worte  „ein  reiner  Schwamm"  zu  streichen 
und  alsdann  hinzuzufügen  „die  Impfstelle  ist  kühl  und  trocken  zu  halten", 
und  im  zweiten  Absätze  des  Abschnittes  10  für  Erstimpflinge  und  des  Ab- 
schnittes 2  für  Wiederimpflinge  hält  die  Versammlung  eine  Warnung  für 
angebracht  vor  der  Übertragung  des  ansteckenden  Inhaltes  der  Schutz- 
pocken auf  die  Umgebung  des  Geimpften,  insbesondere  auf  die  mit  Aus- 
schlag behafteten  Personen.  Auch  erscheint  hier  der  Nachsatz  ratsam: 
Nach  jeder  Berührung  der  Pusteln  wasche  man  die  Hände  unter  Anwendung 
von  Seife.  Benzinger  berichtet  über  eine  Variola-Vaccine-Züchtung ;  der 
Impfstoff  zeigte  aber  nach  kurzer  Zeit  nur  kümmerlichen  Erfolg.  Voigt 
hat  die  Versuche  von  Galmette  und  Guerin,  Kaninchen  zur  Lymphe- 
gewinnung zu  benutzen,  mit  gutem  Erfolg  wiederholt;  auch  hat  er  den 
Impfstoff  von  Variola  humana  auf  21  Kaninchen  übertragen.  Die  Variola 
humana  rief  an  diesen  Tieren  durchaus  keine  stärkeren,  eher  mildere  Er- 
scheinungen hervor  als  die  ihnen  übertragene  Vaccine  der  Kälber.  Keines 
der  Kaninchen  ist  in  der  Folge  der  Inokulation  erlegen.  Die  unmittelbare 
Verwendbarkeit  der  Kaninchen  Vaccine,  also  die  Übertragung  derLapine  auf 
den  Menschen,  müßte  noch  geprüft  und  wohl  davon  abhängig  gemacht 
werden,  ob  dem  Kaninchen  Kontagien  eigen  sind,  die  auf  den  Menschen  zu 
übertragen  und  ihm  schädlich  sind.  Windisch  hielt  einen  Vortrag  über 
Kaninchenkrankheiten;  die  von  Voigt  angeregte  Frage  berührte  er  nicht. 
Pfeiffer  war  der  Ansicht,  daß  die  Vaccine  heute  noch  so  verläuft  wie  vor 
100  Jahren  zu  Jenners  Zeiten.  Ebenso  wie  bei  der  Variola  vera,  kämen 
auch  bei  der  Vaccine  Abortivformen  vor  und  diesb  letzteren  seien  nicht 
häufiger  geworden.  Des  weiteren  erörterte  Pfeiffer  die  Mißerfolge  mit  der 
Lymphe  aus  deutschen  Impfinstituten  von  1890  bis  1908.  Er  weist  zu- 
nächst darauf  hin,  daß  die  einzelnen  Institute  nicht  gleichmäßig  vorgehen 
in  der  Berechnung  der  übersandten  Impfresultate;  einige  berechnen  bloß 
die  eigenen  Impfresultate ,  andere  zählen  noch  die  der  öffentlichen  Impf- 
ärzte hinzu  und  scheiden  die  der  Privatärzte,  welche  stets  die  schlechtesten 
Impferfolge  haben,  aus;  auch  macht  er  auf  die  verschiedene  Schätzung 
desselben  Impfresultates  von  verschiedenen  Gutachtern  aufmerksam  (vgl. 
Jahresber.  1903,  S.  200).  Die  rein  formale  Prüfung  zeigte  zunächst,  daß  bei 
allen  16  Impfanstalten,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  —  Stettin  —  große 
jährliche  Schwankungen  im  Impferfolge  die  Regel  sind.  Auch  Berlin, 
Leipzig,  Cannstatt,  Darmstadt  hatten  ziemlich  gleichbleibenden  günstigen 
Erfolg.  Für  diese  Ungleichheiten  kann  nach  Pfeiffers  Ansicht  nicht  die 
Virulenz  der  Lymphe  die  Schuld  haben,  es  scheinen  sich  hier  vielmehr  Ein- 
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flüsse  des  Impftieres  geltend  zu  machen.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  z.  B. 
▼on  drei  Kalbern  an  demselben  Tage,  mit  demselben  Impfstoff  geimpft,  der 
Lympheertrag  durchaus  nicht  gleichwertig  ist.  Ein  weiterer  Faktor  ist  in 
den  letzten  Jahren  hinzugekommen,  die  Ziffer  des  Mißerfolges  zu  beein- 
flussen. Das  ist  die  Direktive,  nur  abgelagerte  Lymphe  zu  verwenden. 
Pfeiffer  empfiehlt  zur  Kontrolle  der  Virulenz  das  von  Chaumier  an- 
gegebene Verfahren,  in  welchem  das  Impfresultat  nicht  nach  acht 
Tagen,  sondern  nach  drei  Tagen,  und  zwar  aus  der  Entwicklung  der 
Bläschen  bestimmt  wird.  Paschen  sprach  über  das  Auftreten  der  Vaccine- 
körperchen  bei  Kevaccination.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  das  prompte  und 
reichliche  Auftreten  derselben  bei  der  Kevaccination  nicht  dazu  angetan 
ist,  die  Protozoentheorie  zu  stützen.  Risel  impfte  vier  K&lber  an  19 
aufeinanderfolgenden  Tagen  mit  einer  und  derselben  zuverlässigen  Kinder^ 
lymphe.  Eine  sehr  erhebliche  Abschwächung  der  Empfänglichkeit  für 
Vaccination  machte  sich  schon  am  5.  Tage  nach  der  Impfung  geltend  und 
am  13.  Tage  nach  derselben  war  die  vollkommene  Immunität  erreicht.  Bei 
allen  Arten  der  Einverleibung  eines  gewöhnlichen  oder  hochwertigen  Immun- 
eerums  wurde  nie  mehr  als  eine  Verzögerung  des  Verlaufes  und  daneben 
meist  noch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Verkümmerung  der  durch  die 
nachfolgende  Impfung  erzeugten  Pocken  erreicht  (Hyg.  Rundschau  1905, 
S.  91  ff.) 

Vaccination. 

Im  Deutschen  Reiche  betrug  im  Jahre  1902  die  Zahl  der  Erstimpf- 
pflichtigen  1870895,  die  der  Wiederimpf  Pflichtigen  1274272.  Hiervon 
wurden  aus  gesetzlichen  Gründen  von  der  Impfpflicht  befreit  71  784  Erst- 
impfpfliehtige  und  5881  Wiederimpfpflichtige;  vorschriftswidrig  entzogen 
sich  34041  Erstimpfpflichtige  und  5254  Wiederimpfpflichtige.  Es  wurden 
geimpft 

mit  Lymphe  nicht  näher 
bezeichneter  Art 

590 

146 

736 

Von  den  Erstimpflingen  haben  der  Impfpflicht  genügt  1530  501  mit 
£rfolg  Geimpfte  und  956  zum  dritten  Male  ohne  Erfolg  Geimpfte,  im  ganzen 
also  1531257  Erstimpflinge.  Von  je  100  geimpften  Erstimpflingen  wui^ 
den  mit  Erfolg  geimpft  96,31  (im  Vorjahre  96,75).  Von  den  Wiederimpf- 
lingen haben  der  Impfpflicht  genügt  1162  036  mit  Erfolg  und  6366  zum 
dritten  Male  ohne  Erfolg  Geimpfte,  zusammen  1168  402  =  92,08  Proz. 
Von  je  100  vorgenommenen  Wiederimpfungen  waren  erfolgreich  93,38  (im 
Vorjahre  93,68). 

Eine  Desinfektion  des  Impffeldes  hat  nur  vereinzelt  stattgefunden,  so 
z.  B.  in  Heidelberg;  eine  Verschlechterung  der  Impferfolge  ist  dabei  nicht 
beobachtet  worden.  Tödlichen  Verlauf  nahmen  neun  Erkrankungen  nach 
der  Impfung;  auf  welche  Weise  derartige  Erkrankungen  zustande  kommen 
können,  zeigt  ein  in  Altgonsdorf  (Bez.  Zittau)  vorgekommener  Fall:  Die 
durch  Abkratzen  der  Schorfe  verletzten  Impfstellen  waren  von  den  Eltern  — 
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trotzdem  ihnen  die  Yerhaltungsmaßregeln  mitgeteilt  waren  —  mit  Kartoffel- 
mehl behandelt  worden;  in  der  Folge  kam  es,  drei  Wochen  nach  der  Impfong, 
zu  einer  Wundrose ,  gegen  die  nun  Umschläge  mit  Lehm  und  Essig  an- 
gewandt wurden,  erst  zwei  Tage  später  wurde  der  Impfarzt  benachrichtigt, 
durch  dessen  Behandlung  die  Heilung  erfolgte.  In  PreulSen  sind  neun  Fälle 
von  generalisierter  Vaccine  Torgekommen,  sieben  nahmen  einen  günstigen 
Verlauf;  bei  den  zwei  verstorbenen  wurde  der  Tod  durch  andere  Krankheit 
bedingt.  Außerdem  sind  verschiedene  sonstige  schwere  Erkrankungen  und 
Todesfälle  vorgekommen,  die  teilweise  als  Impfschäden  aufgefaßt  wurden, 
jedoch  mit  der  vorangegangenen  Impfung  nicht  im  Zusammenhang  stehen. 
(Mediz.- Statist.  Mitteilungen  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  9,  S.  131.) 

L.  Stumpf  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Schutzpockenimpfung 
im  Königreich  Bayern  im  Jahre  1904.  Bei  6176  057  Einwohnern  betrug 
die  Gresamtzahl  der  Erstimpf pflichtigen  184811,  von  denen  161351  geimpft 
wurden;  von  den  23460  nicht  Geimpften  hatten  sich  2857  vorschriftswidrig 
der  Impfung  entzogen.  Außer  den  161 351  Erstimpfpflichtigen  wurden 
noch  12752  im  ersten  Geburtsjahre,  im  ganzen  also  174115  zum  ersten 
Male  geimpft,  davon  172  368  mit  sicherem  Erfolg.  174113  wurden  mit 
Tierlymphe  geimpft,  2  mit  Mensohenlymphe.  Besonders  bemerkenswert  ist» 
daß  diese  beiden  vorher  mit  Tierlymphe  ohne  Erfolg  Geimpften  mit  Menschen- 
lymphe mit  Erfolg  geimpft  wurden.  99  Proz.  der  Erstimpfungen  hatten 
sicheren  Erfolg.  Die  Zahl  der  Wiederimpfpflichtigen  betrug  134882,  von 
denen  133  349  geimpft  wurden;  207  hatten  sich  vorschriftswidrig  der  Impf- 
pflicht entzogen ;  außerdem  wurden  1402  Nichtwiederimpfpflichtige  geimpft» 
98,91  Proz.  der  Wiederimpfpfliohtigen  wurde  mit  Erfolg  geimpft.  Bßim 
Militär  wurden  31910  Impfungen  vorgenommen,  vop  denen  29  319  = 
91,9  Proz.  Erfolg  hatten.  Außerordentliche  Impfungen  wurden  in  18  Amts- 
bezirken vorgenommen;  in  16  handelte  es  sich  um  behördlich  angeordnete 
prophylaktische  Impfungen  von  russisch  -  polnischen  oder  italienischen  Ar- 
beitern. Dem  Volkscharakter  gemäß  ließen  die  Slawen  sich  ruhig  impfen^ 
während  die  Italiener  lebhaftesten  Einspruch  erhoben.  Im  Amtsbezirke 
Regensburg  wurden  148  russisch -polnische  Arbeiter  geimpft.  Die  meisten 
hatten  ältere  Impfnarben,  sieben  Pockennarben ;  gleichwohl  wurden  von  diesen 
zwei  mit  dem  Erfolge  von  je  vier  Pusteln  geimpft.  Dasselbe  ereignete  sich 
auch  bei  einem  Arbeiter  im  Amtsbezirke  Kitzingen.  74  Kälber  wurden  zur 
Lympheerzeugung  geimpft  39  mit  Tierlymphe  geimpfte  gaben  44,58  g 
Rohstoff  bzw.  39  000  Portionen ;  die  übrigen  mit  Menschenlymphe  geimpften 
640,84  g  Rohstoff  bzw.  467629  Portionen.  Die  Pustelent wickeln ng  war  im 
Berichtsjahre  im  allgemeinen  zwar  gut,  doch  konnte  man  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  viele  Sorten  jene  fulminante  erstklassige  Virulenz  und 
Haltbarkeit  nicht  mehr  zeigten,  welche  in  früheren  Jahren  beobachtet 
worden  war.  Es  mußte  angenommen  werden,  daß  durch  Inzucht  die  früher 
so  ungemein  kräftigen  Lymphestämme  in  degenerativer  Abschwächung  be- 
griffen sind,  welche  für  die  nächste  Zeit  zwar  noch  keine  ernstere  Be- 
fürchtungen erregt,  aber  immerhin  den  Wunsch  aufkommen  läßt,  in  Bälde 
durch  die  Gewinnung  eines  kräftigen  Variola-Vaccine -Stammes  Gelegenheit 
zur  Auffrischung  zu  erhalten.     Im  allgemeinen  war  die  Lymphe  durchaus 
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zufriedeoBtellend,  nur  eine  Sorte  schien  ihre  Wirksamkeit  sehr  rasch  ein- 
gebüßt zu  haben;  die  Ursache  hierfür  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Die  meisten  Impfungen  wurden  mit  Lymphe  aus  der  Königl  Zentralimpf- 
anstalt ausgeführt.  Abgesehen  von  der  trockenen  und  feuchten  Hitze  wurde 
meist  der  Alkohol  als  Desinfektionsmittel  Terwandt  Nur  in  wenigen  Be- 
zirken konnte  vor  der  Impfung  Reinigung  und  Desinfektion  der  Impfstelle 
Torgenommen  werden.  Ohne  gewandte  Assistenz  verbietet  sich  besonders 
in  den  größeren  St&dten  mit  ihren  stark  besuchten  Impfberminen  die  der 
Impfung  in  allen  Fällen  vorausgehende  Desinfektion  der  Impfstelle  von 
selbst.  Man  muß  sich  dort  darauf  beschränken,  Kinder  mit  schmutziger 
Haut  und  unreiner  Wäsche  einfach  von  der  Impfung  zurückzuweisen.  Be- 
sonders erwähnenswerte  Erkrankungen  nach  oder  infolge  der  Impfung  sind 
nicht  vorgekommen.     (Mflnch.  med.  Woohenschr.  1905,  Beilage  zu  Nr.  49.) 

£.  Levy  und  Sorgius  haben  während  der  Impfperiode  1904  120 
Kinder,  die  1  bis  4  Monate  alt  waren,  111  Kinder  von  5  bis  18  Monaten, 
die  sogenannten  Erstimpf  linge,  und  34  Kinder  von  19  Monaten  bis  3  Jahren, 
und  etwas  darüber  geimpft.  Verwandt  wurde  Lymphe  der  Straßburger 
Anstalt,  die  47«  bis  7  Wochen  gelagert  hatte.  Außer  der  gesetzlich  vor- 
geschriebenen Nachschau  am  7.  Tage  wurde  noch  eine  zweite  Nachschau 
nach  14  Tagen  abgehalten.  Aus  ihren  Beobachtungen  ziehen  die  Verff.  den 
Schluß,  daß  in  bezug  auf  die  Heftigkeit  der  sich  an  die  Impfung  anschließen- 
den Reaktionserscheinungen  zwischen  ganz  jungen  Kindern  und  den  Kindern 
im  ersten  Lebensjahre  ein  Unterschied  nicht  besteht.  Nur  der  eine  be- 
merkenswerte Befund  ist  zu  betonen,  daß  bei  ganz  jungen  Kindern  die 
sekundären  Reaktionserscheinungen  etwas  später  auftreten  wie  bei  den 
älteren,  den  sogenannten  Erstimpflingen.     (Hyg.  Rundschau  1905,  S.  977.) 

A.  Bergmann  berichtet  über  eine  Masern erkrankung,  die  durch  ein 
hämorrhagisch -pustulöses  Exanthem  kompliziert  war.  Da  das  Kind  vier 
Wochen  vorher  geimpft  war,  konnte  an  eine  generalisierte  Vaccine  gedacht 
werden.  Das  Kind  starb.  Die  Sektion  ergab  Staphylokokken  -  Septikämie. 
(Inaug.-Dissert  Würzburg  1904.     Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  1095.) 

P.  Frey  er  hält  die  Vaccina  generalisata  für  eine  Infektion  des  Orga- 
nismus mit  Vaccine,  die  auf  dem  Wege  der  Blut-  oder  Lymphbahn  ent- 
standen ist.  Eine  vorhandene  Hautkrankheit  kann  höchstens  eine  Disposition 
für  den  Ausbruch  der  generalisierten  Vaccine  schaffen,  da  die  Haut  in  diesem 
Falle  weniger  widerstandsfähig  sei.  (Inaug.-Dissert.  Kiel  1904.  Ref.: 
Hyg.  Rundschau  1905,  S.  1095.) 

A.  Garini  hat  50  verschiedene  Lymphesorten,  aus  dem  Berner  und 
anderen  Instituten,  auf  Tetanussporen  untersucht  und  fünfmal  solche  ge- 
funden. Garini  schließt  daraus,  daß  Tetanusbazillen  zur  Bakterienflora  der 
Lymphe  zu  rechnen  sind,  daß  sie  aber  nur  selten  und  in  ganz  geringer  Art 
Torkommen.  Die  Tetanussporen  setzen  der  Einwirkung  der  Lymphe  einen 
größeren  Widerstand  entgegen  als  die  anderen  Bakterien  der  Lymphe,  dem- 
entsprechend werden  sie  auch  in  einer  mehrere  Monate  alten  Lymphe  ge- 
funden, in  welcher  die  übrigen  Mikroorganismen  schon  zugrunde  gegangen 
sind.    Garini  meint,  die  Anwesenheit  einer  so  geringen  Menge  von  Tetanus- 
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sporen  in  der  Lymphe  —  in  den  Vereinigten  Staaten  Ton  Nordamerika  sind 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehrfach  Erkrankungen  an  Tetanus  nach  Impfung 
aufgetreten  —  bilde  keine  große  Gefahr.  So  haben  auch  einige  der  Lymphe- 
Borten,  in  denen  Tetanussporen  nachgewiesen  werden  konnten,  zu  Tausenden 
▼on  Impfungen  gedient,  ohne  daß  sich  daran  irgend  welche  Komplikation 
angeschlossen  hätte.  Immerhin  bleibt  eine  gewisse  Gefahr  bestehen. 
Garini  rät  deswegen,  die  Impfungen  mittels  oberflächlicher  Skarifikation 
Yorzunehmen  und  nicht  mit  Stichen,  da  durch  letztere  den  in  der  Vaccine 
event.  enthaltenen  Tetanuskeimen  die  zu  ihrer  Entwickelung  günstigen  Be- 
dingungen der  Anaerobiose  geschaffen  werden  können.  Aus  demselben 
Grunde  darf  ein  festliegender  Verband,  der  den  Luftzutritt  verhindern 
würde,  nicht  angelegt  werden.  Für  die  Lymphegewinnungsanstalten  wird 
es  angebracht  sein,  yor  Abgabe  einer  Lymphe  sich  vermittelst  Versuch  zu 
vergewissem,  daß  dieselbe  keine  Tetanuskeime  enthält  (ZentralbL  f.  Bakt., 
L  Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  37,  S.  46.) 

L.  Voigt  benutzte  mit  Erfolg  Kaninchen  zur  Umzüchtung  der  Variola 
zur  Vaccine.  Er  nahm  hierzu  Pockenborken,  die  daneben  noch  die  Lymphe 
und  das  Gewebe  der  Pockenpustel  enthielten.  (Monatsh.  f.  prakt.  Derm. 
1905,  Bd.  40,  S.  485.) 

Georgii  bespricht  die  vermeidbaren  Impfschäden.  Er  macht  zuerst 
darauf  aufmerksam,  daß  die  vom  Bundesrate  erlassenen  Vorschriften,  welche 
von  den  Behörden  bei  der  Ausführung  des  Impfgeschäftes  zu  befolgen  sind, 
sehr  oft,  ohne  daß  den  Impfarzt  ein  Verschulden  dafür  trifft,  außer  Acht 
gelassen  werden.  Die  Impf  lokale  und  besonders  die  Reinlichkeit  derselben 
lassen  zu  wünschen  übrig,  die  vorgeschriebene  Schreibhilfe  fehlt,  die  Lehrer 
lehnen  die  Beteiligung  ab.  Der  Impfarzt  selber  muß  folgende  Momente  be- 
rücksichtigen. Er  muß  die  Lehre  der  Asepsis  und  Antisepsis  vollauf  berück- 
sichtigen; seine  Hände,  sein  Instrumentarium  und  ebenso  die  Hautstelle 
des  Impflings  müssen  regelrecht  desinfiziert  werden.  Die  Lymphe  muß 
von  tadelloser  Beschaffenheit  sein ;  allzu  große  und  zu  zahlreiche  Impf- 
schnitte sind  zu  vermeiden.  Auch  darf  die  Zahl  der  in  einem  Termine  zu 
impfenden  Kinder  nicht  zu  groß  sein.    (Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  269.) 

L.  Hülsmeyer  empfiehlt  als  praktisch  einen  Lympheröhrchenhalter, 
der  von  dem  prakt.  Arzte  Dr.  Grimm  in  Groß-Tuchen  konstruiert  und  von 
der  Firma  Evens  u.  Pistor  in  Kassel  in  den  Handel  gebracht  wird.  (Zeitschr. 
f.  Med.-Beamte  1905,  S.  286.)  Frank. 

Pemphigus. 

Drewes  berichtet  Beobachtungen  der  Schälblasenkrankheit  der  Neu- 
geborenen. Es  sind  im  ganzen  38  Fälle,  die  sich  über  acht  Jahre  in  fol- 
gender Weise  verteilen:  1897  9  Erkrankungen  mit  3  Todesfällen,  1898 
6  Erkrankungen  mit  1  Todesfall,  1899  3  Erkrankungen,  1900  9  Erkrankungen 
mit  3  Todesfällen,  1901  3  Erkrankungen  mit  1  Todesfall,  1902,  1903  und 
1904  je  1  Todesfall,  insgesamt  38  Erkrankungen  mit  8  =  21  Proz.  Todes- 
fällen. Die  meisten  Erkrankungen  kamen  kurz  hintereinander  in  der  Praxis 
derselben  Hebamme  vor;   auch  gelang  es  mehrmals  durch  Suspendierung 
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dieser  Hebamme  Yom  Dienste  weitere  Erkrankungen  zu  yerbindem.  Diese 
Erfahrungen  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Hebammen  Übertr&ger  des 
Kontagiums  sind.  Jedoch  sind  sie  es  nicht  ausschließlich,  denn  die  Erfah- 
rung lehrt,  daß  auch  Kinder,  besonders  g^rößere,  den  Ansteckungsstofif  nicht 
nur  durch  tote  Gegenstände,  sondern  ebenso  oft  durch  leichte,  nicht  er- 
kannte eigene  Erkrankung  weiter  verbreiten.  Die  Frage  nach  der  Haltbar- 
keit des  noch  nicht  bekannten  Kontagiums  ist  nicht  bu  beantworten. 
Drewes  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  die  Lebensfähigkeit  groß  ist 
und  sich  über  einen  bis  bis  zwei  Monate  erstrecken  kann.  Außer  der  vor- 
geschriebenen  Anzeigepflicht  der  Hebammen  empfiehlt  er  Desinfektion  des 
ganzen  Körpers,  der  Kleider,  Leibwäsche  und  des  Instrumentariums  und 
achttägige  Suspendierung  von  der  Berufstätigkeit.  (Zeitschr.  f.  Med.-Beamte 
1905,  S.  689.)  Frank. 

Lepra. 

C.  Siebert-Breslau:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Jodreaktion 
der  Leprösen*',  bestätigt  durch  Versuche  an  zwölf  Leprösen  die  schon 
länger  bekannte  spezifische  Reaktion  dieser  Kranken  auf  Jodpräparate ,  die 
er  mit  denjenigen  der  Tuberkulösen  auf  Tuberkulin  vergleicht.  (Lepra 
Bd.  5,  Heft  4,  1905.    Leipzig,  J.  A.  Barth.) 

Samgin -Moskau:  „Sieben  im  Jahre  1903  im  alten  Katharinen- 
hospital  zu  Moskau  beobachtete  Leprafälle*'  (Versuch  einer  Lepra- 
statistik für  die  Stadt  Moskau  und  das  moskow'sche  Gouvernement).  Während 
seither  die  im  alten  Katharinenhospital  in  Moskau  aufgenommenen  Leprösen 
sämtlich  von  außerhalb  stammten,  kamen  im  Jahre  1903  hier  sieben  Fälle  von 
Lepra  zur  Beobachtung,  die  alle  aus  Moskau  bzw.  dem  Moskauer  Gouvernement 
stammten  und  nachweislich,  bis  auf  einen  Fall,  seit  langer  Zeit  in  Moskau 
wohnten,  oder  doch  die  Grenzen  des  Gouvernements  niemals  überschritten 
hatten.  Samgin  macht  auf  die  Bedeutung  dieser  Beobachtung,  aus  der  er 
schließt,  daß  die  Lepra  auch  in  Moskau  und  dem  Gouvernement  Moskau 
endemisch  ist,  aufmerksam.     (Ebenda.) 

Mendez  da  Costa:  „Ein  autochthoner  Fall  von  Lepra  in 
Holland*'  (Ref.  aus  Nederlandsch  Tijdschrift  vor Geneesknnde  1904,  Nr.  18, 
1.  Teil).  Ob  es  sich  tatsächlich  um  einen  autochthonen  Leprafall  handelt, 
ist  mehr  als  zweifelhaft,  weil  der  Kranke  in  innigem  Verkehr  mit  seinem 
Bruder,  der  sich  in  Indien  mit  Lepra  infiziert  hatte,  stand.  Lepra  gehört 
in  Holland  zu  den  Seltenheiten.     (Ebenda.) 

George  Dean:  „Weitere  Beobachtungen  über  eine  lepraähn- 
liche Erkrankung  bei  Ratten. **  (Ref.  aus  The  Journal  of  Hygiene 
Bd.  V,  Nr.  1,  1905.)     (Ebenda.) 

Emile-Weil:  „Essais  de  culture  du  bacille  16preux.**  Nach 
mühevollen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  Emile-Weil  im  Laboratorium  des 
Hospitals  St. Louis  in  Paris  angeblich  gelungen,  Leprabazillen  in  lebenden 
Eiern  zu  züchten.  Zu  den  Versuchen  eigneten  sich  nur  ganze  frische 
Knoten  der  tuberösen  Lepra  im  Gesichte  eines  Kranken.  Bei  der  Entnahme 
des  Materials  ist  auf  das  peinlichste  darauf  zu  achten ,  daß  kein  Blut  des 
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Kranken  dem  Kulturmaterial  beigemisoht  ist,  das  jedes  Wachstum  der 
Bazillen  ausschließt.  Das  Kulturmaterial  wird  in  den  Dotter  des  Eies  ein* 
geführt  und  das  geimpfte  £i  bei  37®  bis  39^0  gehalten.  Von  26  so  geimpften 
Eiern  zeigten  nur  zwei  ein  positives  Ergebnis,  eins  war  mit  anderen  Bak- 
terien verunreinigt,  die  übrigen  zeigten  an  der  Impfstelle  keine  Spur  von 
Wachstum.  Bei  den  zwei  Eiern  fand  sich  an  der  Impfstelle  ein  festes 
Knötchen  von  Hanfkomgröße  mit  unzählbaren  Mengen  von  Bazillen,  die 
sich  nach  ihrem  tinktoriellen  Verhalten  von  jungen  Leprabazillen  (Hansen) 
nicht  unterschieden  und  sich  bei  ihrer  ungeheueren  Zahl  im  Ei  entwickelt 
haben  mußten.  Im  Reagenzglase  mit  Eigelb  angelegte  Kulturen  ergaben 
gleichfalls  ein  positives  Wachstum,  das  aber  nur  so  lange  dauerte,  als  noch 
das  mitverimpfte  lepröse  Zellmaterial  zur  Entwickelung  der  Kulturen  aus- 
reichte. Sobald  dasselbe  verbraucht  war,  hörte  jedes  Wachstum  auf.  (Ref. 
aus  Annales  de  Finstitute  Pasteur,  Decembre  1905,  p.  793.  Lepra  Bd.  VI, 
Heft  3.) 

E.  R.  Rost:  „The  Cultivation  of  the  Bacillus  leprae.*'  Rost- 
Rangoon  beschreibt  in  The  indian  medical  gazette  (Mai  1904)  eine  Methode 
zur  Herstellung  eines  chlorfreien  Nfthrbodens  zur  Züchtung  von  Lepra- 
bazülen.  Das  chlorfreie  Nfthrmaterial  wurde  entweder  durch  Destillation 
oder  Dialyse  von  Rinderfleischbrühe  oder  Fischbrühe  oder  Nähragar  (?)  ge- 
wonnen.    (Lepra  Bd.  Y,  Heft  2,  1905.) 

K.  Dehio-Dorpat:  »Ein  Besuch  des  Leprosoriums  Andacku 
auf  der  Insel  Öse  1.^  Dehio  beschreibt  die  Einrichtung  des  in  den  ein- 
fachsten ländlichen  Verhältnissen  gehaltenen  Lepraheims,  das,  mitten  im  Walde 
gelegen,  bei  seinem  großen  Areal  den  Kranken  vollste  Bewegungsfreiheit, 
Gelegenheit  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten,  Hausarbeit  usw.  bietet.  Die 
Wohnungen  sind  Einzelhäuser  im  russischen  Bauemstil,  in  denen  die 
Kranken  zu  acht  bis  lehn  in  einer  Art  Hausgenossenschaft  leben.  Ein 
kleines  Krankenhaus  für  Pflegebedürftige  ist  vorhanden.  Das  Bett  kostet 
durchschnittlich  358  M.  Die  Bewohner  sollen  sich  in  diesen  ihren  häus- 
lichen Gewohnheiten  entsprechenden  Räumen  außerordentlich  wohl  fühlen. 
(Wenn  sich  auch  ein  Lepraheim  nicht  direkt  mit  einem  Tuberkuloseheim 
vergleichen  läßt,  so  kann  man  doch  bezüglich  der  Bekämpfung  der  Tober^ 
kulose  in  Deutschland  und  den  in  dem  Lepraheim  in  ösel  gemachten  Er- 
fahrungen lernen,  daß  es  keinesfalls  Prachtbauten  sein  müssen,  in  denen 
die  Tuberkulösen  unterzubringen  sind,  und  in  denen  das  Einzelbett  bis  zu 
5000  M.  kostet,  sondern  daß  sich  Kranke  auch  in  einfachen  Verhältnissen 
wohl  fühlen  können,  und  vielleicht  entsprechend  wohler  fühlen  als  in  den 
Luxusbauten  unserer  Lungenheilstätten.  Die  Wohltat  der  Anstaltsbehandlung 
kann  bei  größerer  Einfachheit  der  Einrichtungen  einer  weit  größeren  Zahl 
von  Kranken  zugute  kommen,  und  eine  wirksamere  Bekämpfung  der 
Schwindsucht  als  in  den  teueren  Lungenheilstätten  gewährleisten.  Ref.) 
(Ref.  aus  Petersburger  med.  Wochenschrift.     Lepra  Bd.  VI,  Heft  3,  1906.) 

Ernst  von  Bassewitz:  „Spielen  die  Krätzmilben  eine  Rolle 
bei  der  Verbreitung  der  Lepra?*'  Im  Jahre  1900  befand  sich  in  dem 
Krankenhause  der  brasilianischen  Stadt  Alegrete  ein  an  der  anästhetisohen 
Form  der  Lepra  leidender  Mulatte,  dessen  Krankheit  schon  so  weit  vor- 
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geschritten  war,  daß  sein  Tod  bald  eintreten  mußte,  als  man  bei  ihm  eine 
weit  ausgebreitete  Scabies  entdeckte,  die  der  Beobachtung  entgangen  war, 
weil  der  Kranke  wegen  Anästhesie  der  Haut  niemals  über  Jucken  geklagt 
hatte.  Der  firanke  lebte  hiernach  noch  20  Tage  und  übertrug  die  Krätze 
auf  seinen  Krankenwärter,  der  geheilt  eines  Tages  das  Krankenhaus  y erließ. 
Nach  2Va  Jahren  fand  sich  dieser  Krankenwärter  wieder  in  dem  Kranken- 
faause  ein  mit  einer  typischen  tuberösen  Lepra  behaftet,  und  gab  an,  während 
der  verflossenen  Zeit  niemals  sich  in  einer  Gegend  aufgehalten  zu  haben,  in 
der  die  Lepra  endemisch  Terbreitet  ist.  B.  nimmt  an,  daß  sich  der  Wärter 
durch  Yermittelung  seiner  Kratz  wunden  infolge  der  Krätze  bei  der  Pflege 
des  Leprösen  angesteckt  habe.  (Münch.  med.  Wochenschrift  190Ö,  Nr.  41. 
Ref.:  Lepra  Bd.  VI,  Heft  4.)  Pf. 
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Galli-Yalerio  und  Rochaz  de  Jongh:  „Über  die  Vernichtung 
der  Larven  und  Nymphen  der  Caliciden  und  über  einen  Apparat 
zur  Petrolisierung  der  Sümpfe.^  Therapeut.  Monatshefte,  Sept.  1904. 
Die  Autoren  prüften  eine  Reihe  von  Substanzen  auf  ihre  Wirksamkeit  gegen 
die  Insektenlarven.  Sie  verfuhren  in  der  Weise,  daß  das  zu  prüfende 
Material  über  dem  die  Larven  enthaltenden  Wasser  vorsichtig  ausgebreitet 
wurde.  Denn  bei  dem  Auftropfen,  welches  man  bisher  geübt  hatte,  kommt 
es  zum  Zusammenfließen  in  Kugelform,  wodurch  die  gewünschte  schleier- 
artige Ausbreitung  der  Substanz  unterbleibt.  Nur  Petroleum  und  Saprol 
erwiesen  sich  als  geeignet  zur  Abtötung  der  Insektenlarven.  Die  Verfasser 
bauten  einen  Apparat,  welcher  eine  zweckmäßige  Verteilung  jener  Stoffe 
ermöglicht.  Sie  sind  der  Meinung,  daß  die  Larven  von  Culex  und  Ano- 
pheles,  welche  bei  uns  überwintern,  möglichst  früh  im  Frühjahr  aufgesucht 
and  vernichtet  werden  müssen.     (Ref. :  Menses  Archiv  S.  36.) 

Nicolaus  Janoso:  „Zur  Frage  der  Infektion  des  Anopheles 
elaviger  mit  Malariaparasiten  bei  niederen  Temperaturen." 
Zentralblatt  für  Bakteriologie  1904,  Bd.  36,  S.  624.  Selbst  niedere  Tem- 
peraturen bis  10^  G  verhindern  in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Stiche  die 
Oeißelbildung  in  der  Speicheldrüse  des  Anopheles  und  die  Entstehung  der 
Makrogameten  nicht,  wenn  die  Insekten  nur  innerhalb  24  Stunden  in  eine 
höher  temperierte  Umgebung  kommen.  So  liegt  in  der  Gegend  von  Glausen- 
burg  in  Ungarn  die  Akme  der  Malariaendemie  trotz  der  kühlen  Abende  im 
September,  eine  epidemiologische  Tatsache,  welche  die  experimentellen  Be- 
funde des  Verfassers  stützt.     (Ref.  ebenda.) 

Francisco  Fajardo:  „Über  Malaria  und  Moskitos  in  Rio  de 
Janeiro.*^  An  allgemein  interessanten  Daten  bringt  die  Arbeit  des  be- 
rühmten brasilianischen  Hygienikers  lediglich  die  Tatsache  zu  unserer  Kennt- 
nis, daß  es  in  der  Stadt  Rio  selbst  keine  Malariaendemien  gibt,  obwohl 
ihre  Umgebung  eine  Reihe  bösartiger  Sumpf fieberdistrikte  aufweist,  aus 
welchen  täglich  zahlreiche  Malariakranke  in  die  Stadt  kommen.  Anopheles 
können  massenhaft  in  den  Straßen  und  Wohnungen  Rios  nachgewiesen 
werden.  Fajardo  bemerkt  hierzu,  daß  dies  nicht  weiter  auffallen  kann. 
Denn  wenn  man  bedenkt,    daß  die   eingeschleppten  Malariafälle  in  einer 
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großen  Stadt  sofort  einer  zweckmäßigen  Behandlung  unterzogen  werden^ 
wobei  die  Parasiten  schnell  untergehen,  so  mangelt  ee  eben  an  Gelegenheit 
zur  Weiteryerbreitung  des  Sumpf  fiebere.  Menses  Archiv  Bd.  9 ,  S.  66  ff. 
(Es  besteht  hier  also  das  gleiche  Verhältnis  wie  in  Rom,  dessen  Umgebung, 
die  Campagna,  von  Malaria  wimmelt,  während  die  Stadt  selbst  auch  zu  der 
schlimmsten  Fieberzeit  beinahe  Yöllig  frei  bleibt.     Der  Ref.) 

Krüger:  „Bericht  über  die  Malariaprophylaxe  durch  Ein- 
nehmen Ton  Chinin.*'  Für  ein  Urteil  über  den  Wert  der  Ghininprophy- 
laze  hat  lediglich  diejenige  Statistik  Wert,  welche  von  einem  Arzte  auf- 
gestellt ist,  der  ein  ziemlich  gleichartiges,  in  seinen  Lebensgewohnheiten^ 
seiner  Ernährung  und  den  klimatischen  Verhältnissen  seines  Wohnorts 
genau  kontrollierbares  Menschenmaterial  zur  Verfügung  hat.  Der  Arzt 
muß  femer  die  Ausgabe  frischen  Chinins  überwachen  und  sich  dafür  Ter- 
bürgen,  daß  es  bei  leerem,  gesundem  Magen  genommen  wird. 

Während  Lome,  die  Hauptstadt  Togos  und  Sitz  des  Regierungsarztes, 
jetzt  ziemlich  frei  ist  von  Malaria,  kommen  zur  Beurteilung  des  Wertes  der 
Prophylaxe  lediglich  Reisen  der  Europäer  in  das  Hinterland  oder  an  ander» 
Küstenorte  in  Frage.  In  dieser  Beziehung  beobachtete  Krüger,  daß  mit 
yerschwindenden  Ausnahmen  nur  diejenigen  gesund  blieben,  welche  das 
Chinin  in  regelmäßigen  größeren  Dosen  nahmen,  und  zwar  wie  er  anriet, 
wenn  die  Mücken  sehr  zahlreich  sind,  jeden  siebenten  und  achten  Tag  1  g, 
wenn  sie  spärlicher  sind,  jeden  achten  und  neunten  Tag  1  g,  wenn  sie  nur 
vereinzelt  vorhanden,  am  achten  Tage  1  g  und  am  folgenden  0,5  g.  Dabei 
wurde  verordnet,  daß  das  Chinin  (Tabletten,  Kapseln)  entweder  morgens  nüchtern 
oder  abends  zwei  Standen  nach  der  Mahlzeit  genommen  werde,  in  letzterem 
Falle  und  bei  jeder  Störung  des  Allgemeinbefindens  zusammen  mit  Salz- 
säure. Irgendwelche  Schädigungen  der  Gesundheit  sah  Verfasser  bei  dieser 
Medikation  nicht.  Auch  er  selbst  war  stets  gesund,  obwohl  er  die  Prophy* 
laxe  zwei  Jahre  ununterbrochen  fortsetzte.  Er  blieb  auch  bei  einer  drei- 
monatigen Reise  durch  den  Busch  von  Malaria  verschont,  während  drei 
Eingeborene  seiner  Begleitung,  welche  sich  in  den  letzten  Monaten  in  dem 
malariafreien  Lome  aufgehalten  hatten,  öfters  an  typischer  Malaria  er- 
krankten. Hingegen  blieben  drei  andere  aus  dem  Busch  bzw.  Klein-Popa 
stammende  Schwarze  gesund.  Letztere  Beobachtung  bestätigt  ihm  die 
schon  früher  nicht  selten  gemachte  Erfahrung,  daß  die  Neger  schnell  ihre 
Immunität  verlieren,  sobald  sie  längere  Zeit  keine  Gelegenheit  zur  Infektion 
haben,  daß  sie  hingegen  ihre  Immunität  bewahren,  falls  sie  der  Infektion 
ausgesetzt  sind,  selbst  wenn  letztere  ohne  Krankheitssymptome  verläuft» 
(Menses  Archiv  Bd.  9,  S.  10  ff.) 

Külz-Togo:  „Weitere  Beiträge  zur  Malariaprophylaxis  durch 
Chiningebrauch  in  Klein-Popo.**  AuchKülz  findet,  daß  eine  wirksame 
Chininprophylaxe  nur  durch  Dosen  von  1  g,  jeden  achten  und  neunten  Tag 
genommen,  erreicht  werden  könne.  Bedingung  für  ihr  Gelingen  ist,  1.  ihr 
sofortiger  Beginn  beim  Eintreffen  in  den  Tropen,  2.  ihre  gewissenhafte^ 
regelmäßige  Durchführung,  3.  Einnahme  einer  Doppeldosis  an  zwei  auf- 
einander folgenden  Tagen,  4.  die  Darreichung  in  einer  der  Resorption  gut 
zugänglichen  Form,   namentlich  bei  Verdauungsstörungen.      Doch  zeigten 
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sich  auch  Dosen  von  0,5  g  jeden  fünften  and  sechsten  Tag  genommen  von 
gater  Wirkung.  Alle  unter  dieser  Prophylaxe  stehenden  Personen  (darunter 
drei  weihliche)  sind  malariafrei  gehliehen,  zwei  derselhen  hereits  zwei  Jahre 
lang.  Verfasser  hat  nach  dem  Vorgänge  Plehns  empfohlen,  nach  der 
Rückkehr  noch  mindestens  acht  Wochen  im  heimischen  Klima  Chinin  pro- 
phylaktisch zu  hrauchen.  Keine  dieser  durch  Chinin  in  den  Tropen  ge- 
schützten Personen  ist  nach  der  Heimkehr  an  Malaria  erkrankt,  während 
andere,  welche  diese  Vorsichtsmaßregeln  Vernachlässigten,  an  teilweise 
schweren  Fiehem  zu  leiden  hatten,  einer  starh  und  nicht  weniger  als  siehen 
erkrankten  an  Schwarzwasserfieber.  Der  Umstand,  daü  der  weibliche 
Organismus  erfahrungsgemäß  auf  Medikamente  stärker  reagiert  und  auch 
Yon  Chinin  lebhafter  beeinflußt  wird  als  der  männliche,  veranlaßt  Külz, 
gerade  Frauen  anzuempfehlen,  jeden  fünften  und  sechsten  Tag  0,5  g  Chinin 
zu  nehmen.  Zu  den  sonstigen  Nebenwirkungen  des  Chinins  treten  beim 
Weibe  öfter  Unterleibsbeschwerden,  offenbar  veranlaßt  durch  schmerzhafte 
Uteruskontraktionen,  hinzu.  Letztere  werden  dann  besonders  quälend 
empfunden,  wenn  zufällig  die  Chinin  tage  in  die  Zeit  der  Menstruation  fallen 
Doch  wurden  sie  nicht  als  besonders  lästig  geschildert.  Auch  hielten  sie 
nie  über  die  beiden  Chinintage  hinauB  an,  geschweige  denn,  daß  sie  nach- 
haltige Störungen  im  Gefolge  hatten.     (Menses  Archiv  Bd.  9,  S.  141.) 

von  Bassewitz-Santa  Victoria  de  Palmos,  Brasilien:  „Wie  schützen 
wir  uns  gegen  Malaria,  Gelbfieber,  Filariose  usw.?^  Ebenda 
S.  219  ff.  Verfasser  hält  das  Problem  der  Auffindung  eines  wirksamen  und 
einfachen  Hausschutzes  gegen  den  Stich  der  Moskitos  für  durchaus  lösbar. 
Man  muß  zu  diesem  Behufe  an  den  so  hoch  entwickelten  Geruchssinn  der 
Insekten  appellieren,  welcher  dieselben  fast  ausschießlich  bei  Auffindung  ihrer 
Beute  leitet. 

Die  individuelle  Disposition  gewisser  Personen  für  Mückenstiche  ist  ja 
bekannt.  Verfasser  nimmt  hierfür  als  Ursache  die  verschiedenartigen  Quali- 
täten und  Intensitätsunterschiede  in  den  Hautausdünstungen  bei  verschiedenen 
Individuen  »Is  Ursache  an.  Während  beispielsweise  Personen  kaukasischer 
Rasse  und  unter  ihnen  wieder  junge,  robuste  Individuen  mit  zarter  Epi- 
dermis be^nders  belästigt  werden,  bleiben  Mischlinge,  vor  allem  aber 
Neger,  fast  völlig  verschont.  Bei  einer  als  Schutz  gegen  Moskitostiche  auf 
die  Haut  einzureibenden  Substanz  müßte  man  freilich  auch  sicher  sein,  daß 
dieselbe  bei  rein  äußerlicher  Verwendung  keinerlei  toxische  Allgemein- 
wirkungen auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt.  Auch  dürften  keine 
Reizerscheinungen  auf  der  Haut  ausgelöst  werden. 

Verfasser  hatte  auf  Grund  eigener  Versuche  zu  diesem  Behufe  schon 
früher  das  Chrysanthemumpulver  bzw.  dessen  wirksame  Bestandteile,  wahr- 
scheinlich ätherisches  Öl  und  Harze,  empfohlen.  Man  könnte  mit  denselben 
Toiletteseifen,  Hautcreme  und  Puder  imprägnieren  und  sie  hierdurch  zu 
kosmetischen  Schutzmitteln  gegen  Mückenstiche  machen.  Als  Seifengrund- 
lage dürfte  sich  auch  Rizinusöl  vorteilhaft  verwenden  lassen. 

Martin  will  bei  den  Tamilen  wie  auch  bei  anderen  starken  Curray- 
easern  ein  relatives  Verschontbleiben  von  Malaria  gefunden  haben.  Die 
Annahme  liegt  nahe,  daß  der  überreiche  Genuß  dieses  Gewürzes  sich  durch 
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eine  GeruchsTer&nderung  der  HautausdünstuDg  kundgibt,  die  ihrerseits 
abstoßend  auf  die  Stechmücken  wirkt.  Diese  Hypothese  hat  viel  Wahr- 
scheinliches ^  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  Carraypulver  ein  Ge- 
menge Ton  Koriander,  Ingwer,  Senf,  weißem  und  spanischem  Pfeffer  und 
ähnlichen  durchweg  aromatischen  Stoffen  darstellt.  (Menses  Archiv  Bd.  9» 
S.  219.) 

Keymond:  „Action  de  douches  locales  sur  l'hypertrophie 
palustre  du  f  oie  et  de  la  rate,  trait^e  ä  Yichy."  Verfasser  hat  mit 
Vorteil  lokale  Duschen  gegen  die  Hypertrophie  der  Leber  und  Milz  an- 
gewandt, indem  er  Torsichtig  Temperatur  und  Wasserstrahl  von  Fall  zu 
Fall  regulierte.  Diese  Behandlungs weise  wirkt  auch  sehr  vorteilhaft  auf 
die  Schmerzen.  In  den  Fällen,  wo  es  sich  um  schmerzhafte  Perihepatitis 
und  Perisplenitis  handelt,  haben  heiße  Duschen  (42®  bis  45®  C)  eine  aus- 
gezeichnet beruhigende  Wirkung.  Man  kann  die  Temperatur  allmählich 
herabsetzen.  Den  schönsten  Erfolg  hat  die  kalte  Dusche,  falls  sie  ver- 
tragen wird. 

Verfasser  hat  zu  gleicher  Zeit  die  innere  Behandlung  durch  Gaben  von 
Vichy Wasser  eingeleitet.  (Ref.:  Archiv  de  Med.  et  de  Pharmacie  militaire 
1903,  pag.  124.) 

Tsupeki:  „Über  die  sekundäre  Infektion  mit  Fränckelschem 
Pneumokokkus  bei  Malariakranken. ^  Die  umfangreiche  mit  zahl- 
reichen TabeUen  und  Kurven  ausgestattete  Arbeit  des  japanischen  Autors 
muß  im  Original  nachgelesen  werden.  T.  studierte  von  Oktober  1903  bis 
September  1904  im  Garnisonhospital  von  Horan  auf  Formosa  47  Fälle  von 
Malariapneumonie.  Ihre  Symptome  werden  einerseits  von  Malariaparasiten, 
andererseits  von  Pneumokokken  hervorgerufen.  Der  Grad  der  Beteiligung 
beider  an  der  Mischinfektion  ist  indessen  sehr  verschieden.  Verfasser 
unterscheidet  hiemach  drei  Gattungen  von  Malariapneumonie: 

1.  -f- Malaria  —  Pneumonie:  die  Symptome  der  ersteren  überwiegen 
diejenigen  der  Pneumonie,  indem  letztere  schleichend  auftritt,  so  daß  sie 
erst  durch  physikalische  Untersuchung  nachzuweisen  ist. 

2.  — Malaria -|- Pneumonie:  die  Symptome  der  Pneumonie  treten  in 
den  Vordergrund,  indem  diejenigen  der  Malaria  schleichend  verlaufen,  so 
daß  sie  lediglich  durch  den  mikroskopischen  Nachweis  der  Malariaparasiten 
als  solche  erkannt  werden. 

Die  Malariapneumonie  kommt  in  Malariagegenden  bei  Individuen,  in 
deren  Blute  die  Parasiten  kreisen,  leicht  zustande.  Der  Malariakeim  bildet 
in  solchem  Falle  die  Disposition  für  die  Sekundär-Infektion  mit  Pneumonie. 
Letztere  kann  bei  allen  Formen  und  in  jedem  Stadium  der  Malaria  zustande 
kommen,  nämlich  in  Inkubations-  und  Fieberstadien  und  in  der  Rekon- 
valeszenz, ebenso  beim  Tropen-,  beim  Tertian-  und  vielleicht  auch  beim 
Quartanfieber. 

Es  gelang  dem  Autor,  neben  den  Malariaparasiten  auch  den  Pneumo- 
kokkus durch  das  Tierezperiment  nachzuweisen.  Die  Therapie  angehend, 
so  reichte  er  bei  -|-  Malaria  —  Pneumonie  Chinin  vor  Ausbruch  des  Fiebers 
bis  zum  sechsten  oder  siebenten  Tage  nach  der  Entfieberung  und  zugleich 
Expektorantien  bis  zum  Verschwinden  der  Symptome  der  Pneumonie. 
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Bei  —  Malaria  —  Pneumonie  gab  er  onanterbroohen  Chinin  und  Expek- 
torantien  bis  zum  völligen  Weichen  der  objektiven  Krankheitserscheinungen. 

Bei  —  Malaria  -f*  Pneumonie  verordnete  er  zunächst  einige  Dosen 
Chinin,  danach  fortwährend  Expektorantien  und  Analeptica.  (Archiv 
de  Med.  et  de  Pharmacie  militaire  1904,  p.  442.) 

Celli:  „T)ie  Malaria  in  Italien  im  Jahre  1903.  Epidemiolo- 
gische und  prophylaktische  Forschungen. **  Italienische  Gesell- 
schaft zur  Malariaforschung. 

In  der  umfangreichen  Arbeit  finden  sich  nur  einzelne  wenige  Punkte, 
welche  das  größere  ärztliche  Publikum  interessieren  dürften.  Bemerkenswert 
ist  das  Zugeständnis,  welches  Celli  am  Schluß  des  epidemiologischen  Teils 
macht:  „Diese  Epidemie  kann  man,  wie  ich  bereits  1899  behauptete,  mit  der 
einfachen  und  nackten  Anophelestheorie,  ohne  viele  andere  prädisponierende 
und  immunisierende  Faktoren  biologischen  (x),  physischen  (y),  und  sozialen  (z) 
Ursprungs  in  Betracht  zu  ziehen,  nicht  erklären." 

Bezüglich  einer  erfolgreichen  Mücken  Vernichtung  im  kleinen  macht 
Verfasser  sich  keine  Illusionen,  während  er  große  Entwässerungsanlagen  mit 
Recht  warm  empfiehlt.  Das  meiste  erwartet  er  von  der  agrarischen 
Assanierung,  d.h.  der  Auflösung  der  größtenteils  unbebauten  Latifundien 
in  intensiv  bewirtschaftete  kleinbäuerliche  Betriebe.  (Ref.:  Archiv  für  Hygiene 
1905,  Bd.  LH.     1.  Heft,  S.472.)  Kronecker. 

Schwarzwasserfleber. 

J.  de  Haan:  „Die  Nieren  beim  Schwarzwasserfieber**.  Da  das 
Schwarzwasserfieber  auf  Java  selten  ist,  konnte  Verf.  für  seine  Studien  nur 
sieben  Fälle  eigener  Beobachtung  heranziehen,  welche  in  den  Jahren  1901 
bis  1903  im  Lazarett  zu  Weitefreden  (Batavia)  Aufnahme  fanden.  Bei  zwei 
tödlich  verlaufenen  Fällen  führte  er  die  Sektion  aus.  Er  stellte  hierbei 
fest,  daß  vor  allem  das  Epithel  der  Harnkanälchen,  also  das  eigentliche 
Drüsen  Clement,  gelitten  habe,  daß  dies  besonders  für  die  Ausscheidung  des 
in  der  Blutbahn  an  anderer  Stelle  freigewordenen  Hämoglobins  sorgt  und 
daß  die  Glomeruli,  in  welchen  man  nur  geringfügige  Veränderungen  findet, 
hieran  so  gut  wie  gar  keinen  Anteil  haben.  Dies  stimmt  mit  allem  überein, 
was  wir  von  der  normalen  Funktion  der  Niere  wissen.  Fand  doch  Lebe- 
doff,  daß  die  Epithelzelien  der  Harnkanälchen  bei  der  Eiweiß-  und  Hämo- 
globinansscheidung eine  aktive  Rolle  spielen,  hierbei  indessen  Veränderungen 
erleiden,  welche  auf  die  Dauer  ihre  Existenz  bedrohen. 

Der  klinische  Verlauf  des  Schwarzwasserfiebers,  welcher  auf  sehr  ernste 
Anomalien  in  den  Funktionen  der  Niere  schließen  läßt,  wird  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  und  das  Experiment  vollauf  erklärt.  Wird 
viel  Blutfarbstoff  zugleich  in  der  Leber  frei,  mehr  als  durch  die  Zellen  der 
Leber  in  Zellenfarbstoff  umgesetzt  werden  kann,  dann  hat  das  spezifische 
Epithel  der  Nieren  die  Aufgabe,  ihn  zur  Ausscheidung  zu  bringen.  Diese 
Arbeit  vermag  er  indessen  nicht  zu  leisten,  ohne  selbst  darunter  zu  leiden. 
Auch  Plehn,  welcher  in  Kamerun  und  Ostafrika  viele  Fälle  von  Schwarz- 
wasserfieber behandelte,  ist  der  Ansicht,  daß  wir  es  nicht  mit  wahrer 
Nephritis  zu  tun  haben,    sondern  daß  die  Hämoglobinurie   der  Schwarz« 
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wasserkranken  zanäcfast  aaf  funktioneller  Störung  der  Nierentätigkeit  be- 
ruht, sei  es,  daß  dieselbe  durch  yasomotorische  oder  anderweitige  Abnormi- 
täten hervorgerufen  ist. 

Wenn  das  Nierenepithel  in  so  großer  Ausdehnung  zugrunde  geht,  wie 
es  Verf.  bei  den  zur  Sektion  gekommenen  Fällen  beobachtete,  so  wird 
natürlich  auch  die  Ausscheidung  der  Endprodukte  des  Stoffwechsels  un- 
genügend. Das  führt  dann  zur  Somnolenz  oder  umgekehrt  zu  irritativen 
Zuständen,  zu  heftigen  Kopfschmerzen  und  unstillbarem  Erbrechen,  d.  h. 
zur  Urämie.  Meist  werden  freilich  ausgesprochen  urämische  Symptome 
vermißt,  was  in  dem  Sauerstoffmangel  seinen  Grund  hat,  welcher  durch 
die  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  infolge  der  Zerstörung  so  vieler  roter 
Blutzellen  bedingt  ist  Obgleich  nun  in  den  Nieren  der  Schwarzwasser- 
kranken Degeneration  des  Epithels  die  Hauptrolle  spielt,  so  werden  doch 
auch  andere  auf  toxische  Momente  hinweisende  Veränderungen  nicht  ver- 
mißt, so  daß  man  mit  Fug  und  Recht  von  einer  „Nephritis  hämoglobinurica'^, 
d.  h.  von  einer  toxischen,  durch  die  verderbliche  Wirkung  des  freigewordenen 
Hämoglobins  auf  das  Nierengewebe  hervorgerufenen  Veränderung  der  Nieren 
sprechen  kann.  Es  geht  beim  Schwarz  wasserkranken  eben  ein  großer  Teil 
der  Sauerstoffträger  des  Blutes  unter.  Die  Intensität  aller  Lebensfunktionen 
wird  hierdurch  herabgesetzt  und  der  Blutdruck  sinkt,  wie  man  aus  dem 
kleinen,  weichen,  meist  dikroten  Radialpuls  schließen  muß.  Mag  auch  die 
Erkrankung  der  Nieren  nicht  die  eigentliche  Ursache  der  Hämoglobinurie 
sein,  so  spielt  sie  doch  in  dem  klinischen  Bilde  des  Schwarzwasserfiebers 
eine  weit  gewichtigere  Rolle,  als  man  bisher  annahm.  Nur  ist  die  hoch- 
gradige Herabsetzung  des  Stoffwechsels,  eine  Folge  des  Untergangs  so  vieler 
sauerstofftragender  roter  Blutzellen,  die  Ursache,  daß  die  Vergiftnngs- 
erscheinungen  minder  stürmisch  ablaufen  als  bei  anderen  Nephritisformen. 
(Menses  Archiv,  Bd.  9,  S.  22.) 

Marchoux:  „Fievre  haemoglobinurique  et  quinine.**  (Gadmee 
1904,  No.  16,  p.  215.)  Verf.  vermochte  in  einem  Falle  von  Hämoglobinurie, 
welcher  nach  Chinindarreichung  auftrat,  das  Chinin  erst  nachzuweisen, 
nachdem  das  Hämoglobin  aus  dem  Harn  geschwunden  und  derselbe  wieder 
hell  geworden  war.  Der  Nachweis  geschah  mittels  Quecksilberjodid.  Selbst 
nach  Fällung  des  gesamten  Eiweißes  durch  Hitze  und  Entfärbung  des  Urins 
vermochte  er,  solange  die  Hämoglobinausscheidung  andauerte,  nicht  den 
geringsten  Niederschlag  zu  erzielen. 

Der  Autor  schließt  auf  Grund  dieser  Beobachtung,  daß  das  Chinin 
während  der  Dauer  der  Krankheit  nicht  zur  Ausscheidung  gelangt,  vielmehr 
erst  in  der  Rekonvaleszenz.  In  der  Retention  dieses  Medikament«  im 
Organismus,  vor  allem  aber  in  jenen  Momenten,  welche  die  Retention  herbei- 
führen, wäre  der  Ursprung  des  Schwarzwasserfiebers  zu  suchen.  JedenfaUs 
gestattet  die  Urinsekretion,  in  jedem  Einzelfalle  festzustellen,  ob  der  Patient 
vor  der  Ankunft  des  Arztes  Chinin  genommen  hat.     (Ref.  ebenda,  S.  42.) 

Matthew  Cameron  Blaire:  „Salt  of  potassian  as  a  prophy- 
lactic  to  blackwater  fever^**  (The  Journ.  of  Trop.  Med.  1904,  t.  IX.) 
Verf.  erzählt,  daß  die  Sudanesen  regelmäßig  Pottasche,  mit  welcher  ein 
schwunghafter  Handel  getrieben  wird,  nehmen,  um  sich  gesund  zu  erhalten. 
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Da  nun  die  Eingeborenen  des  Sudans  so  auffallend  wenig  unter  Schwarz - 
Wasserfieber  leiden  und  Kalisalze  erfahrungsgemäß  die  Bildung  roter  Blut- 
körperchen begünstigen,  so  glaubt  Verf.  in  letzteren  ein  Prophylaktikum 
gegen  Schwarzwasserfieber  sehen  zu  müssen.  Er  hat  bereits  die  Probe  ge- 
macht und  Malaria -Rekonyaleszenten  an  Stelle  von  Chinin  Kalisalze  und 
Sonnenbäder  verordnet,  welche  sich  danach  auffallend  schnell  erholten. 
(Ref.  ebenda,  S.  134,  135.)  Kronecker. 

Gelbfieber. 

Guiteras:  „The  yellow  fever  epidemic  of  1903  at  LarecLo 
Texas. **  (The  Journal  of  the  American  medical  Association  Juli  1904.) 
Von  Mexiko  her  gelangte  das  Gelbfieber  im  Jahre  1903  über  den  Rio 
Grande,  welcher  hier  die  Grenze  bildet,  nach  Laredo  am  linken  Ufer  des 
Stromes,  wo  in  gesundheitlicher  Hinsicht  sehr  üble  Zustände  herrschen.  Die 
niedere  Bevölkerung  lebt  in  elenden  Hütten.  Das  stark  schlammh altige 
Trinkwasser  bewahrt  man  in  Fässern  auf,  damit  es  sich  allmählich  kläre. 
Solcher  Fässer  besitzt  jedes  Haus  eins  bis  zehn.  Die  Stegomyia  fasciata  ist 
reichlich  vertreten  und  findet  sehr  gute  Lebensbedingungen.  Am  25.  Sep- 
tember 1903  wurde  über  die  Stadt  die  Quarantäne  verhängt.  Der  Eisen- 
bahnverkehr ward  aufgehoben  und  der  Grenzverkehr  gegen  Mexiko 
sorgfältig  überwacht,  um  neue  Einschleppung  zu  verhindern.  Ein  besonderes 
Augenmerk  wurde  auf  Bekämpfung  der  Moskitos  gerichtet;  an  den  Fenstern 
der  Krankenzimmer  brachte  man  schützende  Drahtnetze  und  über  den 
Kranken  Drahtgestelle  an.  Die  zahlreichen  stagnierenden  Gewässer  wurden 
mit  Petroleum  überschüttet.  Dasselbe  geschah  sogar  mit  den  Trinkwasser- 
behältem,  in  welche  man  aber  ein  hölzernes  Rohr  fügte,  um  das  Wasser 
aus  den  tieferen,  von  Ol  freien  Schichten  entnehmen  zu  können.  Am 
30.  November  1903  konnte  die  Quarantäne  aufgehoben  werden.  Gemeldet 
v^aren  im  ganzen  1050  Gelbfiebererkrankungen  mit  einer  Mortalität  von 
9,8  Proz.  Es  erkrankten  etwa  doppelt  so  viel  Mexikaner  wie  Amerikaner, 
während  die  Sterblichkeit  der  letzteren  weniger  als  den  zehnten  Teil  der 
ersteren  ausmachte. 

Kermorgant:  „Notes  sur  la  fievre  jaune  h  Tampico.^  Tampico, 
eine  an  der  Westküste  Floridas  am  Golf  von  Mexiko  unter  etwa  28^  n.  Br. 
gelegene  blühende  Handelsstadt,  wurde  häufig  von  verheerenden  Gelbfieber- 
epidemien heimgesucht,  indessen  zeigt  die  Krankheit  nicht  eigentlich  den 
Charakter  einer  Endemie.  Auch  die  Jahre  1902  und  1903  sind  aus- 
gezeichnet durch  ziemlich  schwere  Epidemien.     (Ref.  ebenda  S.  521.) 

Louis  Gougien  et  Le  Hardy:  „Epidemie  de  fievre  jaune  de 
Grand  Bassam  en  1903. '^  (Ann.d'hyg.  et  de  m6dec.  colon.  1904,  p.  558.) 
Die  Stadt  Bassam  liegt  an  der  Elfenbeinküste  unter  etwa  5^  n.  Br.  Eine 
kleine  Epidemie,  welche  hier  an  Ort  und  Stelle  entstanden  zu  sein  scheint, 
bestätigt  nur,  wie  schon  früher  gesagt,  daß  das  Gelbfieber  die  Tendenz  be- 
sitzt, am  Golf  von  Guinea  endemisch  zu  werden.  Es  kamen  im  Jahre  1903 
13  Fälle  zur  Beobachtung,  von  welchen  10  tödlich  endeten.  Der  erste 
Kranke  war  einer  jener  Syrer,  welche  sich  an  der  afrikanischen  Westküste 
häufig  aufhalten.     (Ref.  ebenda.)  Kronecker. 
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Beri-Beri. 

Uchermann:  „Ist  Beri-Beri  ein  einheitliches  Erankheits- 
bild?"  (Zentralbl.  f.  innere  Medizin  1904,  Bd. XXV,  Nr.24,  S.617.)  VerL, 
Vorsitzender  der  norwegischen  Kommission  zur  Untersuchung  der  auf  nor- 
wegischen Schiffen  vorkommenden  Beri-Beri,  bekämpft  in  dieser  Arbeit  die 
Ansicht  Nochts,  welcher  behauptet,  es  handle  sich  bei  der  betreffenden 
auf  europäischen  Segelschiffen  vorkommenden  Affektion  nicht  um  echte 
Beri-Beri,  sondern  um  Skorbut  oder  eine  ihm  nahe  verwandte  Krankheit. 
Uchermann  ist  der  Meinung,  die  Beri-Beri  sei  überhaupt  eine  dem  Skorbut 
nahe  verwandte  Krankheit.  Er  definiert  sie  als  multiple  Neuritis,  welche 
auf  Toxinvergiftung  durch  verdorbene  vegetabilische  oder  animalische  Nah- 
rungsmittel beruht.  Verf.  unterscheidet  eine  vegetabilische  Form,  welche 
der  asiatischen  Beri-Beri  verwandt  ist  und  durch  verdorbenen  Reis  veran- 
laßt wird,  und  eine  animalische,  hauptsächlich  auf  europäischen  Handels- 
schiffen grassierende,  welche  der  Genuß  schlechter  Konserven  verschuldet. 
(Ref.:  Menses  Archiv,  Bd.  9,  S.  93.) 

Ashlej-Emile:  „Beri-Beri  in  South- Africa."  (The  Joum.  of 
Trop.  Medic.  1904,  t.  X.)  Verf.  beobachtete  während  des  Burenkrieges  in 
dem  Militärlager  von  Port  Elizabeth  vom  Januar  1900  bis  August  1902 
eine  Beri  -  Beri -  Epidemie  unter  den  Kaffern,  welche  vorher  in  den  Minen 
von  Johannesburg  gearbeitet  hatten.  Dieselben  pflegten  Reis  nicht  zu  ge- 
nießen, also  konnte  jenes  Nahrungsmittel  in  diesem  Falle  auch  nicht  did 
Ursache  der  Beri-Beri  oder  ihr  Vehikel  sein.     (Ref.  ebenda,  S.  1 32.) 

Firket:  „Prophylaxie  du  B^riberi."  (Rapport  present^  ä  la 
section  d^hygiene  colonial  du  congr^s  internationale  d'hygi^ne  et  de  demo- 
graphie,  tenu  k  Bruxelles  en  Septembre  1 903.)  Der  Autor,  welcher  übrigens 
selbst  nur  Beri -Beri -Fälle  sah,  die  aus  den  Kolonien  nach  Europa  zurück- 
transportiert  waren,  glaubt,  daß  unter  dieser  Spitzmarke  eine  Reihe  ver* 
schiedenster  Krankheitsbilder  zusammengefaßt  würden  und  schlägt  dem- 
gemäß eine  entsprechende  Prophylaxe  vor.  Es  ist  bisher  noch  in  keiner 
Weise  gelungen,  ein  einheitliches  ätiologisches  Moment  aufzufinden  und 
dürfte  auch  in  Zukunft  schwerlicb  gelingen.  Gibt  es  doch  beispielsweise 
eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen,  wo  der  Einfluß  der  Nahrung  auf  den 
Ausbruch  der  Beri-Beri  klar  zu  Tage  liegt,  und  wiederum  zahlreiche  andere, 
in  welchen  dieselbe  nicht  die  geringste  Rolle  spielt.  Haben  deshalb  auch  die 
letzteren  nichts  mit  der  Nahrung  zu  tun?  Keineswegs,  denn  das  wäre 
gerade  so,  als  wenn  man  sagen  wollte:  Die  Polyneuritis  der  Europäer 
ist  nicht  diphtherischen  Ursprungs,  weil  man  sie  auch  bei  Individuen  findet, 
welche  niemals  an  Diphtheritis  gelitten  haben.  Man  muß  eben  auch  beim 
Farbigen  nach  all  den  Schädlichkeiten  forschen,  welche  beim  weißen  Manne 
analoge  Störungen  zur  Folge  haben.  Wir  finden  in  den  Kolonien  so  gut 
wie  bei  uns  unter  den  Schädlichkeiten  für  das  Nervensystem:  die  K&lte 
und  den  Tau  der  Nacht  für  die  biwakierenden,  schlecht  geschützten  Sol- 
daten, ferner  die  verschiedenen  Toxine  in  der  Nahrung  und  den  Alkohol. 
Wir  kennen  ferner  eine  Reihe  Infektionskrankheiten,  welche  auch  in  den 
warmen  Ländern  so  gut  wie  bei  uns  schädigende  Einflüsse  auf  das  Nerven- 
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System  ausüben:  Syphilis,  Influenza,  Pneumonie,  Typhus.  Vor  allem  scheint 
die  letztere  Gruppe  eine  wichtige  Rolle  in  der  Ätiologie  der  Polyneuritis  zu 
spielen.  Ferner  erscheint  es  zweifellos,  daß  das  Krankheitsgift  den  Wegen 
folgt,  welche  große  Arbeitermassen  zu  beschreiten  haben,  wie  es  beim  Bau 
des  Panamakanals  oder  der  Kongobahn  der  Fall  war.  Es  handelt  sich 
wahrscheinlich  hier  um  ein  im  menschlichen  Kot  abgelagertes,  vielleicht  in 
Gasform  vorhandenes  Agens,  welches  die  Infektion  mit  Beri-Beri  zur  Folge  hat. 

Alle  die  bekannten  Schädlichkeiten:  schlechte  Unterkunft,  monotone, 
quantitativ  wie  qualitativ  unzureichende  Nahrung,  verdorbenes  Wasser, 
ungenügender  Schutz  gegen  die  Kälte  der  Nacht  üben  natürlich  eine  schäd- 
liche Wirkung  aus,  zumal  auf  psychisch  deprimierte  Individuen  wie  Sträf- 
linge und  Kontraktarbeiter,  welche  mit  Malaria  infiziert,  durch  Alkoholismus 
geschwächt,  dazu  vielfach  syphilitisch  sind. 

Einem  derartigen  in  ätiologischer  Hinsicht  so  komplizierten  Krankheits- 
bilde muß  man  auch  durch  eine  komplizierte  Prophylaxe  begegnen,  welche 
beinahe  die  gesamte  Hygiene  in  sich  begreift.  Handelt  es  sich  aber  um 
eine  bestimmt  ausgesprochene  Epidemie,  so  ist  man  genötigt,  sich  genau 
den  lokalen  und  aktuellen  Bedingungen  anzupassen.  Bei  nachgewiesener 
Infektion  wird  man  z.  B.  Maßregeln  gegen  die  Weiterverbreitung  der  Beri- 
Beri  ergreifen,  aber  nicht  überall  und  überall  in  gleicher  Weise  nach  be- 
stimmter Schablone.  Man  wird  auch  nicht  vergessen  <lürfen,  daß  das 
Kontagium  im  Beginn  der  Krankheit  vielleicht  vorhanden  war,  nachher 
aber  fehlt,  wie  bei  unserer  Diphtherie,  welche  später  zur  Polyneuritis 
führt.     (Ref.  ebenda,  S.  238  bis  240.) 

Pinard  et  Boy^:  „De  l'etiologie  du  Beriberi."  (Ann.  d*hyg.  et 
de  m6d.  coloniale  1904,  No.  4,  p.  416.)  Die  Arbeit  enthält  den  Bericht  über 
zwei  interessante  Beri-Beri-Epidemien  in  Französisch-Guinea.  Die  erste  im 
Jahre  1900  trat  unter  den  in  Konaki  stationierten  Schützen  am  Senegal 
auf.  Ihre  Ernährung  war  reichlich  und  gut,  indessen  stellte  sich  heraus, 
daß  die  Leute  das  gelieferte  Fleisch  verkauften,  um  ihrer  Spielwut  zu 
frönen.  Nach  Abstellung  dieses  Übelstandes  verschwand  sie  von  dem  Tage 
an,  wo  die  Soldaten  das  Fleisch  genossen,  vollständig. 

Die  zweite  im  Jahre  1902  erstreckte  sich  auf  die  Eisenbahnarbeiter. 
Die  Nahrung  wurde  vermehrt  und  drei-  bis  viermal  in  einer  Woche  Ochsen- 
fleisch zugefügt,  während  die  Lieferung  von  Reis  wie  vordem  erfolgte. 
Durch  dieses  Regime  wurde  die  Epidemie  sofort  unterdrückt. 

Hieraus  schließt  der  Verf.,  daß  Beri-Beri  ihren  Grund  nicht  in  der 
Reisnahrung  haben  könne,  deun  der  Reis  wurde  ja  unter  Hinzufügung  des 
Fleisches  weiter  geliefert.     (Ref.  ebenda,  S. 416.)  Kronecker. 

Fest. 

Hunter:  „Plague  in  oats."  In  Hongkong  wurde  festgestellt,  daß 
Katzen,  welche  pestkranke  Ratten  oder  Mäuse  aufgefressen  hatten,  auch  an 
Pest  erkranken  können.     (Lancet  1905,  S.  1064.) 

Derselbe:  nlhe  spread  of  plague  infection  by  inseots.*'  Verf. 
hält  die  Übertragung  von  Pest  durch  Insekten  auf  den  Menschen  für  wahr- 
scheinlich, nicht  durch  den  Stich,  sondern  durch  Verschleppung  pesthaitigen 
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Materials  auf  Nahrangs-  und  Genußmittel.    (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig., 
Bd.  40,  S.43.) 

Eister  und  Schumacher:  „Untersuchung  yon  pestverdäch- 
tigen  Ratten  aus  in  Hamburg  eingelaufenen  Schiffen. **  Die  Batte 
gilt  allgemein  als  ein  für  Pest  besonders  empfängliches  Tier;  dies  ist 
aber  nicht  immer  der  Fall,  besonders  bei  Yerfütterungen  bleibt  die  Er- 
krankung nach  den  Untersuchungen  der  Yerff.  hier  und  da  aus.  Nach 
Ansicht  des  Verf.  ist  die  Übertragung  durch  Insekten  (Flöhe,  Wanzen) 
nicht  hoch  zu  veranschlagen,  ebensowenig  durch  Urin  und  Kot;  haupt- 
sächlich spielt  das  Annagen  pesttoter  oder  pestkranker  Ratten  eine  Rolle 
bei  der  Infektion.  Zur  Desinfektion  empfehlen  sie  eine  Versprengung  Yon 
4-  bis  lOproz.  Kalkmilch.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  51,  S.  126.) 

Herzog:  „Suctorial  and  other  insects  as  plague  carriers.** 
Gegen  die  in  Hongkong  yerbreitete  Ansicht,  daß  es  auch  eine  latente  Pest 
mit  Pestbakterien  im  Blut  ohne  Krankheitserscheinungen  gäbe,  wendet  sich 
Verf.  mit  seinem  Untersuchungsmaterial. 

Von  246  gesunden  Philippinern  und  Chinesen,  deren  Blut  er  auf 
Pesterreger  untersuchte,  fand  er  keinen  damit  behaftet.  £r  spricht  sich 
deshalb  gegen  die  latente  Pest  aus.  (Americ.  joum.  of  the  medic.  scienc. 
Vol.  CXXIX,  p.  504.) 

Hueppe  und  Kikuchi:  „Über  eine  neue  sichere  und  gefahr- 
lose Immunisierung  gegen  die  Pest^  Sie  empfehlen  die  Einverleibung 
von  Pestaggressin.  Die  Versuche  wurden  an  einer  großen  Zahl  verschie- 
dener Tiere  vorgenommen  und  fielen  sehr  günstig  aus.  (Zentralbl.  f.  Baki., 
I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  39,  S.  610.) 

Sosio:  „Zur  Methodik  der  Pestvaccinebereitung."  £s  handelt 
sich  um  die  Herstellung  eines  Pestschutzstoffes  für  den  Menschen.  Viru- 
lente Pestbazillen  werden  in  dünnen  Schichten  Bouillon  gezüchtet,  die  Bak- 
terien werden  durch  hochagglutinierendes  Peetserum  ausgefällt  und  das 
Sediment  durch  Erwärmen  auf  65®  sterilisiert.  Geprüft  wurde  auf  Sterilität 
mit  Kalium  telluricum  1 :  200  000 ;  bei  Sterilität  bleibt  es  farblos ,  bei  Bak- 
terienwachstum treten  schwarze  Wölkchen  durch  Zersetzung  auf.  (Zeitschr. 
f.  Hygiene,  Bd.  50,  S.519.)  W.  Hoff  mann. 

Puerperalfleber. 

H.  Doerfler  führt  aus,  daß  Puerperalfieber  zurzeit  noch  sehr  häufig, 
besonders  unter  der  Landbevölkerung  Bayerns  und  auch  wohl  im  übrigen 
Deutschland  sei.  Die  meisten  Frauen  auf  dem  Lande  litten  an  den  Folgen 
dieser  früheren  Puerperalfieber;  sie  alterten  infolgedessen  sehr  rasch,  seien 
schon  in  jungen  Jahren  schwach  und  müde.  Die  Ursache  der  häufigen 
Puerperalerkrankungen  sei  die  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  der  meisten 
Hebammen ;  der  Sinn  für  Reinlichkeit  sei  bei  diesen  noch  zu  wenig  geweckt, 
infolgedessen  seien  auch  alle  Anleitungen  zur  gründlichen  Desinfektion 
unwirksam.  Eine  Besserung  dieser  Zustände  sieht  D.  nur  darin,  daß  es  den 
Hebammen  zur  Pfiicht  gemacht  wird,  bei  jeder  Geburt  gekochte  und  gut 
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desinfizierte    Gommiliandschuhe    zu    tragen.     (Münoh.   med.  Wochanschr. 
1905,  S.  409.) 

Schottmüller  und  Man  berichten,  daß  sie  nur  bei  Puerperalfieber- 
kranken  solche  Streptokokken  im  Scheidensekret  gefanden  haben,  welche 
auf  der  Blutagarplatte  h&molysierend  einwirken.  (Manch,  med.  Wochen- 
schrift 1905,  S.435.) 

H.  M.  Little  hat  in  zehn  Fällen  von  Puerperalfieber  einen  Anaeroben, 
den  sogenannten  Bacillus  aerogenes  capsulatus,  gefunden.  (Zentralbl.  f. 
Gynäk.  1905,  Nr.  7  u.  8.     Bef.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.468.) 

Ahlfeld  berichtet,  daß  beim  Abschluß  von  7000  Geburten  in  der 
Marbarg^r  Klinik,  bei  denen  etwa  50000  innerliche  Untersuchungen  zum 
Teil  von  ungeübten  H&nden  ausgeübt  wurden,  bei  unkomplizierter,  spontan 
erfolgender  Geburt  nicht  ein  einziger  Fall,  von  letal  endender,  septischer 
Erkrankung  vorgekommen  ist.  Das  vorzügliche  Besultat  führt  Ahlfeld 
hauptsächlich  auf  die  von  ihm  angegebene  Händedesinfektion  zurück. 
(Zentralbl.  f.  Gynäk.  1904,  Nr.  33.  Bef.:  Zeitschr.  f.  Med.-Beamte  1905,  S.  47.) 

Ed.  Penis  will  die  hohe  Sterblichkeit  an  Paerperalfieber  durch  Be- 
lehrong,  Verteilung  eines  Merkblattes  bekämpfen.  Zur  Hebung  des  Standes 
der  Hebamme  schlägt  er  vor,  diesen  Namen  durch  „Geburtsgehilfin"  und 
später  „Frauenschwester"  zu  ersetzen.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  1339.) 

Frank. 

Gesohleohtskrankheiten  und  FroBtitution. 

Geschlechtskrankheiten. 

Fr.  Schau  dinn  und  E.  Hoff  mann  beschreiben  den  von  ihnen  ent- 
deckten Erreger  der  Syphilis.  Er  ist  ein  äußerst  zartes,  im  Leben  sehr 
schwach  lichtbreohendes,  lebhaft  bewegliches  und  daher  schwer  wahrnehm- 
bares, spiralig  gewundenes,  lang  fadenförmiges,  an  den  Enden  zugespitztes 
Gebilde.  Die  Länge  schwankt  zwischen  4  bis  14  ft,  die  Breite  ist  fast 
anmeßbar  dünn,  höchstens  bis  zu  V4f^  ^^^  ^^^  dicksten  Individuen;  es 
wurde  mit  dem  Namen  Spirochaeta  pallida  belegt.  Die  Form  der  Win- 
dungen, welche  bei  dieser  Art  zahlreicher,  enger  und  steiler,  sowie  kork- 
zieherartig sind,  lassen  sie  von  einer  auf  der  Oberfläche  der  Haut  lebenden 
Spirochaetenart  (Spirochaete  refringens)  unterscheiden.  Die  Spirochaete 
pallida  kann  nur  mit  dem  von  Giemsa  angegebenen  Eosin -Azurgemisch 
gefärbt  werden.  (Arbeiten  a.  d.  kaiserl.  Gesandheitsamte  1905,  Bd.  22, 
S.  527  und  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  S.  711,  sowie  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1905,  S.  673.) 

A.  Neisser  berichtet  über  Versuche  an  niederen  Affen,  die  beweisen, 
daß  auch  diese  Tiere  für  Syphilisgift  empfindlich  sind.  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  748.) 

J.  Siegel  beschreibt  genauer  das  von  ihm  als  Erreger  der  Syphilis 
angesehene  Gebilde  (Gytorrhyctes  luis).  (Münch.  med.  Wochenschrift  1905, 
S.  1321.) 

Fr.  Jul.  Schulze  beschreibt  kurz  den  von  Siegel  entdeckten 
Syphiliserreger  (Gytorrhyctes  luis  S.):    In  dem  Ausstrich  eines  mit  etwas 
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Wasser  verdünnten  Nierensaftes  eines  frisch  getöteten  syphilitischen  Kanin- 
chens oder  Affen  sind  bewegliche,  mit  Geißeln  versehene,  ^j^  bis  2  yi  große 
Gebilde  zu  sehen.  Diese  sind  ziemlich  stark  lichtbrechend  und  ungemein 
beweglich.  Die  größeren  stellen  seitlich  etwas  abgeplattete,  länglich  bim- 
förmige  Körper  dar,  deren  schmaleres  Ende  sich  ruckweise  verschieden 
gegen  den  breiteren  Hauptteil  einbiegt  und  sich  wieder  strecken  kann.  Die 
kleineren  Formen  machen  den  Eindruck  eines  drehrunden,  länglich  ovalen, 
mit  einem  etwas  verschmälerten  Ende  versehenen  Gebildes,  dessen  dünnes, 
Geißel  tragendes  Ende  sich  ebenfalls  ruckweise  einbiegen  kann.  Die  Geißeln 
sind  sehr  schwer  zu  erkennen;  an  gefärbten  Präparaten  sieht  man  an  jedem 
der  beiden  Körperenden  eine  ziemlich  lange  Geißel.  An  Schnittpräparaten 
fixierter  Gewebe  von  menschlichen  Primärindurationen  oder  voi»  Organen 
geimpfter  Tiere  erkennt  man  in  den  kleinen  Flagellaten  nach  der  von 
Siegel  angegebenen  Hämatoxylin- Azur- Färbung  deutlich  zwei  hinter- 
einanderliegende  kugelige  Kerne,  bei  den  größeren  Formen  meist  4  bis  16 
kleine  kugelige  Kerne.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  653.) 

0.  Grosse  beschreibt  ein  von  ihm  zusammengeseztes  Prophylaktikum 
(„Schütze  dich'')  gegen  Geschlechtskrankheiten ;  dasselbe  besteht  aus  Lanolin 
bzw.  Hydrargyum  oxycyanatum  in  zwei  Tuben.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1905,  S.  999.) 

Schirren  berichtet  über  die  Geschlechtskrankheiten  in  Kiel  und  Um- 
gebung für  die  Jahre  1901  bis  1903.  Die  Gesamtzahl  der  an  Geschlechts- 
krankheiten Gemeldeten  hat  sich  gegen  die  drei  Vorjahre  gemehrt.  Dies 
bedeutet  eine  Zunahme  der  Geschlechtskrankheiten,  welche  Zivilbevölkerung 
wie  Militär  gleichmäßig  betrifft.  Auf  die  Bevölkerung  von  Kiel  und  Um- 
gebung kommen  2  Proz.  Geschlechtskranke,  davon  0,6  Proz.  syphilitische 
und  1,4  Proz.  gonorrhöische.  Das  männliche  Geschlecht  überragt  das  weib- 
liche um  das  dreifache.  Die  hereditäre  Syphilis  zeigt  eine  höhere  Zahl  als 
in  den  Vorjahren.  Die  extragenitalen  Infektionen  zeigen  eine  beträchtliche 
Abnahme  (3,5  Proz.  der  Syphilisfälle  überhaupt).  Die  gonorrhöische  In- 
fektion des  Auges  ist  seltener  geworden.  Die  Gonorrhöe  zeigt  eine  viel 
größere  Verbreitung  als  die  Syphilis.  In  den  Prozentzahlen  des  Kaiserlichen 
Stationslazarettes  erreicht  sie  ihre  Höhe;  in  diesen  Zahlen  ist  beinahe  die 
Hälfte  aller  behandelten  Fälle  auf  die  kontrollierte  Prostitution  zurflck- 
zuführen.  Es  stimmt  diese  Zahl  ausgezeichnet  zu  den  Krankheitserschei- 
nungen der  kontrollierten  Prostituierten,  denn  von  100  derselben,  die  venerisch 
erkrankt  sind,  leiden  90  an  Gonorrhöe  und  10  an  Syphilis.  Die  kontrol- 
lierte Prostitution  erscheint  unter  allen  Infektionsquellen  gesundheitlich  mit 
den  geringsten  Gefahren  behaftet.  Die  sekundären  Erscheinungen  der 
Syphilis  zeigen  bei  Männern  und  Weibern  ziemlich  den  gleichen  Prosent- 
satz. Dies  Verhältnis  ändert  sich  zu  Ungunsten  der  Männer  im  Stadium 
des  Primäraffektes,  zu  Gunsten  der  Weiber  mit  Bezug  auf  die  Späterschei- 
nungen. Die  Gefahr  der  Trippererkrankung  veranschaulicht  die  Häufigkeit 
der  sie  begleitenden  Komplikationen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  eine  Tendenz 
zur  Steigerung  aufweist,  von  21  bis  zu  32,2  Proz.  Sollten  nicht  die 
modernen  Bestrebungen  der  Gonorrhöetherapie,  unter  allen  Umst&nden 
schnell  und  energisch  die  Gonokokken  zu  töten,  welche  nur  zu  oft  etwas 
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zu  wenig  Rücksicht  nehmen  auf  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  die  Krank- 
faeitskeime  sich  eingenistet  haben,  die  Ursache  sein  können  ?  Die  Verteilung 
der  erworbenen  Geschlechtskrankheiten  auf  die  Altersklassen  zeigt,  daß 
dreimal  mehr  weibliche  als  männliche  Wesen  der  frühzeitigen  Verfüh- 
rung unterliegen.  Bei  einem  Vergleiche  der  Erkrankungen  durch  Verkehr 
mit  Kontrollmädchen  resp.  mit  anderen  weiblichen  Wesen  zeigt  es  sich,  daß 
von  je  100  Erkrankten  3^/3  mal  mehr  durch  Dienstmädchen  und  andere  als 
durch  Kontrollmädchen  die  Syphilis  verbreitet  worden  war.  Die  Ansteckungs- 
quellen der  Syphilis  ergeben,  daß  zumeist  bei  Männern  sowie  bei  Frauen 
die  Infektionsquelle  unbekannt  ist,  daß  in  der  Ehe  die  Frau  häufiger  das 
Opfer  des  Mannes  ist,  daß  Ton  ihr  am  wenigsten  mitgenommen  werden  die 
öffentlichen  Freudenmädchen.  Wenn  wir  diejenigen  Erkrankten,  die  eich 
in  öffentlichen  Häusern  infizierten,  mit  denen,  die  sich  anderweitig  in- 
fizierten, nach  den  Altersgruppen  vergleichen,  so  ersehen  wir  aus  den  Reihen, 
daß  die  Jugend  mit  33  Proz.  vertreten  ist.  Wir  haben  also  in  den  öffent- 
lichen Häusern  eine  besonders  anreizende  Institution  für  jugendliche  Indi- 
viduen au  sehen  und  durch  diese  frühzeitige  Verführung  eine  schädliche  Ein- 
richtung. Vom  ärztlichen  Standpunkte  ist  die  Frage,  ob  Bordelle  oder 
nicht,  von  untergeordneter  Bedeutung,  dagegen  ist  der  allergrößte  Wert 
auf  eine  häufige  Untersuchung  zu  legen;  dieser  ist  der  polizeiliche  Charakter 
zu  nehmen  und  ihr  ein  rein  ärztlicher  zu  geben.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1905,  S.  1173.) 

J.  Gunzmann  und  Gl.  Hudovering  fanden  bei  50  an  tertiärer  Syphilis 
kranken  Personen ,  welche  ihre  Syphilis  vor  mindestens  drei  Jahren  er- 
worben hatten,  gesundes  Nervensystem  in  44  Proz.  der  Fälle,  bei  46  Proz. 
teils  Tabes,  teils  Paralyse,  teils  Taboparalyse,  bei  2  Proz.  eine  andersartige 
Systemerkrankung  und  8  Proz.  erschienen  verdächtig.  Von  den  neuro- 
pathisch  belasteten  tertiären  Syphilitikern  waren  64  Proz.  nervös  erkraiikt, 
von  den  nicht  belasteten  bloß  41  Proz.  Daraus  geht  hervor,  daß  der  Here- 
dität eine  bedeutende  prädisponierende  Rolle  bei  der  Erkrankung  der  Syphi- 
litiker an  Nervenleiden  zugeschrieben  werden  muß.  (Monatsh.  f.  prakt. 
Derm.  1905,  Bd.  40,  S.  4.) 

H.  Loeb  stellte  fest,  daß  von  2000  nicht  beschnittenen  geschlechts- 
kranken  Personen  785  =  39,1  Proz.  an  Schanker  oder  Syphilis  erkrankt 
waren,  während  von  468  beschnittenen  71  oder  15,0  Proz.  an  einer  dieser 
beiden  Krankheiten  litten.  Durch  allgemeine  Einführung  der  Beschneidung 
könnten  also  diese  beiden  Krankheiten  um  50  Proz.  bei  Männern  vermindert 
werden.     (Nach  Bef.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  40,  S.  35.) 

J.  Marcuse  legte  sich  die  Frage  vor,  ob  durch  Beschränkung  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  eine  Zunahme  der  Onanie  herbeigeführt  werden 
könne.  Er  stellte  deshalb  bei  allen  seinen  neurasthenisch  erkrankten 
Patienten,  sowie  bei  Geschlechtskranken  Nachforschungen  an.  Unter 
210  Patienten  wurde  196  mal  (93  Proz.)  mit  ja  geantwortet.  Von  den 
Patienten  gehörten  128  der  arbeitenden,  82  der  besser  situierten  Klasse  an. 
Als  nachteilige  Wirkungen  werden  beschuldigt  Schmerzen  im  Kreuz,  Peri- 
neum, der  Urethra,  Spermatorrhöe ,  Kopfschmerz.  Marcuse  hält  es  nicht 
für  möglich,  diese  im  Grunde  durch  physiologische  Vorgänge  herbeigeführte 
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Gefüblserregung  radikal  zu  unterdrdcken.  (Monatsschr.  f.  Hamkrankh.  n. 
sex.  Hyg.,  Jahrg.  II,  Heft  1.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905, 
Bd,  40,  S.  318.) 

M.  Marcuse  tritt  dafür  ein,  daß  der  Arzt  den  außerehelichen  6e- 
schlechtsyerkehr  seinen  Patienten,  Mann  wie  Weib,  unter  besonderen  Um- 
ständen wohl  empfehlen  darf.  (Monatsschr.  f.  Hamkrankh.  u.  sex.  Hjg-, 
Jahrg.  II,  Heft  9.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt  Denn.  1905,  Bd.  41, 
S.  564.) 

Feistmantel  ist  der  Ansicht,  daß  Predigen  zur  Enthaltsamkeit 
und  belehrende  Vorträge  über  die  Gefahren  des  außerehelichen  Beischlafes 
nicht,  imstande  sind,  die  Zahl  der  Greschlechtskranken  wesentlich  herab- 
zusetzen; viel  mehr  Erfolg  verspricht  er  sich  Ton  der  Anwendung  pro- 
phylaktischer Mittel.  Von  640  prophylaktisch  behandelten  Soldaten  er- 
krankten inkl.  der  infiziert  eingerückten  14  (21,8  Promille)  pro  anno;  bei  den 
prophylaktisch  nicht  Behandelten  kamen  46  Promille  Erkrankungen  Tor. 
(Diesen  war  aber  aufgegeben ,  sofort  nach  dem  Koitus  zu  urinieren  und  die 
Genitalien  mit  Wasser  und  Seife  zu  waschen.)  Bei  dem  Rest  der  Ofen- 
Pester  Garnison  (5880  Mann)  erkrankten  339  (57,9  Promille).  Die  Desin- 
fektion muß  kurze  Zeit,  spätestens  drei  Stunden  nach  dem  Koitus,  geschehen. 
Als  bestes  Prophylaktikum  gilt  das  Einträufeln  von  1  bis  2  Tropfen  5  proz. 
Albargin-  oder  Protargollösung.  (Wien.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  13 
bis  17.     Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  518.) 

M.  Müller  weist  auf  Grund  statistischer  Belege  nach,  daß  die  Häufig- 
keit geschlechtUcher  Erkrankungen  im  XVI.  Armeekorps  und  in  der  Gar> 
nison  Metz  sich  seit  dem  Jahre  1897,  in  welchem  ▼on  E.  Bender  die 
mikroskopische  Untersuchung  bei  der  Kontrolle  der  Prostituierten  eingeführt 
wurde,  bedeutend  zurückgegangen  ist  und  sich  allmählich  dem  Mittel  der 
Armee  genähert  hat  bzw.  gleichgekommen  ist,  während  sie  früher  bedeutend 
höher  war.  Diese  Abnahme  ist  allein  bedingt  durch  die  der  Erkrankungen 
an  Gonorrhöe,  während  die  an  Lues  gleichgeblieben  ist.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  S.  2013.)  Frank. 

Prostitution. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten hielt  ihren  zweiten  Kongreß  in  München  ab. 
Auf  der  Tagesordnung  standen:  „Ärztliches  Berufsgeheimnis  und  Geschlechts- 
krankheiten, Bordelle  und  Bordellstraßen,  Strafbarkeit  der  Ankündigung 
von  Schatzmitteln  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.^  Bezüglich 
des  ersten  Punktes  waren  die  meisten  Redner  der  Ansicht,  daß  auch  in 
bezug  auf  die  Geschlechtskrankheiten  das  ärztliche  Berufsgeheimnis  su 
wahren  sei,  und  lehnten  die  Anzeigepflicht  ab.  Mit  Bezug  auf  das  zweite 
Thema  standen  sich  die  Ansichten  der  yerschiedenen  Redner  schroff  gegen- 
über. Über  das  dritte  Thema  wurde  eine  Einigung  dahin  erzielt,  daß 
Gegenstände,  die  lediglich  der  Ansteckungsgefahr  oder  der  Konzeption  vor- 
beugen sollen,  als  nicht  „zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt"  gelten  und 
die  Ankündigung  derselben  auch  nicht  strafbar  sein  könne. 
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Butte  gibt  die  Antworten  wieder,  welche  auf  eine  ministerielle  An- 
frage von  87  französischen  Bürgermeistern  eingingen.  Man .  hatte  drei 
Fri^gen  formuliert:  L  Sind  die  Bordelle  nützlich,  notwendig,  unentbehrlich? 
II.  Würde  die  Aufhebung  derselben  Nachteile  herbeiführen  und  welcher 
Art?  III.  Wie  denken  Sie  über  den  Vorschlag,  es  den  Prostituierten  zu 
überlassen,  sich  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  zusammen  zutun,  ohne  Beauf- 
sichtigung seitens  der  Verwaltungsbehörden  oder  der  Polizei?  Die  erste 
Frage  wurde  bejaht  als  nützlich  Ton  14,  als  notwendig  von  28  und  als 
unentbehrlich  von  32  Bürgermeistern.  Gegen  die  Aufhebung  erklärten  sich 
66  aus  yerschiedenen  Gründen,  und  Frage  III  wurde  von  71  als  unheilyoU, 
unzulässig  oder  sehr  gefährlich  bezeichnet.  (Ann.  de  therapeut,  dermatol. 
et  syphiligr.,  Bd.  5,  Nr.  45,  S.  5.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905, 
Bd.  40,  S.  501.) 

L.  Butte  yerö£fentlicht  den  Entwurf  einer  ärztlichen  Eontrolle;  der- 
selbe umfaßt  folgende  Einrichtungen:  Eine  dem  Ministerium  des  Inneren 
anzugliedernde  Obersanitätsbehörde,  welcher  die  Aufstellung  der  zu  beobach- 
tenden hygienischen  Maßregeln  und  die  Ausführung  derselben  obliegen  soll. 
Ferner  in  aUen  größeren  Städten  und  Garnisonen  einen  Sanitätsdienst,  dessen 
Leitung  einem  durch  freien  Wettbewerb  zu  wählenden  Arzte  übertragen 
werden  soll.  Demselben  werden  Unterbeamte  sowohl  für  die  inneren  dienst- 
lichen Arbeiten  als  auch  für  den  (in  der  Überwachung  aller  in  Betracht 
kommenden  Persönlichkeiten  bestehenden)  äußeren  Dienst  zur  Seite  stehen. 
Es  wird  dafür  Sorge  getragen,  daß  überall  das  nötige  Hospital  und  eine 
Poliklinik  für  ambulante  Fälle  vorhanden  sind.  In  der  Armee  und  Marine 
sollen  genaue  Untersuchungen  der  Mannschaft  alle  Monate  stattfinden. 
Ebenso  sollen  im  Verwaltungsdienst  bei  allem  männlichen  Personal  regel- 
mäßige Untersuchungen  obligatorisch  sein.  Selbstverständlich  sind  für 
Ammen  sowie  für  die  unter  gesetzlicher  Strafe  stehenden  Individuen,  nicht 
weniger  wie  für  die  Prostituierten  genügende  Maßregeln  zu  treffen.  (Ann. 
de  Therapeut.,  dermatol.  et  syphiligr.  1905,  Bd.  5,  Nr.  9.  Nach  Ref.: 
Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  97.) 

£.  Kuhn  ist  der  Ansicht,  daß  eine  wirksame  gesundheitspolizeiliche 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  durch  möglichst  ausgiebige  und 
diskrete  Behandlung  in  Krankenhäusern  und  freien  von  jeder  Anzeigepflicht 
•entbundenen  Polikliniken  nicht  zu  erwarten  sei,  denn  für  eine  große  An- 
zahl der  jedes  Schamgefühl  entbehrenden  und  in  dem  Laster  lebenden 
Frauenzimmer  müssen  noch  andere,  und  zwar  Zwangsmittel  hinzukommen. 
Eine  zwangsweise  Behandlung  und  Überwachung  der  Dirnen  ist  also  im 
Interesse  des  öffentlichen  Wohles  geboten.  In  großen  Städten  und  Garni- 
fionen,  Hafen-  und  vielleicht  auch  Fabrikstädten  würde  aus  Gründen  einer 
leichteren,  sicheren  und  billigeren  Überwachung  und ^ Kontrollierung  das 
Bordellsystem  am  besten  sein.  In  den  meisten  Fällen  aber,  und  ganz  be- 
sonders in  den  mittleren  und  kleineren  Städten  mit  ausreichender  Polizei, 
ist  zweifellos  die  weniger  auffällige  und  für  das  sittliche  Gefühl  der  Be- 
völkerung weniger  anstößige  Kontrolle  der  Einzelprostitution  zu  bevorzugen. 
Die  in  einigen  Städten  gemachten  Versuche,  die  Prostitiderten  in  einer 
Sackgasse,  also  gewissermaßen  in  einem  großen  Bordell,  jedoch  unter  Aus- 
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Bohluü  aller  Unternehmer,  welche  bei  diesem  Geechäftsbetriebe  interesBiert 
sind,  zu  konzentrieren,  sollen  sich  bewährt  haben.  Welches  System  aber 
auch  anter  besonderen  Umstanden  gewählt  werde,  Hauptsache  ist,  daß 
es  mit  Energie  durchgeführt  wird.  Je  mehr  Polizeibeamte  znr  Kontrolle 
angestellt  sind,  desto  genauer  die  Eontrolle  und  desto  weniger  der  gefahr- 
lichsten Dirnen  werden  der  Eontrolle  entgehen,  je  mehr  Ärzte,  und  zwar 
spezialistisch  gebildete  Ärzte  die  Untersuchung  leiten,  desto  genauer  und 
eingehender  wird  dieselbe  sein  können,  und  schließlich  wird  die  Bettensahl 
in  der  Geschlechtsabteilung  in  einer  Weise  erhöht  werden  müssen,  daß 
allen  Kranken  eine  genügende  Behandlung  zu  teil  werden  kann,  damit 
eine  leidlich  sichere  Ausheilung  erfolgt.  (Yierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u. 
öffentL  Sanitätswesen,  3.  F.,  1906,  Bd.  31,  S.  133.) 

A.  Eorogli  ist  der  Ansicht,  daß  ein  gut  durchgeführtes  System  der 
Reglementierung  für  die  Allgemeinheit  Ton  weit  größerem  Nutzen  ist,  als 
alle  idealen  Bestrebungen  der  Abolitionisten  zu  erreichen  vermögen.  Dies 
lehrt  in  besonders  eindringlicher  Weise  die  bezügliche  Gesetzgebung  Eng- 
lands und  Italiens;  im  ersteren  Staate  betrug  in  den  Jahren  1874  bis  1879, 
wo  strenge  Regulierung  der  Prostitution  Yorgeschrieben  war,  die  Zahl  der 
geschlechtskranken  Soldaten  9,Ö 3  Promille;  nachdem  diese  Regulierung  auf- 
gehoben war,  stieg  sie  auf  17,46  Promille.  Ebenso  stieg  in  Italien  nach 
Aufhebung  der  Reglementierung  im  Jahre  1888  die  Zahl  der  Geschlechts- 
kranken in  erschreckender  Weise.  (Gincin.  Lancet  Olinic,  4.  Juni  1904. 
Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt  Derm.  1905,  Bd.  40,  S.  331.) 

E.  von  Düring  yeröffentlicht  seine  persönlichen  Ansichten  über  die 
Maßregeln  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Die  Prostitution 
stellt  die  Hauptquelle  der  Geschlechtskrankheiten  dar;  ihre  Sanierung  ist 
also  der  wirksamste  Eampf  gegen  die  Venerie.  Nicht  die  Entartung,  son- 
dern Arbeitslosigkeit,  soziale  Mißstände,  aber  auch  Arbeitsscheu  führt  das 
Weib  zur  Prostitution.  Die  gegenwärtige  Reglementierung,  Bordellierung 
und  Bittenpolizeiliche  Überwachung  leisten  nichts.  Die  Bordelle  sind  nicht 
mehr  zeitgemäß.  Die  Zahl  der  Bordelle  in  den  großen  Städten  geht  immer 
mehr  zurück.  In  Paris  wurde  früher,  zur  Zeit  der  Restauration,  ein  Bordell 
als  Hebung  der  ganzen  Stadtgegend  betrachtet,  heute  wird  seine  Anwesen- 
heit als  ein  Moment  der  Entwertung  angesehen.  Die  Not  treibt  heute 
weniger  Frauen  ins  Bordell  wie  früher.  Dagegen  steigt  die  Zahl  der  freien 
Verhältnisse.  Auch  der  Mann,  Soldat,  Arbeiter  usw.  zieht  das  Verhältnis 
▼or.  Nur  die  eben  oder  kaum  reif  gewordene  Jugend  und  der  Angeheiterte 
wird  von  dem  Bordell  angezogen;  das  Bordell  wirkt  „verlockend*'.  Auch 
von  Düring  schlägt  schwere  Strafen  vor  für  solche,  die,  wissend,  daß  sie 
geschlechtskrank  sind,  geschlechtlichen  Umgang  pflegen.  Düring  verlangt, 
daß  aufgegriffene  Frauenspersonen  untersucht  und,  wenn  erkrankt,,  auch 
behandelt  werden ;  er  erwartet  Besserung  durch  soziale  Maßnahmen,  Logier- 
häuser, Fürsorgeerziehung.  Die  Sanitätskommissionen  Neissers  lehnt 
er  als  zu  verwickelt  ab.  (Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankh.  Nach 
Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  493.) 

Auf  dem  internationalen  abolitionistischen  Eongreß  in  Dresden  wurden 
die  von  Neisser    angeregten   Sanitätskommissionen    ungünstig    beurteilt. 
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Man  befürchtet,  sie  würden  bald  polizeilichen  Anstrich  gewinnen  and  es  ver- 
meiden, den  Weg  einer  allgemeinen,  auf  beide  Geschlechter  ausgedehnten 
sanitären  Gesetzgebung  zn  gehen.  Eampfmeyer  beantragte  die  gesetz- 
liche E^nffthrung  der  unentgeltlichen  Behandlung  durch  leistungsfähige, 
den  Krankenkassen  nachgebildete  Kassen  für  alle  Geschlechtskranke  beider 
Geschlechter.  Diese  Kassen  müßten  Krankengeld  oder  Unterhalt,  unent- 
geltliche, freigewählte  ärztliche  Behandlung  und  freie  Heilmittelyerabreichung 
gewähren.  Da  die  Geschlechtsleiden  hauptsächlich  in  den  Großstädten 
herrschten,  könnte  diese  neue  Gesetzgebung  sich  auf  Groß-,  Fabriks-  und 
Fremdenverkehrsstädte  beschränken.  (Mitteil.  d.  deutsch.  Ges.  z.  Bek.  d. 
Geschlechtskrankh.  1905,  Bd.  III,  Heft  1.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt. 
Derm.  1906,  Bd.  41,  S.  159.) 

Kampfmejer  behandelt  die  Wohnungsmißstände  im  Prostitutions- 
and Schlafgängerwesen  und  ihre  gesetzliche  Reform.  Er  ist  der  Ansicht, 
daß  gerade  die  das  Schlafgängerwesen  bildende  Arbeiterschaft  lange  nicht 
so  stark  geschlechtskrank  ist,  wie  z.  B.  Kaufleute  und  Studenten.  Das 
Schlafgängerwesen  begünstige  wohl  den  außerehelichen  Geschlechtsverkehr, 
nicht  aber  das  Ansteigen  der  Geschlechtskrankheiten.  Mit  der  geheimen 
and  kontrollierten  Prostitution  hänge  ausschließlich  die  Verbreitung  der 
Venerie  zusammen.  Die  Mißstände  der  Prostituiertenwohnung  sind 
zweierlei  Art,  erstens  sind  sie  nicht  unauffällig  genug,  und  zweitens 
schließen  sie  den  Kindern  den  Zutritt  nicht  aus.  Es  muß  deswegen  vor 
allem  ein  einheitliches  Vorgehen  der  Behörden  eingeleitet  werden,  was  am 
besten  ein  neues  Wohnungsgesetz  verbürgen  wird.  Eine  besondere  Gattung 
von  Prostituiertenwohnungen  darf  jedoch  nicht  geschaffen  werden;  auch 
muß  vermieden  werden,  eine  Meldepflicht  der  Vermieter  von  Pröstituierten- 
wohnungen  gesetzlich  zu  begründen.  Es  muß  eine  umfangreiche,  unent- 
geltliche, ehrenamtliche  und  ständige  Wohnungspflege  geschaffen  werden. 
Des  weiteren  plädiert  Kampfmeyer  auch  für  Institute  oder  Kassen,  welche 
allen  Prostituierten  unentgeltliche  Behandlung  und  Krankengeld  gewähren« 
(Zeitsohr.  f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankh.  1904/05,  Bd.  III,  Nr.  5  u.  6.  Nach 
Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  163.) 

Loewenfeld  rechnet  zu  den  Abstinenten  auch  solche,  die  ihren  Ge- 
schlechtsverkehr auf  ein  äußerstes  Mindestmaß  einschränken.  Seiner  An- 
sicht nach  ruft  die  Enthaltsamkeit  nicht  mit  Naturnotwendigkeit  eine  wenn 
auch  nur  verborgene  Gesundheitsbeschränkung  hervor. 

N otthaft  macht  zum  zweiten  Kongreß  der  deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  folgenden  Epilog.  Es  sei  zu  be- 
merken, daß  in  bezug  auf  die  Reklame  und  die  in  aufdringlicher  Weise  be- 
liebten Ankündigungen  über  selbst  die  heikelsten  Themata  etwas  weise  Be- 
schränkung am  Platze  gewesen  wäre.  Man  soll  nie  vergessen,  daß  die  Ver- 
sammlung nicht  allein  Fachmänner,  sondern  zum  größten  Teile  Laienpublikum 
umfaßt,  und  daß  das  letztere  niemals  imstande  ist,  den  Gegenstand  rein 
abstrakt  wissenschaftlich  zu  werten.  Namentlich  auch  dürfte  das  Bestreben, 
bei  dieser  Gelegenheit  die  ganze  Zuhörerschaft,  einschließlich  der  Frauen» 
über  die  ganze  Physiologie  und  Pathologie  des  Geschlechtsaktes  und  der 
Geschlechtskrankheiten  aufzuklären,  entschieden  zu  weit  gehen.    Unbedingt 
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zwecklos  ist  es  auch,  bei  den  allgemeinen  Versammlungen  die  Debatte  zu- 
zulassen. Wenn,  wie  bei  dieser  Gelegenheit,  yon  ganz  yerschiedenem  Stand- 
punkt ans  debattiert  wird,  wird  eine  Einigung  kaum  jemals  möglich  sein, 
und  die  Zuhörer  gewinnen  nur  den  Eindruck,  als  rede  jeder  nur  aus  be- 
stimmten Sonderinteressen.  Da  nun  einmal  die  Prostitution  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen  ist,  kommt  es  Yorlftufig  nur  darauf  an,  die  Schädigungen 
derselben  möglichst  zu  beschränken.  Die  Prostituierte  ist  auf  die  gleiche 
Stufe  zu  stellen  wie  der  Landstreicher  und  Trunksüchtige;  es  sind  eben 
degenerierte  Menschenklassen,  deren  es  wohl  immer  mehr  oder  weniger 
geben  wird,  und  damit  muß  gerechnet  werden.  (Monatsschr.  f.  Harnkrankh. 
u.  sex.  Hyg.     Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  285.) 

W.  Hellpach  erörtert  die  Frage,  welche  Momente  es  sind,  die  der 
Prostitution  fortdauernd  neues  Material  zuführen.  Zwei  Ansichten  stehen 
sich  hier  schroff  gegenüber.  Die  eine  will  die  Prostituierte  aus  ihrer  menseh- 
lichen  Beschaffenheit  (Lombroso,  TarnoYsky),  die  andere  aus  ihrer 
wirtschaftlichen  Lage  erklären.  Beide  Ansichten  sind  nur  zum  Teil  richtig, 
beide  erklären  nur  je  einen  kleinen  Anteil  der  Prostitution.  Im  wesent^ 
liehen  ist  die  Prostitution  eine  nicht  anthropologische,  nicht  ökonomische, 
sondern  eine  sozialpsychologische  und  vielleicht  sozialpathologische  Erschei- 
nung. Sozialpathologisch  ist  sie,  soweit  sie  sich  aus  der  angeborenen  oder 
beim  Eintritt  der  Geschlechtsreife  yorhandenen  seelischen  Abnormität  vieler 
Mädchen  erklärt,  die  durch  soziale  Einflüsse  die  entscheidende  Wendung 
empfangt.  Das  Gros  der  Prostituierten  rekrutiert  sich  aus  den  untersten 
Volksschichten.  Hier  ist  die  Ursache  der  Prostitution  ein  Mangel  an  sitt- 
licher Erziehung,  verbunden  oft  mit  einer  frühzeitigen  und  beständigen 
Einwirkung  unsittlicher  Erlebnisse.  —  Von  einem  Punkte  aus  die  Prosti- 
tution zu  beseitigen  und  zu  sanieren,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Weder  Easernierung ,  noch  Reglementierung,  noch  Abolition  sollte  das 
Schlagwort  der  Prostitutionspolitik  sein.  Eine  Prostitutionspolitik  im  großen 
hat  ganz  andere  Aufgaben  zu  erfüllen.  Vor  allem  muß  die  Erziehung  der 
Mädchen  niederen  Standes  von  Grund  aus  umgestaltet  werden.  Die  Mädchen 
des  Proletariats  müssen  der  Arbeit  entrissen  und  dem  Hause  wiedergegeben 
werden.  Verbürgerlichung  der  arbeitenden  Massen  muß  das  Programm 
sein.  Die  ländlich  kleinbürgerlichen  Elemente  müssen  zum  Teil  erst  in  die 
Arbeiterschaft  eingereiht  werden,  um  von  dort  aus  den  Aufstieg  zu  einer 
neuen  haltbaren  bürgerlichen  Existenz  zu  beginnen.  Als  größte  innei^ 
politische  Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  muß  ergänzend  an  die  Seite  treten 
die  Hinausführung  des  in  die  Städte  zusammengepferchten  Überflusses 
aufs  Land,  die  agrarische  Kolonisation.  (Moderne  Zeitfragen,  Nr.  5,  Pan- 
Verlag, Berlin  SW  61.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41, 
S.  639.) 

Hammer  führt  aus,  daß  das  Bordell wesen  die  Überwachung  der  Pro- 
stitution und  ihre  Beziehungen  zur  Verbrecherwelt  erleichtere.  Ein  großer 
Fortschritt  wäre  es,  wenn  die  Stellung  unter  Kontrolle  nur  durch  Gerichts- 
beschluß ermöglicht  wäre.  Hammer  schildert  die  Typen  der  Prostituierten 
und  meint,  daß  sich  nur  wenige  gegen  den  polizeilichen  Zwang  und  die 
Untersuchungen  auflehnen.     Nur  einzelne  erregbare  Gemüter  sind  so  ver- 
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anlagt,  wie  die  Gegner  der  Reglementierung  es  von  der  Gesamtheit  der 
Inskribierten  annehmen.  Die  Inskribierten  Stuttgarts,  alles  Freiwillige, 
stellen  ein  Element  der  Ordnung  dar,  das  der  Polizei  keine  Schwierigkeiten 
bereitet.  Eine  Zwangsbehandlung  im  Spital  förchten  sie  nicht  wegen  der 
Berührung  mit  der  Polizei,  sondern  wegen  der  zeit  weisen  Unterbrechung  ihres 
Geschäftsbetriebes.  Verbesserungsbedarftig  ist  die  Reglementierung  von  heute 
zweifellos.  Man  muß  aber  bedenken,  daß  für  alltf  Yerbesserungsvorschläge 
gewisse  Grenzen  bestehen,  deren  Einhaltung  die  praktische  Erfahrung  ge- 
bieterisch fordert.  (Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankh.,  Bd.  III,  Heft  10. 
Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  628.) 

Alb.  Neisser  tritt  für  das  Offenbarungsrecht  im  Straf-  und  Zivil - 
prozeß,  das  eine  eventuelle  Pflicht  werden  kann,  und  für  das  Anzeigerecht 
ein,  welches  es  möglich  machen  soll,  gemeingefährliche  Venerische  zur  Be- 
handlung zu  zwingen.  Bernstein  (Jurist)  hält  die  Frage  des  ärztlichen 
Berufsgeheimnisses  in  der  geltenden  Gesetzgebung  richtig  geregelt  und  will 
die  Schweigepflicht  auf  alle  mit  der  Krankenpflege  berufsmäßig  sich  be- 
schäftigenden Personen  und  deren  Hilfskräfte  ausgedehnt  wissen.  —  Flesch 
hält  eine  absolute  Schweigepflicht  für  unrecht.  Er  fordert  eine  Meldepflicht 
bei  völliger  Aufrechterhaltung  des  Berufsgeheimnisses  seitens  der  amtlich 
von  der  Tatsache  Kenntnis  Erlangenden.  (Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschlechts- 
krankh., Bd.  III,  Heft  10.  Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905, 
Bd.  41,  S.  630.) 

Prinee  A.  Morrow  betont,  daß  ein  besonderer  Zug  die  Geschlechts- 
leiden aus  allen  anderen  ansteckenden  Krankheiten  hervorhebe:  die  Über- 
tragung ist  meist  eine  freiwillige  und  bewußte.  Der  Mann,  der  zur  Pro- 
stituierten geht,  setzt  sich  freiwillig  der  Ansteckungsgefahr  aus,  und  der 
Mann,  der  die  Krankheit  auf  Frau  und  Kind  überträgt,  hat  dies  gleichfalls 
gewußt.  An  diesem  Punkte  haben  unsere  Bestrebungen  einzusetzen.  Der 
Wille,  die  Moral,  das  Yerantwortlichkeitsgefühl  des  einzelnen  Individuums 
müssen  beeinflußt  werden.  Die  Erziehung  der  jungen  Leute  würde  nicht 
nur  das  beste  Präservativ  gegen  das  Aufsuchen  der  Gefahr,  sondern  auch 
die  wirksamste  prophylaktische  Maßnahme  gegen  die  Einschleppung  in  die 
Ehe  sein.  Diejenigen,  die  ihre  Krankheit  wissentlich  übertragen,  müssen 
gerichtlicher  Bestrafung  verfallen  können.  Der  Unterricht  in  der  Physio- 
logie der  Fortpflanzung,  der  Hygiene  der  Zeugungsorgane,  der  Belehrung 
über  die  Gefahren,  die  mit  ihrem  unregelmäßigen  Gebrauche  verbunden 
sind,  sollten  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  hygienischen  Unterrichts  auf 
den  Schulen  und  Hochschulen  sein.  (Amer.  med.  Assoc.  Journ.,  4.  März 
1905.     Nach  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1905,  Bd.  41,  S.  521.) 

Frank. 

Gesohwülste. 

L.  Karwacki  berichtet,  daß  er  bei  Anwendung  einer  Technik,  welche 
Verunreinigung  durch  gewöhnliche  Saprophyten  (angeblich  ist  sie  nur  drei- 
mal vorgekommen)  fast  mit  absoluter  Sicherheit  ausschließt,  in  Krebsen 
Gebilde  gefunden  und  gezüchtet  habe,  die  den  von  Sc  hü  11  er  gefundenen 
Parasiten  äußerst  ähnlich  waren,  außerdem  aber  auch  mit  den  Leopold- 
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sehen  Blastomycetenkulturen  gemeinschaftliche  Merkmale  aufwiesen.  Da 
diese  Eolturen  auch  von  dem  Blute  Krebskranker,  sowie  auch  Doyens 
antineoplastischem  Serum  agglutiniert  wurden,  so  dürfte  wohl  jeder  Zweifel 
an  ihrer  ätiologischen  Bedeutung  ausgeschlossen  sein,  meint  E.  (Zentralbl. 
f.  Bakt.,  I.  Abt,  Orig.,  1905,  Bd.  39,  S.  369.) 

Maniscalco  hat  durch  Versuche  am  Magen  von  Hunden  festgestellt, 
daß  wiederholte  mechanische  und  chemische  Reizungen  zu  einer  atypischen 
Epithelproliferation  führen  können,  die  dem  beginnenden  Karzinom  gleicht. 
(Reforme  m6d.  1905,  Nr.  13.  Nach  Ref.:  Deutsch,  med.  Wochensohr.  1905, 
S.  681.) 

Hosemann  berichtet,  daß  bei  einer  Maus,  die  mit  einer  Yon  Schmidt 
aus  einem  Mammakarzinom  gezüchteten  Kultur  geimpft  war,  an  der  Impf- 
stelle eine  Geschwulst  entstand,  die  rasch  wuchs  und  die  auf  andere  M&use 
übertragbar  war.  Die  histologische  Untersuchung  der  bei  der  ersten  Maus 
erzeugten  Geschwulst  ergab  sehr  verschiedenartige  Bilder,  die  aber  keine 
Ähnlichkeit  mit  einem  Karzinom  hatten.  Daran  anknüpfend  berichtet 
Schmidt  über  Resultate  seiner  spezifischen  Therapie  des  Karzinoms.  Die- 
selben sind  zurzeit  noch  nicht  abgeschlossen.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1905,  S.  142.) 

W.  MayoRobson  ist  der  Ansicht,  daß  der  Karzinombildung  Ver- 
änderungen der  Organe,  an  welchen  die  Karzinome  später  entstehen,  in  den 
meisten  Fällen  Yorausgehen.  Deswegen  rät  er  zur  möglichst  frühzeitigen 
operativen  Entfernung  derselben.  (Lancet,  3.  Dezbr.  1904.  K^ach  Ref.: 
Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  424.) 

R.  Williams  hält  diese  Ansicht  für  falsch.  (Brit  med.  Jonmal, 
17.  Dezbr.  1904.     Nach  Ref.:  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  424.) 

E.  Fuld  hat  die  von  Kelling  angegebene  Serumreaktion  bei  Karzi- 
nomatösen  (s.  Jahresber.  1904,  S.  250)  in  14  Fällen  nachgeprüft  und  in 
keinem  Falle  mit  Bestimmtheit,  in  einem  nur  andeutungsweise  die  an- 
gegebene Reaktion  konstatiert.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  535.) 

G.  Kelling  beschreibt  genau  die  Methode  der  Präzipitin  prüf ung  des 
Blutes  von  Karzinomkranken  und  berichtet  über  die  Prüfung  von  100  Fällen. 
33  Fälle,  die  irrtümlich  für  Karzinom  gehalten  waren,  gaben  keine  Reaktion, 
von  den  übrigen  67  sicheren  Karzinomen  gaben  38  keine  Reaktion, 
29  gaben  Reaktion,  und  zwar  22  auf  Huhn  bzw.  Hühnerembryo,  4  auf 
Schwein  bzw.  Schweineembryo  und  3  auf  Schaf.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905,  S.  911.) 

P.  Bergell  suchte  der  Frage,  ob  die  Krebsgeschwülste  sich  vom  nor- 
malen Gewebe  unterscheiden,  auf  dem  Wege  der  Eiweißchemie  näher  zu 
kommen.  Es  lassen  sich  manche  Eiweißarten  durch  ihren  verschiedenen 
Gehalt  an  Aminosäuren  voneinander  differenzieren.  Verf.  untersuchte  drei 
Krebsgeschwülste  mit  Hilfe  der  Fisch  ersehen  Estermethode  und  fand, 
daß  das  Karzinomeiweiß  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Aminosäuren  aus- 
gezeichnet ist.     Weitere  Untersuchungen  haben  zu  zeigen,  ob  hier  zufallige 
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oder  generelle  Eigensohaften  vorliegen.     (Nach  Ref.:  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  1416.) 

K  F.  Bashford  bespricht  das  Wachstum  des  Krebses.  Seiner  An- 
sicht nach  liefert  der  Träger  des  künstlich  erzeugten  Krebses  nur  das  Stütz- 
gewebe und  die  Gefäße,  der  Tumor  selber  dagegen  stammt  von  den  über- 
tragenen Zellen ;  der  Träger  liefert  keine  Parenchymzellen.  Das  widerspricht 
durchaus  der  Annahme  einer  Infektion,  bei  der  die  Zelle  lediglich  als  Träger 
des  Infektionskeimes  dient,  welche  dann  die  Zellen  des  Trägers  infizieren 
und  zur  Wanderung  reizen,  während  die  übertragenen  Zellen  zugrunde 
gehen.  Es  gelingt  deshalb  auch  nicht,  den  Krebs  eines  Tieres  auf  ein  Tier 
einer  anderen  Gattung  zu  übertragen;  bei  derartigen  Versuchen  gehen  die 
Krebszellen  ebenso  zugrunde,  wie  die  roten  Blutkörperchen  bei  der  Trans- 
fusion von  Tier  auf  Mensch.  (Lancet  1905,  1.  April.  Nach  Ref.:  Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  S.  1353.) 

König  gibt  in  einem  Aufsatze  über  das  Karzinom  eine  Beobachtung 
an,  die  für  die  Frage  der  Übertragbarkeit  (des  parasitären  Ursprungs)  dieser 
Krankheit  von  Bedeutung  ist,  nämlich,  daß  er  keinen  Fall  gesehen  habe, 
daß  ein  Arzt  oder  Pfleger  eines  Krebskranken  diese  Krankheit  acquiriert 
habe,  wie  dies  doch  bei  Tuberkulose  und  Syphilis  nicht  selten  ist.  (Deutsch, 
med.  Wochenschr.  1905,  S.  737.) 

Orth  ist,  wie  die  meisten  pathologischen  Anatomen,  kein  prinzipieller 
Gegner  der  parasitären  Krebstheorie;  aber  er  hält  sie  für  durchaus  unbe- 
wiesen. Seine  Ansicht  faßt  er  in  folgenden  Schlußsätzen  zusammen :  1.  Das 
Wesentliche  bei  allen  Krebsen  sind  die  Krebszellen,  ohne  diese  keine 
Metastasen.  2.  Zur  Erklärung  dieser  Metastasen  brauchen  wir  keine  Para- 
siten. 3.  Eine  Analogie  der  Krebsmetastasen  mit  metastatischen  Eiterungen 
oder  Tuberkeln  liegt  nicht  vor;  somit  ist  auch  kein  Analogieschluß  auf 
Parasiten  zulässig.  4.  Die  gelungenen  Übertragungen  von  Krebs  können 
ohne  Zuhilfenahme  des  Parasiten  erklärt  werden  durch  Epithelübertragung. 
5.  Was  Yon  Parasiten  bisher  beschrieben  worden  ist,  ist  noch  weit  entfernt 
davon,  einer  wissenschaftlichen  Theorie  als  Grundlage  zu  dienen.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  S.  477  und  Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  281.) 

YonHansemann  bestreitet  es,  daß  bis  heute  der  geringste  Anlaß  zur 
Anerkennung  von  Parasiten  in  Krebsen  Torliege,  ebenso  zur  Anerkennung, 
daß  der  Krebs  eine  Infektionskrankheit  sei.  Die  Mehrzahl  derjenigen, 
welche  Parasiten  gefunden  haben  wollen,  hätten  nur  eine  sehr  unklare  Vor- 
stellung davon,  wie  solche  Parasiten  aussehen,  oder  hätten  andererseits 
keine  Vorstellung,  was  ein  Krebs  sei.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 
S.  531  und  Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  313.)  v.  Leyden  betont 
demgegenüber  die  Malignität  des  Krebses.  Durch  keine  andere  der  be- 
stehenden Theorien  als  die  Parasiten theorie  könne  diese  Eigenschaft  erklärt 
werden.  Er  könne  sich  nicht  vorstellen,  wie  aus  einer  normalen  Zelle  beim 
Wuchern  eine  Zelle  mit  solchen  deletären  Wirkungen  entstehen  könne.  Nur 
die  Parasitentheorie  sei  imstande,  alle  diese  Erscheinungen  zu  erklären. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  873  und  Berl  klin.  Wochenschr.  1905, 
S.  345.) 
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T  h  o  r  n  empfiehlt  •  möglichst  frühzeitige  Operation  beim  Krebs  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  und  zu  dem  Zwecke  mikroskopische  Unter* 
snchung  entfernter  Teile  des  erkrankten  Organs  an  besonderen  Unter- 
snchungsstellen.     (Münch.  med.  Wochensohr.  1905,  S.  727.) 

Lassar  hat  mit  Radiam  gute  Erfolge  in  der  Behandlung  von  Can- 
croiden  erzielt     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.  887.)  Frank. 

Ansteokende  Augenkrankheiten  und  Verwandtes. 

Straub,  ,,Skrofulose  und  schlummernde  Tuberkulose  in 
der  Augenheilkunde*',  vertritt  die  Ansicht,  daß  pyogene  Mikroben  die 
äußere  Ursache  der  Skrofulide  seien.  Die  Beobachtung  der  kranken  Kinder 
weist  deutlich  darauf  hin,  daß  innere  Ursachen  den  Grund  für  die  pyogenen 
Mikroben  yorbereiten.  Diese  innere  Ursache  scheint  sehr  wahrscheinUcb 
ein  schlummernder  Tuberkuloseherd  zu  sein,  welcher,  seinen  Träger  mit 
chemischen  Stoffen  yergiftend,  ihn  gegen  äußere  auslösende  Ursachen  der 
skrofulösen  Exantheme  empfänglicher  macht.  Für  den  äußeren  Ursprung' 
der  Phlyctänen  spricht,  daß  hierbei  in  der  Bindehaut  weit  mehr  Bakterien 
yerschiedener  Art,  z.  B.  Staphylokokken,  gefunden  werden  als  in  der  nor- 
malen. Der  oberflächliche  Sitz  spricht  ebenfalls  für  diese  Anschauung 
(s.  Gräfes  Archiy  f.Ophth.,  Bd.  60,  S.  145.  Ref.:  Nagels  Jahresber.  f.  Ophth. 
1905). 

Chronis  sah  einen  Fall  yon  heftiger  Iridocyclitis  bei  einem  dreieinhalb- 
jährigen Kinde,  welche  während  eines  Keuchhustens  auftrat.  Verf.  nimmt 
als  ursächliches  Moment  eine  durch  Keuohhustengift  oder  andere  Mikro- 
organismen entstandene  Embolie  der  Kapillaren  an.  (Klin.  Monatsblätter 
f.  Augenheilk.,  Bd.  43,  S.  663.) 

Mit  mikroskopischen  Untersuchungen  infektiöser  Con- 
junctiyitiden  beschäftigen  sich  unter  anderen: 

Pollock.  Auf  Grund  seines  Materials  yon  362  genau  untersuchten 
Fällen  kommt  er  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  Koch- Weck  sehe  Bazillen, 
Diplobazillen  und  Gonokokken  bei  positiyem  Befunde  stets  als  Erreger  der 
betreffenden  Erkrankung  angesprochen  werden  können,  während  Pneumo- 
kokken, Strepto-  und  Staphylokokken  gelegentlich  sich  auf  normaler  Binde- 
haut befinden.  (Transact.  of  the  Ophth.  Society  of  the  United  Kingd. 
yol.  XXV,  p.  3.     Ref.:  Nagel,  Jahresbericht  1905.) 

Duane  hat  ebenfalls  mikroskopische  Untersuchungen  angestellt.  Aus 
dem  klinischen  Bilde  könne  man  nach  seiner  Erfahrung  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Erreger  Schlüsse  ziehen.  Mischinfektionen  seien  weniger  schwer 
als  solche,  bei  welchen  nur  ein  Mikrobe  yorherrscht. 

Poulard  schildert  das  klinische  Bild  der  Staphylokokkenconjune- 
tiyitis.  Nach  Infektion:  mäßige,  gelbliche,  schleimig-eitrige  Sekretion,  ge- 
schwollene Übergangsfalten,  Präauriculardrüse  geschwollen  und  schmerz- 
haft. Nach  fünf  Tagen  Linderung,  nach  20  bis  30  Tagen  Heilung.  Die 
Cornea  bleibt  meist  intakt.     (Arch.  d'Ophth.  XXV,  p.  603.) 
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Gifford  beschreibt  das  Bild  der  Diplobazilleninfektion :  m&ßige  Rötung 
im  inneren  Lidwinkel.  Abends  oft  Beschwerden  beim  Lesen.  Neben  dieser 
Form  finden  sich  noch  zwei,  welche  ohne  mikroskopischen  Befund  zum 
Trachom  gerechnet  werden;  die  eine  ist  akat  mit  Sekretion,  Schwellung 
und  Böte  der  Tarsalbindehaut,  die  andere,  die  chronische  Form,  mit  unbe- 
dingt trachomatösem  Aussehen.     (Ophth.  Record,  p.  511.) 

Er d mann  hält  ebenfalls  die  Diplobazillenconjunctivitis  für  eine  hau- 
fige  und  wichtige  infektiöse  Bindehautserkrankung  der  dortigen  Gegend.  Im 
Sommer  tritt  sie  st&rker  wie  im  Winter  auf.  Therapeutisch  wird  allgemein  eine 
V2  proz.  Zinklösung  als  sehr  gutes  Mittel  empfohlen,  ferner  die  Zinkichthyol- 
salbe. Im  ausgetrockneten  GonjunctiTalsekret  bleiben  die  Diplobazillen  bis 
14  Tage  keimfähig.  Sie  kommen  ebenfalls  im  Nasensekret  vor,  oft  ohne 
Conjunctivitis  zu  erzeugen.  Hornhautuloera  yerschiedener  Form  und 
Schwere,  sowie  von  verschiedenem  Sitz  wurden  mikroskopisch  untersucht  und 
oft  typische  Morax- Axenfeldsche  DiplobaziUen  darin  nachgewiesen.  (Elin. 
Monatsblätter  f.  Augenheilk.,  Bd.  43,  I,  S.  561.) 

Stoewer  konnte  im  Laufe  der  Jahre  erkennen,  daß  der  Prozentsatz 
von  Geschwüren  mit  Diplobazillenbefund  von  20  Proz.  auf  34  bis  40  Proz. 
gestiegen  ist.  Er  schildert:  starke  Injektion  scheibenförmiger,  grauglasiger 
Ulcerationsmasse  in  dem  betroffenen  Homhautteile ,  manchmal  als  Pfropf 
abhebbar.  Prognose  meist  gut,  auch  betreffs  der  Sehschärfe.  (Klin. 
Monatsblätter  f.  Augenheilk.,  Bd.  43,  II,  S.  142.) 

Wibo  beobachtete  eine  Conjunctivitisepidemie ,  welche  durch  den 
Weck  sehen  Bazillus  hervorgerufen  war.  Das  klinische  Bild  war  fast 
immer  dasselbe:  Tränen»  Lichtscheu,  conjunctivale  Entzündung  mit  subcon- 
junctivalen  Blutungen,  Chemosis,  schleimig-eitrige  Absonderung.  Therapie: 
Einträufeln  einer  Protargollösung  und  Touchieren  mit  1 V2  proz.  Argt.  nitr. 

Ziehen  wir  die  Schlußfolgerungen  aus  den  eben  angeführten  Fällen, 
so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  welches  in  der  neuesten  Auflage  des 
Gräfe-Saemischschen  Handbuches  für  Augenheilkunde,  Bd.  Y,  S.  53,  §  26 
zu  lesen  ist :  Die  Behandlung  der  Conjunctivitis  catarrhalis  hat  zunächst  die 
Aufgabe,  die  Ursache  der  Entzündung  zu  ermitteln  und  wenn  irgend  mög- 
lich zu  beseitigen.  Da  hierbei  die  Mikroorganismen  eine  ganz 
hervorragende  Rolle  spielen,  ist  eine  bakteriologische  Unter- 
suchung des  abnormen  Bindehautsekretes  ausnahmslos  erforder- 
lich. Ihr  Besultat  wird  in  vielen  Fällen  nicht  nur  für  die  Diagnose, 
sondern  auch  für  die  Therapie  des  vorliegenden  Falles  ausschlag- 
gebend sein. 

Eberth  stellte  auf  Grund  einer  Statistik  vom  Jahre  1895  bis  1904 
fest,  daß  das  C red 6 sehe  Verfahren  als  Prophylaxe  gegen  die  Ophthalmo- 
blennorrhoe der  Neugeborenen  nicht  die  Vorwürfe,  schwere  Katarrhe  zu  er- 
zeugen, verdiene.  Allerdings  sei  statt  einer  2  proz.  Höllensteinlösung  die 
1  proz.  zu  wählen.     (Inaug.-Dissertation  Bonn.) 

Colmenares  berichtet,  daß  in  Mexiko  von  100  Blinden  50  durch 
Ophthalmia  neonatorum  ihr  Augenlicht  verloren  haben.     In  anderen  Län- 
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dem  ist  der  Prozentsats  0,6  bis  1,0.  Der  Verfasser  verlangt  Aufklärung 
des  Publikums,  bessere  Ausbildung  der  Hebammen  und  Ärate.  (Annale« 
d^ophthalm.,  Juni.     Ref.:  Nagels  Jahresbericht  f.  Ophth.  1905.) 

Pfalz  erklärt  in  seiner  Arbeit,  daß  das  in  der  Augenheilkunde  so 
sehr  verkannte  Protargol  diese  Nichtbeachtung  nicht  verdiene.  Warm  zu- 
bereitete Lösungen  reizen,  nützen  aber  gar  nichts.  Es  sollen  daher  immer 
frisch  und  kalt  hergestellte,  5«  bis  10 proz.  Lösungen  verschrieben  werden. 
Protargol  koaguliert  keine  £iweißkörper  und  fällt  mit  Kochsalz  nicht  aus, 
hat  daher  größere  Tiefenwirkung  als  Argt.  nitr.  Bei  Blennorrhoe  ordiniert 
Pfalz  zunächst  Öproz.  ProtargoUösung  dreimal  täglich  und  einmal  des 
Nachts.  Außerdem  einhalb-  bis  zweistündlich  Spülungen  mit  Eal  hyp. 
(0,1/150,0).  Vom  dritten  Tage  wird  öproz.  Protargol  abwechselnd  mit 
10  proz.  benutzt  Heilung  in  einer  bis  drei  Wochen.  Zeigt  sich  Neigung 
zu  chronisch -katarrhalischer  Schwellung  der  Bindehaut,  so  tritt  Argt.  nitr. 
und  Zink  als  Adstringens  in  Funktion.  (Zeitschr.  f.  Augenheilk.  XIII, 
S.  212.) 

Scholz  teilt  mit,  daß  es  in  Ungarn  vier  Trachomherde  gibt.  In  viele 
Gegenden  wurde  die  Seuche  aus  den  trachomatösen  Teilen  Amerikas  von 
rückkehrenden  Auswanderern  eingeschleppt.  Das  Eliminieren  Trachom- 
kranker aus  den  Auswanderertruppen  ist  dringend  nötig.  Scholz  meint, 
daß  durch  die  systematische  Bekämpfung  der  Krankheit  der  Prozentsatz 
von  4,5  auf  1,2  gesunken  seL     (Aroh.  f.  Augenheilk.,  Bd.  53,  S.  40.) 

Hoor  fand  in  Dalmatien  große  Verbreitung  des  Trachoms.  Von  Seiten 
der  Behörden  würden  keinerlei  Maßregeln  getroffen.  (Nagels  Jahresbericht, 
Bd.  36,  II,  S.  45.) 

Greef  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  Trachomkurse,  Ansiedelung 
und  Unterstützung  von  Augenärzten,  unentgeltliche  Behandlung,  Sohul- 
visitationen  und  mehr  sehr  segensreich  seien,  wenn  auch  bis  jetzt  noch 
keine  Abnahme  in  der  Zahl  der  Trachomkranken  zu  bemerken  sei.  Die 
hygienischen  Verhältnisse,  besonders  Besserung  der  Wasser-  und  Reinlich- 
keitsverhältnisse, seien  von  größter  Bedeutung.  (Berl.  klin.  Wochenschr., 
Nr.  32.     Münch.  med.  Wochenschr.,  S.  1466.) 

Birch-Hirschfeld  sah  durch  Einwirkung  von  Radiumstrahlen  auf 
die  Bindehaut  trachomatös  erkrankter  Personen  vorübergehendes  Ab- 
flachen der  Follikel  bis  Schwund  derselben.  Überall  kamen  Rezidive  vor. 
Er  will  nur  solche  Fälle  als  geheilt  ansehen,  bei  welchen  nach  Monaten 
kein  Rezidiv  aufgetreten  ist.  (Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilk.,  Bd.  43, 
II,  S.  497  u.  546.) 

Gohn  sah  überraschend  schnellen  Eörnerschwund  bei  Anwendung  von 
1  mg  Radinmbromid  täglich  10  bis  15  Minuten  in  drei  Fällen.  (Berl.  klin. 
Wochenschr.,  Nr.  1.) 

Falta  erprobte  in  drei  Fällen  die  Wirkung  der  Radiumstrahlen.  Er 
sah  sehr  rasche  Rückbildung  der  Follikel  und  der  Infiltration  und  glaubt, 
daß  das  Radium  ein  gutes  Heilmittel  gegen  Trachom  werden  wird.  (Wien, 
med.  Wochenschr.,  Nr.  31.) 
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Bolt  befaßt  sich  mit  der  operativen  Trachomtherapie  Euhnts,  der 
isolierten  Enorpelausschftlnng,  welche  die  ganze  noch  Torhandene  Bindehant 
in  ihrer  Integrit&t  erhält  Durch  Kuhnt  ist  infolgedessen  eine  sehr  segens- 
reiche Neuerung  der  operativen  Therapie  des  Trachoms  zugeteilt  worden, 
welche  besonders  filr  die  Spätformen  des  Trachoms  in  Anwendung  zu 
bringen  wäre.     (Zeitschr.  f.  Augenheilk.,  Bd.  14,  S.  41.) 

Luersen  hat  an  der  Hand  vieler  sehr  exakter  und  mühevoller  Ver- 
suche nachzuweisen  gesucht,  inwiefern  der  von  Müller  beschriebene 
Bazillus  —  welcher  von  seinem  Entdecker  Bacillus  trachomatis  genannt 
wird  und  der  Erreger  des  Trachoms  sei  —  mit  Trachom  in  Verbindung  zu 
bringen  sei.  Allerdings  fand  er  denselben  bei  einzelnen,  doch  bietet  sich 
keine  Gewähr,  daß  dieser  Bazillus  wirklich  der  Erreger  des  Trachoms  ist. 
Man  findet  den  Bazillus  Müller  bei  frischen  und  alten  Fällen,  aber  auch 
bei  Conjunctivitiden ,  welche  mit  Trachom  gar  nichts  zu  tun  haben.  Ver- 
fasserhat sich  sowohl  wie  einigen  anderen  Personen  Reinkulturen  des  Bazillus 
Müller  ins  Auge  gestrichen,  ohne  etwas  anderes  wie  eine  gutmütige  Binde- 
hautentzündung davon  zu  bekommen.  (Zeitschr.  f.  Augenheilk.,  Bd.  14, 
S.  443.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Parasitenk.  und  Infektionskrankh.  1905, 
Bd.  49,  Heft  6.)  ! 

Haas  berichtet  über  mehrere  Fälle  von  Tintenverletzungen  der  Augen. 
Es  scheint,  daß  Tinte  keine  sehr  infektionsgefahrliche  Flüssigkeit  darstellt, 
vielmehr  sollen  Typhuserreger  usw.  bald   darin  absterben.     (Zentralbl.  f.  I 

Augenheilk.,  S.  220.) 

Grunert  bespricht  auf  dem  Heidelberger  Kongreß  der  Augenärzte 
die  Frage  der  Schulmyopie,  ihre  Entstehung  und  Bekämpfung.  Er  meint, 
daß  durch  das  Hinausschieben  des  Schreiben-  und  Lesenlernens  der  Kinder 
vom  sechsten  auf  das  neunte  Lebensjahr  das  wirksamste  Gegenmittel  ge- 
fanden sei.  In  der  darauffolgenden  Diskussion  tritt  es  zutage,  daß  jeder 
Beobachter  der  langen,  andauernden  Naharbeit  die  Schuld  an  dem  Steigen 
der  Kurzsichtigkeit  zuschreibt,  wenn  auch  die  Frage  des  Schreiben-  und 
Lesenlernens  im  sechsten  oder  siebenten  Jahre  nicht  weiter  erörtert  wird. 

Genth. 

! 

Episootien. 

Allgemeines.  ' 

Der  XIX.  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Tier- 
seuchen im  Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  1904  (bearbeitet  im 
Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  Berlin,  Julius  Springer,  1905)  ist,  wie  seine 
Vorgänger,  auf  Grund  des  Bundesratsbeschlusses  vom  29.  Oktober  1885  er- 
stattet worden.  Neu  hinzugekommen  sind  Mitteilungen  über  den  anstecken- 
den Scheidenkatarrh  der  Rinder,  für  den  im  Berichtsjahr  im  Herzogtum 
Sachsen-Altenburg  die  Anzeigepflicht  eingeführt  worden  ist.  Die  Ergebnisse 
der  Trichinen-  und  Finnenschau  werden  künftig  in  der  Yom  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamt zu  bearbeitenden  Fleischbeschau-  und  Schlachtungsstatistik 
für  das  Deutsche  Reich  mitgeteilt  werden.  Sie  sind  deshalb  schon  in  dem 
Torliegenden  Berichte  weggefallen.     Amtlich  ermittelt  und  in  Vierteljahrs- 
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nachweisuDgen  gemeldet  sind:  Milzbrand,  Rauschbrand,  Tollwut,  Rotz, 
Maul-  und  Klauenseuche,  Lungenseuche,  Bläschenausschlag ,  Räude  der 
Pferde  und  Schafe,  Rotlauf  der  Schweine,  Schweineseuche  (einschl.  Schweine- 
pest), Geflügelcholera  und  Hühnerpest.  Nicht  aufgetreten  sind  im  Reichs- 
gebiet :  die  Rinderpest,  die  Pockenseuche  der  Schafe  und  die  Beschälseuche. 
Erkrankt  sind:  an  Milzbrand  177  Pferde,  4571  Rinder,  1111  Schafe,  12 
Ziegen,  88  Schweine;  an  Rauschbrand  7  Pferde,  1626  Rinder,  30  Schafe, 
2  Ziegen,  1  Schwein;  an  Tollwut  12  Pferde,  101  Rinder,  12  Schafe,  3  Ziegen, 
12  Schweine;  an  Rotz  461  Pferde;  an  Lungenseuche  1  Rind;  an  Bläschen- 
ausschlag 165  Pferde,  6894  Rinder;  an  Räude  652  Pferde;  an  Rotlauf  der 
Schweine  57789  Schweine;  an  Schweineseuche  89890  Schweine;  an  Geflügel- 
cholera 46  952  Stück  Geflügel ;  an  Hühnerpest  2868  Stück  Geflügel.  In  den  von 
Maul-  und  Klauenseuche  neu  betroffenen  Gehöften  waren  insgesamt  an  kranken 
oder  verdächtigen  Tieren  Yorhanden:  51395  Rinder,  91712  Schafe,  692 
Ziegen,  23793  Schweine.  Desgleichen  in  den  von  Räude  der  Schafe  neu 
betroffenen  Gehöften  57  985  Schafe.  Ferner  sind  aus  einigen  Bundesstaaten 
Erkrankungen  gemeldet:  von  Wild-  und  Rinderseuche  bei  49  Rindern  und 
20  Schweinen,  von  Gehirn-Rückenmarksentzündung  (Bornascher  Krankheit) 
bei  224  Pferden;  von  Influenza  bei  einer  größeren  unbestimmten  Zahl  von 
Pferden.  Der  Geldwert  der  gefallenen  oder  getöteten  Tiere  (ausgenommen 
Geflügel)  beträgt  unter  Zugrundelegung  mittlerer  Verkaufs  werte  7940331  M.; 
die  wirklich  entstandenen  Verluste  sind  naturgemäß  erheblich  höher. 

Auf  Einschleppung  aus  dem  Auslande ,  sei  es  durch  kranke  oder  an- 
gesteckte Tiere,  sei  es  durch  Zwischenträger,  sind  zurückzuführen  Ausbrüche 
Ton  Milzbrand,  Tollwut,  Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche,  Rotlauf  der  Schweine 
(1  Fall),  Schweineseuche,  Geflügelcholera  (zahlreich)  und  Hühnerpest  (1  Fall), 
Impfungen  sind  vorgenommen  worden  bei  Milzbrand,  Rauschbrand,  Rotlauf 
der  Schweine  und  Schweineseuche. 

Übertragungen  der  Seuche  auf  Menschen  sind  gemeldet  von  Milzbrand, 
Tollwut,  Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche,  Pferderäude  und  Rotlauf  der 
Schweine. 

Der  XX.  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen 
im  Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  1905  (bearbeitet  im  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamte, Berlin,  Julius  Springer,  1906)  hat  mit  Rücksicht  auf  eine 
20  jährige  Berichtszeit  einige  Bereicherungen  erfahren.  Sie  bestehen  in  der 
Beigabe  von  Diagrammen  und  erläuterndem  Text,  welche  den  Stand  der 
einzelnen  Seuchen  während  der  verflossenen  80  Berichtsvierteljahre  veran- 
schaulichen. Ferner  sind  dem  Abschnitt  Milzbrand  sechs  graphische  Dar- 
stellungen über  das  Vorkommen  dieser  Seuche  unter  dem  Rindvieh  vor  und 
nach  dem  Inkrafttreten  von  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Gewährung 
von  Entschädigungen  für  Verluste  an  Tieren  durch  diese  Seuche  in  ver- 
schiedenen Reichsteilen  beigegeben.  Dem  bisherigen  Berichtsmaterial  sind 
neu  hinzugefügt  Mitteilungen  üder  die  Gehirnentzündung  und  die  Druse  der 
Pferde,  für  welche  Krankheiten  im  Königreich  Sachsen  bzw.  in  Ostpreußen 
die  Anzeigepflieht  eingeführt  worden  ist.  Außer  Rinderpest  und  Beschäl- 
seuche sind  alle  der  Anzeigepflicht  dauernd  oder  vorübergehend  unterstellten 
Tierseuchen  im  Berichtsjahre  vorgekommen.    Hiernach  erkrankten  an  Milz- 
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brand:  172  Pferde,  5308  Rinder,  509  Schafe,  13  Ziegen  und  131  Schweine; 
an  Rauschbrand  3  Pferde,  1668  Rinder  und  20  Schafe;  an  Tollwut  22  Pferde, 
85  Rinder,  13  Schafe,  2  Ziegen,  742  Hunde  und  3  Katzen;  an  Rotz  509 
Pferde;  an  Lungenseuche  ein  Rind;  an  Bl&schenausschlag  224  Pferde  und 
7338  Rinder;  an  Pferderäude  634  Pferde;  an  Rotlauf  52961  Schweine;  an 
Schweineseuche  100862  Schweine;  an  Gefiügelcholera  55  639  und  an  Hühner- 
pest 862  Stück  Geflügel.  Die  Zahl  der  an  Maul-  und  Klauenseuche,  Schaf- 
pocken und  Schafr&ude  erkrankten  Tiere  ist  nicht  bekannt,  wohl  aber  die 
Stückzahl  an  Tieren  in  den  betroffenen  Gehöften.  So  waren  in  den  von 
Maul-  und  Klauenseuche  betroffenen  Gehöften  9303  Rinder,  6046  Schafe, 
182  Ziegen,  3131  Schweine;  in  Gehöften,  in  denen  Schafpocken  auftraten, 
3220  Schafe  und  in  Gehöften  mit  Schafräude  56  393  Schafe  vorhanden. 
Auf  je  10000  nach  der  Zählung  vom  I.Dezember  1904  vorhandene  Tiere  der 
betreffenden  Art  entfallen  erkrankte  (bzw.  verendete  oder  getötete)  Pferde  3,66 
(1,65);  Rindviehstücke  7,45  (3,59);  Schafe  0,69  (1,58);  Ziegen  0,05  (0,05); 
Schweine  81,37  (61,50);  Geflügel  8,75  (8,75).  Von  je  10000  vorhandenen 
Tieren  entfallen  nachweislicl^  4,81  Stück  Rindvieh,  83,04  Schafe,  0,55  Ziegen 
und  1,65  Schweine  auf  die  durch  Maul-  und  Klauenseuche,  Pockenseuche 
und  Räude  der  Schafe  neu  betroffenen  Gehöfte.  Der  errechnete  Geldwert 
der  zu  Verlust  gegangenen  Tiere  betrug  bei  Pferden  510510  M.,  beim  Rind- 
vieh 1537055  M.,  bei  Schafen  24  920  M.,  Ziegen  255  M.,  Schweinen 
6238602  M.,  das  sind  zusammen  8311342  M.  Die  wirklichen,  namentlich 
durch  die  Verkehrs-  und  Nutzungsbeschränkungen,  Desinfektion  und  Sperr- 
maßregeln bedingten  Verluste  sind  erheblich  größer  und  entziehen  sich, 
namentlich  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche,  völlig  der  Schätzung.  Aus 
Anlaß  der  Bekämpfung  der  Rotzkrankheit  und  der  Lungenseuche  sind 
222  974,38  M.  Entschädigung  für  644  getötete  oder  nach  Anordnung  der 
Tötung  verendete  Tiere  gezahlt  worden.  Femer  sind  auf  Grund  landes- 
gesetzlicher Bestimmungen  als  Entschädigung  gezahlt  für  Verluste  von 
488  Pferden,  5956  Stück  Rindvieh,  1  Ziege  und  213  Schweinen  durch  Milz- 
brand, Rauschbrand,  Maul-  und  Klauenseuche,  Gehirn-Rücken markentsündung 
bzw.  Gehirnentzündung  der  Pferde,  Rotlauf  der  Schweine  1630855,60  M. 
Mehrfach  sind  wieder  Seuchenausbrüche  auf  Einschleppung  des  Ansteckungs- 
stoffes durch  kranke  oder  angesteckte  Tiere  oder  durch  Zwischenträger  aus 
dem  Auslande  zurückzuführen,  so  von  Milzbrand,  Tollwut,  Rotz,  Maul-  und 
Klauenseuche,  Schafpocken,  Bläschenausschlag,  Räude  der  Pferde,  Schweine- 
seuche und  Geflügelcholera.  Zu  Seuchenverschleppungen  im  Inlande  und  zu 
Neuausbrüchen  haben  hauptsächlich  der  Handelsverkehr  mit  Vieh,  sowie  die 
unzweckmäßige  Beseitigung  von  Kadavern  beigetragen.  Impfungen  zum 
Schutze  gegen  die  Seuche  sind  bei  Milzbrand,  Rauschbrand,  Maul-  und 
Klauenseuche,  Rotlauf  der  Schweine,  Schweineseuche  und  Geflügelcholera 
vorgenommen  worden.  Bei  der  Pockenseuche  der  Schafe  fand  eine  Präkautions- 
impfung  auf  polizeiliche  Anordnung,  und  zwar  mit  Erfolg  statt  Fälle  von 
Übertragungen  der  Seuche  auf  Menschen  sind  von  Milzbrand,  Tollwut, 
Maul-  und  Klauenseuche,  Pferderäude  und  Rotlauf  der  Schweine  gemeldet 
Außer  den  Angaben  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen 
Reiche  enthält  der  Bericht  Mitteilungen  über  Stand  und  Bewegung  der 
Tierseuchen  in  außer  deutschen  europäischen  Ländern  und  in  Ägypten  im 
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Jahre  1905,  ferner  eine  Zusammenstellung  yon  Gesetzen  und  Yerwaltungs- 
anordnungen  der  Yeterinärpolizei  und  verwandten  Gebieten  im  In-  und 
Auslande.  Schließlich  ist  kartographisch  dargestellt:  1.  Die  H&nfigkeit  der 
Tollwutf&lle  unter  den  Hunden ;  2.  Die  Häufigkeit  der  RotzfUle  unter  den 
Pferden ;  3.  die  Verbreitung  der  Maul-  und  Klauenseuche ;  4.  die  Verbreitung 
der  Schafräude. 

Nevermann:  Veröffentlichungen  aus  den  Jahres-Veterinftr- 
Berichten  der  beamteten  Tierärzte  Preußens  für  das  Jahr  1904. 
V.  Jahrgang.  Zusammengestellt  im  Auftrage  des  Vorsitzenden  der  tech- 
nischen Deputation  für  das  Veterinärwesen ,  Berlin,  Verlagsbuchhandlung 
Paul  Parey,  1906.  Der  erste  Teil  enthält  Angaben  über  die  der  Anzeige- 
pflicht unterliegenden  Tierseuchen,  von  denen,  ausgenommen  Rinderpest» 
Pockenseuche  der  Schafe  und  Beschälseuche,  alle  im  Laufe  des  Jahres  auf- 
getreten sind.  Der  Gesamtverlust  an  Pferden,  Rindern,  Schafen,  Ziegen 
und  Schweinen  wird  auf  6477  257  M.  bewertet.  Davon  erforderten  die 
Schweineseuche  2997972  M.,  der  Rotlauf  der  Schweine  1951  938  M.;  femer 
MUzbrand  791889  M.,  Rotz  359  040  M.,  Rauschbrand  263823  M.,  Bomasche 
Krankheit  58344  M.,  Tollwut  29  720  M.  und  Lungenseuche  24531  M.  Das 
Vorkommen  der  einzelnen  Seuchen  in  den  Regierungsbezirken  ist  durch 
Tabellen  und  Tafeln  veranschaulicht.  Über  Anlässe,  Ermittelung,  Behand- 
lung, Impfung  usw.  sind  bei  den  einzelnen  Seuchen  wertvolle  Angaben  aus 
der  praktischen  Erfahrung  der  beamteten  Tierärzte  mitgeteilt  Im  zweiten 
Teile  sind  Krankheiten  behandelt,  die  nach  dem  Reichsviehseuchengesetz 
der  Anzeigepflicht  nicht  unterliegen,  Seuchen  und  seuchenartige  Krankheiten, 
Vergiftungen,  sowie  allgemeine  Ernährungsstörungen  und  sporadische  Krank- 
heiten. Das  Kapitel  „öffentliches  Gesundheitswesen^  befaßt  sich  mit  der 
Fleischbeschaustatistik,  den  tierärztlichen  und  Laien beschauern,  Gebühren, 
'Notschlachtungen,  Ausdehnung  des  Beschauzwanges  auf  Hausschlachtungen, 
Freibänken,  Beseitigung  der  Konflskate,  einzelnen  Beobachtungen  und  der 
Nahrungsmittelkontrolle.  Beigefügt  sind  zehn  Obergntaohten  der  tech- 
nischen Deputation  für  das  Veterinärwesen,  und  zwar  über:  Verwendung 
von  Quecksilbersalbe  bei  Rindern,  Lahmheit,  Druse  (zweimal),  Stätigkeit 
(zweimal),  Zerreißung  des  Mastdarmes  beim  Deckakt,  Milzbrand,  Schlagen 
beim  Melken  und  Tuberkulose.  Schließlich  ist  eine  Zusammenstellung  der 
im  Jahre  1904  in  Preußen  erlassenen  Vorordnungen  über  Veterinärwesen  usw. 
beigegeben,  desgleichen  sind  die  endgültigen  Ergebnisse  der  Viehzählung 
vom  1.  Dezember  1904  für  den  preußischen  Staat,  dessen  Provinzen  und 
Regierungsbezirke  mitgeteilt. 

Ellenberger  und  Schütz:  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Veterinärmedizin.  Redigiert  von  Ellenberger 
und  Zietschmann.  XXV.  Jahrgang  (Jahr  1905).  Berlin,  August  Hirsch* 
wald,  1906.  —  Der  Bericht  umfaßt  die  in  selbständigen  Werken  und  in 
Zeitschriften  niedergelegte  tierärztliche  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 
Der  gesamte  StofiP  ist  kurz  und  übersichtlich  in  folgende  Hauptgruppen  ein- 
geteilt: 1.  Seuchen  und  Infektionskrankheiten;  2.  Geschwülste  und  kon- 
stitutionelle Krankheiten;  3.  Parasiten;  4.  sporadische  innere  und  äußere 
Krankheiten;  5.  Vergiftungen;  6.  allgemeine  Therapie  und  Materia  medica; 
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7.  Mißbildungen;  8.  Anatomie  und  Histologie;  9.  Embryologie;  10.  Physio- 
logie; 11.  Diätetik;  12.  Tienucht;  13.  gerichtliche  Tierheilkunde;  14.  Ye- 
terinftrpoliBei;  15.  Abdeekereiwesen ;  16.  ViehTersicherung;  17.  Standes- 
angelegenheiten; 18.  Krankheiten  der  Vögel;  19.  SchlachtTieh-  und  Fleisch- 
beschau, Nahrungsmittelkunde,  öffentliche  Gesundheitspflege;  20.  Milch- 
kunde. 

Babes  berichtet  über  neue  Erfahrungen  über  die  Infektion 
der  Menschen  mit  Tierkrankheiten  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
einzelne  Gewerbetreibende.  Sein  Vortrag  gipfelte  darin:  Die  Zahl  der  Ton 
unseren  Haustieren  auf  den  Menschen  übertragbaren  Krankheiten  ist  durch 
neuere  Forschungen  bedeutend  vermehrt  worden,  während  manche  früher 
hierher  gezählte  Krankheiten  ausgeschieden  werden  mußten.  Wohl  die 
wichtigsten  derartigen  Krankheiten  sind  Yon  einer  Gruppe  typhusähnlicher 
Bazillen  verursacht,  welche  septische  oder  mehr  spezifische  Erkrankungen 
von  Haustieren  verursachen  und  seltener  während  des  Lebens  der  letzteren, 
gewöhnlich  durch  deren  Fleisch  oder  durch  andere  Produkte  auf  den 
Menschen  übertragen  werden.  Eine  andere  als  hierher  gehörig  erkannte 
Krankheitsgruppe  wird  durch  Protozoen  verursacht.  Aber  auch  über  be- 
kannte Zoonosen  liegt  zurzeit  wichtiges,  neues  Beobaohtungsmaterial  vor. 
Man  kann  feststellen,  daß  es  eine  Serie  intermediärer  Mikroben  gibt,  welche 
sowohl  eigentümliche  Krankheiten  beim  Menschen,  als  auch  septische, 
pyämische  oder  sekundäre  Erkrankungen  verursachen  können  und  zum  Teil 
animalischen  Ursprunges  sind;  sie  imponieren  durchaus  nicht  immer  als 
Fleischvergiftungen,  auch  wenn  sie  Enteritisbazillen  agglutinieren.  Jeden- 
falls muß  man  in  solchen  Fällen  einerseits  in  der  Interpretierung  der  Sero- 
reaktion vorsichtig  sein,  andererseits  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  häufigen, 
wenn  auch  schwer  nachweisbaren  Erkrankung  durch  tierische  Produkte  ins 
Auge  fassen.  (Vortragsref.  vom  VIII.  Tierärztl.  Kongreß  in  Budapest  1905. 
Nach  Jahresber.  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Veterinärmedizin 
1905,  S.  15  und  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  580.) 

Szegedy-Maszak  teilt  zu  demselben  Thema  mit,  daß  nach  bisherigen 
Erfahrungen  von  Tieren  auf  den  Menschen  übertragen  werden :  Tuberkulose, 
Milzbrand,  Tollwut,  Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche,  Trichinose,  Rotlauf  der 
Schweine  und  Botryomykose.  Außerdem  noch  einige  vereinzelt  beobachtete 
Krankheiten,  deren  Bedeutung  noch  bewiesen  werden  müßte.     (Ebenda.) 

Röckl  und  Binder  berichteten  über  die  Notwendigkeit  der  Ein- 
führung eines  einheitlichen  Schemas  für  die  periodischen  Ve- 
terinärausweise. Der  Kongreß  nahm  folgende  Leitsätze  an:  1.  Der 
Nachrichtendienst  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  ist  von  der  Tier- 
seuchenstatistik zu  trennen.  2.  Der  Nachrichtendienst  hat  regelmäßig 
wöchentlich  zu  erfolgen.  3.  Der  Ausbruch  und  das  Erlöschen  der  Maul- 
und  Klauenseuche  in  den  Knotenpunkten  des  Viehverkehrs  (größeren  Vieh- 
höfen, Märkten  u.  dgl.)  ist  sofort  an  die  Landes-Zentralstelle  zu  melden 
und  von  dieser  ungesäumt  in  den  amtlichen  Piiblikationsorganen  und  den 
gelesensten  Tagesblättem  bekannt  zu  geben..  In  gleicher  Weise  hat  eine 
telegraphische  Meldung  und  unverzügliche  Veröffentlichung  stattzufinden 
beim   ersten  Auftreten  der  Maul-  und  Klauenseuche  in  bislang  seuchefreien 
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Gegenden.  4.  Der  Nachrichtendienst  ist  auf  diejenigen  Seuchen  zu  heschr&n- 
ken,  die  hauptsächlich  durch  den  Yiehhandel  yerbreitet  werden.  5.  In  den 
für  den  Nachrichtendienst  bestimmten  Wochenausweisen  sind  die  betroffenen 
Länder  (Landesteile),  größeren  und  kleineren  Verwaltungsbezirke  nament* 
lieh  aufzuführen,  dagegen  die  am  Schlüsse  der  Berichtswoche  wegen  der 
Seuche  oder  des  Seuchenverdachts  polizeilich  gesperrten  Gehöfte  (Weiden, 
Herden),  sowie  die  hierdurch  betroffenen  Gemeinden  (Ortschaften,  Gutsbezirke) 
nur  in  Zahlen  anzugeben.  6.  Die  wöchentlichen  Ausweise  sind  regel- 
mäßig spätestens  am  yierten  oder  fünften  Tage  nach  Schluß  der  Berichts- 
zeit zu  Yeröffentlichen ,  erforderlichenfalls  den  Interessenten  unmittelbar  zu 
übersenden  und  den  Vertretungen  der  fremden  Staaten,  mit  denen  ein  Aus- 
tausch dieser  Nachrichten  stattfindet,  ungesäumt  mitzuteilen.  7.  Die  Statistik 
ist  tunlichst  monatlich,  jedenfalls  vierteljährlich  zu  bearbeiten  uncl  zu  ver- 
öffentlichen. 8.  Die  Statistik  hat  aUe  der  Anzeigepflicht  unterliegenden  an- 
steckenden Tierkrankheiten  zu  umfassen.  9.  In  der  Statistik  ist  sowohl  die 
Verbreitung  der  einzelnen  Seuchen,  als  auch  der  Grad  der  Verseuchung  im 
Verhältnis  zum  Viehbestande  anzugeben.  Es  sind  ferner  die  Ausbrüche 
und  das  Erlöschen  der  Seuchenfälle  innerhalb  der  Berichtszeit  nach  Ländern 
(Landesteilen),  größeren  und  kleineren  Verwaltungsbezirken  sowie  die  Zahl 
der  betroffenen  Gemeinden  (Ortschaften,  Gutsbezirke)  und  Gehöfte  (Weiden, 
Herden)  anzuführen.  Die  Zahlen  der  erkrankten,  gefallenen  und  getöteten 
Tiere,  d.h.  der  für  die  Seuche  empfänglichen  Tiere  des  ganzen  Bestandes 
im  betroffenen  Gehöfte,  sind  stets  getrennt  nach  Gattungen  anzugeben. 
10.  Die  Statistik  ist  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen  den  beteiligten  Ver- 
waltungsbehörden und  im  Austausch  den  Vertretungen  der  fremden  Staaten 
zugänglich  zu  machen.  (Berichtsref.  vom  VIII.  Internat.  Tierärztl.  Kongreß 
in  Budapest  1905.) 

Prof6  verbreitet  sich  über  das  Thema :  Tierseuchen  und  Seuchen- 
gesetz und  stellt  fest,  daß  unter  der  Herrschaft  des  Viehseuchengesetzes 
der  Rotz,  die  Lungenseuche  und  die  Pockenseuche  der  Schafe  eine  wesent- 
liche Abnahme  erfahren  haben.  Geringen  oder  anscheinend  keinen  Erfolg 
haben  die  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen  bei  Milzbrand,  Rauschbrand, 
der  Tollwut  und  den  ansteckenden  Schweinekrankheiten  aufzuweisen. 
(Fortschr.  d.  Vet.-Hygiene,  3.  Jahrg.  1905,  S.  73.) 

Perkuhn  stellte  Untersuchungen  an  über  Stalldesinfektion 
durch  Formaldehyd-Wasserdämpfe  mittels  des  Lingnerschen 
Apparates.  Die  an  ebenen,  glatten  Wänden  oberflächlich  vorhandenen 
Mikroorganismen  (Milzbrandbazillen,  Schweineseuohebakterien ,  Rotlauf 
und  Rotzbazillen)  wurden  sicher  abgetötet.  Weniger  zuverlässig  erwiea 
sich  das  Verfahren  bei  den  in  Holzspalten,  unter  Lohe  oder  Strohstreu 
verstreuten  Erregern.  Zur  erfolgreichen  Anwendung  des  Verfahrens  wäre 
erforderlich:  1.  die  Streu  vollständig  zu  entfernen;  2.  alle  sichtbaren  Blut-, 
Eiter-  oder  Eotflecke  in  dickerer  Schicht,  welche  die  Krankheitserreger 
enthalten,  sorgfaltig  abzuwaschen;  3.  den  Stall  gut  abzudichten;  4.  den 
Stall  wenigstens  bis  auf  -(-  10^  C  zu  erwärmen.  (Monatsh.  f.  prakt  Tierheilk^ 
Bd.  16,  S.  289.) 
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Fröhner  teilt  aus  der  amtliclien  DeBinfektionspraxis  mit,  daß 
er  die  Wirksamkeit  der  sog.  Terschärften  Desinfektion,  wie  sie  für  die 
deutschen  Eisenbahnen  Yorgeschrieben  ist,  gegenüber  Milzbrandkeimen  zu 
prüfen  Gelegenheit  hatte.  Da  die  Unwirksamkeit  der  bekannten  chemischen 
Desinfizientien  auf  Milzbrandsporen  schon  lange  erwiesen  ist,  lag  ihm  be- 
sonders daran,  zu  ermitteln,  ob  eine  recht  gründliche  mechanische  Reinigung 
mit  heißem  Wasser  unter  Druck  und  danach  mit  heißer  Sodalösung  zu- 
sammen mit  der  Eresolschwefelsfturelösung  nicht  ein  günstiges  Resultat 
herbeiführen  könnte.  Der  Erfolg  des  unter  sehr  günstigen  Vorbedingungen 
ausgeführten  Versuches  beweist,  daß  die  unter  der  Bezeichnung  als  ver- 
schärfte Desinfektion  yorgeschrieben en  mechanischen,  thermischen  und 
chemischen  Maßnahmen  nicht  immer  ausreichen,  alle  Milzbrandsporen  in 
einem  EisenbahuTiehwagen  abzutöten.  Dies  gelang  erst  nach  Anwendung 
einer  5prozentigen  Sublimatlösung.  Der  Verfasser  fordert,  daß  für  die 
Desinfektion  von  nachweislich  mit  Milzbrand  infizierten  Wagen  die  Des- 
infektion ohne  Verzug  nach  Anordnung  des  beamteten  Tierarztes  und  unter 
polizeilicher  Überwachung  stattzufinden  habe.  (Deutsche  Tierärztl.  Wochen- 
schr.  1905,  S.  481.) 

Schnürer  hat  weitere  Versuche  zur  Desinfektion  der  Eisen- 
bahnviehtransportwagen  mit  wässerigen  Formaldehydlösungen 
angestellt.  Als  ausreichende  Konzentration  erwies  sich  1  Proz.  Form- 
aldehjdgehalt  (=2V2Liter  40  proz.  handelsüblicher  Form  aldehydlös  ang  auf 
100  Liter  Wasser).  Als  geringste  Gesamtmenge  empfehlen  sich  60  Liter 
pro  Wagen  auf  zweimal,  in  der  Weise,  daß  zwischen  erster  und  zweiter 
Ausspritzung  des  Wagens  mit  je  20  Litern  mindestens  eine  halbe  Stunde 
liegt,  während  welcher  der  Wagen  tunlichst  fest  verschlossen  zu  halten  ist. 
Bei  Außentemperaturen  über  12^  C  soll  diese  Methode  einen  vollen  Des- 
infektionseffekt verbürgen.  (Zeitschr.  f.  Infektionskrankh.,  parasit.  Krankh. 
u.  Hyg.  d.  Haustiere,  Bd.  1,  1905,  S.  32.) 

Pfeiler:  Zur  Kenntnis  der  Desinfektion  infizierten  Düngers 
durch  Packung.  Verfasser  gelangt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1.  Unter  gewissen  Bedingungen  gelingt  es,  durch  Packung  die  im 
Dünger  enthaltenen  Erreger  von  Geflügelcholera,  Rotlauf,  Schweinepest, 
Schweineseuche  und  Tuberkulose  lediglich  durch  Wärmewirkung  zu  zerstören. 
Die  Voraussetzungen  sind:  a)  Packung  des  Düngers  in  Haufen  von  1  cbm 
Inhalt;  b)  lockere  Lagerung  des  in  ihnen  enthaltenen  Düngers;  c)  ein  Ver- 
hältnis von  Kot  zu  Stroh  wie  etwa  2:3;  d)  innige  Vermischung  von  Kot 
und  Stroh;  e)  ein  bestimmter  Feuchtigkeitsgehalt  des  Düngers. 

2.  Die  Abtötung  der  Erreger  des  Milzbrandes  durch  die  Wärme  ge- 
packten Düngers  allein  gelingt  der  Regel  nach  nicht.  Jedoch  liefern  die 
unter  Benutzung  aller  im  Miste  vorhandenen  natürlichen  desinfiziercDden 
Kräfte  angestellten  Versuche  über  die  Vernichtung  von  Milzbrandsporen, 
welche  einer  Temperatur  von  58^  ausgesetzt  wurden ,  den  Beweis,  daß  die 
Erreger  des  Milzbrandes  im  kompostierten  Dünger  zerstört  werden. 

3.  Die  Abtötung  der  genannten  Keime  ist  mit  Sicherheit  in  14  Tagen 
erfolgt. 
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4.  Eine  gute  Eontrolle  über  die  zur  Abtötung  der  genannten  Keime  im 
Dünger  erforderliche  Wärme  haben  wir,  neben  der  sicheren  Feststelliing 
durch  Messung  der  Temperaturen  mittels  eingeführter  Thermometer,  an  dem 
Grade  der  Verrottung  des  Mistes.  Falls  bei  der  ersten  Packung  eine  hin- 
reichende Erhitzung  nicht  eintrat,  ist  eine  zweite  Packung  vorzunehmen. 

6.  Durch  das  Verfahren  der  Kompostierung  wird  der  Dünger  nicht 
wesentlich  entwertet;  denn  die  entstehenden  Verluste,  besonders  die  an 
Stickstoff,  sind  gering.  Im  Hinblick  auf  die  Billigkeit  und  Einfachheit  des 
Verfahrens  und  die  Erhaltung  des  übrigen  wertvollen  Materials  für  die 
Landwirtschaft  sind  die  Verluste  nicht  in  Anschlag  zu  bringen.  (Nach 
Ref.:  Jahresb.  y.  Ellenberger  und  Schütz  1905,  S.  348.) 

Swetlow,  Kluschin  und  Sobolewski  haben  Versuche  angestellt 
über  Verbrennung  von  Tierkadavern  in  freier  Luft.  Als  Brenn- 
material dienten:  Birkenholz,  ein  Gemisch  von  Fichten-  und  Kiefernholz, 
Torf,  Naphta,  Steinkohlenteer,  Petroleum  und  Haferstroh.  Die  Verff.  ge- 
langten zu  folgendem  Ergebnis: 

1.  Niedrige  Temperatur  der  äußeren  Luft  und  ihr  bedeutender  Feuchtig- 
keitsgrad beeinflussen  augenscheinlich  nicht  den  Gang  des  Verbrennungs- 
prozesses. 2.  Als  geeignetes  Brennmaterial  erwiesen  sich  Naphta,  trockenes 
Holz  und  Torf;  besonders  geeignet  war  Naphta  (^/s  Pud  auf  1  Pud  Kadaver, 
Verbrennung  in  2  Std.  50  Min.).  3.  Die  Verbrennung  in  Gruben  bei  Auf- 
hängen des  Kadavers  muß  als  der  beste  Verbrennungsmodus  angesehen 
werden,  sowohl  in  bezug  auf  seine  Billigkeit  als  auch  auf  seine  geringe 
Dauer.  Das  Aufhängen  des  Kadavers  kann  am  besten  mittels  eisernen 
Drahtes  bewerkstelligt  werden,  jedoch  können  zu  diesem  Zweck  sowohl 
eiserne  Schienen  als  auch  Stangen  aus  rohem  Holz  verwendet  werden. 
4.  Eine  besonders  günstige  Wirkung  äußert  die  Grube  bei  windigem  Wetter. 
Das  Bedecken  des  Kadavers  mit  Reisig,  Torf  usw.  beschleunigt  den  Ver- 
brennungsprozeß. 5.  Wenn  die  örtlichen  Verhältnisse  die  Anlage  einer 
Grube  verhindern,  kann  die  Verbrennung  auch  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
ausgeführt  werden,  wobei  aber  etwa  30  Proz.  mehr  Brennmaterial  aufgeht; 
der  Kadaver  muß  hierbei  auf  den  vorher  angefertigten  Holzstapel  gelegt 
werden.  6.  Entfernung  der  Haut  beschleunigt  augenscheinlich  den  Ver- 
brennungsprozeß um  zwei  Stunden,  ebenso  wirkt  auch  eine  vorhergehende 
Zerteilung  des  Kadavers.  7.  Ein  Unterschied  in  der  Verbrennung  der 
Leichen  von  Pferden  oder  Rindern  wurde  nicht  bemerkt.  8.  Bei  der  Ver- 
brennung mehrerer  Kadaver  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrauchte  man 
augenscheinlich  nicht  weniger  Brennmaterial  als  bei  Einzelverbrennungen. 
9.  Das  Vorhandensein  einer  beträchtlichen  Menge  Fett  in  dem  Kadaver  ist 
ohne  Einfluß  auf  den  Erfolg  der  Verbrennung.  (Arch.  f.  Vet.-Wiss.  1904, 
S.235.    Nach  Ref.:  Jahresbericht  von  Ellenberger  und  Schütz  1905,  S.349.) 

Rinderpest. 

Diese  Seuche  ist  im  Jahre  1905  im  Deutschen  Reiche  nicht  aufgetreten. 

Holmes  beschreibt  einige  als  Komplikationen  der  Rinderpest  in 
Indien  vorkommende  Krankheiten,  wie  Piroplasmosis,  Trypanosomiasis, 
Echinokokkenkrankheit,  Distomatosis  und  Aphthenseuche.    Meist  bedingten 
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diese  Krankheiten  einen  todlichen  Verlauf  der  Rinderpestimpfung.  Bezüg- 
lich der  Piroplasmosis  und  Trjpanosomiasis  nimmt  der  Verf.  an,  daß  ihre 
Erreger  schon  im  Blute  der  Tiere  vor  der  Impfung  Yorhanden  waren,  und 
daß  die  Krankheit  erst  im  Anschloß  an  die  Schutzimpfung  zum  Ausbruch 
kam.  (Nach  Ref.  aus  dem  Jahresbericht  üb.  d.  Leist.  a.  d.  Gebiete  d.  Yet.- 
Med.  von  Ellenberger  und  Schütz  1905,  S.  29.) 

Stockmann  spricht  sich  in  seinen  Bemerkungen  über  die  Me- 
thoden der  Rinderpestbekämpfung  entschieden  für  die  Serumimpfung 
aus.  Von  anderen  Methoden  dürfe  höchstens  noch  die  reine  Gallenimpfung 
Anwendung  finden,  aber  nur  unter  sachTerständiger  Überwachung.  Bei  der 
Serumimpfung  sind  folgende  Punkte  zu  beachten: 

1.  Das  virulente  Material  bleibt  nicht  länger  als  einen  oder  zwei  Tage 
außerhalb  des  Tierkörpers  wirksam.  In  den  Ebenen  Indiens  konnte  die 
Virulenz  des  Blutes  eines  kranken  Rindes  mit  Sicherheit  nicht  länger  als 
48  Stunden  erhalten  werden,  auch  nicht  im  Eisbehälter.  2.  Im  lebenden 
Körper  bleibt  es  nicht  länger  als  14  Tage  wirksam,  ausgenommen  in  den 
chronischen  Fällen;  aber  30  Tage  ist  die  sichere  Aktivitätsgrenze.  3.  Die 
Seuche  yersohwindet  in  einer  dicht  mit  Vieh  besetzten  Gegend  infolge 
Auftretens  milder  Fälle  unter  den  teilweise  widerstandsfähigen  Tieren;  bei 
diesen  läuft  die  Krankheit  unbemerkt  ab.  Diese  leichten  und  die  chroni- 
schen Fälle  können  jedoch  einen  neuen  Ausbruch  bedingen,  wenn  sie  mit 
geeignetem  Material  in  Berührung  kommen.  4.  Die  mitgeteilte  Wider- 
atandsfähigkeit  muß  für  die  längstmögliche  Dauer  der  Wirksamkeit  des 
Virus  —  30  Tage  in  chronischen  Fällen,  —  ausreichen,  wenn  die  Krankheit 
in  einer  Herde  getilgt  werden  soll.  5.  Serum  allein  verleiht  nicht  länger 
als  10  Tage  Immunität;  deshalb  muß  die  Injektion  dreimal  in  solchen 
Zwischenräumen  wiederholt  werden,  um  ein  Tier  für  einen  Monat  zu  schützen. 
6.  Zur  Sicherung  des  Erfolges  müssen  sämtliche  Rinder,  die  mit  den  infi- 
zierten in  Berührung  kommen  können ,  mit  Serum  behandelt  werden ;  die 
aktuell  infizierte  Herde  ist  tunlichst  zu  isolieren.  Das  Serum  wird  in  Dosen 
von  50  bis  200  com  verwendet.  Bei  der  ungleichen  Stärke  des  Serums  ist 
«eine  Dosis  nach  den  meistempfänglichen  Tieren  festzustellen.  Die  Heil- 
wirkung des  Serums  ist  gering.  (Ref.  nach  Jahresbericht  von  Ellenberger 
und  Schütz  1905,  S.30.) 

Milzbrand. 

Der  Milzbrand  hat  im  Deutschen  Reiche  im  Jahre  1905  gegenüber 
dem  Vorjahre  etwas  zugenommen  (6133  Erkrankungen  gegen  5959  im  Vor- 
jahre). Die  meisten  Erkrankungen  entfielen  auf  die  beiden  ersten  Viertel- 
jahre. Die  größte  räumliche  Verbreitung  gewann  die  Seuche  in  den  Regie- 
rungsbezirken Schleswig  (320  verseuchte  Gemeinden),  Posen  (227),  Bromberg 
<182),  Breslau  (179)  und  Wiesbaden  (174).  Nur  je  ein  Erkrankungsfall 
innerhalb  eines  Gehöftes  ist  in  86,2  Proz.  der  betreffenden  Gehöfte  vor- 
gekommen. Der  Milzbrand  hat,  wie  die  Viehseuchenstatistik,  die  seit  dem 
Jahre  1886  im  Deutschen  Reiche  aufgestellt  wird,  ausweist,  fortwährend 
unter  den  Haustieren  zugenommen.  Übertragungen  des  Milzbrandes  auf 
den  Menschen  sind  im  Jahre  1905  in  114  Fällen  bekannt  geworden,  davon 
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Yerliefen  16  tödlich.  Meistens  erfolgte  die  Ansteckung  beim  Notschlachten, 
Abhäuten  und  Zerlegen  von  Tieren,  die  mit  Milzbrand  behaftet  waren. 
Unter  den  erkrankten  Personen  befanden  sich,  soweit  angegeben  ist, 
36  Schlächter,  7  Abdecker,  5  Schäfer,  3  Tierärzte,*  2  Bürstenarbeiter, 
1  Fleischbeschauer,  1  Trichinenschauer,  1  tierärztlicher  Empiriker,  1  Ab- 
deckersohn und  1  Lagerhausarbeiter.  An  Entschädigungen  für  an  Milz- 
brand einschließlich  Rauschbrand  verendete  Tiere  wurden  im  ganzen  be- 
zahlt 1 460  932,46  M.  (Nach  dem  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von 
Tierseuchen  im  Deutschen  Reich  1905.) 

Oppermann  hat  Versuche  über  die  Ätiologie  der  natürlichen 
Milzbrand  fälle  angestellt,  um  die  Wachstums-  und  SporulationsYerhält- 
nisse  von  Milzbrandbazillen  auf  bluthaltiger  Erde  und  bluthaltigen  Aus- 
scheidungen der  Wiederkäuer  und  Pferde  darzulegen  und  die  Resistenz  der 
auf  solchen  Nährböden  gezüchteten  Sporen  mit  derjenigen  yon  Sporen,  die 
auf  den  gebräuchlichen  künstlichen  Nährböden  gewachsen  sind,  zu  ver- 
gleichen.  Außerdem  hat  er  unter  tunlicher  Anpassung  an  natürliche  Be- 
dingungen FütterungsTersuche  an  Kaninchen  und  Schafen  ausgeführt  und 
gleichzeitig  durch  möglichst  genaue  Zählungen  zu  ermitteln  versucht,  welche 
Sporenmenge  nötig  ist,  um  nach  innerlicher  Verabreichung  ein  Tier  krank 
zu  machen  und  zu  töten.     Das  Ergebnis  der  Versuche  lautet: 

Unter  den  natürlichen  Verhältnissen  stehen  dem  Milzbrandkontagium 
zu  seiner  Erhaltung  und  Vermehrung  als  äußerst  günstige  Arten  von  Nähr- 
böden zur  Verfügung:  Wiederkäuer-  und  Pferdekot  und  Erde,  beide  mit 
Blut  durchtränkt.  Auf  diesen  Medien  beenden  die  Milzbrandbazillen  in 
kürzerer  Zeit  und  in  größerem  Maße  ihre  Sporenbildung  als  auf  den  ge- 
bräuchlichen künstlichen  Nährböden.  Die  auf  jenen  natürlichen  Nährböden 
gebildeten  Sporen  übertreffen  an  Widerstandskraft  die  auf  künstlichen  Nähr- 
böden gezüchteten  Dauerformen.  Das  Temperaturoptimum  für  die  Sporen- 
bildung liegt  bei  30»  C. 

Je  größer  man  bei  Fütterungsversuchen  die  Dosis  des  Sporen materials 
bemißt,  um  so  sicherer  erfolgt  die  Infektion.  Durch  Verfütterung  von 
196  000  auf  bluthaltigem  Rinderkot  gezüchteten  Sporen  konnten  Kaninchen 
ebenso  leicht  getötet  werden  wie  auf  subkutanem  Wege.  Die  Sporendosia 
konnte  bis  auf  24  000  Sporen  herabgesetzt  werden,  ohne  daß  sich  der  Erfolg 
verschlechterte.  Bei  Kaninchen  ist  das  Körpergewicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Möglichkeit  der  Fütterungsinfektion;  es  spielt  nur  insofern  eine  Rolle,  als 
größere  Tiere  der  Infektion  später,  kleinere  früher  erliegen. 

Mengen  von  45  bis  7300  Sporen  im  Verein  mit  3500  bis  5000  Ba- 
zillen vermochten,  und  auch  dann  nur  vereinzelt,  tödlich  zu  wirken,  wenn 
bei  den  Kaninchen  eine  energische  Neutralisation  des  Magensaftes  durch 
Magnesia  usta  oder  Kalkwasser  herbeigeführt  wurde. 

Plötzlicher  Übergang  von  Trocken-  zur  Grünfütterung,  Fütterung  von 
Disteln  vor  der  Sporengabe  oder  in  Vermischung  mit  Sporen,  Einflößung 
von  Erde  oder  Glaspulver  nach  der  Sporen fütterung  waren  ohne  Bedeutung. 

Dünndarmschnitte  von  an  Fütterungs-  und  Impfmilzbrand  gefallenen 
Kaninchen  bieten  hinsichtlich  der  Zahl  und  Lagerung  der  Bazillen  in  den 
Zotten  und  Gefäßen  keine  Unterschiede. 
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Die  Yon  Kaninchen  aufgenommenen  Milzbrandsporen  wachsen  im  Dünn- 
dann  zu  Bazillen  aus,  die  im  Blinddarm  spomlieren  und  sich  hier  bis  acht 
Tage  nach  der  Fütterung  halten.  Ein  erheblicher  Teil  der  dort  gebildeten 
Sporen  wftchst  im  Grimmdarm  wieder  zu  Bazillen  aus. 

Der  Kot  von  an  Fütterungsmilzbrand  gefallenen  Kaninchen  enthält  in 
den  meisten.  Fällen  Milzbrandsporen,  selten  Bazillen.  Die  mit  dem  Kot 
abgehenden  Milzbrandkeime  haben  auf  ihrer  Wanderung  durch  den  Darm 
von  ihrer  Virulenz  nichts  Terloren. 

Durch  längeres  Hungemlassen  konnte  von  sieben  Schafen  eins  mit 
Hilfe  Ton  51 020  Sporen  getötet  werden.  Schafe  konnten  durch  Einfiößung 
Yon  bis  rund  100  000  Sporen  nicht  infiziert  werden,  selbst  dann  nicht,  wenn 
grobes  Glaspulyer  oder  Eiswasser,  sei  es  Tor,  sei  es  nach  der  Sporen- 
einfiößung,  gegeben  wurde. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen*  ist  die  Ursache  disr  natürlichen  Fälle 
Ton  Fütterungsmilzbrand  weniger  in  dem  Vorhandensein  prädisponierender 
Momente  im  Digestionsstraktus  zu  suchen,  als  vielmehr  in  der  Aufnahme 
großer  Sporenmengen.  (Archiv  f.  Wissens  chafÜ.  u.  prakt.  Tierheilkunde 
1906,  Bd.  32,  S.41.) 

Philipse  studierte  einen  aus  einer  Kultur  von  Milzbrandbazillen  iso- 
lierten Bazillus,  den  er  Bacillus  anthracis  mirabilis  nennt  und  als  einen 
eigenartigen,  einen  abgeänderten  Milzbrandbazillus  auffaßt  Er  ist  beweg- 
lich, fakultativ  aerob  und  nicht  pathogen  für  Mäuse,,  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Katzen'  und  Hunde.  Auf  Grund  der  Agglutinations Wirkung 
von  Milzbrandimmunserum  auf  den  neuen  Bazillus  hält  der  Verf.  dessen 
Verwandtschaft  mit  dem  Milzbrandbazillus  für  erwiesen.  (Ref.  nach  Zeit- 
schrift f.  iDfektionskrankh.,  parasit.  Krankh.  u.  Hygiene  d.  Haustiere  1905, 

Bd.  1,  S.  71.) 

I 

Marx  er  teilt  praktische  Erfahrungen  mit  über  die  Verwendung 
von  Gipssti^ben  zum  Versand  milzbrandverdächtigen  Materials  j 

zwecks  bakteriologischer  Sicherstellung  der  Diagnose.     Das  Ver- 
fahren, das  auf  Anregung  von  Forster  durch  Pfersdorff  und  Jakobs-  ' 
thal  in  Straßburg  ausgearbeitet  ist,    beruht    auf  der  möglichst  sicheren  1 
Umwandlung  der  Milzbrandbakterien  in  Sporen  durch  Kultur  auf  der  Ober- 
fläche mit  beschränkter  Ernährung  der  Bazillen,  die  sich  am  zweckmäßigsten  I 
auf  einem  mit  Wasser  getränkten  Gipsstück  erzielen  läßt.     Der  Gipsstab 
wird  so  geformt,  daß  er  bequem  in  einem  Reagenzglase  unterzubringen  ist,                                 | 
welches  sodann  in  einer  hölzernen  Umhüllung  leicht  und  sicher  versandt 
werden  kann.    Vor  dem  Gebrauch  wird  das  Gipsstäbchen  etwa  eine  Minute 
in  gewöhnliches  reines  Brunnenwasser  gelegt.    Zur  Entnahme  des  Materials 
wird  das  Stäbchen  sanft  an  der  frischen  Schnittfläche,  z.  B.  der  Milz  oder 
der  Blutgerinnsel  im  Herzen ,  abgestrichen,   so  daß  eine  dünne,  blaßrote 
Schicht  am  Stäbchen  haftet.     Um  das  Eintrocknen  zu  verhüten,  wird  das 
Stäbchen  nun  sofort  in  das  Reagenzglas  zurückverbracht;  mit  Watte  ver- 
schlossen, ist  letzteres  zum  Versand  fertig.     Im  Laboratorium  werden  mit 
dem  vom  Gipsstabe  abgeschabten  Material  Bouillonröhrchen  geimpft,  Knltur- 
versuche  und  Tierversuche  angestellt,  sowie  Ausstrich präparate  zur  bakterio- 
skopischen    Untersuchung    angefertigt.     Die  Einsendung   von    Milzbrand- 
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material  nach  dieser  Methode  bietet  größere  Sicherheit  gegen  Fehldiagnosen 
als  die  sonst  übliche  Einsendung  yon  Deckglasausstrichen  des  betreffenden 
Materials. 

Über  die  Sporalation  der  Milzbrandbazillen  auf  Gipsstäben 
teilt  der  Verf.  mit,  daß  in  der  Zeit  zwischen  der  Entnahme  des  Materials 
und  der  Prüfung  im  Laboratorium  in  den  Wintermonaten  keine,  wohl  aber 
in  den  Sommermonaten  eine  Sporenbildung  erfolgte.  Die  günstigste  Tem- 
peratur zur  Sporenauskeimung  liegt  bei  37<^G.  Bei  12  bis  ld<^C  kommt  es' 
nicht  regelmäßig  zur  Sporenbildung.  Auf  Gipsstäbchen  geht  die  Sporalation 
rascher  Tor  sich  als  auf  anderen  Unterlagen.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch- 
hygiene  1905,  S.  129.) 

Eberle  hat  die  yon  Marzer  beschriebene  Methode  nachgeprüft  and 
konnte  in  yerschiedenen  Fällen,  in  denen  die  anderen  Methoden  bereits 
yersagt  hatten,  nach  diesem  Verfahren  noch  Milzbrand  nachweisen.  (Ebenda, 
S.  276.) 

Fischoeder  befaßt  sich  mit  den  zur  Milzbranddiagnose  werty ollen 
Arbeiten  yon  Bongert  und  Eaesewurm  über  die  Biologie  des  Milz- 
brandbazillns  und  gelangt  unter  Berücksichtigung  eigener  Erfahrungen 
zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Unter  ungünstigen  Verhältnissen  entwickeln 
sich  die  Milzbrandkolonien  nicht  immer  in  so  typischer  Form,  daß  man  sie 
unter  anderen  Kolonien  als  solche  erkennen  kann.  2.  Es  gibt  auch  andere 
Kolonien,  welche  in  ihrem  Aussehen  ganz  typisch  entwickelten  Milzbrand- 
kolonien gleichen,  aber  dennoch  keine  Milzbrandkolonien  sind.  3.  Die 
morphologischen  Charaktere  der  Milzbrandkolonie  sind  demnach  nicht  so 
eigenartig,  daß  man  darauf  den  bakteriologischen  Nachweis  des  Milzbrandes 
in  der  Praxis  immer  gründen  kann.  4.  Zum  bakteriologischen  Nachweis 
des  Milzbrandes  wird  yielmehr  in  der  Regel  der  Nachweis  der  Pathogenität 
zu  fordern  sein.     (Fortschritte  d.  Vet.-Hygiene  1905,  3.  Jahrg.,  S.217.) 

Preusse  berichtet  über  die  Milzbranddiagnose  an  zur  Nachprüfung 
eingesandtem  Material.  Blut  ist  stets  peripheren  Venen  zu  entnehmen,  da 
dies  der  Fäulnis  weniger  leicht  anheimfällt.  Die  Prüfung  geschieht  nicht 
rein  bakteriologisch,  sondern  berücksichtigt  auch  den  makroskopischen  Be- 
fund, die  Krankheitsgeschichte  und  sonstige  Begleitumstände.  Außer  auf 
richtige  Entnahme  und  Einsendung  des  Materials  ist  daher  auf  sorgfältige 
Anfertigung  des  Vorberichts  und  des  Sektionsprotokolls  Bedacht  zu  nehmen. 
(Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.855.) 

Reincke  gibt  ein  zusammenhängendes  Bild  über  den  heutigen  Stand 
der  Milzbranddiagnose,  indem  er  alle  bisher  in  dieser  Richtung 
erprobten  Hilfsmittel  aufzählt  und  kritisch  würdigt.  (Zeitschr.  f.  Veterinärk. 
1905,  S.  193.) 

M^Fadyean:  Ausländische  Quellen  bei  der  Entstehung  yon 
Milzbrandausbrüchen.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  aus  dem  Auslande 
eingeführten  künstlichen  Düngemittel,  zu  denen  Knochen  und  andere  tierische 
Gewebe  häufig  Verwendung  finden,  ferner  die  eingeführten  Futterstoffe  zu 
beachten.  Während  die  künstlichen  Düngemittel  als  Träger  yon  Anthrax- 
keimen  infolge  ihrer  Herstellung  mit  stark  wirkenden  chemischen  Mitteln 
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eine  große  Rolle  kaum  spielen,  ist  bei  der  Prüfung  von  39  Milzbrandaus- 
brüchen ermittelt  worden,  daß  bei  26  dayon  künstliche  Futtermittel  yerab- 
reicht  worden  waren«  Wenn  auch  das  gesammelte  Material  noch  nicht 
umfangreich  genug  ist,  um  die  Annahme,  daß  eine  große  Zahl  der  Milz- 
brandfalle durch  Milzbrandkeime  yerursacht  wird,  die  mit  ausländischen 
Futtermitteln  eingeschleppt  wurden,  Terursacht  sind,  so  läßt  sich  doch  ein 
gewisser  Verdacht  dieser  Annahme  nicht  von  der  Hand  weisen.  (Journ.  of 
Comp.  Path.  and  Therap.,  Bd.  46,  Heft  4.  Ref.  nach  Berl.  Tierärztl. 
Wochenschr.  1905,  S.218.) 

Dun 8 tan  hat  Milzbrandkeime  in  mehreren  Proben  von  Baumwoll- 
samenkuchen  nachgewiesen,  nachdem  er  durch  die  im  letzten  Jahre  beob- 
achtete Zunahme  der  Milzbrandfalle  in  England  auf  die  aus  dem  Auslande 
eingeführten  Futtermittel  aufmerksam  geworden  war.  (Yet.  Record,  Bd.  17, 
Nr.  846.     Ref.  nach  Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.7.) 

Magnus  stellte  durch  experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Eidechsen  gegen  künstliche  Infektion  mit  Milz- 
brand fest,  daß  diese  Tiere  eine  Immunität  gegenüber  Milzbrand  nicht 
besitzen,  und  daß  es  zur  Herbeiführung  einer  tödlichen  Infektion  nicht 
notwendig  ist,  die  Eidechsen  einer  höheren  Temperatur  auszusetzen.  Bei 
abnehmender  Wärme  trat  jedoch  der  Tod  später  ein.  (Ref.  nach  Fortsehr. 
d.  Vet.-Hygiene  1905,  S.  67.) 

Eritzer  beschreibt  die  Erscheinungen  des  Milzbrandes  beim 
Pferde  auf  Orund  von  fünf  Fällen,  die  klinisch  yon  dem,  was  man  ge- 
wöhnlich als  „Kolik*'  bezeichnet,  nicht  Terschieden  waren.  Erst  durch  die 
Obduktion  und  mikroskopische  Untersuchung  wurde  Milzbrand  ermittelt. 
Verf.  hält  daher  die  Sektion  bei  allen  an  sogenannter  Kolik  verendeten 
Pferden  für  angezeigt.    (Wochenschr.  f.Tierheilk.  u.  Viehzucht  1905,  S.629.) 

Riegler  hat  in  den  Jahren  1902  bis  1904  in  Rumänien  Milzbrand- 
Schutz-  und  -Heilimpfungen  mit  dem  Serum  von  Sobernheim  bei 
Pferden,  Rindern  und  Schweinen  mit  gutem  Erfolge  vorgenommen.  Er 
empfiehlt,  das  Sobernheim  sehe  Serum  als  Schutz-  und  Heilmittel  in  allen 
Beständen  anzuwenden,  in  denen  die  Krankheit  aufgetreten  ist  (Nach 
Ref.:  Deutsche  tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  408.) 

Jungklaus  berichtet  über  Milzbrand-Schutzimpfungen,  die  von 
Schröder  in  der  Umgegend  von  Magdeburg  seit  vier  Jahren  an  Zugochsen, 
Kühen  und  Jungvieh  mit  gutem  Erfolg  ausgeführt  wurden.  Bei  den  bisher 
geimpften  Tieren  (über  8000)  ist  weder  infolge  der  Impfung,  noch  innerhalb 
der  Schutzfrist  ein  Fall  von  Milzbrand  vorgekommen.  Der  Impfschutz 
erstreckt  sich  etwa  auf  ein  Jahr.  Die  Kosten  für  den  aus  dem  Laboratorium 
Pasteur  in  Stuttgart  bezogenen  Impfstoff  (pcemier  et  second  vaccin)  stellen 
sich  auf  40  Pfg.  pro  Kopf.  Heftige  Reaktion  an  der  Impfstelle  ist  bei  etwa 
3  bis  4  Proz.  der  geimpften  Ochsen  und  Kühe,  namentlich  bei  Vornahme 
der  Impfung  im  Hochsommer,  beobachtet.  Einige  Tage  nach  der  zweiten 
—  zuweilen  auch  schon  nach  der  ersten  —  Impfung  bildete  sich,  von  der 
Impfstelle  ausgehend,  ein  mehr  oder  weniger  umfangreiches  entzündliches 
Ödem,  das  zwar  allgemeine  Störungen  (Fieber)  hervorrief,  sich  jedoch  in 
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allen  FftUen  von  selbst  wieder  zarückbildete.  Bei  Jungvieh  sind  derartige 
Begleiterscheinungen  nicht  beobachtet  worden.  (Berl.  TierärztL  Wochenschr. 
1905,  S.298.) 

Ismestjew  beantwortet  die  Frage  der  Milzbrandimpfangen  auf 
Grund  seiner  bei  5000  Impfungen  an  Rindvieh  und  Pferden  gemachten  Er- 
fahrungen dahin,  daß  die  Schutzimpfung  im  Kampfe  gegen  den  Milzbrand 
als  durchaus  gefahrlose,  dabei  wissenschaftlich  und  praktisch  einwandfreie 
Methode  anzusehen  sei,  die  allgemeine  Verbreitung  verdiene.  (Ref.  nach 
Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  664.) 

Nekljudow  gelangte  bei  seinen  Studien  zur  Frage  über  die  Milch 
milzbrandvaccinierter  Kühe  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  In  der  Milch 
milzbrandimmunisierter  Tiere  ließen  sich  sowohl  während  der  Immunisie- 
mngsimpfungen  als  auch  bis  zu  zehn  Tagen  nach  der  Impfung  mit  viru- 
lentem Material  keine  Milzbrandbazillen  nachweisen.  2.  Bei  iniraperitonealer 
Einverleibung  zeigte  die  Milch  milzbrandimmuner  Tiere  keine  immuni- 
sierenden Eigenschaften.  (Petersburger  Vet.-Bote,  Nr.  11.  Ref.  nach 
Jahresber.  von  EUenberger  und  Schütz  1905,  S.  35.) 

Gilruth:  Die  Verwendung  virulenter  Kulturen  bei  der  Im- 
munisierung gegen  Milzbrand.  Gilruth  verwendete  bei  seinen  Ver- 
suchen virulente  Milzbrandkulturen,  die  er  mit  anderen  Bakterien  (Bac 
coli,  enterid.  Gärtner,  Streptokokken)  vermischt  hatte,  und  gelangt  zu 
folgendem  Ergebnis: 

1.  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Schafe  vertragen  die  Injektion 
großer  Mengen  virulenter  Milzbrandbazillen,  wenn  diese  mit  einer  größeren 
Menge  anderer  für  diese  Tiere  nicht  pathogener  Bakterien  vermischt  sind. 

2.  Der  Tod  wird  beträchtlich  verzögert,  wenn  die  mit  den  Milzbrand- 
bazillen vermischten  Bakterien   geringe  pathogene  Eigenschaften  besitzen. 

3.  Die  Milzbrandbazillen  müssen  mit  den  anderen  Bakterien  vermischt 
werden;  bei  getrennter  Injektion  tritt  keine  Unempfindlichkeit  ein. 

4.  Ein  Tier,  das  eine  Einimpfung  großer  Quantitäten  besagter  Mischung 
verträgt,  erträgt  eine  spätere  Einimpfung  geringerer  Mengen  lediglich  viru- 
lenter Milzbrandbakterien  nicht,  wiewohl  eine  gewisse  Widerstandskraft 
vorhanden  ist. 

5.  Kaninchen  und  Schafe,  denen  wiederholt  Mischungen  von  Milz- 
brandbazillen und  Gärtn ersehen  Bazillen  einverleibt  wurden,  erlangten 
Immunität  selbst  gegen  die  Einimpfung  großer  Mengen  virulenter  Milz- 
brandbazillen. 

6.  Die  beschriebene  Methode  verspricht  sicherer  zu  sein  als  alle  bisher 
angewandten  Milzbrand-Immunisierungsmethoden.  (The  Vet.  Rec,  Vol.  17, 
S.  114.     Ref.:  Jahresber.  von  EUenberger  und  Schütz  1905,  S.  36.) 

Rabus  hält  zur  Tilgung  des  Milzbrandes  die  unschädliche  Be- 
seitigung von  Milzbrandkadavern  durch  Verbrennung,  namentlich  in  Milz- 
branddistrikten, für  unerläßlich.  Auch  sollte  nach  seiner  Meinung  dem 
bei  Rot-  und  Damwild  häufigen  Milzbrand  mehr  Beachtung  als  bisher  ge- 
schenkt werden.  Er  glaubt,  daß  die  Seuche  gerade  durch  an  MDzbrand 
eingegangenes  Wild  sehr  häufig  verbreitet  werde.  (Wochenschr.  f.  Tierheilk. 
u.  Viehz.  1905,  S.99.) 
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Legge  beschäftigt  sieb  mit  dem  Milzbrand  bei  gewerblichen 
Arbeitern  in  Großbritannien.  In  dem  Zeiträume  yon  1899  bis  1904 
sind  in  Großbritannien  insgesamt  261  Fälle  Ton  Milzbrand  bei  gewerblichen 
Arbeitern  (224  männlichen  und  37  weiblichen)  gemeldet.  Dayon  endeten 
67  =  25,6  Proz.  tödlich.  Von  den  Erkrankungen  entfielen  auf  die  Industrie 
der  Game  und  Wolle  18,  der  Roßhaare  und  Borsten  70,  der  Häute  und 
Felle  86  und  auf  sonstige  Industrien  17.  In  der  Wollindustrie  kamen  die 
meisten  Milzbrandfälle  beim  Sortieren ,  Krempeln  und  Spinnen  der  Wolle 
vor,  in  der  Roßhaarindustrie  beim  Krempeln  der  Haare  für  Polsterungs- 
zwecke, sowie  bei  der  Bürsten anfertigung,  in  der  Industrie  der  Häute  und 
Felle  bei  den  Arbeitern  auf  den  Docks,  in  den  Speichern,  den  Gerbereien 
und  vereinzelt  bei  der  Lederbearbeitnng.  Erkrankungen  an  Gewerbemilz- 
brand waren  zurückzuführen:  in  der  Wollindustrie  30  bis  40  Fälle  auf 
persische  Wolle,  mindestens  21  auf  Mohair,  der  aus  der  europäischen  und 
asiatischen  Türkei  stammte;  in  der  Roßhaarindustrie  etwa  22  auf  chinesisches 
Material  und  in  der  Bürstenanfertigung  einige  Fälle  auf  russische  Borsten; 
in  der  Häute-  und  Fellindustrie  auf  grüne  und  gesalzene  Häute  nur  2  Fälle 
aus  Italien  und  Südafrika;  19  Fälle  auf  trockene  Häute  aus  China,  Bombay 
und  sonstigen  Orten  Ostindiens.  (Brit.  med.  Journ.  März  1905.  Ref. 
nach  Fortschr.  d.  Vet.-Hygiene,  3.  Jahrg.,  1905,  S.  227.) 

Rausohbrand. 

Auch  der  Raaschbrand  hat  in  Deutschland  im  Jahre  1905  gegenüber 
dem  Vorjahre  etwas  zugenommen  (1691  gegen  1666  Erkrankungen).  Die 
höchsten  Erkrankungsziffern  weisen  auf  die  Regierungsbezirke  Schleswig 
(640),  Münster  (135),  Schwaben  (126).  Räumlich  am  stärksten  Terbreitet 
war  die  Seuche,  wie  auch  im  Yorahr,  im  Regierungsbezirk  Schleswig.  Die 
Statistik  der  letzten  18  Jahre  J.ehrt,  daß  der  Rauschbrand  starken  jähr- 
lichen Schwankungen  unterworfen  war,  dabei  aber  fortwährend  mäßig  und 
seit  1904  erheblich  zugenommen  hat.  Über  Rauschbrandschutzimpfungen 
liegen  aus  Bayern  und  Baden  folgende  Mitteilungen  vor:  Nach  der  Gesamt- 
übersicht über  den  Erfolg  der  Rauschbrandschutzimpfungen  in  Oberbayern, 
Mittelfranken  und  Schwabei.  sind  in  87  Gemeinden  mit  einem  Bestände 
von  13477  Stück  gefährdeten  Jangviehs  im  Alter  von  Va  ^^^  2  Jahren 
9837  Jungrinder,  d.  s.  73  Prc-z.,  geimpft  worden.  Von  den  geimpften  Tieren 
sind  an  Rauschbrand  0,  an  natürlichem  Rauschbrand  22  yerendet.  Von 
nicht  geimpften  Tieren  sind  in  den  betreffenden  Gemeinden  87  Stück  dem  Rausch- 
brand erlegen.  In  Baden  wurden  in  den  Amtsbezirken  Adelsheim  69, 
Buchen  133,  Tauberbischofsheim  334,  Wertheim  63,  im  ganzen  599  Rinder 
gegen  Rauschbrand  geimpft.  Sämtliche  Tiere,  außer  einem,  das  an  Impf- 
rauschbrand einging,  sind  von  der  Seuche  verschont  geblieben.  (Jahres- 
bericht über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905.) 

Smith  berichtet  über  einige  Eulturmerkmale  des-  Rausoh- 
brandbazillus.  Er  hat  eine  Reihe  anaerober  Kulturen  geprüft,  um  aus- 
findig zu  machen,  ob  sich  nicht  gewisse  Kulturmerkmale  aufstellen  lassen. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  nach  Aussage  des  Verfassers  zur  Genüge  hervor, 
daß  das  Gärangskölbchen   ein  sehr  wertvolles  Hilfsmittel  für   die   Kultur 
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der  anagroben  Bakterien  ist  und  daß  es  zur  Bestimmung  der  Artmerkmale 
dieser  Bakterien  in  Zukunft  kaum  entbehrt  werden  kann.  Es  kommen 
folgende  Merkmale  in  Betracht:  S&urebildung,  Gasbildung  und  Grasformel  in 
Bouillon  I  die  mit  verschiedenen  Zuckerarten  versetzt  ist;  in  Milch:  Fällung 
des  Kaseins,  Verdauung  und  Gasbildung,  sowie  Säurebildung  und  Geruob. 
Verfasser  gibt  vorläufig  folgende  Artmerkmale  des  Rauschbrandbazillus  an : 
1.  In  Peptonbouillon  (ohne  Fleischzucker  und  ohne  Organstückchen)  wird  50 
bis  100  Proz.  (des  geschlossenen  Schenkels)  Gas  aus  Dextrose  und  Laktose, 

aber  kein  oder  nur  wenig  Gas  aus  Saccharose  gebildet.    2.  Gasformel :  ^       = 

2  .        . 

ungefähr  — .     3.  Die  Milch   gerinnt  nach   einigen  Tagen   im  geschlossenen 

Sehen keL     Weitere  Veränderungen  unterbleiben. 

Für  die  weitverbreitete  Rasse  des  malignen  Ödems  können  folgende 

Artmerkmale    aufgestellt    werden:    1.  Gasbildung  (50  bis    100  Proz.)    in 

H  1  1 

Deztrosebouillon.      2.  Gasformel :    ^^^r-  =  —  bis  — .      3.  Milch    wird     in 

einigen  Tagen  in  eine  wässerige  Flüssigkeit  verwandelt,  auf  der  eine  Fett- 
schicht schwimmt.  Dabei  wird  langsam  Gas  gebildet,  in  allen  Kulturen 
übelriechend.  (Zeitschr.  f.  Infektionskrankh.,  parasit.  Krankh.  u.  Hyg.  der 
Haustiere,  Bd.  I,  S.  26.) 

Tollwut. 
Gegenüber  dem  Vorjahre  ist  die  Seuche  im  Deutschen  Reiche  etwas  zurück- 
gegangen, indem  176  Erkrankungsfalle  weniger  festgestellt  wurden.  Im  ganzen 
sind  erkrankt  und  verendet  oder  getötet  876  Tiere  (1043  im  Vorjahr) ;  davon 
742  (889)  Hunde,  3  (14)  Katzen,  22  (12)  Pferde,  85  (101)  Rinder,  13  (12) 
Schafe,  2  (3)  Ziegen,  0  (12)  Schweine.  Die  meisten  wutkranken  Hunde 
sind,  wie  früher,  im  Osten  des  Reiches  nachgewiesen.  (Jahresber.  über  d. 
Verbreitg.  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  20.) 

Schiffmann:  Zur  Kenntnis  der  Negrischen  Körperchen  bei 
der  Wutkrankheit.  Schiff  mann  fand  drei  Arten  der  Negrischen 
Körperchen.  1.  Große,  verschieden  geformte,  runde,  polygonale  oder  längliche^ 
die  in  ihrem  Innern  eine  größere  Anzahl  scharf  umgrenzter,  ringartiger  Ge* 
bilde  enthalten.  2.  Formen,  welche  einem  einzigen  solchen  Gebilde  entsprechen, 
und  3.  Formen,  die  in  ihrem  Innern  homogen  gebaut  sind.  Solche  Formen 
fand  er  bis  zu  den  kleinsten,  punktförmigen,  die  an  der  Grenze  der  Sicht- 
barkeit stehen.  (Wiener  klin.  Wochenschr.,  Nr.  25.  Ref.  nach  Jahresber. 
V.  EUenberger  u.  Schütz  1905,  S.  39.) 

Volpino  berichtet  über  die  Struktur  der  Negrischen  Körper- 
chen, daß  sie  aus  einer  hyalin  glänzenden  Membran  bestehen,  ferner  aus 
einer  homogenen,  hyalinen  Grundsubstanz  und  aus  in  diese  eingeschlossenen 
kleineren,  glänzenden,  opalen  Körperchen.  (Nach  Ref.:  Berliner  Tierärztl. 
Wochenschr.  1905,  S.  84.) 

Tizzoni  und  Bongiovanni  haben  die  Wirkung  der  Radium- 
strahlen  auf  das  virus  rabiei  in  vitro  und  im  tierischen  Organismus 
geprüft.      Bei   der   ersten  Versuchsreihe  wurde   das  virus   rabiei  eine  be- 
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stimmte  Zeit  hindurch  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Radiumstrahlen  aus- 
gesetzt ;  bei  der  zweiten  lielS  man  die  Strahlen  während  einer  Stunde  täglich, 
und  zwar  acht  Tage  lang,  in  das  Auge  eines  mit  Wutgift  geimpften  Tieres 
einwirken.  Die  Verfasser  behaupten,  daß  das  Wutgift  vom  Radium  sowohl 
jn  Glasröhren,  als  im  Tierkörper  rasch  vernichtet  wird,  gleichgültig,  an 
welcher  Stelle  die  Infektion  erfolgte,  mithin  ohne  Rücksicht  auf  die  Ent- 
fernung zwischen  dieser  und  dem  Teil,  auf  den  die  Wirkung  des  Heilmittels 
gerichtet  wird.     (Zentralbl.  f.  Bakteriologie  usw.,  Bd.  39,  1905,  S.  187.) 

T.  Löte:  Über  ein  Symptom  der  experimentellen  Lyssa  (das 
sogen,  prftmonitorische  Fieber).  Verfasser  will'zur  Aufklärung  einer 
alten  Diskussion  bezüglich  dieses  Symptoms  auf  Grund  neuerer  Erfahrungen 
beitragen.  Seine  Meinung  geht  dahin,  daß  die  Temperatur  der  vollkommen 
gesunden  Kaninchen  genügende  Regelmäßigkeit  zeigt,  um  als  Leitfaden  bei 
Beurteilung  pathologischer  Veränderungen  dienen  zu  können,  und  daß  eine 
dem  prämonitorischen  Fieber  gleichende  Unregelmäßigkeit  bei  gesunden 
Tieren  nicht  vorkommt.  Er  zweifelt  nicht  an  dem  Vorkommen  des  prämoni- 
torischen Fiebers  und  hält  es  für  eine  Folge  der  Wirkung  des  Lyssavirus. 
Eine  besondere  Bedeutung  ist  dieser  Erscheinung  jedoch  nicht  beizumessen. 
(Zentralbl.  für  Bakt.  usw.,  I.Abt.,  Bd. 39,  Orig.,  1905,  S.32.) 

Konradi  veröffentlicht  das  Ergebnis  weiterer  Untersuchungen 
zur  Kenntnis  der  Symptome  und  Prophylaxe  der  experimentellen 
Lyssa,  nachdem  er  früher  schon  Mitteilungen  gemacht  hatte  über  die 
Frage,  ob  es  nicht  gelingen  würde,  mit  lokaler  Behandlung  (Desinfektion), 
die  alsbald  nach  der  Infektion  erfolgte,  den  Ausbruch  der  Tollwut  zu  ver- 
hindern. Die  Forschungen  ergaben  folgendes.  1.  Den  Ausbruch  der  Wut- 
krankheit kann  man  mit  einer  Lokalbehandlung  verhindern.  2.  Diese 
Lokalbehandlung  muß  bei  Verletzungen  der  Extremitäten  innerhalb  12, 
bei  Gesichtswunden  binnen  3  Minuten  erfolgen,  kann  aber  auch  noch  nach 
30  Minuten  von  Nutzen  sein.  3.  Die  Lyssa  kann  rezidivieren,  wie  die 
anderen  Infektionskrankheiten.  4.  Das  Lyssavirus  scheint  im  schweren 
Kampfe  mit  dem  tierischen  Organismus  in  seiner  Virulenz  abgeschwächt  zu 
werden.  5.  Die  individuelle  Empfänglichkeit  soll  auch  bei  Laboratoriums- 
untersuchungen in  Betracht  gezogen  werden.  (Zentralbl.  f.  Bakt.  usw.,  Bd.  39, 
I.Abt.,  1905,  Orig.,  S.194.) 

Bertarelli:  Experimentelle  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen über  die  Tollwut.  Verfasser  stellt  einige  Beobachtungen  zu- 
sammen, die  sich  teils  auf  strittige,  teils  neue  Punkte  der  Tollwutpathologie 
beziehen. 

Über  die  Infizierbarkeit  der  Speicheldrüsen  der  toll- 
wütigen Kaninchen  und  über  die  Ursachen,  welche  oft  diese 
Infizierbarkeit  unmöglich  machen,  teilt  B.  mit:  1.  daß  auch  die 
Speicheldrüsen  des  Kaninchens  zuweilen  infektant  sein  können,  wie  von 
anderen  bereits  beobachtet  ist;  2.  diese  Fälle  erscheinen  weniger  selten  bei 
Tollwut  von  langer  Dauer,  erzeugt  durch  Straßen-  und  Durchgangsvirus,  als 
dies  bei  Tollwut  durch  Virus  fixe  einzutreten  pflegt;  3.  daß  die  Speichel- 
drüsen nicht  virulent  erscheinen,  hängt  davon  ab,  daß  das  Virus  nicht  längs 
des  Nervs  der  Drüsen  selbst  Verbreitung  findet. 
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Die  Negri-Körperchen  in  den  Nervenzellen  Ton  an  Virus  fixe 
verendeten  Hunden  sind  immer  klein,  rund  und  zeigen  sich  meist  ohne 
Struktur.  In  allen  jedoch  erzielt  man  mit  der  Methode  Romanowsky  oder 
mit  Pikrokarmin-Methylenblau  deutlich  einen  zentralen  basophilen  Körper, 
den  Volpino  beschrieben  hat.  Diese  morphologische  Eligentümlichkeit  gibt 
eine  Handhabe  zur  Erkennung,  ob  ein  während  oder  nach  der  Behandlung 
an  Tollwut  verstorben  es  Individuum  tatsächlich  dem  zu  therapeutischen  Zwecken 
empfangenen  Virus  fixe  oder  nicht  vielmehr  dem  durch  den  Biß  eingeführten 
Virus  erlegen  ist. 

Über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Auftreten  des  Tollwut- 
virus und  demjenigen  der  Negrikörperohen  im  Ammonshorn  der 
experimentell  tollwütig  gemachten  Hunde  haben  die  Versuche  er- 
geben: 1.  daß  das  Ammonshorn  bereits  vier  Tage  vor  dem  Ausbruch  der 
ersten  Symptome  ansteckend  wirken  kann,  sobald  am  Isohiadious  Einimpfung, 
sei  es  mit  Straßenvirus,  sei  es  mit  Virus  fixe,  erfolgt ;  2.  daß  auch  nach  zwei 
bis  drei  Tagen,  nachdem  das  Virus  im  Ammonshorn  zum  Vorschein  ge- 
kommen, keine  Negribil düngen  beobachtet  werden.  Das  Virus  und  die 
Negrikörperohen  können  unabhängig  voneinander  auftreten,  sei  es  an  dem 
bevorzugten  Sitz  jener  Körperchen,  sei  es  in  der  Form  von  Tollwut  mit 
nicht  sehr  raschem  Verlauf. 

Die  Experimentalwut  im  Murmeltier  während  des  Winter- 
schlafes und  in  wachem  Zustand.  Von  sämtlichen  sieben  Murmeltieren, 
die  mit  Tollwutvirus  am  Ischiadious  geimpft  waren,  wurde  das  Ammons- 
horn geprüft,  bei  keinem  gelang  das  Auffinden  von  Negrikörperohen.  An 
den  Ganglien  waren  erhebliche  Schädigungen  nicht  nachzuweisen.  Nur  in 
einem  Falle  waren  Anzeichen  van  Gebuchten  scher  Verletzungen  zu  beob- 
achten. In  keinem  der  Ganglien  waren  Negrikörperohen  wahrzunehmen. 
Verfasser  behält  sich  weitere  Forschungen  über  die  auffällige  Abwesenheit 
der  Negrikörperohen  vor.  Einstweilen  ist  festgestellt,  daß  Murmeltiere  auf 
dem  Wege  des  Nervensystems  leicht  von  Tollwut  infiziert  werden  können, 
und  daß  während  der  Lethargie  die  Dauer  der  Inkubationsperiode  auch  bei 
Tollwut  durch  Virus  fixe  verlängert  werden  kann. 

Versuche  von  Übertragung  der  Tollwut  auf  kaltblütige 
Tiere,  die  an  verschiedenen  Arten  von  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  auf 
verschiedene  Weise  mit  Straßenvirus  und  Virus  fixe  angestellt  wurden,  hatten 
stets  ein  negatives  Ergebnis.  Es  scheint  demnach  unmöglich,  die  Tollwut 
auf  kaltblütige  Tiere  übertragen  zu  können,  auch  wenn  sie  bei  37^  Tempe- 
ratur gehalten  werden  und  man  zu  allerlei  Kunstmitteln  seine  Zuflucht 
nimmt. 

Die  rasche  Auffindung  der  Negrikörperohen  im  Zentral- 
nervensystem der  Hunde  ist  von  großer  Bedeutung.  Außer  den  bisher 
schon  bekannten  Methoden  führt  folgende  zu  gutem  Resultat,  erscheint  aber 
nur  für  Geübtere  empfehlenswert.  Die  kleinen  Stücke  Ammonshorn  läßt 
man  zwei  Stunden  in  Formalin  zu  10  Proz.;  dann  werden  sie  auf  dem  Ge- 
friermikrotom geschnitten.  Die  Schnitte  (etwa  10  fi)  werden  in  Wasser  gestellt 
und  auf  dem  Deckglas  sorgfältig  ausgebreitet.  Dann  wird  das  Deckglas 
abgetrocknet  und  für  einige  Stunden  in  den  Ofen  gestellt.  Sobald  die 
Schnitte  aufgeklebt  sind,  werden  sie  nach  Romanowsky  gefärbt  und  in 
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Alkohol  differenziert,  bis  das  Präparat  beinahe  farblos  erscheint.  Dann  wird 
ihm  das  Wasser  entzogen,  es  wird  in  Xylol  gebracht  und  montiert  Die 
Kerne  und  zum  Teil  das  Zellprotoplasma  erscheinen  blau;  die  roten  Blut- 
körperchen erscheinen  rot  und  die  Negrikörperchen  in  leichtem  Rosa.  Diese 
Präparate  lassen  sich  in  acht  bis  zehn  Standen  heryorb ringen. 

Weitere  Untersuchungen  über  das  Infektionsyermögen  des 
Speichels  von  wutkrankeu  Menschen  und  die  Filtrierbarkeit 
des  im  Speichel  befindlichen  Virus  haben  gezeigt,  daß  in  manchen 
Fällen  der  Speichel  des  wutkranken  Menschen  aktiv  und  virulent  sein  kann 
und  daß  das  Speichelvirus  durch  ein  Berkefeldfilter  Nr.  5  durchzugehen 
vermag.     (Zentralbl.  f.  Bakt.  usw.,  I.Abt.,  Bd. 39,  Orig.,  1905,  S.399.) 

Eonradi  beschäftigte  sich  mit  der  Frage:  „Ist  die  Wut  vererbbar?^ 
und  gelangte  zu  folgenden  Schlüssen :  1.  Das  Wutvirus  geht  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus  über,  scheint  aber  dabei  abgeschwächt  zu  werden.  2.  Zu 
solchen  Untersuchungen  sollten  nicht  nur  Kaninchen,  sondern  auch  Meer- 
schweinchen benutzt  werden,  da  diese  für  die  Wut  empfänglicher  sind. 
3.  Die  Beobachtungsdauer  muß  auf  ungefähr  IV2  Jahre  ausgedehnt  werden. 
(Z«ntralbL  f.  Bakt.  usw.,  Bd. 38,  I.Abt.,  Orig.,  1905,  S.60.) 

Nikolas:  Die  Milch  wutkranker  Herbivoren  ist  nicht  virulent. 
N.  gelangte  auf  Grand  seiner  mit  Milch  und  Eutergewebe  von  14  wutkranken 
Herbivoren  (Ziegen  und  Kühen)  angestellten  Versuche  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Milch    und  Eutergewebe  wutkranker  Herbivoren    sind  nicht   virulent. 

2.  Die  Milch  von  Herbivoren,  welche  mit  Wutgift  intravenös  geimpft  wurden, 
war  stets  avirulent.  3.  Der  Genuß  derartiger  Milch  ist  gefahrlos.  (Journ. 
de  m^d.  vet.  p.  721.  Nach  Ref.:  Jahresb.  v.  Ellenberger  u.  Schütz  1905, 
S.  39.) 

Perosino  beschreibt  einen  Fall  von  Pseudowut  bei  einem  Hunde, 
der  nach  zweimaligen  Gaben  von  Chloralhydrat  (20,0)  in  tiefen  Schlaf 
verfiel  und  darauf  nach  Erbrechen  von  fremden  Gegenständen  (Holz,  Stroh, 
Papier)  und  ergiebiger  Darmentleerung  wieder  vollkommen  gesund  wurde. 
(Nach  Ref.:  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.239.) 

Marie:  Recherches  sur  le  serum  antirabique.  Verfasser  ge- 
langt bei  seinen  Untersuchungen  über  das  ToUwutserum  zu  folgenden 
Schlüssen:  gegen  Tollwut  immunisierte  Säugetiere  liefern  nur  dann  ein 
gegen  das  Virus  aktives  Serum,  wenn  sie  lange  Zeit  hindurch  geimpft 
wurden.  Junges  Serum  hat  keine  Wirkung.  Auch  Vogelblut  hat  keine 
neutralisierende  Wirkung  auf  rabische  Emulsionen.  Die  Wirkung  des 
Serums  ist  spezifisch,  scheint  aber  manchmal  auszubleiben.  Die  spezifische 
Substanz  des  antirabischen  Serums  ist  an  den  Erreger  der  Wut  gebunden. 
(Annales  de  Flnstitut  Pasteur  1905,  p.  1.) 

Gasper  empfiehlt  zur  Bekämpfung  und  Tilgung  der  Wutkrank- 
heit die  Annahme  folgender  Sätze: 

1.  Die  Bekämpfung  und  Tilgung  der  Wutkrankheit  in  einem  kontinen- 
talen Staate  kann  nur  dann  erfolgreich  sein,  wenn  auch  in  den  Nachbar- 
ländern die  veterinärpolizeilichen  Schutzmußregeln  sachgemäß  und  streng 
zur  Durchführung  gelangen.     Es  ist  daher  dringend  erforderlich,  daß  die 
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Handhabung  der  Yeterinärpolizei  bezüglich  der  Tollwut  in  allen  Ländern 
nach  denselben  Grundsätzen  erfolgt. 

2.  Die  Anzeigepflioht ,  welche  bisher  nur  für  tollwutkranke  und  der 
Tollwut  verdächtige  Hunde  vorgeschrieben  ist,  muii  sich  auch  erstrecken 
auf  alle  Tiere,  welche  von  tollwutkranken  oder  tollwutverdächtigen  Hunden 
gebissen  worden  sind.  Zur  Anzeige  mflssen  nicht  nur  die  Besitzer  der 
Tiere  und  die  im  §  9  des  Seuchengesetzes  bezeichneten  Personen,  sondern 
auch  alle  diejenigen  verpflichtet  werden,  welche  Kenntnis  davon  haben,  daß 
Tiere  von  solchen  Hunden  gebissen  worden  sind. 

3.  Es  ist  zu  erwägen,  ob  es  nicht  wünschenswert  wäre,  die  Hunde- 
sperre auf  einen  größeren  Umkreis  als  bisher  und  auf  längere  Zeit  als  drei 
Monate  auszudehnen. 

4.  Als  wünschenswert  ist  die  Einführung  eines  in  allen  Ländern  gleich- 
mäßig gültigen  und  streng  durchzuführenden  Hundehaltungsgesetzes  zu  be- 
zeichnen, welches  folgende  Bestimmungen  enthalten  müßte,  a)  Jeder  Hund 
in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  ohne  Ausnahme  ist  anzumelden  und 
unter  Eintragung  in  eine  Liste  zu  besteuern,  b)  Alle  eingetragenen  Hunde 
sind  am  Halsband  mit  einer  Marke  zu  versehen,  welche  den  Namen  des 
Besitzers  und  die  Nummer  des  Hundes  in  der  Steuerliste  trägt  c)  Jeder 
Hund  ist  mit  einem  gut  sitzenden  Maulkorbe  zu  versehen,  welcher  das 
Beißen  unmöglich  macht,  die  Nahrungsaufnahme  und  das  Trinken  aber 
nicht  verhindert;  d)  Hunde  ohne  Marke  und  ohne  Maulkorb  werden  ein- 
gefangen und,  wenn  sie  nicht  bis  zu  einem  bestimmten  Termin  reklamiert 
sind,  getötet. 

Szpilmann  unterbreitet  zu  demselben  Gegenstand  folgende  Anträge. 
1.  Belehrung  der  Hundebesitzer  über  die  wesentlichen  Wutkrankheits- 
erscheinungen und  deren  Gefahr  für  Menschen.  2.  Einführung  einer  an- 
gemessenen Hundesteuer,  welche  die  Vermehrung  der  Hunde  behindert  und 
die  Übertragungsgefahr  auf  Menschen  vermindert.    3.  Kastration  der  Hunde. 

4.  Strenge   Beaufsichtigung    der    Hunde    mittels    Katasters    und    Marken. 

5.  Verbot  der  Mitnahme  von  Hunden  in  öffentliche  Lokale,  Eisenbahnen  nsw. 

6.  öffentliche  Bekanntmachung  des  Seuchen ausbruchs  und  Konskription  der 
Hunde  bei  größerer  Ausbreitung  der  Wut.  7.  Verbot  der  Orts  Veränderung 
der  Hunde  und  anderer  wutverdächtigen  Tiere  innerhalb  der  Bannzone  und 
während  der  Kontumaz.  8.  Anzeigepflicht  für  Eigentümer  über  entlaufene 
Hunde  mit  Angabe  des  Signalements.  9.  Verlängerung  der  Kontumazdauer  seit 
dem  letzten  Wutfalle  gerechnet  für  alle  Haustiere,  eventuell  bis  auf  sechs  Monate. 
10.  Bewilligung  des  Schlachtens  der  von  wütenden  Hunden  gebissenen 
Pferde,  Herbivoren  und  Schweine,  die,  als  wutverdächtig  bezeichnet,  zum  ge- 
meinsamen Weidegang  nicht  zugelassen  werden  dürfen,  innerhalb  acht 
Tagen  nach  dem  Bisse  unter  tierärztlicher  Aufsicht  gegen  Entschädigung 
im  Verhältnisse  zum  Zuchtwerte.  11.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  Verbot  des 
Schlachtens  für  Konsumzwecke,  der  Verwertung  der  Milch  und  anderer 
Produkte.  12.  Im  Falle  der  Tilgung  wäre  ebenfalls  eine  Entschädigung 
angezeigt.  13.  Festlegung  (Ankettung,  Einsperrung)  aller  Hunde  in  dem 
gefährdeten  Bezirk  für  die  Dauer  der  Gefahr  auch  in  dem  Falle,  wenn  eine 
Ortschaft  ein  wütender  Hund  passiert  hat,  beziehungsweise  Führen  der  mit 
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sicherem  Maulkorbe  yersehenen  Hunde  an  der  Leine  (Kette).  Die  Fest- 
legung gilt  auch  fOr  Hunde,  deren  Besitzer  keinen  festen  Wohnsitz  haben 
(Zirkus-,  Menageriebesitzer  usw.).  14.  Verbot  der  Heilversuche  und  der  Ope- 
rationen durch  Laien  bei  wutkranken  und  wutverdäohtigen  Tieren;  sowie  der 
hier  und  da  in  Anwendung  kommenden  Schutzimpfungen  der  gesunden, 
sowie  der  von  wütenden  Tieren  gebissenen  Hunde  gegen  die  Wut  15.  Ver- 
tilgung sämtlicher  Hunde  und  Katzen  bei  Ausartung  der  Wut  in  eine  Epi- 
zootie,  d.  h.  bei  einer  großen  Ausbreitung  dieser  Seuche,  sowie  der  mit  wut- 
kranken Tieren  in  BerAhrung  gekommenen  Hunde  und  Katzen,  die  aber 
ausnahmsweise,  z.  B.  bei  rassereinen ,  trächtigen  Hunden,  unter  polizeilicher 
Aufsicht  durch  sechs  Monate  abgesperrt  zu  halten  sind.  16.  Nicht  zu  töten, 
sondern  in  Gewahrsam  zu  nehmen  sind  Hunde,  welche,  sonst  gutmütig, 
yielleicht  gereizt,  mißhandelt,  einen  Menschen  gebissen  haben;  solche  Hunde 
sind  zur  Beruhigung  der  Menschen  bis  zur  Aufklärung  des  Falles  durch 
acht  Tage  zu  beobachten.  17.  Unschädlichmachung  der  Kadaver  (einschl. 
Haut)  am  besten  auf  thermochemischem  Wege.  18.  Gründliche  Desinfektion 
des  Aufenthaltsortes  und  der  Gerätschaften.  19.  Zeitweises  und  in  manchen 
Staaten  permanentes  Hundeeinfuhrverbot  (Grenzsperre).  (Vortragsref.  vom 
VIIL  Internat  TierärsÜ.  Kongreß  1905  in  Budapest) 

Rotz. 

Im  Jahre  1905  wurden  im  Deutschen  Reiche  509  Rotzerkrankungsfälle 
gegen  461  im  Vorjahre  gemeldet  Verendet  sind  22  Pferde  (30  im  Vorjahre), 
auf  polizeiliche  Anordnung  oder  auf  Veranlassung  der  Besitzer  getötet  693 
(815  im  Vorjahr).  Der  Gesamtverlust  an  Pferden  beläuft  sich  mithin  auf 
715  Stück,  d.  s.  130  =  15,4  Proz.  weniger  als  im  Vorjahre.  Die  stärkste 
räumliche  Ausbreitung  hatte  die  Seuche  in  den  Regierungsbezirken  Brom- 
berg, Oppeln  und  Liegnitz.  Die  höchsten  Erkrankungsziffem  sind  aus  den 
Regierungsbezirken  Berlin  Stadt  (161),  Oppeln  (47),  Marien werder  (41)  und 
Magdeburg  (40)  gemeldet  Für  636  Pferde,  welche  auf  polizeiliche  An- 
ordnung getötet  oder  nach  Anordnung  der  Tötung  verendet  sind,  wurden 
221863,16  M.  Entschädigung  bezahlt  (Jahresber.  über  die  Verbreitung 
von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  25.) 

Riegler  und  Ciuca  gelang  es,  experimentellen  Rotz  bei 
Rindern  hervorzurufen.  In  einem  Falle  erhielt  eine  Kuh  subkutan  in 
steigenden  Dosen  im  ganzen  50,0  Morvin,  was  625  ccm  Nocardschem  Roh- 
mallein entspricht.  Danach  wurden  dem  Tiere  innerhalb  40  Tagen  zahl- 
reiche Kulturen  lebender  Rotzbazillen  teils  subkutan,  teils  intravenös  injiziert. 
14  Tage  nach  der  letzten  Injektion  wurde  Blut  entnommen,  dessen  Serum 
eine  schwache  Schutz-  und  Heilwirkung  bei  Kaninchen  zu  entwickeln  schien. 
Beim  Versuche,  die  Wirkung  des  Serums  durch  Injektion  größerer  Mengen 
von  Rotzkulturen  zu  steigern,  verendete  die  Kuh.  Aus  dem  Blute  und  den 
Organen  konnten  Reinkulturen  des  Rotzbazillas  erhalten  werden.  Bei 
oinem  zweiten  Versuche  erhielt  eine  Kuh  abgetötete  Rotzbazillen,  die  von 
der  Herstellung  des  Malleins  oder  von  emulsionierten  Agarkulturen  her- 
rührten, in  steigenden  Dosen  und  verschiedenen  Zwischenräumen  injiziert 
Später  erhielt  das  Tier  2  ccm  einer  mit  Kochsalzlösung  emulsionierten  Agar- 


208  Infektionskrankheiten. 

kaltur  lebender  Rotzbazillen,  deren  Virulenz  darcb  Passage  durch  den 
Kaninchenkörper  erheblich  gesteigert  war.  Die  Innenwärme  des  Tieres 
stieg  auf  40  bis  40,5  <)  und  blieb  28  Tage  auf  dieser  Höhe.  Aus  einem 
serös  blutigen  Nasenausfluß  konnten  im  Gegensatz  zum  Blute  Kulturen  des 
Rotzbazillus  erhalten  werden.  Auf  der  Nasenscheidewand  bildeten  sich 
zwei  runde  Geschwüre.  Sechs  Wochen  nach  der  Infektion  mit  lebenden 
Rotzbazillen  verendete  die  Kuh.  Bei  der  Obduktion  wurde  Rotz  der  oberen 
Luftwege,  der  Lunge  und  der  Unterhaut  nachgewiesen.  Es  fanden  sich 
Rotzgeschwüre  auf  der  Nasenschleimhaut,  rotzige  Veränderungen  am  Pharynx, 
der  Trachea,  den  Bronchien,  der  Lunge,  Thrombose  der  Lungen venen, 
Lymphadenitis  der  Unterkiefer-  und  Bronchialdrüsen  und  Rotzknoten  im 
Unterhautgewebe.  Experimentell  kann  sonach  beim  Rinde,  das  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  unempfänglich  für  diese  Krankheit  ist,  Rotz  hervor- 
gerufen werden.  Ob  im  vorliegenden  Falle  die  vorausgegangene  Behand- 
lung mit  abgetöteten  Rotzbazillen  und  die  besondere  Virulenz  des  Materials 
die  Ansteckung  ermöglicht  haben,  ist  vorläufig  nicht  bestimmt  zu  sagen. 
(Archiva  veterinara  1905,  S.  53.  Nach  Ref.:  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr. 
1905,  S.431.) 

Bulloch  and  Twort:  On  the  virulence  of  Bacillus  mallei 
obtained  from  human  sources.  Die  Verfasser  haben  Meerschweinchen 
mit  vom  Menschen  stammenden  Rotzbazillen  nach  der  Straussschen  Methode 
iutraperitoneal  geimpft.  Die  Impfkrankheit  führte  bei  den  Impftieren  auf- 
fallend schnell  zum  Tode.  Die  vom  Menschen  entnommenen  Rotzbazillen 
scheinen  viel  virulenter  zu  sein  als  die  vom  Pferde  stammenden.  (ZentralbL 
f.Bakt.  usw.  1905,  1.  Abt,Orig.,  S.29.) 

De  Haan  beschreibt  einen  Fall  von  Uveitis  malleotica  bei 
einem  Pferde.  Die  Cornea  erschien  getrübt,  und  auf  dem  Grunde  der  vorderen 
Aug6nkammer  fand  sich  ein  spärliches  flüssiges  Exsudat.  Die  Hinterfläche 
der  Iris  war  mit  einigen  graugelben,  stecknadelkopfgroßen  Knötchen  besetzt, 
die  sich  aus  einem  graugelben  Belag,  der  auch  über  die  Ghorioidea  sich  aus- 
breitete, erhoben.  Aus  den  Knötchen  wurden  Rotzbazillen  gezüchtet 
(Fortschr.  d.  Vet.-Hyg.  1905,  3.  Jahrg.,  S.49.) 

Bosc  und  Gonte  beschreiben  den  Nierenrotz  beim  Pferde, 
den  sie  bei  systematischer  Untersuchung  von  20  Rotzfällen  dreimal  fest- 
stellen konnten.  Die  Rotzbazillen  gelangen  mit  dem  Blutstrom  in  die 
Niere  und  bilden  in  der  Nachbarschaft  der  Glomeruli  perivaskuläre  Knöt- 
chen, die  sich  allmählich  ausbreiten  und  häufig  zusammenfließen.  Die 
netzartigen  Proliferationen  werden  durch  Plasmazellen,  große  Fortsats- 
zellen und  durch  epithelioide  Zellen  gebildet,  die  alsbald  degenerieren  und 
Nekroseherde  bilden,  die  in  die  Tubuli  einbrechen.  (Rev.  g6n.  de  med.  vet, 
';  »  p.l23.     Nach  Ref.:  Jahresber.  v.  Ellenberger  und  Schütz  1905,  S.47.) 

:  Connolly:  Über  den  Einfluß  heftiger  Purgantien  auf  die 

Rotzsymptome.     G.  hat  ein  Pferd,  das  anscheinend  an  Lymphangitis 

'  an  einem  Hinterschenkel  litt,  mit  einem  starken  Abführmittel  behandelt. 

i  Schon     nach    36    Stunden    traten    an    beiden    Hinterschenkeln    deuiliehe 

Rotzknoten  auf.  Malleinprobe  und  Gbduktion  bestätigten  die  auf  Rots  ge- 
stellte Diagnose.     (The  Veterinary  Jonrn.  1905,  p.  200.) 
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Petropawlowski  hat  an  zahlreichen  Pferden  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  gemacht  über  Krankheiten  der  Nasenhöhle,  die 
den  Rotz  vortäuschen  können.  Er  zieht  hieraus  folgende  Schlüsse. 
1.  Die  chronische  Entzündung  der  Nasensohleimhaut  des  Pferdes  wird  zu- 
weilen Yon  Ghondromalacie  der  Nasenscheidewand  begleitet.  2.  Die  Chon- 
dromalacie  der  Nasenscheidewand  wird  bei  alten  Pferden  beobachtet,  des- 
gleichen auch  bei  Pferden,  die  zum  Führen  von  Kalk  und  Steinkohlen 
benutzt  werden.  3.  Die  Perforationen  der  Nasenscheidewand  des  Pferdes 
können  angeboren  sein  oder  infolge  von  Ghondromalacie  sich  entwickeln. 
4.  Die  Veränderungen  der  Nasenscheidewand  bei  der  Ghondromalacie  können 
an  Rotz  erinnern,  namentlich  wenn  bei  der  Diagnostizierung  die  makro- 
skopischen Veränderungen  der  Nasenhöhle  berücksichtigt  werden,  welche 
durch  die  okulare  Besichtigung  oder  durch  die  Palpation  ermittelt  werden, 
oder  wenn  einzelne  klinische  Symptome,  wie  z.  B.  der  chronische  Nasen- 
ausflulS,  in  Betracht  gezogen  werden.  5.  Die  sternförmigen  Narben  in  der 
Nasenhöhle  des  Pferdes  sind  Folgen  der  Ghondromalacie,  der  Fraktur  der 
Nasenbeine  oder  der  ulcerativen  Entzündung  der  Nasenschleimhaut,  ver- 
anlaßt durch  Einwirkung  von  Steinkohlen-  oder  Kalkstaub.  6.  Die  Er- 
weiterung der  Nasenmuscheln  beim  Pferde  kann  infolge  von  Ghondromalacie 
der  Nasenscheidewand  entstehen.  (Arch.  f.  Vet.-Wiss.  H.  6,  S.  441.  Nach 
Ref.:  Jahresber.  v.  Ellenberger  und  Schütz  1905,  S.48.) 

M'Fadyean  stellte  Fütterungs versuche  mit  Rotzvirus  bei  vier 
Pferden  an.  Die  Tiere  erhielten,  nachdem  sie  zunächst  die  Mall^nprobe 
bestanden  hatten,  innerlich  Rotzbazillenkulturen  in  Gelatinekapseln.  Nach 
8,  12,  13  und  14  Tagen  nach  der  Infektion  reagierten  sämtliche  Tiere  auf 
MalleSn.  Sie  wurden  getötet  und  zeigten  bei  der  Obduktion  ausgebreitete 
rotzige  Erkrankungen.  In  allen  Fällen  enthielten  die  Lungen  typische 
Rotzknoten.  Hieraus  folgert  der  Verf.,  daß  die  Lungen  direkt  Sitz  von 
Krankheitsherden  werden  können,  auch  wenn  das  Virus  vom  Verdauungs- 
kanal aus  in  den  Organismus  eindringe.  Die  gewöhnliche  natürliche  An- 
steckung bei  Rotz  könne  sehr  wohl  vom  Magen  und  Darm  aus  erfolgen, 
obwohl  eine  Ansteckung  durch  Einatmung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
sei.     (Ref.  nach  Berl.  Tierärztl.  Wochensohr.  1905,  S.  106.) 

Riegler  behandelte  die  Rotzkrankheit  der  Lunge  und  die  mit 
derselben  verwechselbaren  Knötchenbildungen  anderen  Ur- 
sprunges. Lungenrotz  kann  sekundär,  aber  auch  als  primäre  Erkran- 
kung auftreten.  Diese  sich  langsam  entwickelnde  latente  Form  des  Rotzes 
kann  als  heilbar  betrachtet  werden;  sie  läßt  sich  nur  durch  das  Thermo- 
meter, die  Malleinreaktion  oder  durch  die  Serum diagnose  erkennen.  Nach 
bisherigen  Erfahrungen  wird  der  Rotz  der  Lunge  sehr  häufig  durch  Infektion 
Ton  den  Verdauungsorganen  aus  verursacht.  Die  auffalligste,  gewissermaßen 
spezifische  Veränderung  in  den  Lungen  bilden  die  Rotzknötchen.  Auch  in 
den  bronchialen  Lymphdrüsen  finden  sich  häufig  rotzige  Veränderungen. 
Verwechselt  können  die  Rotzknötchen  werden  mit  den  durch  Bronchial- 
katarrh, Peribronchitis,  Bronchiektasie  verursachten  Veränderungen,  mit 
den  die  Pneumonokoniose  begleitenden  fibrösen  oder  fibrös-kalkigen  Knötchen, 
mit  den  metastatischen  Knötchen  der  Pyämie,  mit  Tuberkulose,   mit  den 

YierteljahrsBchrüt  fttr  Gesundheitspflege,  1909.    Supplement.  -j^^ 
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MetattMon  wirklicher  Geschwülste  hanptsädilioh  und  zumeist  aber  mit  deD 
durchsichtig  fibrösen  oder  fibrös  -  kalkigen  Knötchen  parasitären  Ursprungs. 
Zur  Untersoheidong  sind  die  bronchialen  Lymphdrüsen  and  die  rotzTor- 
djichtigen  Yeränderongen  auf  ihre  Natur  und  Lage  sowie  auf  ihr  Verhältnis 
zum  Lungengewebe  genau  su  prüfen.  Am  sichersten  ist  die  Benutzung 
des  Mikroskops,  Züchtung  von  Kulturen  und  Impfungen  Yon  Versuchstieresu 
(Vortragsreferat  vom  YIIL  Internat  TierärstL  Kongreß  1905  in  Budapest. 
Ref.:  Deutsche  TierärstL  Woehenschr.  1905,  S.596.) 

Conte:  Übertragung  des  Rotzes  durch  ein  anscheinend  ge- 
Bundes,  auf  Malleln  reagierendes  Pferd  und  Wiederinfektion 
Tou  zwei  Pferden,  die  zu  reagieren  aufgehört  hatten.  In  einem 
Bestände  blieben  nach  Tötung  der  rotzkranken  Pferde  fünf  übrig,  die  keine 
klinischen  Rotzerscheinungen  zeigten.  Durch  die  Malleinprobe  wurden 
drei  Ton  ihnen  als  yerdächtig  erkannt  und  abgesondert.  Zwei  Monate 
später  gab  eins  eine  positive  Reaktion,  das  zweite  eine  zweifelhafte  und 
das  dritte  eine  negative.  Das  letztere  Tier  bekam  nach  sechs  Wochen  Er- 
scheinungen des  Nasenrotzes;  es  wurde  getötet  und  hatte  frische  Rotzherde 
an  den  Schleimhäuten  und  in  den  Lungen.  Bei  einer  dritten  Impfprobe 
reagierte  das  erste  Tier  noch,  das  zweite  aber  nicht  mehr.  Letzteres  erkrankte 
nach  fünf  Wochen  klinisch  an  Rotz  und  zeigte  bei  der  Sektion  frische  Rotz- 
Veränderungen.  Pferd  Nr.  1  wurde  noch  vier  Monate  lang  beobachtet, 
reagierte  jeweils  und  zeigte  bei  schließlicher  Tötung  chronische  Rotzverände- 
rungen.  Der  Fall  beweist  die  Oeföhrlichkeit  der  auf  Maliern  reagiereadoi, 
klinisch  gesunden  Tiere.  Die  beiden  Pferde,  die  aufgehört  hatten,  auf 
MaUein  zu  reagieren,  sind  durch  ihren  Stallnaehbar  infiziert  worden,  der 
klinisch  firei  bei  jeder  Impfprobe  reagierte.  Femer  beweist  der  Fall,  was 
auch  sonst  schon  beobaohtet  ist,  daß  eine  Reinfektion  stattfinden  kazm,  daß 
eine  Abheilung  der  ersten  Infektion  dem  Körper  eine  Sohutzkraft  gegen 
spätere  Ansteckung  nicht  verleiht.  (Revue  generale  1905.  Re£:  BmI. 
TierärstL  Woehenschr.  1905,  S.  374.) 

Breton  et  Ohencau:    Diagnostic  „post  mortem**  de  la  morve. 

Tuberoule   parasitaire    et    nodule    morveux.     Oons^quenoes   que 

peut  entrainer  une  erreur  de  diagnostic.    Die  YerfF.  fanden  bei  einem 

Pferde,  das  nach  Aussage  eines  Tierarztes  mit  Lungenrotz  behaftet  sein 

I  sollte,    erbsen-  bis  hirsekomgroße ,    ausschälbare   Knötchen    mit  fibrösen 

I  Wänden  und  einem  verkästen  oder  verkalkten  Inhalt.     Trachea,  Larynx 

I  und  Nasenschleimhaut  waren  nicht  verändert.     Es  wurde  festgestellt,  daß 

>  es  sich  um  parasitäre  Knötchen  handelte.     Durch  den  Irrtum  des  ersten 

i  Sachverständigen  wurden  störende  polizeiliche  Maßnahmen  und  erhebliehe 

Unkosten  verursacht     Sobald  die  oberen  Luftwege  (Larynx,  Trachea)  firei 

1  sind  von  Geschwüren  oder  Narben,  darf  man  Rotz  erst  dann  als  gegeben 

bezeichnen,  wenn  das  Mikroskop  oder  die  Kultur  die  Rotzbazillen  naeh- 

I  weist  oder  Impfversuche  positiv  ausgefallen  sind.     (Recueil  de  M^decin  v6t. 

j  1905,  S,  81.) 

I  Robert  Koch  berichtete  am  17.  November  1902  über  die  im  Institut 

für  Infektionskrankheiten  angestellten  Yersudie  bezüglich  Verwertung 
der  Agglutination  zur  frühzeitigen  Diagnose  der  Rotzkrankheit. 
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Unter  Yermeidimg  dei  gef&hrliohen  Hantiemis  mit  lebenden  Rotsbazillen 
h«t  Eooh  den  teohniflchen  Gang  eines  praktiBch  verwertbaren  Agglntinatione- 
veifahrens  ansgearbeitet.  Die  hiernach  von  Sohüts  nnd  Miesen  er  yor- 
genommenen  Untersuchungen  bei  627  Pferden  ergaben,  daß  eine  scharfe 
Unterscheidung  zwischen  rotakranken  nnd  rotafreien  Pferden  nicht  erhalten 
werden  konnte,  da  bei  den  rotafreien  Tieren  die  Agglutinationsfflhigkeit  bis 
1 :  800  anstieg  und  bei  den  rotzkranken  bis  1 :  400  herabging.  Für  die 
Zwecke  der  Praxis  würde  die  Grenze  für  die  Rotzdiagnose  durch  die  Aggluti- 
nationsprobe bei  1 :  800  zu  setzen  sein,  weil  bei  dieser  Annahme  70,6  Proz. 
der  rotzkranken  Tiere  und  nur  2  Proz.  rotzfreie  Pferde  getroffen  würden. 
Verf.  h&lt  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  bei  Fortsetzung  der  Versuche 
dieses  Verhältnis  infolge  von  Zunahme  der  Sicherheit  bezüglich  der  Diagnose 
sich  günstiger  gestalten  wird.  Wegen  der  leichten  Ausführbarkeit  der 
Agglutinationsprobe,  wegen  der  geringen  Bel&stigung  der  Pferdebesitzer, 
denen  nur  die  Blutentnahme  bei  den  Tieren  und  keine  mehrtägige  Außer- 
dienststeUnng  ihrer  Pferde,  wie  bei  der  MallMuprobe,  zugemutet  wird,  sowie 
wegen  der  unbedeutenden  Kosten  kann  auch  jetzt  schon  die  Agglutinations- 
probe in  der  Praxis  Torteilhafte  Verwendung  finden,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, über  das  Vorhandensein  von  Rotz  in  einem  Pferdebestand  eine 
schnelle  und  Torl&ufige  Orientierung  su  gewinnen.  (Veröffentl.  aus  den 
Jahres -Veterinär -Berichten  der  beamteten  Tierärzte  Preußens  für  das  Jahr 
1903,  Berlin  1906,  a  70.) 

Sohüts  und  Miessner  haben  an  2209  Pferden,  ¥on  denen  298  mit 
Rotz  behaftet  waren,  serodiagnostisohe  Untersuchungen  ausgeführt.  Das 
Ergebnis  dieser  Versuche  beweist,  daß  es  mittels  der  Agglutinationsprobe  — 
sofern  sie  von  Saohverständigen  richtig  ausgeführt  nnd  beurteilt  wird  — 
gelingen  kann,  den  Bota  ziemlich  sicher  zu  erkennen.  Zur  Rotstilgnng 
unter  Anwendung  der  Agglutination  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen: 

1.  Zur  Blutentnahme  wird  eine  Hautstelle  an  der  Drosselrene  des- 
infiziert und  in  die  letztere  eine  Aderlaßnadel  gestochen.  Den  Blutstrahl, 
der  aus  der  Nadel  abfließt,  leitet  man  in  ein  sterilisiertes  Gläschen  [Zentri- 
fugierröhrchen,  Medizinfläschchen  (30  bis  50  g)  oder  Reagierrührchen],  das 
dreiTiertelToU  mit  Blut  gefüllt  wird.  Jedes  gefüllte  Gläschen  ist  sofort  mit 
einem  Kork  su  yersohließen.  Die  Gläsohen  sind  mit  den  betreffenden 
Nummern  baw.  mit  den  Namen  der  Pferde,  denen  das  Blut  entnommen 
worden  ist,  au  bezeichnen  und  umgehend  und  gut  verpackt  der  Unter- 
suehungsstelle  zu  übersenden.  Wird  Blut  von  Pferden  mehrerer  Besitzer 
SU  gleicher  Zeit  entnommen,  so  muß  auch  auf  jedem  Gläsohen  der  Name 
des  Besitzers  vermerkt  werden.  Um  zu  vermeiden,  daß  das  Blut  eines 
Pferdes  durch  das  Blut  eines  anderen  Pferdes  verunreinigt  wird,  sind  nach 
jedem  Aderlaß  die  Hände  gründlich  abzuspülen;  femer  ist  für  jedes  Pferd 
eine  neue  Aderlaßnadel  oder,  falls  ihre  Zahl  nicht  ausreicht,  eine  der  vorher 
gebrauchten,  aber  in  Wasser  von  allen  Blutspuren  gereinigten  Nadeln  zu 
besntaen. 

2.  Die  Kennzeichen  und  die  Nummern  bzw.  Namen  der  Pferde  und 
der  Name  und  der  Wohnort  des  Besitzers  sind  in  einer  besonders  einzu- 
sendenden Liste  genau  aufzunehmen.  Etwaige  rotz verdächtige  Erschei- 
nungen sind  bei  jedem  Pferde  anzugeben. 

14* 
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3.  Der  Zeitpunkt,  an  dem  die  Ansteckung  durch  Rotz  stattgefunden 
hat,  ist  möglichst  genau  zu  ermitteln.  Auch  ist  üher  die  Art  und  Weise 
des  Auftretens  der  Rotzkrankheit  in  einem  Bestände  eingehend  zu  herichten. 

4.  Alle  rotzkranken  Pferde  sind  sofort  zu  töten,  nachdem  ihnen  Torher 
Blut  zur  Agglutinationsprüfung  entnommen  worden  ist. 

5.  Alle  der  Ansteckung  durch  Rotz  verdächtige  Pferde  sind  der 
Agglutinationspr&fung  zu  unterwerfen. 

6.  Alle  diejenigen  Pferde  sind  zu  töten,  deren  Blut  in  einer  Verdün- 
nung Ton  1 :  1000  und  darüber  agglutiniert  hat. 

7.  Alle  diejenigen  Pferde  sind  zu  töten,  deren  Blut  einen  Agglutina- 
tionswert Yon  500  bis  800  hat  und  die  gleichzeitig  mit  klinischen  Erschei- 
nungen des  Rotzes  behaftet  sind. 

8.  Alle  diejenigen  Pferde  mit  einem  Agglutinationswerte  von  500  bis 
800  sind  abzusondern  und  erst  dann  zu  töten,  wenn  sich  bei  der  zweiten 
Prüfung  ein  yeränderter  Agglutinationswert  ergeben  hat. 

9.  Alle  Pferde  mit  einem  Agglutinationswerte  von  500  bis  800  sind 
als  rotzfrei  anzusehen,  wenn  sich  der  Agglutinationswert  derselben  bei  der 
zweiten  Impfung  nicht  verändert  hat. 

10.  Alle  getöteten  Pferde  sind  zu  obduzieren,  und  wenn  durch  die 
Obduktion  die  Rotzkrankheit  unter  den  getöteten  Pferden  festgestellt  worden 
ist,  so  sind  die  Stallungen  und  Räumlichkeiten,  in  denen  die  Pferde  ge- 
standen haben,  sowie  die  Krippen,  Raufen,  Tränkeimer  und  Gerätschaften, 
die  bei  den  Pferden  benutzt  worden  sind,  die  Geschirre,  Decken,  Sättel 
sowie  die  Deichseln,  an  denen  die  Pferde  gearbeitet  haben,  zu  desinfizieren. 

11.  Ist  in  einem  Bestände  die  Rotzkrankheit  festgestellt,  so  ist  nach 
drei  Wochen  das  Blut  von  allen  Pferden  nochmals  zu  untersuchen.  Sollte 
hierbei  noch  ein  rotzkrankes  Pferd  ermittelt  werden,  so  ist  die  Desinfektion 
zu  wiederholen  und  nach  drei  Wochen  die  dritte  Blutunterauchung  vonu- 
nehmen.  Diese  Untersuchungen  sind  so  lange  fortzusetzen,  bis  sich  nach 
den  letzten  beiden  Blutuntersuchungen  die  Agglutinationswerte  des  Blutes 
bei  den  Pferden  nicht  mehr  geändert  haben. 

12.  Ist  in  einem  Bestände  weder  Tor  Beginn  der  Agglutinaiions- 
prüfung  noch  durch  die  letztere  ein  rotzkrankes  Pferd  ermittelt  worden,  so 
muß  trotzdem  eine  zweite  Blutuntersuchung  nach  drei  Wochen  ausgeführt 
werden,  wenn  a)  in  dem  Stande  sich  ein  Pferd  befindet,  das  nach  den 
klinischen  Erscheinungen  als  rotzverdächtig  anzusehen  ist,  dessen  Blut  aber 
nur  bei  einer  Verdünnung  Ton  1 :  100  bis  1 :400  agglutiniert;  b)  das  Blut 
eines  Pferdes  oder  mehrerer  Pferde  in  einer  Verdünnung  yon  1 :  500  bis 
1 :  800  agglutiniert  hat. 

Wenn  nach  der  zweiten  Agglutinationsprüfung  dieselben  Agglutina- 
tionswerte bei  den  Pferden  nachgewiesen  werden  können,  ist  jede  Besehrän- 
kung  aufzuheben. 

13.  Durch  eine  ähnliche  Maßregel  könnten  sich  auch  die  Besitzer 
gegen  die  Einschleppung  der  Rotzkrankheit  in  ihre  Bestände  schützen, 
wenn  sie  den  Ankauf  der  Pferde  von  dem  Agglutinationswerte  des  Blutes 
abhängig  machten.  (VeröfifentL  aus  den  Jahres- Veterinät^Berichten  der  be- 
amteten Tierärzte  Preußens  für  das  Jahr  1903,  Berlin  1905,  S.  76  ff.) 
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Langer  stellte  Untersachnngen  an  über  die  Differentialdiagnosti- 
Bche  Bedeutung  der  Rotsagglutination  bei  den  wichtigsten 
inneren  Krankheiten  der  Pferde.  Er  prüfte  das  Serum  von  100,  teils 
gesunden,  teils  an  Yerschiedenen  Krankheiten,  wie  Brustseuche,  Druse,  Kolik, 
Magen -Darmkatarrh,  H&moglobinämie ,  Lungenentxttndung  und  anderen 
leidenden  Pferden,  darunter  auch  von  Bwei  rotzkranken  Tieren,  auf  seine 
agglutinierenden  Eigenschaften  den  Rotzbasillen  gegenüber.  Dabei  ergab 
sich,  daß  der  Agglutinationswert  der  geprüften  Sera  gesunder  und  kranker 
(nicht  rotziger)  Pferde  nicht  höher  war  als  makroskopisch  1  :  400  und 
mikroskopisch  1:500,  während  die  beiden  von  rotzkranken  Pferden  stam- 
menden Sera  in  einem  Verhältnis  von  1 :  2000  und  1 :  5000  makroskopisch 
agglutinierende  Eigenschaften  zeigten.  (Monatsh.  f.  prakt.  Tierheilkunde 
1905,  Bd.  16,  S.  241.) 

Schnürer  berichtet  über  die  diagnostische  Verwertung  der 
Agglutination  bei  Rotz.  Für  die  Frühdiagnose  vieler  Seuchen  (beim 
Menschen  z.  B.  bei  Typhus)  habe  die  Agglutination  zweifellos  einen  bedeu- 
tenden Wert.  Zur  Feststellung  yerborgener  Tuberkulose  bei  Tieren  habe 
die  Agglutination  leider  bisher  versagt.  Dagegen  sei  es  nicht  mehr  zweifel- 
haft, daß  verborgener,  klinisch  nicht  erkennbarer  Rotz  durch  die  Agglutina- 
tion sicher  ermittelt  werden  könne.  Allerdings  erfordere  die  Untersuchung 
eine  große  Vertrautheit  mit  einem  Heer  von  Fehlerquellen.  Außerdem 
könne  die  Agglutinationsprobe  bei  Rotz  wohl  stets  nur  reine  Laboratoriums- 
probe bleiben.  (Tierftrztl.  Zentralbl.  1905,  Nr.  9.  Ref.:  Berl.  Tierärztl. 
Wochenschr.  1905,  S.  301.) 

Riemer,  ein  Beitrag  zur  Beurteilung  des  Wertes  der  Ag- 
glutination für  die  Diagnose  der  Rotzkrankheit  des  Pferdes, 
kommt  auf  Grund  seiner  in  Mecklenburg  bei  der  Tilgung  eines  Rotzherdes 
gemachten  Erfahrungen  zu  der  Auffassung,  daß  bei  nichtrotzkranken  Pferden 
Agglutinationswerte  des  Blutserums  vorkommen  können,  die  den  Verdacht 
einer  Rotzerkrankung  erwecken  müssen,  ohne  daß  durch  die  Obduktion 
Rotz  bestätigt  wird.     (ßerl.  Tier&rztl.  Wochenschr.  1905,  8.637.)* 

Fedorowsky:  Zur  Frage  der  Agglutination  der  Rotzbazillen 
vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Pathologie  und  Differen- 
tialdiagnostik. Der  Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 
1.  Das  Blut  aller  Tierarten,  die  er  untersucht  hat  —  Vögel,  Meerschweinchen, 
Batte,  Kaninchen,  Katze,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Hund,  Mensch,  Rind,  Pferd  — , 
agglutiniert  die  Rotzbazillen.  Die  Agglutinationskraft  ist  um  so  größer, 
je  geringer  die  Empfindlichkeit  bzw.  je  größer  die  natürliche  Immunität  des 
Individuums  gegen  Rotz  ist.  2.  Das  Serum  aus  dem  arteriellen  Blut 
agglutiniert  die  Rotzbazillen  stärker  als  das  Serum  aus  dem  venösen  Blute. 
Die  serösen  Exsudate  agglutinieren  wieder  schwächer  als  das  venöse  Blut. 

3.  In  Dunkelheit  und  bei  niederer  Temperatur  aufbewahrt,  behält  das 
Serum    mindestens    elf    Monate    lang    seine   agglutinierende  Eigenschaft. 

4.  Durch  Erwärmen  auf  50  bis  55^  oder  durch  die  direkte  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  nimmt  die  Agglutinationskraft  ab.  5.  Das  Filtrieren  der 
Sera  durch  Porzellankerzen  ändert  ihre  Agglutination  skr  aft  nicht.  6.  In- 
folge von   Rotzintoxikation  oder  Rotzinfektion  nimmt  die  Agglutinations- 
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kraft  nicht  nur  bei  den  für  Rotz  empftnglichen  Tieren,  sondern  auch  bei 
den  gegen  diese  Krankheit  immnnen  Indiridnen  zu.  7.  Die  vegetatiTen 
Eigenschaften  und  die  Virulenz  der  Rotzbazillen  nehmen  nach  der  Agglutina- 
tionswirkung der  Sera  ab.  8.  Die  lebendeii  wie  die  abgetöteten  Rotz- 
bazillen eignen  sich  in  gleicher  Weise  zur  Agglutination.  9.  Die  abgetöteten 
Rotzbazillen  haben  dabei  noch  den  Vorzug,  daß  die  Arbeit  mit  ihnen  un- 
gefährlicher ist  und  die  Reaktion  schneller  und  prägnanter  einzutreten 
pflegt.  10.  Zur  Serodiagnose  genügt  die  makroskopische  Besichtigung 
nicht,  da  man  erst  bei  mikroskopischer  Beobachtung  imstande  ist,  auch  bei 
stärkeren  Verdünnungen  eine  eyentuelle  Agglutination  festzustellen.  11.  Die 
Eigenschafb  des  Serums  Tom  Pferdeblut,  Rotzbazillen  zu  agglutinieren,  wird 
nicht  nur  bei  rotzkranken  Pferden  verstärkt,  sondern  auch  bei  Pferden,  die 
mit  anderen  Krankheiten  behaftet  sind,  z.  B.  Druse,  Katarrhen,  Pleuro- 
pneumonie, Septikämie,  Rotlauf.  12.  Die  Eigenschaft  des  Serums  tou 
rotzkranken  Pferden,  Rotzbazillen  zu  agglutinieren,  übertrifft,  soweit  die 
bis  heute  ausgeführten  Versuche  gezeigt  haben,  dieselbe  Eigenschaft  des 
Blutes  bei  anderen  Krankheiten,  so  daß  man  eine  di£ferentialdiagnostisohe 
Bedeutung  der  Agglutination  beim  Rotze  nicht  verneinen  kann.  (Ref.: 
Areh.  f.  wissenschaftl.  u.  prakt.  Tierheilk.  1905,  S.505.) 

Bonome  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Schwankungen  des 
Agglutinin-  undPräzipitingehaltes  des  Blutes  während  der  Rotz- 
infektion, aus  deren  Ergebnis  man  folgende  Hauptsätze  aufstellen  kann: 

1.  Das  Blutserum  der  Pferde  und  Esel  zeigt  sowohl  während  der 
experimentellen  Rotzinfektion  als  auch  während  der  artifiziellen  Immuni- 
sierung gegen  den  Rotzbazillus  eine  bedeutende  Zunahme  des  Agglutinin- 
gehaltes.  Diese  Vermehrung  steht  in  keinem  Verhältnis  zur  Stärke  der 
Infektion  und  scheint  rascher  hervorzutreten,  wenn  die  Impfung  des  Rotz- 
bazillus  durch  die  verwundete  Nasenschleimhaut,  als  wenn  sie  durch  die 
normalen  Verdauungswege  geschehen  ist. 

2.  Während  der  Mallemreaktion  erhöht  sich  die  Agglutinationskraft 
des  Blutes  rotzkranker  Pferde.  Diese  Erhöhung,  die  hohe  Grade  erreichen 
kann,  ist  jedoch  vorübergehend.  Sie  steht  in  keinem  Verhältnis  zur  Stärke 
der  durch  die  Malleinisation  verursachten  thermischen  Reaktion,  sie  ist  aber 
immer  von  organischer  Reaktion  und  ödematöser  Schwellung  an  der  In- 
jektionsstelle begleitet. 

3.  Bei  den  auf  Mallein  nicht  mehr  reagierenden  und  nur  eine  mehr 
oder  minder  ausgeprägte  organische  Reaktion  gebenden  Pferden  kommt 
während  der  Malleinisation  eine  beträchtliche  Zunahme*  der  Agglutinations- 
kraft des  Blutserums  zur  Erscheinung.  Dieser  Erhöhung  der  agglutinieren- 
den Eigenschaften  muß  man  einen  bedeutenden  Wert  für  die  Diagnose 
einiger  verdächtiger  Rotzformen  zuschreiben. 

4.  Das  Verhalten  des  Blutserums  bezüglich  seiner  agglutinierenden 
Eigenschaften  gegenüber  dem  Rotzbazillus  zeigt  viele  Analogien  mit  dem 
Verhalten  des  ganzen  Organismus  gegenüber  der  Malleinvergiftung.  Gleich 
wie  bei  dieser,  kann  in  der  Tat  der  Agglutiningehalt  bedeutende  Schwan- 
kungen zeigen  und  bis  zum  normalen  Grade  sich  abschwächen,  obwohl  das 
Pferd  rotzig  bleibt.     Diese  Verminderung  des  Agglutinations Vermögens  des 
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BlatBerams  tob  Bweifello«  rotskranken  Pferden  kann  man  durch  Bildung 
anderer  Arten  von  Antikörpern  außer  den  Agglutininen,  das  ist  durch  die 
Antikomplemente,  erklären,  die  durch  Bindung  der  normalen  Komplemente 
das  Phänomen  der  Agglutination  yerhindern.  Diese  Behauptung  gründet 
sich  auf  das  Resultat  der  gelungenen  ReaktivierungsTersuche,  die  durch 
Zusatz  Yon  Seris  gesunder  Pferde,  Katsen  und  Menschen  erfolgte» 

.5.  Die  auf  52  his  55®  während  einer  Stunde  vorgenommene  Erwär* 
mung  zerstört  die  Agglutinationskraft  des  Serums  rotskranker  Tiere  (Pferde, 
Katzen,  Meerschweinchen)  nicht  gänzlich.  Die  Erwärmung  durch  eine 
Stunde  auf  62  his  65<^  zerstört  sie  vollständig.  Die  Agglutinationskraft 
stellt  sich  wieder  ein,  wenn  man  dem  durch  Hitze  unwirksam  gemachten 
Serum  normale  Sera  anderer  Tiere  im  Verhältnis  von  1 : 2  bis  1 : 8  zusetzt 
Die  Komplemente  des  normalen  Katzenserums  reaktivieren  viel  besser  als 
diejenigen  des  normalen  Menschenserums  die  Agglutinationskraft  des  er«> 
wärmten  Pferdeserums.  Die  Meerschweinchenkomplemente  verhalten  sich 
nngefähr  wie  diejenigen  des  Menschen. 

6.  Die  Agglutinine  finden  sich  immer  in  größerer  Menge  als  die 
Präzipitine  im  Serum  rotzkranker  Pferde,  Katzen  und  Meerschweinchen. 
Die  Filtrate  der  Rotzbouillonkulturen  enthalten  keine  durch  Serum  präzipi* 
tablen  Substanzen  oder  doch  nur  in  ganz  geringer,  kaum  wahrnehmbarer 
Menge.  Größerer  Gehalt  an  präzipitablen  Substanzen  findet  sich  dagegen 
in  dem  aus  frischen  Organen  (Milz)  hergestellten  Plasma  rotzkranker  Katzen 
und  in  wässerigen  Glyzerinextrakten  aus  frischen  oder  getrockneten  Agar- 
rotzkulturen.  Dieser  Unterschied  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  daß 
im  Filtrate  von  Rotzbouilionkultnren  nur  die  löslichen  Toxine  des  Rotz* 
bazillus  und  nicht  die  Proteine  enthalten  sind,  die  sich  hingegen  in  größerer 
Menge  im  wässerigen  Glyzerinextrakt  aus  mit  Glassand  zerriebenen  Rotz- 
kulturen finden.  (Zentralbl.f.Bakt.usw.,  I.Abt.,  Orig.,  Bd. 38,  1905,  S.601.) 

Aruch  und  Petrini  haben  Untersuchungen  über  Rotzimmunität 
und  Rotzheilung  angestellt  und  glauben  mittels  des  Lymphdrüsen- 
extraktes und  des  Serums  von  rotzbehandelten  Kälbern  den  Einhufern  eine 
größere  Resistenz  gegen  Rotz  verleihen  zu  können.  (Ref.:  Fortschritte  der 
Veterinär-Hygiene,  3.  Jahrg.,  1905,  S.  17.) 

Pirl  referiert  eigene  Erfahrungen  über  den  diagnostischen 
Wert  des  Malle  ins  und  gelangt  zu  dem  Schluß,  daß  das  Maliern  Foth 
sich  als  diagnostisches  Mittel  durchaus  bewährt  habe  und  zur  Bekämpfung 
der  Rotzkrankheit  Beachtung  verdiene.  (Ref.:  Berl.  Tierärztl.  Wochenschr. 
1905,  S.12Ö.) 

Schlegel  hat  zur  Bekämpfung  des  Rotzes  in  Baden  in  den  Jahren 
1899  bis  1902  die  Malleinprobeimpfung  an  1088  Pferden  ausgeführt.  Dabei 
kam  Mallein  nach  Roux-Nocard  in  902  und  MalleSnum  siccum  Foth  in 
186  Fällen  zur  Verwendung.  Von  den  Geimpften  haben  923  nicht  reagiert, 
darunter  118  Tiere,  die  mit  Katarrhen  der  Luftwege,  Druse,  Dämpfigkeit, 
Darmkatarrhen  und  anderen  Krankheiten  behaftet  waren.  Von  86  Pferden 
mit  atypischer  Reaktion  waren  15  anderweitig  krank  und  von  79  typisch 
reagierenden  Pferden  zeigten  1 3  außer  Rotz  noch  andere  Krankheiten,  zwei 
waren  sonst  krank,  ohne  mit  Rotz  behaftet  zu  sein.     Der  Verf.  schließt  aus 
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diesem  Verhalten  der  zufällig  kranken  Tiere,  daü  die  betreffenden  Krank- 
heiten für  das  Ergebnis  der  Mallatnimpfdng  belanglos  seien.  Von  79  Pferden^ 
die  typische  Reaktion  zeigten  und  deshalb  getötet  wurden,  erwiesen  sieh 
73  als  rotzig  und  6  als  rotzfrei,  unter  den  mit  Rots  behaftet  befundenen 
73  Tieren  waren  5,  die  eine  thermische  Reaktion  auf  Mallein  nicht  oder 
nur  unvollständig  ergaben.  Dies  waren  Pferde,  die  teils  schon  klinisch  als 
hochgradig  rotzkrank  erkannt  waren,  teils  durch  organische  Allgemein- 
erscheinungen (Malleinkrankheit)  nach  der  Impfung  als  rotzverdächtig  auf- 
fielen.  Für  die  Beurteilung  der  Malleinreaktion  gibt  der  Verf.  folgendes  an: 

1.  Pferde,  deren  Temperatur  um  mehr  als  2®C  und  zugleich  über 
40^0  gestiegen  ist,  sind  i.  a.  als  rotzverdächtig  anzusehen,  sofern  die 
Temperatursteigerung  mehrere  Stunden  hindurch  auf  dieser  Höhe  anhält, 
und  namentlich,  wenn  die  reagierenden  Pferde  organische  Erscheinungen» 
wie  Impf  ödem,  Appetitlosigkeit,  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit  oder  Auf- 
regung, erschwerte,  beschleunigte  Atmung,  Schüttelfrost,  Muskelzittem  usw. 
zeigen.  Diese  organischen  Erscheinungen,  welche  bei  komplettem  Auf- 
treten als  Malleinkrankheit  bezeichnet  werden  könnten,  kommen  in  aus- 
geprägtem Bilde  fast  ausschließlich  bei  rotzkranken  Pferden  vor.  Die  Gruppe 
derart  tjpiseh  reagierender  Pferde  ist  um  so  verdächtiger,  je  mehr  ihre 
anfängliche  Temperatur  eine  relativ  hohe  war. 

2.  Pferde  mit  auffallend  kurzen  Temperaturerhöhungen  von  1,5  bis 
2®C  und  darüber  sollen  zur  weiteren  Aufklärung  des  Rotzverdachtes  nach 
zwei  bis  vier  Wochen  —  um  die  kumulative  Wirkung  des  MalloiDS  bzw. 
die  bei  rotzigen  Pferden  herabgesetzte  Empfindlichkeit  gegen  Mallein  zu 
umgehen  —  einer  zweiten  oder  dritten  (Nach-)  Impfung  unterzogen  werden. 

3.  Als    unverdächtig   sind   gemeinhin    Pferde  mit   Temperatursteige 
rungen  bis  1,5^  C  zu  bezeichnen,  soweit  letztere  unter  89,6^  G  gelegen  sind. 

Zur  Rotzbekämpfung  mittels  der  Malleinprobe  empfiehlt  der  Verf. 
folgenden  Plan:  A.  Die  durch  klinische  Untersuchung  als  manifest  rots- 
krank  erkannten  Pferde  sind  sofort  zu  töten  und  zu  sezieren.  B.  Die 
übrigen  rotzverdächtigen  und  rotzansteckungsverdächtigen  Pferde  dieses 
sowie  aller  weiteren  Pferdebestände  sind  sofort  der  Malleinprobe  zu  unter- 
werfen. 

I.  Alle  typisch  reagierenden  rotzverdächtigen  Pferde  sind  sofort  zu 
töten  und  zu  sezieren;  die  verseuchten  Stallungen  sind  gründlich  zu  des- 
infizieren. 

II.  Die  nicht  reagierenden,  unverdächtigen  Pferde  sind  sofort  nach 
Desinfektion  ihrer  Hufe  in  seuchenireier  Stallung  mit  desinfizierten  Gerät- 
schaften zu  verpflegen  und  dem  Verkehre  freizugeben.  In  diese  Stallräume 
dürfen  andere  unverdächtige  Pferde  nur  nach  bestandener  Malleinprobe 
eingestellt  werden. 

III.  Atypisch  reagierende,  sowie  zwar  nicht  reagierende,  aber  klinisch 
irgendwie  verdächtige  Pferde  sind  für  sich  abzusondern  und  nach  vier 
Wochen  einer  zweiten  Probeimpfung  zu  unterziehen. 

1.  Bestehen  alle  Pferde  der  Gruppe  III.  die  zweite  Malleinprobe,  so 
sind  sie  freizugeben. 

2.  Finden  sich  typisch  reagierende,  rotz verdächtige  Pferde  unter  der 
Gruppe  III,  so  ist  wiederum  nach  Ziffer  I,  II,  III  unter  B.  zu  verfahren. 
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(Die  Rotzbek&mpfang  und  die  Mallelnprobe  beim  Pferde.    Stattgart,  Verlag 
▼on  Ferdinand  Enke,  1905.) 

Hoogkaener  und  de  Haan:  Beitr&ge  zur  Kenntnis  des  Mallei'ns 
als  diagnostisches  Mittel  für  Rotz.  Die  in  Niederländisch-Indien  in 
großem  Umfange  angestellten  Versuche  hatten  folgendes  Ergebnis: 

1.  Bei  an  Rotz  leidenden  Pferden,  die  kein  Fieber  haben,  tritt  12  bis 
16  Standen  nach  der  Malleineinspritzung  eine  Temperaturerhöhung  ein  von 
wenigstens  1,5  oder  2  oder  mehr  Graden  über  die  Durchschnittstemperatur. 
Darauf  sinkt  sie  allmählich,  um  etwa  34  Standen  nach  der  f^spritzung 
aufs  neue  bis  zu  1,5®  mindestens  über  die  Durchschnittstemperatur  zu 
steigen.  Darauf  kehrt  sie  allmählich  wieder  zur  Norm  zurück.  Oft  ist  die 
Temperatur  am  Morgen  des  dritten  Tages  nach  der  Einspritzung  noch  be- 
deutend erhöht 

2.  Bei  nicht  an  Rotz  leidenden  Pferden  tritt  etwa  12  bis  16  Stunden 
nach  der  Malleineinspritzung  eine  oft  bedeutende  Temperaturerhöhung  ein, 
welche  aber  bald  abnimmt.  Freilich  steigt  die  Temperatur  nach  etwa 
34  Stunden  in  der  Regel  wieder  einigermaßen,  allein  sie  steigt  nicht  höher 
als  bis  38,4^  Ein  Pferd  kann  also  als  nicht  an  Rotz  leidend  betrachtet 
werden,  wenn  am  zweiten  Tage  nach  der  Malleineinspritzung  die  Temperatur 
nicht  über  38,4®  steigt,  ungeachtet  der  absolaten  Erhöhung  am  ersten  Tage. 

3.  Als  rotzyerdächtig  n^üssen  alle  Pferde  betrachtet  werden  mit  solcher 
Reaktion  auf  die  Malleineinspritzung,  daß  sie  zu  keiner  der  Gruppen  unter 
1.  und  2.  gerechnet  werden  können. 

4.  Weder  der  lokalen  noch  der  allgemeinen  Reaktion  darf  ein  beson- 
derer diagnostischer  Wert  beigemessen  werden.  Wiewohl  eine  von  beiden 
oder  beide  in  gprößerem  oder  geringerem  Maße  gewöhnlich  den  Mallein- 
einspritzungen bei  rotzigen  Pferden  folgen,  so  ist  ihr  Auftreten  doch  so 
unsicher,  daß  sie  besser  außer  Betracht  bleiben. 

5.  Bei  Pferden,  die  schon  Tor  der  Malleineinspritzung  eine  erhöhte 
Temperatur  hatten,  tritt  der  spezifische  Verlauf  der  Temperatur  nicht  ein. 
Pferde,  welche  Tor  der  Einspritzung  Fieber  hatten  und  die  am  zweiten 
Tage  darauf  unter  38,5®  blieben,  können  als  gesund  betrachtet  werden. 

6.  Die  Menge  Terdünnten  Malleins,  welche  zur  Einspritzung  angewendet 
werden  muß,  beträgt  je  nach  Größe  des  Pferdes  2  bis  3  ccm. 

7.  Es  ist  empfehlenswert,  Pferde,  welche  neben  der  positiren  Mallein- 
reaktion klinische  Erscheinungen  haben,  die  in  das  Erankheitsbild  des  Rotzes 
passen,  zu  töten,  es  sei  denn,  daß  es  Tiere  betrifft,  die  als  einzige  Erschei- 
nung Temperaturerhöhung  aufweisen.  Diese  müssen  isoliert  werden,  bis 
andere  charakteristische  Merkmale  des  Rotzes  sich  zeigen,  oder  bis  die 
Temperatur  zur  Norm  sinkt,  der  Ernährungszustand  sich  bessert  und  die 
Malleinreaktion  mindestens  nach  zwei  hintereinander  folgenden  Ein- 
spritzungen negativ  ausfällt.  In  solchem  Falle  kann  das  Tier  als  geheilt 
betrachtet  werden. 

8.  Es  ist  wünschenswert,  daß  kranke  Tiere,  welche  keine  klinischen 
Erscheinungen  des  Rotzes  zeigen,  und  die  verdächtigen  Tiere  alle  vier  Wochen 
eingespritzt  werden.  Bei  negativer  Reaktion  können  erstere  zur  Gruppe 
der  Verdächtigen  und  letztere  zur  Gruppe  der  Geheilten  übergehen. 
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9.  Rots  iBt  heilbar.  Die  Heilnngidaaer  im  Anfangsstadimn  der  Krank- 
heit kann  in  den  Tropen  yermutlich  auf  sechs  Monate  yeransohlagt  werden, 
▼orausgesetzt,  daß  die  kranken  Tiere  unter  günstigen  hygienischen  Be- 
dingungen sich  befinden.  (Med.  Zeitschr.  f.  Niederl. -Indien,  Bd.  45,  S.  89. 
Ref.:  Jahresbericht  von  EUenberger  und  Schütz  1906,  S.  50.) 

Foth  berichtet  über  die  Feststellung  einheitlicher  Grundsätze 
für  die  Beurteilung  der  Malleinreaktion  und  empfiehlt  folgenden 
Antrag: 

1.  Das  Mallein  ist  ein  geeignetes  Mittel,  um  Terseuchte  Plerdebest&nde 
ohne  unverhältnismäßig  große  ökonomische  Opfer  yon  den  rotzkranken  zu 
befreien. 

2.  Zur  sicheren  Beurteilung  des  Wertes  des  MalleinTerfahrens  fehlen 
noch  einige  Grundlagen,  die  nur  im  Wege  des  Experiments  im  großen  be- 
schafft werden  können.  Die  experimentellen  Prüfungen  haben  sich  zu 
erstrecken :  a)  auf  das  Studium  der  durch  kQnstliche  Infektion  einer  großen 
Zahl  Ton  Pferden  mit  chronischem  Rotz  erzeugten  krankhaften  Verände- 
rungen und  auf  das  Verhalten  dieser  Tiere  gegen  Mallein ;  b)  auf  die  Prü- 
fung des  Verhaltens  einer  großen  Zahl  zweifellos  nichtrotziger  Pferde  gegen 
Mallein  (Truppenpferde);  o)  auf  gleichzeitige  yergleichende  Prüfung  des 
Agglutinationsverfahrens. 

Für  tu  na  gelangt  bei  dem  gleichen  Thema  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Von  sämtlichen  Malleinarten  ist  das  Moryin  das  beste,  weil  es  an 
thermogenen  Substanzen  das  reichste  ist.  Das  Monrin  besitzt  auch  den 
Vorteil  der  Haltbarkeit,  sofern  es  auch  bei  Sonnenlicht  und  Zimmertempe- 
ratur seine  ursprüngliche  Wirksamkeit  auf  lange  Jahre  hin  beibehält. 

2.  Mit  der  Bereitung  des  Morvins  oder  Malleins  sind  ausschließlich 
wissenschaftliche  Staatsinstitute  zu  beauftragen,  mindestens  hat  die  Her- 
stellung unter  Staatskontrolle  zu  erfolgen.  Behufs  Titrage  dieser  Mittel 
sind  im  Schöße  der  tierärztlichen  Schulen  eigene  Institute  zu  gründen. 

3.  Zur  Anwendung  der  Malleinprobe  sind  Anleitungen  zu  erlassen, 
die  pünktlich  einzuhalten  sind. 

4.  Die  Temperaturmessung  Tor  der  Injektion  dient  nur  dazu,  sich  zu 
überzeugen,  ob  das  malleinisierte  Pferd  fieberhaft  oder  fieberfrei  ist.  Man 
vergleiche  die  mittlere  Temperatur  Yor  der  Impfung  nicht  mit  der  mittleren 
Temperatur  nach  der  Impfung.  Die  in  dieser  Weise  gewonnenen  Resultate 
wären  meist  falsch. 

5.  Nur  diejenigen  Pferde  sind  mit  Mallein  oder  Morvin  zu  behandeln, 
die  zwei  Tage  hindurch  weder  einen  fieberhaften,  noch  einen  fast  fieber- 
haften (sub-febrile)  Zustand  zeigten.  Vor  der  Injektion  ist  die  Temperatur 
täglich  dreimal,  d.  i.  morgens,  mittags  und  abends,  zu  messen,  und  zwar 
jedesmal  im  Stalle  und  wenigstens  zwei  Stunden  vor  der  Fütterung  und 
Tränkung. 

6.  Man  führe  die  Injektion  zwischen  11  und  12  Uhr  nachts  mit  Toller 
Aufmerksamkeit  und  Antiseptik  aus.  Das  Thermometer  ist  durch  ein 
physikalisches  Institut  zu  prüfen  und  erst  nach  erfolgter  Approbation  in 
Gebrauch  zu  nehmen. 
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7.  Die  Temperatur  iit  nach  der  Injektion  Ton  morgens  6  bis  7  ühr 
bis  nachmittags  5  Uhr  stündlich  oder  anderthalbstündlich  zn  messen,  nachher 
bis  abends  11  ühr  jede  zweite  Stunde  und  gleichfalls  zweistündlich  am 
nächsten  Tage  von  morgens  7  bis  abends  6  bis  7  Uhr. 

8.  Um  ZQ  konstatieren,  daß  das  Morrin  oder  Maliern  einen  diagnosti- 
schen Wer^  besitzt,  muß  die  Reaktion  in  jeder  Hinsicht  stark  typisch  sein« 

9.  Weniger  typische  oder  stark  atypische  Reaktionen  sind  yerd&ohtig 
and  erfordern  eine  anderseitige  Bestätigung. 

10.  Die  progressiye,  stufenweise  steigende  Reaktion  weist  auf  Rotz- 
krankheit hin,  obwohl  sie  toq  der  gewohnten  typischen  Reaktion  abweicht. 

11.  Die  atypische  geringe  Reaktion  hat  keinerlei  Wichtigkeit  und 
bildet  keinen  Yerdachtsgrund. 

1 2.  Die  lokale  organische  Reaktion  besitzt  nur  bei  solchen  mit  Morvin 
oder  Mallein  geimpften  Pferden  einen  positiven  und  sicheren  diagnostischen 
Wert,  die,  yor  der  Injektion  mit  fieberhaftem  Zustand  oder  subnormaler 
Temperatur  behaftet,  keine  ausgesprochene  oder  mindestens  Terdächtige 
Reaktion  erkennen  ließen.  (Vortragsref.  vom  YIII.  Internat.  Tierärztlichen 
Kongreß  1905  in  Budapest.  Nach  Jahresber.  von  Ellenberger  und  Schütz 
1905,  S.  50/51.) 

Tatray  äußert  sich  gleichfalls  zu  der  Frage  der  Feststellung  ein* 
heitlicher  Grundsätze  für  die  Beurteilung  der  Malleinreaktion 
und  stellt  folgende  Grundsätze  auf: 

I.  Im  Falle  des  RotzTerdachtes.  Als  Reaktion  ist  es  zu  betrachten, 
wenn  die  Körperwärme  zur  6.,  9.,  18.  oder  21.  Stunde  der  Beobachtungszeit 
bei  normaler  Ausgangstemperatur  über  39<)  C  steigt  und  dieser  thermischen 
Reaktion  sich  noch  eine  organische  Reaktion  anschließt. 

Unter  organischer  Reaktion  ist  das  Vorhandensein  folgender  klinischer 
Symptome  zu  verstehen:  An  der  Impfstelle  tritt  innerhalb  24  Stunden 
eine  große  schmerzhafte  Geschwulst  auf;  nicht  selten  ziehen  von  dieser 
Geschwulst  mehrere  kinderfingerdicke  Geschwülste  herab.  Nach  der  18. 
bis  21.  Stunde  bekundet  das  Tier  einen  steifen  Gang  und  wenn  es  vor  der 
Malleineinspritzung  noch  so  unbändig  war,  läßt  es  sich  jetzt  nur  durch 
Antreiben  in  Bewegung  setzen.  Mit  dem  Steigen  der  Temperatur  pflegt 
auch  die  Niedergeschlagenheit,  die  Appetitlosigkeit,  sowie  das  schnellere  und 
erschwerte  Atmen  zuzunehmen  (Muskelzittern  bildet  keine  typische  organische 
Reaktion). 

Ohne  die  organische  Reaktion  ist  die  Wärmesteigerung  nur  in  dem 
Falle  als  Reaktion  zu  betrachten,  wenn  sie  bei  normaler  Ausgangstemperatur 
über  39,5<^  steigt.  Pferde,  welche  die  hier  gekennzeichnete  Malleinreaktion 
aufweisen,  sind  als  rotzkrank  zu  bezeichnen;  ihre  sofortige  Tötung  ist  be- 
gründet. Dagegen  sind  die  auf  den  Krankheitsverdacht  hinweisenden 
äußeren  Symptome  nicht  als  von  der  Rotzkrankheit  herrührend  zu  betrachten, 
wenn  bei  Nichtvorhandensein  organischer  Reaktion  die  thermische  Reaktion 
bei  normaler  Ausgangstemperatur  nicht  über  39,5^  steigt.  Derart  auf 
Mallein  nicht  reagierende  Tiere  sind  aus  der  Sperre  au  entlassen,  wenn  die 
auf  den  Krankb  ei  tsverdacht  hinweisenden  äußeren  Symptome  verschwunden 
sind  oder  unzweifelhaft  festgestellt  worden  ist,  daß  die  auf  den  Krankheits- 
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Terdacht  hinweisenden  äußeren  Erscheinungen  nicht  Ton  Rots  her- 
rühren. 

II.  Bei  Ansteckungsyerdacht.  a)  Es  ist  nicht  als  Reaktion  zu  be- 
trachten, wenn  die  Körperwärme  bei  Nichtvorhandensein  organischer  Re- 
aktion bei  normaler  Ausgangstemperatur  39,5^0  nicht  übersteigt,  b)  Un- 
bestimmt ist  die  Reaktion,  wenn  bei  normaler  Ausgangstemperatur  die 
thermische  Reaktion  39,5^  C  übersteigt  und  40®  nicht  erreicht,  gleichseitig 
aber  eine  organische  Reaktion  nicht  erfolgt.  Unbestimmt  ist  die  Reaktion 
auch  in  dem  Falle,  wenn  die  Körperwärme  bei  normaler  Ausgangstemperatur 
39®  übersteigt  und  40®  nicht  erreicht,  gleichzeitig  aber  die  organische 
Reaktion  sich  einstellt.  Unbestimmt  ist  die  Reaktion  schließlich  auch  in 
dem  Falle,  wenn  bei  einer  Ausgangstemperatur  von  über  38,5®  die  Wärme- 
steigerung über  0,5®  beträgt,  aber  40®  nicht  erreicht  und  sich  auch  gleich- 
zeitig die  organische  Reaktion  zeigt. 

In  den  hier  aufgeführten  Fällen  unbestimmter  Reaktion  kann  weder 
auf  das  Vorhandensein  der  Rotzkrankheit  gefolgert  werden,  noch  ist  sie  als 
ausgeschlossen  zu  betrachten;  daher  ist  es  notwendig,  Individuen,  welche 
eine  derartige  Reaktion  aufweisen,  einer  zweiten  Mallei'nprobe  zu  unter- 
ziehen, bei  welcher  Gelegenheit  die  meisten  Tiere  überhaupt  nicht  mehr, 
oder  in  seltenen  Fällen  typisch  reagieren,  oder  aber  es  haben  sich  bei  den 
Pferden  mit  hoher  Körperwärme  in  der  Zwischenzeit  klinischer  Rotz  oder 
darauf  hinweisende  Erscheinungen  gezeigt.  Diese  Pferde  sind  sofort  zu  töten. 

c)  Atypisch  ist  die  Reaktion,  wenn  bei  normaler  Ausgangstemperatur  die 
Körperwärme  zur  9.,  12.,  15.  oder  18.  Stunde  auf  40®  oder  darüber  gestiegen 
ist,  aber  bei  den  unmittelbar  vor  und  nach  dieser  hohen  Temperatursteige- 
rung zur  üblichen  Zeit  vorgenommenen  Messungen  die  Körperwärme  die 
Norm  oder  höchstens  39,5®  nicht  überschreitet.  Die  atypische  Reaktion 
gehört  zu  den  Seltenheiten  und  ist  in  diesem  Falle  das  Vorhandensein  der 
Rotzkrankheit  eher  für  ausgeschlossen  als  für  vorhanden  zu  betrachten. 
Bei  atypischer  Reaktion  ist  das  Tier  gleichfalls  einer  zweiten  Malleinprobe 
zu  unterziehen. 

d)  Typisch  ist  die  Reaktion,  wenn  bei  einer  normalen  oder  über- 
normalen Ausgangstemperatur  die  Körperwärme  auf  40®  oder  darüber  steigt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sich  dabei  die  organische  Reaktion  gezeigt  hat 
oder  nicht.  Verstärkt  wird  die  typische  Reaktion,  wenn  sich  auch  die 
organische  Reaktion  einstellt.  Die  typisch  reagierenden  Tiere  sind  von  den 
übrigen  reagierenden  möglichst  abzusondern,  weil  erstere  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  rotzkrank  sind.  Die  typisch  reagierenden  Tiere  sind  einer 
zweiten  Malleinprobe  zu  unterziehen;  beim  Hinzutreten  der  organiachen 
Reaktion  ist  ihre  Tötung  schon  bei  der  ersten  Impfprobe  begründet. 

Wenn  die  Tiere  in  keiner  Weise  auf  Mallein  reagieren,  sind  sie  aus 
der  Sperre  zu  entlassen,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  daß  sie  erst  am 
60.  Tage  nach  Verhängung  der  Sperre  in  eine  andere  Gemeinde  verkauft 
werden  dürfen  und  nur  dann,  wenn  sie  von  dem  zuständigen  Tierarzte 
gesund  befunden  sind. 

Die  unter  b)  und  c)  erwähnten  Tiere  sind  am  30.  Tage  nach  der  ersten 
Malleinprobe  einer  zweiten  Impfung  zu  unterziehen.  Die  unbestimmt 
reagierenden  Tiere  sind  von  den  sonst  reagierenden  möglichst  abzusondern 
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und  unter  strenge  Stallsperre  zu  setzen.  Hinsichtlich  der  unbestimmt 
reagierenden  Tiere  kann  die  Behörde  gestatten,  daß  sie  bei  strenger  Ab- 
sonderung Yon  anderen  Einhufern  innerhalb  der  Gemarkung  zur  Arbeit 
verwendet  werden  können.  Die  typisch  reagierenden  Tiere  sind  bis  zur 
zweiten  Malleinprobe  unter  strenger  Stallsperre  zu  belassen.  Von  den 
wegen  unbestimmter  oder  atypischer  Reaktion  einer  zweiten  Malleinprobe 
unterzogenen  Tieren  sind  die  in  keiner  Weise  auf  Mallein  reagierenden  aus 
der  Sperre  zu  entlassen,  und  zwar  mit  der  Yerkaufsbesohränkung  für  die 
obligate  Frist,  welche  für  die  im  Punkt  a)  erwähnten  Tiere  stipuliert  ist. 
Dagegen  sind  die  abermals  unbestimmt  oder  atypisch  reagierenden  aus  der 
Sperre  zu  entlassen,  und  zwar  mit  60tägiger  Yerkaufsbesohränkung  Yon 
der  zweiten  Malleinprobe  an  gerechnet. 

Einer  gleichen  Behandlung  sind  diejenigen  Tiere  zu  unterziehen,  welche 
wegen  typischer  Reaktion  zum  zweiten  Male  behandelt  wurden  und  hierbei 
unbestimmt  oder  atypisch  reagierten,  wogegen  die  auch  zum  zweiten  Male 
typisch  reagierenden  unverzüglich  zu  tilgen  sind.  (Vortragsreferat  vom 
Till.  Internat  Tierärztl.  Kongreß  1905  in  Budapest.  Nach  Jahresbericht 
von  Ellenberger  und  Schütz  1905,  S.  51.) 

Maul-  und  Klauenseuche. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  war  am  15.  November  1905  im  Deutschen 
Reiche  erloschen,  trat  aber  schon  Ende  dieses  Monats  wieder  vereinzelt  auf. 
An  Klauen vieh  waren  in  337  während  des  Jahres  von  der  Seuche  neu  be- 
troffenen Gehöften  vorhanden:  9303  Stück  Rindvieh,  6046  Schafe,  182  Ziegen, 
3131  Schweine.  Wieviele  davon  erkrankten  oder  verendeten,  ist  nicht 
festgestellt.  Verhältnismäßig  am  meisten  von  der  Seuche  heimgesucht  waren 
Bayern,  Württemberg  und  Baden,  sowie  die  preußischen  Regierungsbezirke 
Posen,  AUenstein  und  Merseburg.  Die  Zahl  der  Ausbrüche  der  Maul-  und 
Klanenseuche  war  in  den  letzten  20  Jahren,  also  seit  1886,  jeweils  sehr 
verschieden.  Sie  schwankte  zwischen  162  657  (im  Jahre  1899)  und  337 
(im  Jahre  1905);  durchschnittlich  betrug  sie  30682.  —  Im  Jahre  1905  ist 
die  Maul-  und  Klauenseuche  in  einem  Falle,  vermutlich  durch  Personen- 
verkehr aus  Galizien,  und  in  je  einem  Falle,  wahrscheinlich  durch  Vieh- 
«infahr  aus  Österreich  und  der  Schweiz,  eingeschleppt  worden. 

Von  Übertragung  der  Maul-  und  Klauenseuche  auf  Menschen 
ist  ein  Fall  gemeldet,  wobei  im  Kreise  Samter  (Reg. -Bez.  Posen)  zwei  Per- 
sonen an  der  Seuche  erkrankten. 

Als  Entschädigung  für  an  Maul-  und  Klauenseuche  verendete  Tiere 
wurden  auf  Grund  der  Landesgesetze  bezahlt  im  Königreich  Sachsen 
220,28  M.  und  in  Württemberg  8917,86  M.  (Jahresber.  über  die  Ver- 
breitung von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  34.) 

Siegel  glaubt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  dieÄtiologie 
der  Pocken  und  der  Maul-  und  Klauenseuche,  den  Erreger  der  letz- 
teren gefunden  zu  haben.  Er  behauptet:  1.  Bei  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche kommt  ein  Parasit  vor,  welcher  dem  bei  den  Pocken  beobachteten 
sehr  ähnlich  ist.  Er  gehört  derselben  Gattung  an,  welche  systematisch  bei 
den  Sporozoen  der  Flagellaten  unterzubringen  ist     Der  leicht  erkennbare 
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UnierBcbied  zwischen  den  beiden  Terwandten  Arten  liegt  in  der  Lokali- 
sation der  Sporolation  —  bei  den  Pocken  im  Plasma,  bei  der  Maul-  und 
Klauenseuche  im  Kern  der  Hauptepithelselle.  2.  Es  bestätigt  sich,  daß 
Kaninchen  sich  Yorzüglich  als  Impftiere  su  Versuchen  bei  Maul-  und  Klauen* 
seuche  eignen.  Siegel  bezeichnet  den  Parasiten  als  Gytorhyctes  aphtha- 
rum.     (Nach  Ref.:  Deutsche  Tierarzt].  Wochenschr.  1905,  8.  139.) 

Perroncito  stellte  Versuche  an  über  den  Einfluß  der  Kälte  auf 
das  Aphthen seuchcTiruB,  indem  er  Speichel  von  an  Maul-  und 
Klauenseuche  erkrankten  Rindern  eine  Nacht  hindurch  einer  Temperatur 
bis  —  9^  aussetzte.  Der  wiederaufgetaute  Speichel  erwies  sich  bei  Rindern 
und  Schafen  als  wirkungslos.  (Fortschritte  der  Veterinäi^Hygiene,  3.  Jahrg. 
1906,  S.  78.) 

Honecker  führt  als  Zustände,  die  mit  Maul-  und  Klauen- 
seuche des  Rindes  Tcrwechselt  werden  können,  an:  Das  yermehrte 
schäumende  Speicheln  bei  Tieren ,  die  längere  Zeit  getrieben  worden  sind, 
femer  mechanische  Verletzungen  der  Maulschleimfaaut  durch  Futterstoffe, 
Fingernägel  usw.,  schließlich  den  als  Maulgrind  bezeichneten  Ausschlag. 
(Deutsche  Fleischbesch.-Ztg.  1905,  S.  130.) 

Krüger  berichtet  über  die  zur  Tilgung  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche in  der  Provinz  Posen  im  Jahre  1904  angewandten  Schutz- 
maßregeln. Es  war  ein  Seuchenkommissar  ernannt  und  unter  Durch- 
führung strengster  veterinärpolizeilicher  Maßnahmen,  die  weit  über  die 
Bestimmungen  der  Bundesratsinstruktion  zum  Viehseuchengesetz  hinaus- 
gingen, gelang  es,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  der  Seuche  Herr  su 
werden.     (Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  156.) 

Loeffler,  Schutzimpfung  gegen  dieMaul-  und  Klauenseuche. 
Loeffler  hat  auf  Grund  seiner  Versuche  mit  Serum  - Lymphegemisohen 
ein  Immunisierungsverfahren  für  Rinder  aufgebaut  Danach  weorden  den 
an  immunisierenden  Rindern  0,5  ccm  hochwertigen  Rindersemms,  rermiaekt 
mit  0,03 com  frischer  virulenter  Lymphe,  unter  die  Haut  geepritzt  Nach 
24  bis  26  Tagen  erhalten  sie  0,0033  ccm  Lymphe  subkutan ,  nach  weiteren 
12  bis  14  Tagen  0,01  ccm  und  nach  ferneren  12  bis  14  Tagen  nochmals 
0,04  ccm  Lymphe.  Bereits  nach  der  zweiten  Einspritzung  soll  die  Immu- 
nität für  die  praktischen  Verhältnisse  ausreichen.  Das  für  ein  Rind  erfor- 
derliche Impfmaterial  kostet  30  bis  40  Pf.  •  Gegen  die  sogenannte  Not- 
impfung in  Beständen,  in  welchen  die  Seuche  ausgebrochen  ist,  führt  der 
VerÜMser  an,  daß  sie  stets  die  Menge  des  verschleppbaren  Impfistoffea  ver^ 
mehre.  Ungeachtet  des  wirtschaftlichen  Vorteils  der  schnellen  Durch* 
seuchung  der  Bestände  sollte  daher  diese  Art  der  Impfung  verboten  werden. 
(Ref  vom  8.  Internat.  Tierärztl.  Kongreß  1905  in  Budapest.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1905,  S.  1913.) 

Nach  einer  späteren  Mitteilung  will  Loeffler  durch  einmalige  Ein- 
spritzung ausreichende  Immunität  bei  Rindern  erzielt  haben.  Die  hieran 
verwendete  Lymphe  war  durch  konstantes  Fortzüchten  im  Körper  von  fSad 
bis  sechs  Wochen  alten  Ferkeln  einer  bestimmten  Rasse  gewonnen. 
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Perronoito  gelangt  besüglioh  der  Schutzimpfung  gegen  Maul- 
and  Klauenseuche  su  folgenden  Schlfisaen:  1.  Das  Virus  der  Maul-  und 
Klauenseuche  gehört  su  den  ultramikroskopischen  Mikroorganismen,  deren 
Eigenschaften  sich  in  gleieher  Weise  jenen  der  Prototoen  und  Bakterien 
n&hem.  2.  Die  von  der  Krankheit  geheilten  Tiere  erlangen  eine  vier-, 
f&nf-,  sechs-  oder  noch  mehrjährige  Immunität.  8.  Das  Blutserum  und  das 
defibrinierte  Blut  der  geheilten  Tiere,  hauptsächlich  wenn  sie  zur  Steige- 
rung der  Immunität  öfter  geimpft  werden,  erlangen  und  bewahren  eine 
langdauemde  Immunisierungsfähigkeit,  welche  als  PräyentiT-  und  Heil- 
mittel sowohl  bei  der  gutartigen,  wie  aueh  bei  der  bösartigen  Form  der 
Maul-  und  Klauenseuche  verwertet  werden  kann.  4.  Jede  Nation  soll  ftber 
die  Infektionslehre,  wie  über  Eigenschaften  des  Yirus  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche fortgesetzte  Studien  anstellen.  5.  Jeder  Staat  soll  eine  gehörige 
Anzahl  gut  eingerichteter  Laboratorien  zur  Yerfftgung  stellen,  um  gehörige 
Mengen  des  einen  oder  des  anderen  Impfstoffes  zu  erzeugen,  damit  die  In- 
fektion überall  sogleich  unterdrückt  werden  kann.  6.  Jedes  Land  soll 
seinen  Veterinär- Sanitätsdienst  so  einrichten,  daß  es  jeden  Fall  der  Maul- 
und  Klauenseuche  in  Evidenz  halten  kann  und  daß  die  Verwendung  des 
Hämoaphthins  oder  des  Blutserums  zur  Vorbeuge  und  Behandlung  der 
Krankheit  in  allen  Distrikten  und  Provinzen  gesichert  ist.  (8.  Internat. 
Tierärztl.  Kongr.  1905,  Budapest.) 

Lungenseuche. 

Die  Lungenseuehe  des  Rindviehs,  die  im  Jahre  1904  im  Deutschen 
Reiche  erioschen  war,  trat  Ende  1905  in  einem  Bestände  im  Königreich 
Sachsen  wieder  auf.  Aus  Anlaß  der  Tilgung  diese»  Seuchefalles  wurden 
7  StAck  Rindvieh  getötet,  gegen  117  im  Vorjahre.  An  Entschädigung  für 
aus  Anlaß  der  Lungenseuchentilgung  getötete  Tiere  wurden  1211»32M. 
bezahlt.  Das  Hanptverbreitungsgebiet  der  Seuche  in  fiüheren  Jahren  war 
Mitteldeutschland.  Vom  Jahre  1886  an,  wo  1778  Fälle  von  Lungenseuehe 
verzeichnet  sind,  wurden  in  den  einzelnen  Jahren  bis  1905  gemeldet  2156, 
1645,  896,  626,  1273,  1182,  686,  822,  940,  1608,  810,  672,  587,  468, 
284,  85,  12,  1,  1  Lungenseuchefälle.  (Jahresbericht  über  die  Verbreitung 
von  Tierseuchen  im  Deutsehen  Reiche  1905,  S.  44.) 

Räbiger:  Über  das  Verbot  der  Impfungen  gegen  die  Lungen- 
seuche der  Rinder.  Räbiger  schließt  aus  den  bisher  in  der  Literatur 
niedergelegten  und  aus  eigenen  Beobachtungen,  daß  die  Sehutzimpfung  ein 
wirksames  Bekämpfungsmittel  der  Lungenseuche  nicht  ist.  Das  Verbot  von 
Privatimpfungen  und  die  Einschränkung  der  veterinärpolizeiliohen  Impfungen 
gegen  die  Lungenseuche  der  Rinder  sind  begründet:  1.  durch  den  Charakter 
der  Lungenseuche;  2.  durch  den  unbekannten  Grad  des  Schutzwertes  und 
die  unzuverlässige  Wirkung  der  zur  Anwendung  gebrachten  Impfstoffe,  so- 
wie durch  die  Ansteckungsgefahr  von  selten  der  geimpften  Tiere.  (Arb.  d. 
Landwirtsohaftskammer  f.  d.  Prov.  Sachsen  1904,  Heft  5.  Nach  Ref.:  Berl. 
Tierärztl.  Woohensohr.  1905,  S.  6.) 
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Pookenseuche  der  Schafe. 

Die  Schafpocken  traten  im  Jahre  1905  im  Deutschen  Reiche  wieder 
auf,  nachdem  sie  im  Yoijahre  nicht  geherrscht  hatten.  Betroffen  wurden 
32  Gehöfte  von  22  Gemeinden  der  preußischen  Regierungsbezirke  Alienstein, 
Potsdam,  Magdeburg  und  Berlin  -  Stadt ,  der  Kreishauptmannschaft  Leipzig 
und  des  Fürstentums  Anhalt.  In  den  verseuchten  Gehöften  befanden  sich 
insgesamt  3220  Schafe,  von  denen  704  verendeten.  Am  Jahresschlüsse 
blieben  noch  22  Gehöfte  in  14  Gemeinden  unter  Sperre. 

Über  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Pockenseuche  seit  dem 
Jahre  1886  ist  bemerkenswert,  daß  die  Seuche  jeweils  nach  dem  Ausbrach 
völlig  getilgt  werden  konnte.  Im  Jahre  1886  waren  109  Gemeinden  in 
Ostpreußen  und  eine  in  Württemberg  betroffen ;  im  folgenden  Jahre  kam  die 
Seuche  zum  Erlöschen.  Sie  brach  im  Jahre  1888  wieder  aus  in  45  Gehöften 
einer  Gemeinde  in  Lothringen  und  erlosch  im  folgenden  Jahre;  1900  brach 
sie  nach  elfjähriger  Pause  im  Regierungsbezirk  Lüneburg  aus  in  20  Ge- 
höften, 1901  in  4  Gehöften  der  Regierungsbezirke  Königsberg  und  Gum- 
binnen.  Wiederum  erlosch  die  Seuche  und  trat  1903  erneut  in  15  Gehöften 
in  Ost-  und  Westpreußen  auf.  Nach  dem  Erlöschen  im  Jahre  1904  kam 
es  zu  dem  für  1905  bereits  mitgeteilten  Ausbruche.  (Jahresber.  über  die 
Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  46.) 

Ostertag:  Ein  neuer  Schafpockenausbruch  mit  atypischem 
Verlauf.  0.  hatte  Gelegenheit,  Teile  von  Schafen  und  ein  lebendes 
Schaf  zu  untersuchen,  bei  denen  eigenartige  knotige  Verdickungen  in  der 
Haut  bestanden.  Die  Knoten  waren  erbsen-  bis  haselnußgroß,  fühlten  sich 
derb  an,  waren  nicht  höher  temperiert,  hatten  keinen  roten  Hof  und  ließen 
keine  Spur  von  Bläschen-  oder  Pustelbild ung  erkennen.  Trotz  dieses  an- 
geblich atypischen  Bildes  der  Pocken,  in  deren  Verlauf  es  ganz  unmöglich 
gewesen  wäre,  Pockenlymphe  zur  Impfung  zu  gewinnen,  handelte  es  sich 
um  echte  Pocken,  wie  aus  dem  Zusammenhang  und  gleichartigen  Bild  mit 
dem  im  Kreise  Johannisburg  in  Ostpreußen  erfolgten  Pockenausbrnch  her- 
vorging.    (Berl.  Tierärztl.  Wochensohr.  1905,  S.  737.) 

Kl  ein  p  au  1  beschreibt  die  Schafpockenseuche  im  Kreise 
Johannisburg  im  Jahre  1905.  Blasenbildung  war  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  von  Impfpocken  vorhanden,  sonst  verlief  die  Seuche  in  15  Pocken- 
beständen nur  unter  Bildung  beetartig  erhabener  derber  Hautknoten  (Stein- 
pocken). Als  sehr  häufige  Begleiterscheinung  wurde  Lahmgehen  der  Tiere 
beobachtet,  verursacht  durch  die  von  massenhafter  Knotenbildung  an  den 
Schenkeln  hervorgerufene  Hautspannung.  Zur  Impfung  wurde  blutiger 
Saft,  der  nach  Durchschneiden  eines  Pockenknotens  durch  Auspressen  ge- 
wonnen wurde,  verwendet.  Die  Einschleppung  erfolgte  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit durch  russische  Emtearbeiter.  In  Rußland  herrschte  die 
Seuche  schon  längere  Z'eit  nahe  der  deutschen  Grenze.  (Berl.  Tierärztl. 
Wochenschr.  1905,  S.  778.) 

Poenaru  hat  in  Rumänien  die  Serumbehandlung  zur  Be- 
kämpfung der  Pockenseuche  der  Schafe  angewendet  und  be- 
zeichnet sie  als  ein   ungefährliches  und  zuverlässiges  Mittel.     Die  bisher 
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üblich  gewesene  Schafpockenimpf ung ,  die  darin  bestand,  daß  den  Tieren 
ein  mit  Pockengift  getränkter  Faden  am  Ende  des  Schwanzes  unter  die 
Haat  gebracht  wurde,  hat  h&ufig  durch  Bildung  neuer  Ansteckungsherde 
zur  Verbreitung  der  Seuche  beigetragMi  und  infolge  von  Mischinfektionen 
die  Sterblichkeit  yermehrt.  Bei  der  zun&chst  versuchsweise  angewendeten 
Serumtherapie  erhielten  262  Schafe  das  Serum  von  hoch  immunisierten 
Tieren,  mit  Pockengifb  gemischt,  subkutan  einverleibt.  Von  den  Impflingen 
zeigten  164  je  einen  kleinen  Knoten  an  der  Impfstelle,  94  wiesen  kleine 
Pusteln,  eins  mehrere  Pusteln  auf,  alle  sind  geheilt.  (Nach  Ref.:  Deutsche 
Tierarztl.  Wochenschr.  1905,  S.  409.) 

Bläschenausschlag  der  Pferde  und  des  Rindviehes. 

An  Bläschenausschlag  waren  im  Jahre  1905  in  1621  Gemeinden  von 
19  Bundesstaaten  erkrankt  224  Pferde  (gegen  165  im  Vorjahre)  und 
7338  Stück  Rindvieh  (6894),  mithin  35,8  bzw.  6,4  Proz.  mehr.  Von  je  10000 
Tieren  nach  der  Zählung  vom  1.  Dezember  1904  erkrankten  im  Reiche  0,5 
und  3,8.  Die  meisten  Erkrankungsfälle  sind  gemeldet  aus  den  Regierungs- 
bezirken Unterfranken  (647),  Schwarzwaldkreis  (638),  Donaukreis  (562), 
den  Kreisen  Meiningen  (317)  und  Hammelburg  (259).  (Jahi*esbericht  über 
die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  48.) 

Die  Beschälseuche  der  Pferde  ist  seit  langer  Zeit  in  Deutschland 
nicht  aufgetreten. 

Kern  hat  Studien  über  das  Wesen  der  Beschälseuche  angestellt, 
wozu  er  durch  das  Auftreten  der  Seuche  in  Kroatien  im  Jahre  1901  gün- 
stige Gelegenheit  hatte.  Nach  einem  geschichtlichen  Überblick  übe^  das 
Vorkommen  der  Seuche  in  den  letzten  100  Jahren  geht  der  Verfasser  auf 
die  Fragen  der  Ansteckungsart,  der  Empfänglichkeit,  Inkubationsdauer,  der 
Krankheitserscheinungen  usw.  ein:  Auf  Grund  eigener  Beobachtung  hält 
er  es  für  erwiesen,  daJi  ein  Hengst,  ohne  selbst  Krankheitserscheinungen  zu 
zeigen,  während  einer  ganzen  Beschälperiode  decken  und  die  Krankheit 
übertragen  kann.  Manche  Hengste  scheinen  für  das  Virus  weniger  empfäng- 
lich zu  sein ,  das  Alter  der  Tiere  scheint  dabei  eine  Rolle  nicht  zu  spielen. 
Alle  Heilversuche  erwiesen  sich  als  erfolglos.  Die  Übertragung  der  Seuche 
geschieht  durch  die  Begattung.  Als  Inkubationsfrist  sind  durchschnittlich 
1  bis  2  Monate,  gelegentlich  aber  8  Monate  und  darüber,  beobachtet.  Die 
Krankheitserscheinungen  bestehen  bei  Stuten  in  Rossigkeit,  Anschwellung 
der  Schamlippen,  sowie  Blutergüssen,  Geschwürs-  und  Narbenbildung  auf 
letzteren.  Bei  Hengsten  werden  Schwellungen  am  Schlauehe  beobachtet. 
Dazu  kommen  bei  beiden  Geschlechtern  einseitiger  oder  doppelseitiger 
Nasenausfluß,  Lidbindehautentzündung,  Schwellungen  der  Haut,  Schwitzen 
einzelner  Körperstellen,  starke  Abmagerung,  Lähmungen,  namentlich  der 
Hintergliedmaßen  und  im  Bereiche  der  Gesichtsnerven.  Die  von  Rouget, 
Chawrat,  Schneider«  Buffard  und  Nocard  als  die  Erreger  der  Beschäl- 
seuche beschriebenen  Trypanosomen  konnte  Kern  nicht  auffinden  und  ver- 
mutet, daß  die  erwähnten  Forscher  eine  der  europäischen  Beschälseuche 
ähnliche  Krankheit  vor  sich  hatten.  Dagegen  fand  Kern  im  Blute  kranker 
Tiere  Mikroben ,  die  wohl  Protozoen  sein  können.     Er  beschreibt  sie  als 
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kleine  rundliche,  in  Haufen  zusammenliegende  und  Ton  gemeinsamer  Mem- 
bran umgebene  Eügelchen,  die  oft  einen  scharf  umachriebenen  Kern  auf- 
weisen. Für  Impfversuche  sind  Kaninchen  brauchbar.  Als  Impfmaterial 
wurde  Rückenmark,  Gehirn,  Blut,  Eiter,  Humor  aqueus,  Vaginalsekret, 
Muskelteile  und  Amnionflüssigkeit  verwendet.  Am'  raschesten  wirkte  das 
Rückenmark,  am  langsamsten  das  Yaginalsekret.  Von  78  geimpften  Ver- 
suchstieren erkrankten  24  unter  allmählicher  Abmagerung  und  Lähmungs- 
erscheinungen.    (Zeitschr.  f.  Tiermedizin,  Bd.  9,  S.  259  ff.) 

Lingard:  Bericht  über  Dourine  bei  yerschiedenen  Pferde- 
rassen  (anschließend  ein  Bericht  über  vesikuläres  Exanthem  und  Piroplas- 
mosis.  Mit  16  Abbildungen.  Kalkutta).  Verf.  berichtet  eingehend  über 
Ursache,  Wesen,  Erscheinungen  und  Behandlung  der  Dourine  oder  Beschäl- 
seuche der  Pferde  in  Indien.  Der  ausführliche  Bericht  enthält  folgende 
Schlußsätze.  Wenn  im  Verlauf  der  Dourine  eine  Schwellung  der  Haut  (ein 
kutaner  Fleck)  auftritt,  läßt  sich  in  Präparaten,  die  von  der  betreffenden 
Stelle  entnommen  und  gefärbt  sind,  ein  Trypanosoma  oder  eine  seiner  £nt- 
wickelungsformen  nachweisen.  Später  sind  die  Trypanosomen  oder  ihre 
Entwickelungsformen  in  der  ödematösen  Zone.  In  der  Spermaflüssigkeit 
von  an  Dourine  leidenden  Hengsten  können  entwickelte  Trypanosomen  nicht 
gefunden  werden. 

Die  cerebro-spinale  Flüssigkeit  von  Tieren,  welche  an  einer  akuten 
Form  der  von  nervösen  Symptomen  begleiteten  Krankheit  zugrunde  ge- 
gangen sind,  enthält  die  Entwickelungsformen  des  Erregers.  Impft  man 
ein  empfängliches  Tier  mit  Blut  eines  an  Dourine  erkrankten  Pferdes,  so 
lassen  sich  in  der  Flüssigkeit  aus  der  sekundären  Schwellung  um  die  Impf- 
stelle Entwickelungsformen  des  Mikroorganismus  feststellen.  Bei  Stuten, 
die  durch  den  Begattungsakt  mit  Dourine  angesteckt  sind,  entwickelt  sich 
das  Trypanosom  a  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  im  Scheiden  schleim  und  kann 
während  des  Krankheits Verlaufes  daselbst  nachgewiesen  werden.  Stuten, 
die  irgendwo  am  Körper,  außer  den  äußeren  Geschlechtsteilen,  subkutan  mit 
Dourineblut  geimpft  werden,  können  Hautfleoken  und  später  cerebrospinale 
Erscheinungen  zeigen,  während  der  Vaginalschleim  frei  von  Ansteckungs- 
st-off  ist.  In  dem  Scheidenschleim  einer  durch  einen  mit  Dourine  infizierten 
Hengst  gedeckten  Stute  ist  einige  Monate  später  das  Dourine-Trypanosoma 
gefunden  worden,  ohne  daß  irgendwelche  Krankheitserscheinungen  bei  dem 
Tiere  erkennbar  waren.  Fliegen  können  das  Dourine-Trypanosoma  über- 
tragen und  empfängliche  Tiere,  wie  bei  Surra,  durch  direkte  Inokulation  in- 
fizieren; bis  jetzt  ist  jedoch  kein  Beweis  erbracht,  daß  sie  als  Zwischen wirt 
funktionieren.  Wie  Rinder  und  Kamele  das  Surra-Trypanosoma  oder  seine 
Entwickelungsformen  1  bis  3  Jahre  in  ihrem  Blute  beherbergen  können, 
können  bestimmte  Pferderassen  die  „materia  morbi"  der  Dourine  in  Indien 
1  bis  4  Jahre  in  ihren  Gefäßsystemen  führen.  (Office  of  the  Superintendent 
of  Government  Printing,  India.  Nach  Ref.:  Jahresbericht  von  Ellen- 
berger  und  Schütz  1905,  S.  121.) 

Räude  der  Pferde. 
Von  Räude  waren  im  Berichtsjahre  634  Pferde  in  13  deutschen  Staaten 
befallen  gegen  652  im  Vorjahre.     Am  stärksten  verbreitet  war  die  Krank- 
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heit  in  den  Regierungsbezirken  Potsdam,  Marienwerder,  Oberbayern  und 
Gnmbinnen.  Von  je  10000  vorhandenen  Pferden  erkrankten  an  Räude  1,5 
gegen  1,6  im  Vorjahre.  In  der  Zeit  Ton  1886  bis  1905  ist  ein  erheblicher 
Rückgang  in  der  Häufigkeit  der  Pferderäude  nicht  eingetreten. 

Übertragungen  der  Pferderäude  auf  Menschen  sind  mit- 
geteilt aus  den  Kreisen  Rastenburg,  Stallupönen,  Elbing-Land  und  Eolmar 
(Reg. -Bez.  Bromberg).  Die  Erkrankungen  kamen  jeweils  Tor  bei  Pfetde- 
wärtern,  die  mit  räudekranken  Pferden  zu  tun  hatten.  (Jahresbericht  über 
die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  51.) 

Schade  verwendete  Therapogen  bei  Räude  der  Pferde,  ein 
Mittel,  das  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  von  ätherischen  Ölen  mit 
der  Naphthalingruppe  darstellt.  Fünf  mit  Dermatokoptesräude  behaftete 
Pferde  wurden  in  der  Weise  behandelt,  daß  die  Tiere  nach  vorausgegangenem 
Scheren  und  Reinigen  zweimal  mit  einer  vierprozentigen  wässerigen  Thera- 
pogenlösung  gewaschen  wurden.  Zu  dieser  Kur  wurden  2  kg  Therapogen 
verwendet,  die  5  M.  kosteten.  Die  Wirkung  des  Mittels  war  angeblich  sehr 
befriedigend.  Der  Juckreiz  verschwand  und  die  Abheilung  und  Behaarung 
der  erkrankt  geweseneu  Stellen  erfolgte  auffallend  schnell.  (Deutsche  Tier- 
ärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  342.) 

Sumin  bezeichnet  als  billige  und  wirksame  Salbe  gegen 
Räude  der  Pferde  eine  Mischung  von  20 Teilen  Naphthaabfallen,  2  Teilen 
russischem  Terpentin  und  1  Teil  ungereinigter  Karbolsäure.  Mit  dieser 
Salbe  wird  die  Hälfte  des  Tierkörpers  und  am  folgenden  Tage  die  andere 
Hälfte  eingerieben.  Nach  einer  Woche  wird  die  Einreibung  wiederholt. 
Auch  das  Geschirr  soll  mit  dem  gleichen  Mittel  bestrichen  werden.  (Veterin. 
Feldsch.  Westnik.,  Nr.  7,  1904.  Nach  Ref.:  Berl.  Tierärztl.  Wochenschr. 
1905,  S.  642.) 

Räude  der  Schafe. 

Die  Schafräude  herrschte  im  Jahre  1905  in  14  Bundesstaaten,  446  Ge- 
meinden und  1203  Gehöften,  gegen  16  Staaten,  480  Gemeinden  und 
1410  Gehöften  im  Vorjahre.  Räumlich  am  stärksten  verbreitet  war  sie  im 
Regierungsbezirk  Kassel  (80  Gemeinden  und  102  Gehöfte),  sodann  im 
Regierungsbezirk  Hildesheim  (33  und  63).  Von  je  10  000  Schafen  nach 
der  Zählung  vom  1.  Dezember  1904  entfallen  71,32  auf  neu  verseuchte 
Gehöfte,  gegen  73,33  im  Vorjahre.  In  den  20  Jahren  von  1886  bis  1905 
hat  die  Räude  unter  den  Schafen  erheblich  abgenommen.  Von  je  10000 
Schafen  waren  im  Jahre  1886  162,81  und  im  Jahre  1905  dagegen  71,33 
Schafe  in  den  neu  verseuchten  Gehöften  vorhanden.  Gleichzeitig  ist  die 
Stückzahl  der  im  Reiche  gehaltenen  Schafe  erheblich  zurückgegangen  und 
zwar  seit  1883  um  58,8  Proz.  (Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von 
Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  53.) 

Hülsemann  legt  in  einem  Artikel  zur  Schafräudebekämpfung 
seinen  auf  praktischer  Erfahrung  beruhenden  Standpunkt  dar.  Ebenso  wie 
das  Baden,  sofern  es  vorschriftsmäßig  und  vorsichtig  ausgeführt  wird, 
sichere  Heilung  bewirkt,  so  führt  auch  die  Schmierkur,  genau  vorschrifts- 
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mäßig  und  vorsichtig  ausgeführt,  zum  Ziele.  Hülaemann  schlägt  vor, 
man  möge  hei  der  Räudebekämpfung  sich  auf  die  Durchführung  der  im 
Seuchengesetz  geforderten  tierärztlichen  Behandlung  beschränken  und  dabei 
die  Schmierkur  als  gleichwertig  mit  dem  Baden  anerkennen.  Auf  eine 
präzise  gehaltene  tierärztliche  Bescheinigung,  aus  der  genau  die  Art  der 
Behandlung  und  der  angewendeten  Arzneien  hervorgeht  (nach  Zusammen- 
setzung und  Gewicht)  wäre  dabei  besonderer  Wert  zu  legen.  Daneben 
würde  in  der  dauernden  Beibehaltung  der  unvermuteten  kreistierärztlichen 
Revisionen  der  Schaf  bestände  ein  weiterer  wirksamer  Faktor  in  der  Räude- 
bekämpfung gegeben  sein.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  ein  sorgsamer  Schäfer, 
der  frühzeitig  schmiert  und  die  Räude  unterdrückt,  aus  praktischen  Gründen 
nicht  wohl  wegen  verabsäumter  Anzeigepflicht  verfolgt  werden  kann,  wirft 
der  Verfasser  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  besser  wäre ,  bei  der  Schaf räude 
überhaupt  auf  die  Anzeigepflicht  zu  verzichten  und  sich  künftig  darauf  su 
beschränken,  daß  die  bei  den  periodisch  vorzunehmenden  kreistierärztlichen 
Revisionen  der  Herden  gefundenen  Räudefälle  einer  Zwangsbehandlung  unter 
tierärztlicher  Leitung  unterworfen  werden  müssen.  Die  bewährten  Des- 
infektions-  und  Sperrmaßregeln  müßten  selbstverständlich  auch  bei  dieser 
Form  der  Räudebekämpfung  bestehen  bleiben.  (Deutsche  Tierärztl.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  341.) 

Günther  berichtet  über  die  neuesten  Erfahrungen  und  Ver- 
suche zur  Tilgung  der  Schaf  räude.  Im  Kreise  Rotenburg  (Reg. -Bez. 
Kassel),  wo  die  Räude  unter  den  Schafen  immer  noch  stark  verbreitet  ist, 
wurden  im  Jahre  1901  besondere  veterinärpolizeiliche  Maßregeln  getrofifen 
und  angeordnet,  daß  sämtliche  Schafherden,  in  denen  sich  kranke  oder  ver* 
dächtige  Schafe  befinden,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  kranken  oder 
verdächtigen  Schafe  dem  Fröhn  ersehen  Bade  verfahren  unterworfen  werden 
mußten.  Verfasser  neigt  der  Ansicht  zu,  daß  das  Kreolinbad  wirkungslos 
bleibt,  wenn  nicht  die  Schmierkur  erst  alle  Räudeborken  entfernt  hat,  und 
daß  aber  auch  die  Schmierkur  kein  sicheres  Mittel  ist,  wenn  man  nicht  alle 
auch  noch  so  geringe  Borken  findet  und  schmiert.  Er  glaubt,  daß  mit 
einer  vorschriftsmäßig  angewandten  Schmierkur  mindestens  dieselben  Er- 
folge sich  erzielen  lassen,  wie  mit  dem  äußerst  ungern  vorgenommenen, 
sehr  umständlichen  und  nicht  in  jedem  Falle  wirksamen  zweimaligen  Kreo- 
linbad nach  Fröhn  er.  Bezüglich  des  neuen  Mittels  „Therosot*'  sei  zu 
bemerken,  daß  eine  Vorbehandlung  der  räudigen  Schafe  nicht  nötig 
sei.  Dagegen  müßten  alle  Schafe  einer  Herde  in  der  Weise  behandelt 
werden,  daß  man  V2  Liter  der  mit  4  Tln.  weichen  Wassers  verdünnten 
Flüssigkeit  in  die  längs  des  Rückens  gescheitelte  Wolle  gieße,  von  wo  sie 
sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Verfasser  hebt  neben  der  Sicher- 
heit des  Erfolges  die  Einfachheit,  Ungiftigkeit  und  Billigkeit  dieses  Verfahrens 
hervor.  Da  die  Dermatokoptesmilbe  mindestens  acht  Wochen  in  isolierten 
Räudeborken  lebensfähig  bleibt,  ist  auf  die  Desinfektion  der  Stallungen  usw. 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  (Berichtsref. :  BerL  Tierärztl.  Wochenschr. 
1905,  S.  632.) 

Grün  hat  bei  der  Behandlung  der  Schafr^ude  mit  dem  Gmeiner- 
schen  Liniment,  bestehend   aus  Aqua  Gresolica,   2  Tle.,  und  Spiritus  Vini 
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und  Sapo  yiridiB,  1  TL,  gute  Erfolge  erzielt.  Unter  der  Wirkung  dieser 
Einreibung  soll  die  krustig  gewordene  Haut  fast  augenblicklich  weich 
werden,  so  daß  sich  die  Borken  ablösen.  Verfasser  glaubt,  ohne  Bad,  ledig- 
lich durch  diese  oft  wiederholte  örtliche  Behandlung  die  Schaf rftude  heilen 
zu  können.     (Wochenschr.  f.  Tierheilk.  u.  Viehzucht  1905,  S.  602.) 

Rotlauf  der  Schweine. 

Schweinerotlauf  trat  im  Jahre  1905  in  allen  Bundesstaaten  des  Reiches 
auf.  Dabei  wurden  52  961  Erkrankungsfälle  (gegen  57789  im  Vorjahre) 
ermittelt  Verendet  oder  getötet  sind  40  741  (45  299),  d.  s.  76,9  (78,4)  Proz. 
der  erkrankten  Schweine.  Am  stärksten  verbreitet  war  die  Seuche  in  den 
östlichen  Teilen  Preußens.  Die  Seuche  hat  seit  sieben  Jahren  eine  erheb- 
liche Änderung  in  ihrem  Auftreten  nicht  erfahren.  Die  Zahl  der  Erkrankungs- 
f&Ue  ist  seit  dem  Jahre  1899  um  15,7  Proz.  gestiegen,  wobei  aber  zu  berück- 
sichtigen ist,  daß  die  Stückzahl  der  Schweine  um  32,5  Proz.  zugenommen 
hat.  Auf  je  10000  Schweine  kommen  29,32  Erkrankungsf&lle  im  Jahre 
1899  und  27,55  im  Jahre  1905. 

Übertragung  des  Rotlaufs  auf  Menschen.  Ein  Schläohter- 
geselle  verletzte  sich  beim  Schlachten  eines  rotlaufkranken  Schweines  an 
der  einen  Hand.  Die  darauf  entstandene  Entzündung  heilte  unter  häufigen 
Verschlimmerungen  erst  nach  mehreren  Wochen  (Kreis  Niederbarnim,  Reg.- 
Bez.  Potsdam).  In  Münster  stach  sich  ein  Ereistierarzt  mit  einer  Impf- 
nadel, die  Rotlaufkultur  enthielt.  Schon  nach  zwölf  Stunden  erfolgte  heftige 
Erkrankung,  die  lange  Zeit  zur  Heilung  erforderte.  (Jahresber.  über  die 
Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  60.) 

Eisenmann:  „Über  chronischen  Rotlauf  beim  Schweine.** 
Bei  einer  Re^he  näher  beschriebener  Fälle  von  chronischem  Rotlauf  lagen 
vor:  13  mal  Endocarditis  verrucosa,  11  mal  Gelenkentzündung,  einmal  Ent- 
zündung eines  Schleimbeutels,  sechsmal  Hepatitis  und  Lebernekrose,  sieben- 
mal Gastritis,  10 mal  Enteritis,  siebenmal  Hautveränderungen,  fünfmal 
Perikarditis,  viermal  Bronchitis,  sechsmal  Pneumonie,  dreimal  Pleuritis, 
zweimal  Peritonitb,  zweimal  Milzschwellung,  einmal  Eongestion  der  Speichel- 
drüsen, dreimal  Nephritis,  einmal  Blutung  in  die  Gehirnhäute,  außerdem 
häufig  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen. 

Nach  der  künstlichen  Infektion  traten  bei  21  von  46  Impfungen  Haut- 
röte, Fieber,  Apathie  und  Appetitlosigkeit  nach  zwei  bis  vier  Tagen  ein  und 
dauerten  ein  bis  fünf  Tage,  worauf  das  Exanthem  abblaßte.  Nach 
scheinbarer  Heilung  wurde  der  chronische  Rotlauf  erst  nach  Wochen  und 
Monaten  erkennbar.  In  neun  Fällen  trat  nach  der  Infektion  kein  Exan- 
them, sondern  nach  sechs  Wochen  Enteritis  auf,  die  fast  mit  Sicherheit  zu 
chronischer  Arthritis,  Endokarditis  und  nach  Monaten  zum  Tode  führte. 
Die  Endokarditis  ist  eine  typische  Äußerung  des  chronischen  Rotlaufs,  sie 
trat  nach  kurzdauerndem  Exanthem  auf  und  führte  nach  34,  73,  84  bzw. 
112  Tagen  zum  Tode.  (Monatohefte  f.  prakt.  Tierheilk.,  17.  Bd.,  1905, 
S.  97.) 

Lohbeck  fand  Rotlauf-Endokarditis  bei  10000  im  Jahre 
1904  untersuchten  Schweinen  17  mal.     Nur  in  drei   Fällen  konnte  durch 
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Befragen  festgestellt  werden,  daß  eine  offensichtliche  Erkrankung  an  Rot- 
laof  Yoraosgegangen  war.  In  den  Wucherungen  waren  Botlaufbazillen  stets 
in  großer  Zahl,  in  einzelnen  Fällen  sogar  als  Reinkultur  vorhanden.  (Zeitschr. 
f.  Fleisch-  u.  Milohhyg.  1905,  S.  276.) 

Fehsenmeier  berichtet  über  die  Impfungen  derSchweine  gegen 
den  Rotlauf  in  Baden  im  Jahre  1904.  Es  wurden  29  166  Schweine  mit 
Susserin  geimpft,  davon  1864  mit  Serum  allein  und  27  302  mit  Serum  und 
Rotlauf  bazillenkultur  zugleich.  Schutzimpfungen  wurde  bei  28  669  Schweinen, 
Heilimpfung  bei  497  rotlaufkranken  Tieren  vorgenommen,  von  denen  442 
=  89  Proz.  geheilt  wurden.  (Mitteil.  d.  Vereins  bad.  Tierärzte  1905, 
S.  134.) 

Die  westpreußische  Landwirtschaftskammer  hat  zur  Or- 
ganisation der  Rotlaufimpfung  folgende  Bekanntmachung  erlassen. 
Um  allen  Landwirten  bei  geringen  Kosten  die  segensreiche  Impfung  gegen 
Schweinerotlauf  durch  Tierärzte  zu  ermöglichen  und  namentlich,  um  bei 
etwaigen  Verlusten  eine  Entschädigung  für  die  gefallenen  Tiere  erlangen 
zu  können,  hat  sich  die  Landwirtschaftskammer  entschlossen,  die  Gebühren 
für  den  Tierarzt  unter  folgenden  Bedingungen  zu  tragen  : 

Auf  Antrag  des  landwirtschaftlichen  Vereins,  der  Gemeinde,  des  Be- 
sitzers usw.  beim  bakteriologischen  Institut  der  Landwirtschaftskammer  in 
Praust  wird  ein  Tierarzt  beauftragt,  in  dem  betreffenden  Ortsbezirk  zu 
impfen. 

Außer  dem  Impfstoff  werden  Impfgelder,  die  bis  zu  70  Schweinen 
30  Pfg.  pro  Schwein  und  darüber  20  Pfg.  pro  Tier  betragen,  bei  der  Nach- 
nahmesendung des  Impfstoffes  mit  erhoben.  Femer  muß  der  Gesuchsteller 
den  Wagen  von  und  zu  der  nächsten  Bahnstation  stellen.  Gesuche  können 
nur  Berücksichtigung  finden,  wenn  mindestens  45  Schweine  angemeldet 
werden.  (Westpreuß.  Landwirtsch.  Mitteil.  Nach  Berl.  TierärztL  Wochenschr. 
1905,  S.818.) 

Schnitki  teilt  zum  Kapitel  Rotlaufimpfungen  seine  guten 
Erfolge  mit,  die  er  bei  5864  Schweinen  mit  der  Verimpfung  von  Rotlaufserum 
(Prenzlau)  und  -kulturen  gemacht  hat.  Von  Impfrotlauf  oder  von  Rot- 
lauf während  der  Schutzzeit  ist  ihm  kein  einziger  Fall  bekannt  geworden. 
Er  ist  geneigt,  die  Mißerfolge,  die  an  einzelnen  Stellen  zu  verzeichnen  ge- 
wesen sind,  auf  die  Beschaffenheit  der  betreffenden  Impfstoffe  zurückzuführen. 
(Berl.  Tierärtzl.  Wochenschr.  1905,  S.  189.) 

Schweineseuche  (einschl.  Schweinepest). 
An  der  Seuche  sind  in  10263  Gemeinden  des  Reiches  100862  Schweine 
erkrankt,  verendet  oder  getötet  75  520  =  74,9  Proz.  der  erkrankten  Tiere. 
Seit  dem  Jahre  1899,  mit  welchem  die  Statistik  für  die  Schweineseuche 
einschl.  Schweinepest  einsetzt,  ist  die  Zahl  der  Fälle  stetig  in  Zunahme  be- 
griffen. Während  im  Jahre  1899  von  je  10000  Schweinen  7,78  erkrankten, 
beträgt  die  Verhältniszahl  für  das  Jahr  1905  schon  52,45,  obgleich  die 
Gesamtzahl  der  im  Reiche  gezählten  Schweine  von  1897  bis  1904  um 
4646  280  =  32,5  Proz.  gestiegen  ist.  (Jahresbericht  über  die  Verbreitung 
von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  60.) 


Schweineseuche  (einschl.  Schweinepest).  231 

Stadie:  „Ist  die  mit  Hilfe  einer  Reinkultur  des  Bacillus 
suisepticus  erzeugte  Seh weineseuche  ansteckend?"  Als  Aus- 
gangsmaterial  für  die  zur  Lösung  dieser  Frage  angestellten  Versuche  dienten 
Ferkel  aus  einem  Bestände,  in  dem  das  Herrschen  der  Schweineseuche  klinisch 
und  bakteriologisch  festgestellt  worden  war.  Die  Versuche  erstreckten  sich 
auf  die  Ansteckungsfähigkeit  1.  der  natOrlich  erkrankten  Schweine,  2.  der 
mit  Lungensaft  eines  seuchekranken  Tieres  infizierten  Schweine,  3.  der  mit 
einer  Beinkultur  des  Bacillus  suisepticus  infizierten  Schweine.  Es  ergab 
sich,  daß  von  zwei  Ferkeln,  die  mit  natürlich  angesteckten  Ferkeln  zu- 
sammengebracht wurden,  eins  an  Schweineseuche  erkrankt  ist,  von  zwei 
Ferkeln,  die  mit  durch  verändertes  Lungengewebe  infizierten  Tieren  zu- 
sammengebracht worden  waren,  ebenfalls  eins  an  Schweineseuche  erkrankt 
ist  und  Ton  fünf  Ferkeln,  die  mit  durch  Reinkultur  des  Bacillus  suisepticus 
infizierten  Tieren  zusammengebracht  waren,  zwei  an  Schweineseuche  er- 
krankt sind.  Hieraus  folgert  der  Verfasser,  daß  Schweine,  die  känstlich  in- 
fiziert werden,  gesunde  Schweine  ebensogut  anstecken  können,  wie  Schweine, 
die  auf  natürlichem  Wege  oder  durch  Einverleibung  von  Lungensaft  seuche- 
kranker  Tiere  angesteckt  worden  sind.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg. 
1905,  S.  268.) 

Pütz:  „Der  Bacillus  pyogenes  und  seine  Beziehungen  zur 
Schweineseuche." 

1.  Der  Bacillus  pyogenes  ist  nach  der  Art  seines  Vorkommens  ein  Eiter^ 
erreger.  Deshalb  ist  seine  Benennung  pyogenes  zutreffend.  Er  findet  sich 
wie  andere  Eitererreger  nur  dort  im  Tierkörper  in  größerer  Zahl,  wo  Eiter 
zugegen  ist.  Gleich  anderen  Eitererregern  kann  der  Bacillus  pyogenes  auch 
in  den  charakteristisch  hepatisierten  Lungen  schweineseuchekranker  Schweine 
zugegen  sein,  und  zwar  in  eiterigen  eingeschmolzenen  Herden  des  entzündeten 
Lungengewebes  in  großer  Zahl. 

2.  Auch  bei  experimenteller  Übertragung  auf  Haustiere  kennzeichnet 
sich  der  Bacillus  pyogenes  als  Eitererreger.  Dies  ist  insbesondere  auch  bei 
der  versuchsweisen  Übertragung  auf  das  Schwein  der  Fall.  Durch  die  Ein- 
verleibung des  Bacillus  pyogenes  lassen  sich  bei  Schweinen  entweder  ört- 
liche Abszesse  oder  metastatische  Abszesse,  besonders  unter  dem  Bauchfell, 
oder  Polyarthritis  hervorrufen. 

3.  Schweineseuche  oder  auch  nur  schweineseucheahnliche  Veränderungen 
vermag  der  Bacillus  pyogenes  nicht  zu  erzeugen. 

4.  Die  von  Pütz  angestellten  Versuche  haben  in  voller  Übereinstimmung 
mit  den  Untersuchungen  von  Schütz,  Löffler,  Salmon  und  Smith,  Welch 
und  Clement,  Fiedeler  und  Bleisch,  Karlinski,  Preisz,  Prettner, 
Ostertag,  Ackermann,  Junack  und  Grabert  gezeigt,  daß  das  ovoide, 
bisher  als  Schweineseucheerreger  aufgefaßte  Loeffler-Schützsche  Bak- 
terium, der  Bacillus  suisepticus,  die  Veränderungen  hervorruft,  die  der 
Schweineseuche  eigentümlich  sind. 

5  Der  Bacillus  pyogenes  hat  nur  insofern  Beziehungen  zur  Schweine- 
seuche, als  er  sekundär  eine  eiterige  Einschmelzung  des  entzündeten  Lungen- 
gewebes herbeizuführen  und  dadurch  den  Verlauf  der  Schweineseuche  bei 
einzelnen  Tieren  zu  komplizieren  vermag.  (Inaug.  Dissert.,  Gießen  1905. 
Arb.  aus  dem  Hyg.  Institut  der  Kgl.  Tierärztl.  Hochschule  zu  Berlin.) 
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EoBke:  »Zar  Frage  der  Übertragbarkeit  der  Scbweine- 
seucbe  auf  Geflügel  und  der  Geflügelcholera  auf  Scbweine 
durcb  Yerfütterung.**      Verfasser   gelangt  zu    folgenden  Ergebnissen: 

1.  Durch  Verfüttemng  der  Schweineseachebakterien  in  Beinkaltnr  oder 
der  Ton  schweinesenchekranken  Tieren  stammenden  Organteile  konnte  bei 
Terschiedenen  Vogelarten  (Sperlingen,  Krähen,  Tanben,  Hühnern  und  Gänsen) 
eine  tödliche  Allgemeininfektion  hervorgerufen  werden.  In  dem  Kot  der 
Fütterungstiere  wurden  in  den  meisten  Fällen  virulente  Schweineseuche- 
bakterien  nachgewiesen.  2.  Durch  Verfütterung  von  Geflügelcholerabakterien 
in  Reinkultur  oder  von  an  Geflügelcholera  verendetem  Geflügel,  ferner 
durch  Inhalation  der  Geflügelcholerabakterien  konnte  bei  Schweinen 
eine  der  Schweineseuche  ähnliche  Erkrankung  nicht  erzeugt  werden. 
Die  Bazillen  der  Geflügelcholera  konnten  jedoch  bei  den  Versuchsschweinen 
in  den  Kehlgangsdrüsen,  oberen  Halsdrüsen  und  Bronchialdrüsen  nach- 
gewiesen werden.  3.  Sichere  Unterschiede  zwischen  beiden  Bakterien  arten 
ließen  sich  bis  jetzt  weder  durch  ihr  morphologisches  und  biologisches 
Verhalten,  noch  durch  den  Pfeifferschen  Versuch  feststellen.  Auch  die  Er- 
gebnisse des  Castellanischen  Sättigungsverfahrens  ließen  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Erregern  der  Schweineseuche  und  der  Geflügelcholera  nicht 
erkennen.  4.  Es  ist  zweckmäßig,  bei  gleichzeitiger  Haltung  von  Schweinen 
und  Geflügel  auf  gesonderte  Fütterung,  Stallung,  Weideplätze  usw.  zu  achten. 
(Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  22.  Bd.,  2.  Heft,  1906,  S.  503.) 

Ostertag:  „Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der 
chronischen  zur  akuten  Schweineseuche. **  Die  aus  der  prak- 
tischen Erfahrung  schon  bekannte  Tatsache  der  Einheitlichkeit  der  akuten 
und  der  chronischen  Schweineseuche  hat  Ostertag  auch  durch  Versuche  be- 
wiesen. Durch  Einatmenlassen  von  aufgeschwemmtem  Lungensafb  von  Tieren, 
die  an  chronischer  Schweineseuche  gelitten  hatten,  gelang  es,  akute  Schweine- 
seuche zu  erzeugen,  und  umgekehrt  glückte  der  Versuch,  durch  Einatmen- 
lassen von  Lungensaft,  der  von  Tieren  mit  akuter  Schweineseuche  stammte, 
chronische  Schweineseuche  hervorzurufen.  Die  gleichen  Ergebnisse  sind 
bei  der  Übertragung  des  Bacillus  suisepticus,  der  aus  den  veränderten 
Teilen  akut  und  chronisch  schweineseuchekranker  Tiere  gezüchtet  wurde, 
erzielt  worden.  Durch  die  Versuche  ist  bewiesen,  daß  die  septikämisohe, 
die  akute  und  chronische  Form  der  Schweineseuche  nur  verschiedene  Er* 
scheinungsformen  einer  und  derselben  Krankheit  sind.  (Zeitschr.  f.  Fleisch- 
!  und  Milchhyg.,  15.  Jahrg.,  1905,  S.266.) 

\  Ostertag  faßt  seine  Ausfuhrungen  über  die  Ursachen   und  die 

I  Bekämpfung  der  Schweineseuohe  unter  Bezugnahme  auf  die  Ver- 

I  öffentlichungen  von  Grips  und  Glage  dahin  zusammen,  daß  sich  an  der 

1  Lehre    von    der  Ursache    der   Schweineseuche    nichts   geändert  hat,    und 

j  daß    eine    veterinärpolizeiliche  Bekämpfung    der  Schweineseuohe  nicht   zu 

(  entbehren  ist,    daß  sich  aber  daneben  private  Maßnahmen   der  Besitzer, 

I  rationelle  Zucht  und  Haltung,  Anwendung  des  polyvalenten  Serums   und 

I  Vorsicht    beim   Ankauf   von   Zuchttieren     empfehlen.      (Vortrag,   gehalten 

I  im  Sonderausschuß  der  deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  für  die  Be- 

I  kämpfung  der  Tierkrankheiten.     Mitteilungen  d.  D.L.G.  1905,  S.  121.) 
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Kitt:  „Intrayenöse  Sohutzimpfangen  mit  thermisoh  ab- 
getöteten Bakterien.^  Kaltaren  Ton  Sohweineseachebazillen  wurden 
dadaroh,  daß  sie  wahrend  20  Standen  einer  Temperatur  von  52  bis  55^ 
aasgesetzt  waren,  thermisoh  abgetötet.  Aufsohwemmangen  dieser  Ealtaren 
erhielten  vier  Kaniachen  intravenös  injiziert.  Bei  der  nachfolgenden  Ver- 
impfang  von  virulentem  Material  verendete  ein  Eontrolltier  nach  24  Stunden, 
von  den  schatzgeimpften  eins  nach  drei,  eins  nach  fünf  Tagen,  die  beiden 
anderen  blieben  gesund.  Diese  und  ein  KontroUkaninchen  wurden  später  mit 
Blut  einer  an  Geflügelcholera  verendeten  Taube  geimpft.  Während  hiemach 
das  Kontrolltier  alsbald  verendete,  blieben  die  schweineseacheimmunen 
Kaninchen  am  Leben.  Weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  führten  zu 
gleichen  Ergebnissen.  Auch  wurden  Kaninchen  mit  Geflügelcholerakulturen 
vorbehandelt  und  blieben  nach  der  Kontrollimpfung  gesund,  während  nicht 
vorbehandelte  Tiere  eingingen.  Mithin  kann  mit  Schweineseuche  gegen 
Hühnercholera  und  umgekehrt  aktiv  immunisiert  werden.  (Monatshefte  f. 
prakt  Tierheilk.,  Bd.  16,  1905,  S.461.) 

Schreiber:  „Zur  Bekämpfung  der  Schweineseuche  und 
Schweinepest;  Schutzimpfungen.^  Der  Verfasser  hat  früher  schon 
angegeben,  daß  weder  die  Schweineseuchebazillen  noch  die  Erreger  der 
Schweinepest  bei  der  aktiven  Immunisierung  Stamm  Verschiedenheiten,  welche 
Wassermann  und  Ostertag  bei  der  Prüfung  der  passiven  Immunitat  an 
Mäusen  konstatiert  haben,  erkennen  lassen,  und  daß  deshalb  zur  Schutz- 
impfung der  Schweine  die  aktive  Immunisierung  zu  empfehlen  ist.  Außer- 
dem ist  er  der  Meinung,  daß  die  genannten  Bakterien  Toxine  bilden,  welche 
wahrscheinlich  die  bei  der  passiven  Immunisierung  von  Wassermann  und 
Ostertag  durch  Stammverschiedenheit  erklärten  Ausfälle  bedingen.  Gegen- 
über den  von  Wassermann  und  Ostertag  und  ihren  Schülern  zur  Wider- 
legung der  Schreib  ersehen  Beweisführung  erschienenen  Arbeiten  zählt 
Schreiber  eine  Reihe  anderer  Arbeiten  auf,  die  seine  Untersuchungsresultate 
unterstützen  (Klett  und  Braun,  Kitt,  Beck  und  Koske).  Die  Arbeiten 
dieser  Forscher  gipfeln  darin,  daß  ein  polyvalentes  Serum  keine  bessere  Wirkung 
als  ein  monovalentes  ausübt;  daß  man  mit  Geflügelcholera  gegen  Schweine- 
seuche und  umgekehrt  immunisieren  kann;  daß  bei  der  aktiven  Immunität 
keine  Stammverschiedenheiten  zutage  treten  und  infolgedessen  die  von 
Wassermann  und  Ostertag  betonte  Notwendigkeit,  gegen  Schweineseuche 
mit  verschiedenen  Stämmen  arbeiten  zu  müssen,  wieder  zur  offenen  Frage 
geworden  ist.  Was  die  Schutzimpfung  anbelangt,  so  muß  sie  durch  eine 
aktive  Immunisierung  erfolgen  und  sich  gleichzeitig  gegen  Sehweineseucbe 
und  Schweinepest  richten.  Die  aktive  Immunisierung  durch  bloße  intra- 
peritoneale oder  intramuskuläre  Einspritzung  von  abgetöteten  oder  leben- 
den Kulturen  analog  der  Paste  urschen  Methode,  wie  sie  Beck  und  Koske 
vorschlagen,  hält  Verfasser  nicht  für  ratsam,  weil  diese  Methode  nicht 
sofort  Immunität  verleiht  und  in  verseuchten  Beständen  gefährlich  wird. 
Er  setzt  seine  Hoffnung  auf  das  von  Lorenz  zuerst  für  den  Rotlauf  an- 
gegebene und  von  ihm  auf  die  Schweineseuche  übertragene  kombinierte 
Verfahren  der  Schutzimpfung.  (Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905, 
S.  721.) 
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Lothes:  „Zur  Bekämpfung  der  Schweineseuche.*'  AngeBichts 
der  Tatsache,  daß  die  Schweineseuche,  trotz  der  veterinärpolizeiliohen  Maß- 
nahmen ,  von  Jahr  zu  Jahr  an  Verbreitung  angenommen  bat,  fragt  es  sich, 
ob  diese  Maßnahmen  unzureichend  waren,  oder  ob  sie  nicht  richtig  gehandbabt 
wurden.  Verfasser  bejaht  beide  Fragen,  macht  aber  in  erster  Linie  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  gleichmäßigen  Durchführung  der  Maßregeln 
hindernd  in  den  Weg  traten,  für  den  Mißerfolg  yerantwortlich.  Vor  allem 
kommt  in  Betracht,  daß  die  Seuche  im  Laufe  der  Jahre  ihren  Charakter 
änderte,  und  daß  der  Anzeigepflicht  yielfach  nicht  genügt  wurde.  Die  bis- 
herigen yeterinärpolizeilichen  Anordnungen  waren  keineswegs  yöllig  unwirk- 
sam, erwiesen  sich  aber  nicht  ausnahmslos  als  zweckmäßig.  Entgegen 
Ostertag,  der  sich  von  Milderungen  der  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen 
Erfolge  in  der  Seuchenbekämpfung  verspricht,  warnt  der  Verfasser  vor 
Lockerung  der  Sperrmaßregeln,  insbesondere  vor  der  Zulassung  der  schlacht- 
reifen Schweine  in  den  freien  Verkehr.  Die  mit  einer  Lockerung  der 
veterinärpolizeilichen  Maßnahmen  erstrebten  Erfolge  könnten  auch  auf 
anderem  Wege  erzielt  werden.  Auf  die  Bekanntmachung  der  Seuche  in 
den  Amtsblättern  könne  unbedenklich  verzichtet  werden.  Damit  käme 
schon  ein  Hauptgrund,  der  die  Besitzer  von  der  Anzeige  abhalte,  in  Weg- 
fall. Femer  müßten  gern  ein  faßliche  Belehrungen  nach  dem  derzeitigen 
Stande  der  Wissenschaft  ausgearbeitet  und  allen  in  Betracht  kommenden 
Kreisen  zugänglich  gemacht  werden.  Um  die  zahlreichen  Seuchenfest- 
stellungen, die  bei  Ausübung  der  Fleischbeschau  erfolgen,  für  die  Veterinär- 
polizei verwerten  zu  können,  empfiehlt  es  sich,  die  Fettviehhändler  zu  einer 
geregelten  Buchführung  zu  zwingen,  so  daß  in  jedem  Falle  die  Herkunft 
eines  Tieres  ermittelt  und  der  etwaige  Seuchenherd  festgestellt  werden  kann. 
Schließlich  käme  in  Betracht  eine  regelmäßige  Kontrolle  der  Abgänge  aus 
den  Schweinebeständen  und  unvermutete  Revisionen  der  Schweinehaltungen. 
(BerL  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.lOl.) 

Der  VIIL  Internationale  Tierärztliche  Kongreß  1905  zu 
Budapest  faßte  bezüglich  der  Schweineseuche  und  Schweinepest 
folgenden  Beschluß: 

1.  Die  Schweineseuche  (worunter  man  im  weiteren  Sinne  häufig  eine 
Mischinfektion  mit  Pest  zu  verstehen  hat)  ist  durch  veterinärpolizeiliche 
und  hygienische  Maßregeln  zu  bekämpfen.  2.  Es  ist  derzeit  kein  Schutz- 
oder Heilimpfverfahren  bekannt,  welches  sich  als  empfehlenswert  erwiesen 
hätte.  Künftige  Forschungen  müssen  entscheiden,  ob  solche  Mittel  und 
Verfahren  auf  den  bisher  betretenen,  oder  auf  neuen  Wegen  gesucht  werden 
müssen.     (Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.430.) 

Hottinger  gelangt  auf  Grund  seiner  Studien  über  das  Verhältnis 
des  Bacillus  suipestifer  zur  Schweinepest  zu  der  Auffassung,  daß 
dieser  nur  die  Rolle  eines  sekundären  Parasiten  spiele.  Er  ist  ein  vom  Darm- 
kanal aus  ins  Blut  eindringender  Mikroorganismus  mit  erworbenen  pathogenen 
Eigenschaften.  Fast  immer,  aber  nicht  ausschließlich,  wird  er  bei  schweine- 
pestkranken Tieren  gefunden.    (Schweizer  Archiv  f.  Tierheilk.  1905,  S.255.) 

Smidt  faßt  das  Ergebnis  seiner  zur  Charakterisierung  der 
Hogcholeragruppe  unternommenen,  vielfach  nur  orientierenden  Versuche 
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dahin  zasammen ,  daß  es  im  Einzelfalle  weder  morphologisch  noch  kalturell, 
noch  durch  die  Agglutination  oder  den  Tierversuch  bisher  gelingt,  sicher 
zu  entscheiden,  ob  ein  Stamm  als  Mäusetyphus,  Paratyphus  B-  oder  Schweine- 
pestbazillus anzusprechen  ist.  Die  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden 
einschl.  der  AgglutinationsprOfung  lassen  nur  die  Entscheidung  zu,  ob  der 
betre£fende  Stamm  überhaupt  zu  der  großen  Gruppe  der  Hogcholera 
(Th.  Smith)  gehöri  (Zentralbl. f. Bakt.  usw.,  1.  Abt,  38.  Bd.,  Orig.  1905, 
S.  24.) 

Joest:  „Die  Beziehungen  des  Schweinepesterregers  zu 
anderen  Bakterien  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Fleischvergifter.**  Verfasser  charakterisiert  auf  Grund  der  Ergebnisse 
der  morphologischen,  biologischen  und  serodiagnostischen  Untersuchungen 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Bacillus  suipestifer  dahin,  daß  er 
zur  großen  Familie  der  Eolityphusbakterien  und  zwar  zu  jenen  gehört,  die 
seither  unter  der  Bezeichnung  Paratyphus-  und  Parakolibakterien  zusammen- 
gefaßt wurden.  Von  diesen  läßt  sich  eine  ganze  Anzahl  wichtiger  Krank- 
heitserreger vereinigen  zu  der  Enteritisgruppe.  Eine  Unterabteilung  von 
dieser  ist  die  Hogcholeragruppe.  Keineswegs  aber  sind  die  einzelnen  Bak- 
terienformen mit  einander  identisch,  sondern  unterscheiden  sich  durch  die 
Toxinbildung  und  besonders  durch  die  spezifische  Pathogenität.  (Zeitschr. 
f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1905,  S.293.) 

Dorset,  Bolton  und  Mc.  Bryde  haben  bezüglich  der  Ätiologie 
der  Hogcholera  dargetan,  daß  das  Kontagium  der  Schweinepest  ein 
filtrierbares  Virus  und  der  im  Jahre  1885  entdeckte  Schweinepestbazillus 
nur  ein  sekundär  sich  ansiedelnder  Parasit  ist.  Die  subkutanen  Injektionen 
von  Hogcholerablut,  das  durch  Ghamberland-  und  Berkefeldzylinder  filtriert 
war,  riefen  die  gleiche  Krankheit  hervor,  wie  solche  mit  unfiltriertem  Blut. 
Durch  Kulturen  wurde  in  jedem  einzelnen  Falle  bewiesen,  daß  das  zur 
Injektion  benutzte  Filtrat  keimfrei  war.  Trotzdem  konnte  aus  den  Organen 
der  Versuchstiere  in  den  meisten  Fällen  der  Uogcholerabazillus  gezüchtet 
werden.  Welche  RoUe  dieser  Bazillus  bei  der  Krankheit  spielt,  läßt  sich 
noch  nicht  übersehen.  Die  Verfasser  müssen  aber  aus  ihren  Versuchen 
folgern,  daß  das  filtrierbare  Virus  die  erste  Ursache  war,  und  daß  derHog- 
cholerabazillus  höchstens  einen  accessorischen  Faktor  darstellt.  Vielleicht 
ist  er  ein  normaler  Bewohner  des  Körpers  gesunder  Schweine,  der  nach 
Schwächung  des  Organismus  infolge  Invasion  des  filtrierbaren  Virus  patho- 
gene  Eigenschaften  erlangt.  (U.  S.  Department  of  Agriculture.  Bureau  of 
Animal  Industry,  Bullet.  Nr.  72,  1905.  Nach  Übersetz,  in  der  Zeitschr.  f. 
Fleisch-  u.  MUchhyg.  1905,  S.  271.) 

Wiesner  berichtet  über  Resultate  der  Impfungen  mit  Schweine- 
pestserum.  In  einem  Bestände,  in  welchem  Schweineseuche  kompliziert 
mit  Schweinepest  vorkam,  wurden  54  Ferkel  und  15  Schweine  mit  je 
5,0  polyvalentem  und  5,0  Pestserum  geimpft.  Weitere  Todesfälle  sind  seit 
Vornahme  der  Impfung  nicht  eingetreten.  Verfasser  hält  das  polyvalente 
Serum  für  ein  sicheres  Schutzmittel  gegen  Schweineseuche,  wenn  es  Ferkeln 
innerhalb  24  Stunden  nach  der  Geburt  eingeimpft  wird.  Er  glaubt,  daß 
man  durch  die  Doppelimpfung  mit  polyvalentem  und  Pestserum  imstande 
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sein  werde,  beim  Ausbruch  der  Schweineseuche  die  Ferkel  zu  schützen,  da 
diese  am  meisten  zu  der  sehr  gefürchteten  Komplikation  mit  Pest  zu  neigen 
scheinen.     (Berl.  TierärztL  Wochenschr.  1905,  S.  338.) 


Geflügelcholera  und  Hühnerpest. 

An  Gefiügelcholera  sind  im  Jahre  1905  in  788  Gemeinden  von 
17  deutschen  Staaten  verendet  oder  getötet  16  580  Hühner,  33  966  Gänse, 
4505  Enten,  219  Tauben,  369  Stück  anderes  Geflügel,  zusammen  55639  Stück 
Federvieh.  In  zahlreichen  Fällen  wurde  die  Geflügelcholera  durch  Geflügel- 
sendungen aus  Rußland,  mehrfach  aus  Österreich  -  Ungarn  und  aus  Italien 
eingeschleppt. 

Die  Hühnerpest  kam  vor  in  34  Gemeinden  von  7  Bundesstaaten. 
Verendet  oder  getötet  sind  837  Hühner  aller  Art,  23  Gänse  und  2  Enten. 
(Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche 
1905,  S.  74  u.  78.) 

Berger  beobachtete  in  einem  Dorfe  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von 
Geflnigelcholera  und  Magen-Darmentzündung  bei  Hunden.  Ver- 
fasser nimmt  an,  daß  die  Gastroenteritis  der  Hunde  darauf  zurückzuführen 
sei,  daß  sie  an  Geflügelcholera  verendetes  Federvieh  oder  Eingeweide  von 
getötetem  kranken  Geflügel  verzehrten.  Die  Krankheit  äußerte  sich  bei 
den  Hunden  in  hoher  Körpertemperatur,  Schmerzen  im  Darm,  Teilnahm- 
losigkeit  bis  zur  Betäubung,  Erbrechen.  Krankheitsdauer  12  Stunden  bis 
3  Tage.  (Tierärztl.  Zentralbl.,  Nr.  6.  Nach  Ref.  in  der  Wochenschr.  f. 
Tierheilk.  u.  Viehz.  1905,  S.  184.) 

Delfino:  Immunisierung  des  Kaninchens  gegen  das  Bakte- 
rium der  Geflügelcholera  (Vaccin  Ligni^res).  Delfino  hat  den 
von  Lignieres  entdeckten  Impfstoff  gegen  die  virulente  Inokulation  der 
Geflflgelcholera  beim  Kaninchen  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  geprüft 
und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Schutzimpfung  Lignieres' 
gegen  die  Septikämie  der  Vögel  am  Kaninchen  verleiht  diesem  eine 
kräftige  Immunität,  welche  imstande  ist,  der  Wirkung  von  verhältnismäßig 
enormen  Quantitäten  virulenter  Kulturen  zu  widerstehen.  2.  Die  Quantität 
des  Impfstoffes  kann  nicht  willkürlich  erhöht  werden,  da  die  Kaninchen, 
welche  zweimal  1  ccm  erhielten,  nicht  zur  selben  Zeit  immunisiert  waren 
wie  diejenigen,  welche  jedesmal  nur  Va^<^°^  Vaccin  erhielten.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Lignieres  ist  dieser  Impfstoff  ein  gegen  die  Hühner- 
cholera spezifischer,  d.  h.  er  hat  keine  Wirkung  gegen  andere  Pasteurellosen. 
(Centralbl.  f.  BakterioL  usw.,  1.  Abt.,  Bd.  38,  Orig.,  1905,  S.  231.) 

Bisanti  hat  die  Schutzimpfung  gegen  Geflügelcholera  in 
der  Weise  versucht,  daß  er  Kaninchen  Kollodium säckohen ,  die  Geflügel- 
cholerabazillen enthielten,  teils  subkutan,  teils  intraperitoneal  einverleibte. 
Diese  Säckchen  blieben  12  bzw.  10  Tage  an  der  Impfstelle  liegen.  Als 
man  nach  20  bzw.  15  Tagen  den  Tieren  und  gleichzeitig  Kontrolltieren 
Nahrung  reichte,  die  mit  Geflügelcholerabazillen  infiziert  war,  gingen  die 
Kontrolltiere  zugrunde,  während  die  Versuchstiere  am  Leben  blieben.     (La 
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Bulletin  veterinaire  1904,  p.  1079.     Nach  Ref.  in  Fortschritte  der  Veterin.- 
Hyg.,  3.  Jahrg.,  1905,  S.  121.) 

Kleine:  Neue  Beobachtungen  zur  Hühnerpest.  Kleine 
fand  das  Virus  der  Hühnerpest  nach  dessen  Verschwinden  aus  dem  Blute 
bei  jungen  Gänsen  noch  im  Gehirn  und  Rückenmark  und  nimmt  an,  daß 
die  Erreger  dieser  Krankheit  im  Gehirn  gewisse  Reizerscheinungen,  ähnlich 
wie  dies  bei  der  Tollwut  der  Fall  ist,  auslösen.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u. 
Infektionskrankh.  1905,  Bd.  51,  S.  177.) 

Kleine  und  Möllers  erweiterten  die  Beobachtungen  über  Hühner- 
pest bei  Gänsen.  Schon  früher  wurde  festgestellt,  daß  alte  Gänse  gegen 
Hühnerpest  wenig,  junge,  etwa  Vs  ^^^^  <^^^»  dagegen  recht  empfänglich 
sind  und  nach  etwa  sieben  Tagen  unter  schweren  Krämpfen  sterben.  Das 
Blut  gestorbener  Gänse  ist  nicht  infektiös,  während  das  an  der  gleichen 
Krankheit  verendeter  Hühner  noch  in  millionenfacher  Verdünnung  ansteckt. 
Im  Gehirn  und  Rückenmark  der  verendeten  Gänse  läßt  sich  das  Virus  durch 
Verimpfung  nachweisen.  Nicht  selten  kehren  die  mutmaßlichen  Erreger 
nach  einer  Pause  ins  Blut  zurück,  ähnlich  wie  die  Erreger  der  Malaria  und 
des  Rückfallflebers.  Dadurch  erhält  die  Ansicht,  daß  man  es  bei  der 
Hühnerpest  mit  Protozoen  zu  tun  habe,  eine  Stütze.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  Erreger  der  Hühnerpest  sich  für  junge  Gänse  durch 
Passage  so  anzüchten  lassen,  daß  sie  wäbrend  der  Krankheit  kaum  noch 
ans  dem  Blute  verschwinden  und  daß  somit  die  Seuche  ihre  charakteristi- 
schen Unterschiede  zwischen  dem  Verlauf  bei  Hühnern  und  dem  bei  jungen 
Gänsen  wieder  völlig  verlieren  kann.  Vom  unverletzten  Konjunktivalsacke 
aus  infiziert  das  Virus  schnell.  (Centralbl.  f.  Bakteriol.,  1.  Abt.,  Bd.  39, 
Orig.,  1905,  S.  545.) 

Räbiger:  Impfungen  gegen  Geflügelcholera  und  Unter- 
suchungen zur  Prüfung  der  im  Handel  befindlichen  Geflügel- 
cholar ei mpf Stoffe.  Die  Versuche  ergaben,  daß  von  den  mit  Höchster 
Serum,  ebenso  von  den  mit  Septizidin  geimpften  Tauben  66%  Pi'oz.  die 
Infektion  überstanden,  während  von  dem  mit  Gansschem  (Frankfurter) 
Serum  und  mit  Piorkowskischem  (Berliner)  Serum  geimpften  alle  ver- 
endeten. Die  Injektion  des  Frankfurter  Serums  verzögerte  allerdings  das 
Eintreten  des  Todes  um  fünf  bis  neun  Tage.  Die  besten  Erfolge  wurden 
mit  dem  Kl ett -Braun sehen  Serum  erzielt,  indem  alle  hiernach  vorbehan- 
delten Tiere  die  Infektion  mit  Geflügelcholerakultur  überstanden.  (Vor- 
tragsref.:  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  550.) 

Influenza  der  Pferde. 

Da  die  Anzeigepflicht  für  die  unter  dem  Sammelnamen  Influenza  zu- 
sammengefaßten Krankheiten  der  Pferde  (Brustseuohe,  Pferdestaupe,  Skalma) 
nur  für  die  Provinz  Ostpreußen  und  das  Königreich  Sachsen  eingeführt  ist, 
können  die  statistischen  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Seuche  im 
Reiche  einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  nicht  erheben.  In  Preußen  sind 
im  Berichtsjahre  242,  in  Bayern  17,  in  Sachsen  23,  in  Württemberg  4,  in 
Baden   4    und   in  Elsaß  -  Lothringen   15  Pferde    an    der  Seuche  verendet. 
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(Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche 
1905,  S.  81.) 

Sturhan:  Die  Leukocytose  bei  Brustseuche.  Verfasser  hat  bei 
fünf  brustseuchekranken  Pferden  das  Verhältnis  der  weüSen  su  den  roten 
Blutkörperchen  sowie  das  morphologische  und  tinktorielle  Verhalten  der 
ersteren  untersucht.  Er  fand,  daß  zwischen  dem  Mengenyerhältnis  der 
weißen  zu  den  roten  Blutkörperchen  und  den  klinischen  Erscheinungen  der 
Brustseuche  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  besteht.  Nicht  immer  jedoch  be- 
deutet eine  Hyperleukocytose  einen  günstigen  Ausgang  der  Krankheit.  Die 
Zahl  der  Leukocyten  war  in  allen  Fällen,  namentlich  im-  Resolutions- 
stadinm  (bis  40  Proz.),  gestiegen.  Die  weißen  Blutkörperchen  erlitten  in- 
sofern eine  Änderung,  als  die  bei  Färbung  mit  Triacid  sonst  so  charak- 
teristische Granulation  der  Neutrophilen  sehr  undeutlich  wird  oder  ganz 
fehlt.  Bei  Anwendung  Yon  Eosin-Methylenblau  gewinnt  dagegen  die  baso- 
phile Komponente  dieses  Farbstoffes  die  Oberhand  und  färbt  die  Granula 
bläulich.  Bei  einem  Abortiyverlauf  wurde  eine  Vermehrung  der  Eosino- 
philen wahrgenommen,  nachdem  das  Pferd  schon  zwei  Tage  ohne  Fieber 
war.     (Zeitschr.  f.  Veterinärkunde  1905,  S.  248.) 

Giesecke  teilt  seine  Beobachtungen  über  Brustseuche  mit, 
die  er  in  den  Beständen  der  reichseigenen  Posthalterei  in  Berlin  gemacht 
hat.  Die  Dauer  eines  Seuchenganges  beträgt  in  der  Regel  etwa  3  Monate, 
dabei  ist  die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  verhältnismäßig  gering.  Immer 
fallen  die  Ausbrüche  der  Brustseuche  in  den  Monat  März.  Da  die  Ankäufe 
der  Remonten  regelmäßig  im  Januar  und  Juli  stattfinden,  kann  Yon  Ein- 
schleppung  der  Seuche  durch  die  neuen  Pferde  nicht  die  Rede  sein.  Wie 
auch  sonst  in  großen  Ställen  beobachtet  ist,  erkranken  zuerst  diejenigen 
Pferde,  die  in  den  Ecken  stehen.  Vornehmlich  erkranken  auch  diejenigen 
Pferde,  welche  Nachtarbeit  haben  und  sich  tagsüber  größtenteils  im  Stalle 
befinden.  In  den  Etagestallungen  der  Posthaltereien  Berlins  erkranken  er- 
heblich mehr  Pferde  in  den  oberen  hellen,  als  in  den  unteren  dunkeln 
Ställen.  Nach  diesen  Beobachtungen  vermutet  der  Verfasser,  daß  Parasiten 
den  Erreger  der  Brustseuche  verimpfen,  wobei  er  an  ähnliche  Verhältnisse 
erinnert,  wie  sie  bei  der  Übertragung  der  Malaria  durch  Moskitos  und 
anderen  Krankheiten  bereits  bekannt  sind.  Hauptsächlich  käme  die  Stech- 
fliege (Stomoxys  calcitrans)  in  Frage,  weil  sie  sich  am  liebsten  in  vor  Zug- 
luft geschützten  und  hellen  Orten  des  Stalles  aufhält  und  die  Pferde  aus- 
schließlich am  Tage  belästigt.     (Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  882.) 

Tartakowski:  Beitrag  zum  Studium  der  Ätiologie  und  Be- 
kämpfung der  Brustseuche  und  ihr  verwandter  Krankheiten.  Die 
Brustseuche  ist  eine  spezifische  Krankheit  der  Gruppe  der  hämorrhagischen 
Septikämie,  die  der  Pneumoenteritis  des  Schweines  entspricht.  Sie  tritt 
am  häufigsten  als  Pneumonie,  Pleuropneumonie  und  mit  Perikarditis  kom- 
plizierter Pleuresie  auf  und  endigt  mit  Septikämie.  Nicht  selten  wird  die 
hämorrhagische  Septikämie  des  Pferdes  durch  eine  vom  Streptokokkus  der 
Druse  ausgehende  Infektion  kompliziert.  Gleichzeitig  mit  der  Brustseuche 
können  noch  andere  Affektionen  auftreten,  die  teils  mit  ihr,  teils  mit  der 
von  Dickerhoff  als  Skalma  bezeichneten  Pharyngolaryngitis  Ähnlichkeit 
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haben.  Als  Bekämpfungsmittel  der  Brustseuche  kommt  nur  das  spezifische 
Serum  in  Betracht.  Die  von  Lignieres  vorgeschlagene  Bezeichnung 
„Pastenrella  oder  Pasteorellose"  ist  unberechtigt,  da  die  Vereinigung  aller 
durch  die  ovoiden  Bazillen  hervorgerufenen  Infektionen  unter  der  Gruppe 
der  hämorrhagischen  Septikämie  bereits  im  Jahre  1886  durch  Hüppe  er- 
folgte. Die  russischerseits  getroffenen  Maßregeln  zur  Verminderung  der 
Influenza  der  Pferde  in  der  Armee  gingen  zunächst  dahin,  die  Truppen- 
pferde vor  Ansteckung  durch  die  aus  verseuchten  Gegenden  stammenden 
Bemonten  zu  schützen.  Seit  1901  werden  die  Remonten  nur  bei  den  Eigen- 
tümern gekauft  und  gelangen  in  besonders  eingerichtete  Isolierstallungen, 
wo  sie  einen  Monat  in  Quarantäne  bleiben.  Alle  frisch  angelangten  Pferde 
werden  mit  spezifischem  Schutz-  und  Heilserum  bebandelt.  Alle  Infektions- 
krankheiten der  Pferde,  Schweine  und  des  Geflügels  im  Reiche  werden  ver- 
schärfter tierärztlicher  Beaufsichtigung  unterstellt,  so  daß  die  Militär- 
behörden in  allen  Gouvernements  stets  von  dem  Stande  und  Gange  dieser 
Seuchen  unterrichtet  sind.  (Russisches  Veterinär -Archiv,  Nr.  11,  1904.  — 
Progres  veterinaire  vom  10.  April  1905.  Ref  nach  Deutsche  Tierärztl. 
Wochenschr.  1905,  S.  298.) 

Gehirn-Rückenmarksentzündung  (Bornasche  Krankheit)  und 
Gehirnentzündung  der  Pferde. 

Seit  dem  23.  November  1896  besteht  die  Anzeigepflicht  für  die 
Bornasche  Krankheit  in  der  preußischen  Provinz  Sachsen  und  seit 
1.  Januar  1905  im  Königreich  Sachsen.  In  der  Provinz  Sachsen  sind  im 
Berichtsjahre  22  Pferde  an  der  Seuche  verendet  und  20  auf  Veranlassung 
des  Eigentümers  getötet,  im  Königreich  Sachsen  sind  gefallen  oder  getötet 
188  Pferde. 

Die  Gehirnentzündung  der  Pferde  ist  nur  im  Königreich  Sachsen 
(seit  1.  Januar  1905)  anzeigepflichtig.  Erkrankt  sind  daran  278  Pferde, 
von  denen  156  verendeten  bzw.  getötet  wurden.  (Jahresbericht  über  die 
Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  79.) 

Zangheri:  Zur  Ätiologie  der  Gehirn-Rückenmarkentzündung 
des  Pferdes.  Verfasser  hat  aus  dem  serös  -  fibrinösen  Exsudat  zwischen 
den  Meningen ,  dem  Blute ,  der  Leber ,  der  Milz  und  der  Lunge  bakterio- 
logische Präparate  gemacht.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich  in  dem 
Exsudat  der  Meningen  zahlreich,  sonst  spärlich  der  Diplococcus  lanceolatus 
(Fränkel).  (La  clin.  vet.  1904,  p.  217.  Ref.  nach  Deutsche  TierärztL 
Wochenschr.  1905,  S.  28.) 

Dorn  besohäftigtsich  mit  den  Gehirn-Rückenmarkserkrankungen 
beim  Pferde.  Man  hat  es  in  der  Praxis  hauptsächlich  mit  drei  Formen 
von  Krankheiten  des  Zentralnervensystems  zu  tun,  die  sich  oft  nur  schwer 
oder  gar  nicht  auseinander  halten  lassen.  Die  sind  1.  Gehirnentzündung, 
2«  Cerebrospinalmeningitis ,  3.  Bornasohe  Krankheit.  Die  Beobachtungen 
des  Verfassers  erstrecken  sieh  innerhalb  weniger  als  3  Jahren  auf  30  Fälle, 
Von  diesen  wurde  die  Krankheit  8 mal  als  Gehirnentzündung,  Imal  als 
typische  Cerebrospinalmeningitis,   13  mal  als  Bomasche  Krankheit  erkannt. 


240  Infektionskrankheiten. 

In  8  Fällen  mußte  die  Diagnose  offen  gelassen  werden,  su  welcher  der  ge* 
nannten  drei  Krankheiten  der  Fall  gehörte.  Bezüglich  der  Ursache  dieser 
ganzen  Reihe  Ton  Erkrankungen  nimmt  der  Verfasser  an,  daß  sie  meist 
auf  Infektion  heruhen.  Er  neigt  der  Annahme  zu ,  daß  in  vielen  Fällen 
die  Krankheitserscheinungen  dadurch  herrorgerufen  werden,  daß  Toxine, 
vielleicht  ein  Produkt  von  Bakterien,  vom  Darm  aus  in  die  Körpersäfte 
übergehen  und  von  da  aus  auf  das  Zentralnervensystem  einwirken.  Aus 
diesem  Grunde  hält  er  die  Anwendung  von  Desinfektionsmitteln  für  die 
allein  richtige  Behandlungsweise.  Seine  Behandlung  war  jedoch  in  dem 
einen  Falle  von  Gerebrospinalmeningitis  ebenso  erfolglos  wie  in  den  13  Fällen 
von  Bomascher  Krankheit.  Von  den  übrigen  13  Fällen  sind  nur  swei  als 
geheilt  zu  betrachten ,  bei  zweien  ging  die  Krankheit  in  Dummkoller  über 
und  eins  bekam  nach  6  Monaten  einen  Rückfall,  an  dem  es  zugrunde  ging. 
Als  Darmdesinfektionsmittel  wurden  vielfach  Kreolin-Aloepillen  verabreicht. 
(Berl.  Tierärzü.  Wochenschr.  1905,  S.  223.) 

Morvay  teilt  seine  Beobachtungen  über  Meningitis  cerebro- 
spinalis epizootica  mit,  die  er  in  Ungarn  gemacht  hat.  Die  Krankheit, 
deren  Erreger  und  Eintrittspforte  noch  unbekannt  sind,  ist  miasmatischer 
Natur.  Meist  tritt  in  einem  Stalle  nur  eine  Erkrankung  auf,  doch  sind 
mehrere  (5  und  13)  beobachtet.  Haltung,  Stallbesohaffenheit,  Alter,  Witte- 
rung und  Futterwechsel  sind  ohne  Einfluß.  Stalldesinfektion  oder  Stall- 
wechsel, Absonderung  der  Kranken  usw.  sind  bedeutungslos.  Die  In- 
fektion dürfte  entweder  vom  Verdauungskanal  oder  von  der  Nasenschleimhaut 
aus  erfolgen.  Ob  ein  wirklicher  Zusammenhang  zwischen  der  menschlichen 
und  der  beim  Pferde  vorkommenden  Form  der  Meningitis  besteht,  ist  noch 
nicht  nachgewiesen,  wenngleich  die  verschiedentlich  beschriebenen  Bakterien 
identisch  zu  sein  scheinen.  Die  Beschreibung  der  klinischen  Erscheinungen 
bringt  nichts  Neues.  Die  Behandlung  hat  sich  lediglich  auf  prophylaktische 
und  symptomatische  Maßnahmen  zu  erstrecken.  (Berl.  Tierärztl.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  625.) 

Druse  der  Pferde. 

In  der  preußischen  Provinz  Ostpreußen,  wo  seit  dem  1.  Juni  1905  die 
Anzeigepflicht  für  die  Druse  eingeführt  ist,  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Berichtsjahres  5785  Pferde  an  dieser  Seuche  erkrankt  und  412  verendet 
(Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche 
1905,  S.  85.) 

Bringard  beschreibt  eine  neue  Methode  der  Drusebehandlung. 
Nach  seiner  Auffassung  ist  die  Druse  im  Anfang  eine  lokale  Krankheit, 
die  sich  auf  die  Nasenrachenhöhle  erstreckt.  Um  den  Ausgangsherd  der 
Krankheit  unschädlich  zu  machen,  bestreicht  er  die  Pharynxwand  von  der 
Maulhöhle  aus  mit  Eukalyptolvaseline ,  wozu  er  sich  einer  besonders  kon- 
struierten Metallsonde  bedient  Auf  30,0  Vaseline  kommen  2,0  Enkalyptol. 
Der  Erfolg  wird  als  sehr  gut  bezeichnet;  außerdem  hat  die  Methode  den 
Vorzug  der  Billigkeit  Payrou  behandelt  ähnlich  mit  Menthol,  geht  aber 
durch  die  Nasenhöhle  in  den  Rachen  vor.     (Bull,  de  la  soc.  centr.,  t.  59, 
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p.  247.     Nach  Ref.  in  dem  Jahresbericht  von  Ellenberger  und  Schütz  1905, 
S.  117.) 

Rahtjen:  Wertbestimmungen  yon  Drnseserum.  Verfasser 
hatte  Gelegenheit,  ein  Druse-Streptokokken-Serum  (Jess-Piorkowsky)  der 
Deutschen  Schutz-  und  Heilserum  -  Gesellschaft  m.  b.  H.  Berlin  auf  seine 
Agglutinationsfahigkeit  sowie  auf  seine  Schutzkraft  virulenten  Drusekulturen 
gegenüber  zu  prüfen.  Aus  diesen  Versuchen  folgert  er:  1.  Das  von  der 
Deutschen  Schutz-  und  Heilserum  -  Gesellschaft  in  den  Handel  gebrachte 
Drnseserum  bewirkt  in  einer  Dosis  von  0,04  ccm  auf  1  ccm  Kultur  eine 
deutliche  Agglutination  (5000  J.-E.).  2.  Beträgt  die  tödliche  Dosis  einer 
Drusekultur  bei  einer  Maus  0,3  ccm,  so  schützen  0,04  ocm  Serum  gegenüber 
einer  Injektion  von  1  ocm  Kultur.  (BerL  TierärztL  Wochenschr.  1905, 
S.  339.) 

Reimers  teilt  Beobachtungen  über  die  Behandlung  und  Pro- 
phylaxis der  Druse  mittels  Drusestreptokokkenserums  mit.  Im 
ganzen  wurden  112  Pferde  einer  Behandlung  mit  Drusestreptokokkenserum 
unterworfen,  davon  9  der  Heil-  und  103  der  Schutzimpfung.  Von  der  Heil- 
impfung war  kein  Erfolg  zu  ersehen;  von  den  schutzgeimpften  Tieren  sind 
innerhalb  einer  Zeit  von  10  Tagen  bis  6  Wochen  nach  der  Impfung  63  er- 
krankt. Wenn  auch  in  einzelnen  Fallen  eine  Wirkung  des  Impfmittels 
stattgefunden  zu  haben  scheint,  so  sind  andererseits  die  Mißerfolge  doch  so 
bedeutend,  daß  in  den  vorgenannten  Versuchen  das  Druseserum  nicht  die 
Wirkung  gehabt  hat,  welche  man  von  einem  Impfmittel  verlangen  darf,  das 
sich  in  der  Praxis  einbürgern  soll.  (Berl.  TierärztL  Wochenschr.  1905, 
S.  229.) 

Pflanz  schreibt  über  Druseserum,  daß  er  seit  Über  einem  Jahre 
etwa  in  50  Fällen  Druseserum  von  Jess  und  Piorkowsky  angewendet 
habe.  Die  Wirkung  war  in  einigen  Fällen  sehr  gut,  in  anderen  ließ  das 
Serum  vollkommen  im  Stich.  Verfasser  beschreibt  eine  Reihe  interessanter 
Fälle  aus  seiner  Praxis  und  empfiehlt,  mit  dem  Druseserum,  obwohl  es  kein 
unfehlbares  Mittel  sei,  weitere  Versuche  anzustellen.  (Berl.  TierärztL 
Wochenschr.  1905,  S.  777.) 

Jess:  Über  Drusestreptokokkenserum.  Nach  dem  Vorgange 
von  Wassermann  und  Ostertag,  die  mit  polyvalentem  Serum  bessere 
Erfolge  erzielten ,  als  mit  einem  Serum ,  welches  nur  durch  Vorbehandlung 
mit  einem  Schweineseuchestamm  gewonnen  war,  haben  Jess  und  Pior- 
kowsky aus  den  verschiedensten  Gegenden  Druseeiter  bezogen  und  die 
Stämme  in  ihrem  Vor bereitungs verfahren  verwendet.  Sie  haben  ans  dem 
Studium  der  Biologie  der  verschiedenen  Stämme  die  Überzeugung  gewonnen, 
daß  das  Kontagium  der  Druse  bleibende  regionäre  Eigentümlichkeiten  hat. 
Verf.  gibt  an,  daß  er  mit  Hilfe  des  Agglutinationsverfahrens  und  eines 
Impfversuches  an  Mäusen  in  der  Lage  sei,  aus  einer  geringen  Menge  Druse- 
eiter, die  ihm  aus  irgend  einer  Gegend  übersandt  wurde,  zu  bestimmen,  ob  sich 
das  Druseserum  dort  zur  Bekämpfung  eignet  oder  ob  es  auf  diesen  Stamm 
von  Streptokokken  zurzeit  noch  keine  Wirkung  ausübt.  Die  Zahl  der  für 
die  Serumgewinnung  in  Betracht  kommenden  Stämme  kann,  wie  Jess  an- 
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nimmt,  deshalb  nioht  sehr  groß  sein,  weil  mit  dem  Drnseseram  bis  jetzt  in 
großen  Länderstrecken  nur  gute  Resultate  erzielt  wurden  und  nur  in  ganz 
bestimmten  kleineren  Teilen  die  Resultate  zu  wünschen  übrig  ließen.  Eine 
über  sechs  Monate  dauernde  Immunität  könne  mit  der  bloßen  Impfung 
von  Druseserum  nicht  erreicht  werden,  da  diese  nur  passive  Immunitat 
erzeuge. 

Im  Gegensatz  zu  den  von  Reimers  in  der  Nr.  13  der  Berl.  Tierarzt]. 
Wochenschrift  mitgeteilten  ungünstigen  Erfahrungen  mit  Drusestrepto- 
kokkensemm  berichtet  Verfasser  über  eine  große  Reihe  sehr  günstiger  Er- 
folge. Er  schließt  mit  folgender  Zusammenfassung:  Das  Drusesernm  ist 
polyvalent.  Die  Tierärzte  werden  gut  tun,  bei  größeren  Druseepidemien 
Druseeiter  einzuschicken,  dann  können  sie  erfahren,  ob  das  Druseserum 
Erfolg  haben  wird  oder  nicht.  Der  Impfschutz  kann  durch  gleichzeitige 
oder  kurze  Zeit  darauf  erfolgende  Injektion  Ton  Tirulenten  Streptokokken 
genau  wie  beim  Rotlauf  yerlängert  werden.  In  denjenigen  Fällen,  in  denen 
unser  Druseserum  die  Streptokokken  agglutiniert  und  die  damit  infizierten 
Mäuse  schützt,  ist  die  Serumtherapie  zweifellos  die  wirksamste  Behand- 
lungsweise  der  Druse.     (Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  242.) 

Feuerhack  teilt  in  einem  Bericht  über  die  Erkrankungen  der 
Remonten  in  den  Remontedepots  auch  Erfahrungen  mit  über  die  Wirkung 
des  Höchster  polyvalenten  Druseserums.  Im  Remontedepot  Neuhof- 
Ragnit  wurden  264  Remonten  geimpft.  Durch  die  30  bis  40  ccm  betragende 
angebliche  Schutzdosis  wurden  vieijährige  Tiere  gegen  die  Druse  nicht  ge- 
schützt. Von  den  geimpften  erkrankten  ebensoviel  an  Druse  wie  von  den 
zur  Eontrolle  nicht  geimpften  Tieren.  Auch  auf  den  Krankheitsverlauf 
übte  die  Impfung  einen  Einfluß  anscheinend  nicht  aus.  Die  Heildosis 
(75  ccm),  gleich  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit  einverleibt,  blieb  ohne 
erkennbare  Wirkung.     (Zeitschr.  f.  Yeterinärk.  1905,  S.  12.) 

Holterbach  berichtet  über  die  Dauer  der  Immunität  nach  über- 
standener  Druse  in  einem  Falle,  daß  ein  Pferd  im  gleichen  Jahre  eine 
typische  Druse  durchmache^  und  doch  einer  neuen  Ansteckung  erliegen 
kann.     (Mitteil.  d.  Vereins  bad.  Tierärzte  1905,  S.  138.) 

Dassonville  und  de  Wissocq  haben  eingehende  Versuche  über 
Schutzimpfungen  und  Serumtherapie  bei  der  Druse  des  Pferdes 
angesteUt  und  gelangten  zu  folgendem  Ergebnis:  1.  Pferde  lassen  sich 
gegen  das  Drusevirus  aktiv  immunisieren.  2.  Von  den  immunisierten  Tieren 
läßt  sich  ein  Serum  gewinnen,  das  kurativ  und  präventiv  wirksam  ist.  So- 
mit ist  auch  die  Serumschutzimpfung  durchführbar.  3.  Die  natürliche 
Druseinfektion  zeigt  sich  mehrere  Tage  vor  dem  Auftreten  sichtbarer  Krank- 
heitserscheinungen durch  Temperatursteigerung  an.  (BuU.  de  la  Soc  centr. 
de  m6d.  vet.  1905,  p.  176.) 

Ansteckender  Scheidenkatarrh  der  Rinder. 

Die  Seuche  ist  lediglich  im  Herzogtum  Sachsen- Altenburg  der  Anzeige- 
pflicht auf  Grund  des  Viehseuchengesetzes  unterworfen,  und  zwar  seit  dem 
1.  August  1904.     Im  Jahre  1905  sind  in  Sachsen  -  Altenburg  4795  Rinder 
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an  der  Seuche  erkrankt,  davon  4  verendet  bzw.  getötet.     (Jahresbericht 
über  die  Verbreitnng  von  Tierseuchen  im  Deutschen  Reiche  1905,  S.  83.) 

Probst  fafit  in  einem  Vortrage  »Der  ansteckende  Scheiden- 
katarrh des  Rindes*  das  wesentliche  über  diese  Seuche  dahin  zusammen,  daß 
der  ansteckende  Scheidenkatarrh  eine  nur  dem  Rindergeschlecht  eigentümliche 
infektiöse  Scheiden-  und  Scheidentragsackentzündung  ist,  die  hauptsächlich 
durch  Schwellung  der  Lymphfollikel  der  Scheide  charakterisiert  ist  Die 
Seuche  wird  durch  einen  kurzen  Streptokokkus  hervorgerufen,  der  sich 
durch  eine  bedeutende  Tenazität  innerhalb  und  außerhalb  des  Tierkörpers 
auszeichnet.  Die  Prozentzahl  der  in  einem  Bestände  befallenen  Tiere 
variiert  sehr,  ist  aber  häufig  außerordentlich  hoch.  Auch  die  Dauer  der 
Krankheit  ist  sehr  verschieden.  Während  zuweilen  binnen  etlicher  Wochen 
Spontanheilung  eintreten  kann,  haben  andere  Fälle  monate-  und  jahrelanger 
Behandlung  getrotzt.  In  den  meisten  Fällen  ist  häufiges  Umrindem  die 
Folge  der  Seuche;  seltener  konzipieren  die  Tiere  überhaupt  nicht  mehr 
oder  sie  verwerfen,  beides  infolge  Übergreifens  der  Entzündung  auf  den 
Tragsack.  Leichte  Erkrankungsfälle  können,  namentlich  beim  Weidegang, 
von  selbst  heilen.  Die  kranken  Tiere  sind  von  den  gesunden  zu  trennen. 
Gründliche  Reinigung  und  Desinfektion  des  Stalles  ist  erforderlich.  Die 
medikamentöse  Behandlung,  zu  der  viele  Mittel  und  Methoden  empfohlen 
sind,  führt  im  allgemeinen  zu  guten  Erfolgen.  Von  einheitlichen  staat- 
lichen Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Seuche  möchte  der  Verfasser  ab- 
sehen, namentlich  wegen  der  Verschiedenheit  der  durch  den  Scheidenkatarrh 
hervorgerufenen  Schädigungen.  Mehr  Erfolg  ist  von  der  Aufklärung  aller 
interessierten  Kreise  über  die  Krankheit  zu  erwarten.  Als  wirksame  und 
durchführbare  Maßnahmen  kommen  noch  in  Betracht,  daß  die  Zuchtstier- 
halter angewiesen  werden,  sämtliche  weibliche  Tiere  vor  dem  Sprunge  zu 
untersuchen  und  für  Tiere,  die  mit  Scheidenkatarrh  behaftet  sind,  den 
Bullen  zu  verweigern;  femer,  daß  jeder  öffentlich  aufgestellte  Zuchtstier 
jeweils  nach  dem  Sprunge  am  Schlauche  zu  desinfizieren  sei.  (Wochenschr. 
f.  Tierheilk.  u.  Viehzucht  1905,  S.  681.) 

Ritzer:  Zur  Behandlung  des  ansteckenden  Scheidenkatarrhs 
beim  Rind  und  des  seuohenhaften  Verkalbens  mit  Bazillolsalbe 
in  Gelatinekapseln.  Das  Verfahren  ist  einfach  und  verbindet  bei  gleich- 
zeitiger Materialersparnis  die  Vorzüge  der  raschen  mit  der  sicheren  Wirk- 
samkeit. Kühen  werden  Kapseln,  die  mit  11,0  einer  lOproz.  Salbe  gefüllt 
sind,  in  die  Scheide  geschoben;  für  Rinder  und  Bullen  verwendet  man  ge- 
ringere Mengen.  Die  Kapseln  verflüssigen  sich  schon  nach  etwa  20  Sekunden 
und  geben  die  Salbe  frei.  Verf.  glaubt  mit  20  Kapseln  zur  Heilung  eines 
Tieres  auszukommen.  (Österr.  Monatsschr.  f.  Tierheilk.  usw.  1905,  29.  Bd., 
S.  317.) 

Attinger  hat  über  die  Behandlung  des  ansteckenden  Scheiden- 
katarrhs auf  den  Ausstellungen  der  Deutschen  Landwirtschafts- 
gesellschaft im  Ausschuß  zur  Bekämpfung  der  Tierkrankheiten  der 
genannten  Gesellschaft  ein  eingehendes  Referat  unter  Berücksichtigung  der 
einschlägigen  Literatur  erstattet.     Die  in  der  Schauordnung  für  München 
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enthalten  gewesene  Yorschrift,  wonach  die  AuBsteller  von  Rindern  eine  Er- 
klärung abzugeben  hatten,  daß  ihr  Viehbestand  in  den  letzten  sechs  Wochen 
vor  der  Ausstellung  frei  von  ansteckendem  Scheidenkatarrh  ist,  hat  zu  großer 
Unzufriedenheit  Anlaß  gegeben,  da  130  Rinder  von  der  Ausstellung  auf 
Grund  des  Ergebnisses  der  Scheidennntersuchung  zurückgewiesen  werden 
mußten.  A.  gelangt  zu  dem  Antrage,  es  möge  die  einschlägige  Bestim- 
mung der  Schauordnung  wieder  anfgehoben  werden,  weil:  1.  der  Charakter 
der  Krankheit  noch  nicht  genügend  bekannt  und  die  einwandfreie  Fest- 
stellung, ob  eine  ansteckende  oder  nicht  ansteckende  Scheidenerkrankang 
vorliegt,  zurzeit  für  das  kontrollierende  Veterinärpersonal  geradezu  unmög- 
lich ist;  2.  die  Ansichten  über  die  Abheilung  der  Seuche,  besonders  die  Be- 
deutung der  persistierenden  Knötchen,  noch  nicht  geklärt  sind  und  selbst 
scheinbar  gesunde  Tiere  Träger  des  Ansteckungsstoffes  sein  können ;  3.  auch 
eine  bakteriologische  Untersuchung  nicht  absolut  verlässig  ist,  und  4.  die 
Meinungen  über  den  wirtschaftlichen  Schaden  der  Seuche  noch  sehr  geteilt 
sind.     (Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  8.  845.) 

Hess:  Bericht  über  die  von  der  Gesellschaft  schweizerischer 
Tierärzte  veranstaltete  Untersuchung  betreffend  die  Enötchen- 
seuche.  Der  Bericht  enthält  die  Zusammenfassung  der  auf  Grund  eines 
Fragebogens  von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  schweizerischer  Tierärzte 
erteilten  Antworten  über  Verbreitung,  Vorkommen,  Wesen,  Erscheinungen, 
Behandlung  usw.  des  ansteckenden  Scheidenkatarrhs  oder  der  Enötchen- 
seuche.  Im  ganzen  sind  26  Fragen  gestellt  und  beantwortet,  so  daß  die 
Materie  eine  außerordentlich  gründliche  und  sachliche  Bearbeitung  erfahren 
hat.  Am  Schlüsse  des  Berichtes  bringt  der  Verfasser  zur  Kenntnis,  daß  eine 
in  verschiedenen  Antworten  vertretene  Ansicht  dahingeht,  es  möchte  in  der 
Schweiz  vorderhand  mit  dem  Erlasse  von  gesetzlichen  Bestimmungen,  so 
wünschenswert  und  wichtig  einzelne  derselben  auch  jezt  schon  wären,  in 
Anbetracht  der  noch  nicht  abgeklärten  Fragen  über  Ätiologie,  Dauer  der 
Ansteckungsfähigkeit,  Übertragungsmodus  und  Behandlung  noch  zugewartet 
werden.  (Separatsbdruck  aus  dem  Landwirtschaftl.  Jahrbuch  der  Schweiz, 
XIX.  Jahrg.  Bern,  Buchdruckerei  K.  J.  Wyss,  1906.  Nach  Ref.  in  der 
Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  724.) 

deBruin:  Die  Unfruchtbarkeit,  die  Fehlgeburt  und  die  Früh- 
geburt   beim    Rindvieh  als    Folge    des    ansteckenden    Scheiden- 

i  und  Gebärmutterkatarrhs.    Verfasser  hat  in  der  Umgegend  von  Utrecht 

einige  Herden  untersucht,  in  denen  viele  Kühe  unfruchtbar  geblieben  waren. 

!  Er  fand,  daß  der  Scheidenkatarrh  sehr  verbreitet  sein  kann,  ohne  daß  die 

Eigentümer  etwas  davon  vermuten.  Die  Krankheitserscheinungen  sind 
die  auch  in  Deutschland  bekannten.  Bezüglich  des  Ansteckungsstoffes 
ist  erwähnenswert,  daß  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Scheidensekrets  von  Kühen  oft  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  Mikro- 
organismen angetroffen  werden.  Als  Folgen  des  ansteckenden  Scheiden- 
katarrhs können  eintreten:  Unfruchtbarkeit,  Fehlgeburt  und  Verwerfen. 
Wenn  eine  Behandlung  Wert  haben  soll,  muß  sie  1.  billig  sein,  2.  vom 
Eigentümer  und  seinem  Personal  ausgeführt  werden  können,  und  3.  bei 
allen  Tieren  zur  Anwendung  kommen  können.    Bei  der  großen  Bedeutung, 
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die  dem  Stiere  in  bezug  auf  die  Ansteckung  einer  Herde  zukommt,  ist  in 
Gegenden,  in  denen  der  ansteckende  Scheidenkatarrh  herrscht,  folgendes 
zu  beachten: 

1.  Der  Stierhalter  mu£  die  Erscheinungen  der  Krankheit  kennen,  jede 
Kuh  vor  dem  Decken  untersuchen  und  alle  Kühe  mit  Scheidenkatarrh  zu- 
rückweisen. 2.  Nach  jedem  Decken  muß  die  Vorhaut  des  Stieres  mit  1  proz. 
Bazillol-  oder  Kreolinlösung  abgewaschen  und  mit  Hilfe  von  Schlauch  und 
Trichter  ausgespült  werden.  3.  Der  Haarbüschel  an  der  Vorhaut  ist  zur 
leichteren  Reinigung  der  letzteren  abzuschneiden.  4.  Stiere  mit  Vorhaut- 
katarrh müssen  vom  Decken  ausgeschlossen  werden,  w&hrend  dreier  Wochen 
ist  ihnen  t&glich  die  Vorhaut  mit  1  bis  1  Vi  proz.  BazilloUösung  auszuspritzen. 
Aul^erdem  müssen,  wenn  der  ansteckende  Scheidenkatarrh  bei  einzelnen 
Kühen  festgestellt  ist,  folgende  Maßregeln  ergriffen  werden:  5.  Die  ge- 
samte Herde  ist  zu  untersuchen.  6.  Bei  sämtlichen  Kühen,  auch  bei  den 
gesunden,  ist  einen  um  den  anderen  Tag  die  Vulya,  der  Schwanz  und  die 
Hinterfläche  der  Schenkel  mit  1  bis  lY^proz.  Bazillol-  oder  Kreolinlösung 
abzuwaschen.  Auch  die  Schwanzquaste  ist  in  dieser  Lösung  einige  Minuten 
abzuspülen.  (Tijdskrift  voor  Veeartsenijkunde,  Nr.  11,  1905.  Nach  Übers, 
in  der  Deutschen  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  392.)  Wehrle. 
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Pflege  der  Haut. 

Salzwedel:  „Die  Bedeutung  der  Händereinigung  für  all- 
gemeine hygienische  Zwecke.^  (Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung 
des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  vom  9.  Januar  1906.  Ver- 
handlungen der  deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  Berlin.) 

Nachdem  Redner  die  Geschichte  des  Gegenstandes  kurz  abgehandelt, 
wobei  es  auffällig  erscheint,  daß  die  Desinfektion  der  Hände  selbst  bei  den 
Chirurgen  und  Geburtshelfern  planmäßig  erst  seit  Mitte  der  80.  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  zur  Durchführung  kam ,  erläutert  er  kurz  die  durch 
mühevolle  Untersuchungen  gewonnenen  Prinzipien,  nach  welchen  der  Arzt 
seine  Hände  vor  und  nach  jeder  an  einem  Patienten  vorzunehmenden  Ver- 
richtung zu  reinigen  und  zu  desinfizieren  hat  und  kommt  schließlich  aus- 
führlicher auf  sein  eigentliches  Thema :  Die  Frage  der  Händedesinfektion 
für  allgemeine  hygienische  Zwecke,  zu  sprechen.  Hier  muß  vor 
allem  bei  dem  Publikum  das  Verständnis  erweckt  werden  für  die  wichtige 
Rolle,  welche  die  Hand  bei  Übertragung  von  Krankheiten  spielt.  Noch 
ist  es  beispielsweise  den  Müttern  nicht  genügend  bekannt,  daß  sie  sich  nach 
jeder  Berührung  eines  an  Infektionskrankheit  leidenden  Kindes  die  Hände 
gründlich  zu  reinigen  haben.     Es  ist  festgestellt,  daß  in  Kasernen  Typhus 
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oder  Diphtherie  dadurch  verbreitet  wurde,  daß  Soldatenmütter  Eßwaren  an 
ihre  Söhne  einpackten  und  versandten,  während  sie  kranke  Kinder  oder 
Enkelkinder  pflegten.  Nach  Gaffky  spielt  die  Eontaktinfektion  bei  der 
Cholera  asiatica  eine  wichtige  Rolle,  und  auch  die  starke  Ausbreitung  des 
Typhus  unter  unseren  ostasiatisehen  Truppen  wird  von  Schian  weit  mehr 
jenem  Moment  schuld  gegeben  als  dem  schlechten  Trinkwasser.  Die  Über- 
tragung kommt  schwerer  zustande  durch  die  trockene,  als  durch  die 
feuchte,  schlecht  abgetrocknete  oder  schweißige  Hand,  zumal  wenn  die 
Gegenstftnde,  welche  sie  angreift,  naß,  feucht  oder  klebrig  sind.  All  dies 
spielt  bei  der  Speisenzubereitung  eine  wichtige  Rolle.  Seit  vielen 
Jahren  verlangt  daher  die  Volkssitte  von  den  bei  allen  diesen  Verrichtungen 
tätigen  Personen  weiße  oder  wenigstens  helle  £[leider,  auf  welchen  jede 
Beschmutzung  sogleich  ins  Auge  fällt.  Die  Choleraerkrankungen  der  Weichsel- 
schiffer sollen  vielfach  dadurch  übertragen  werden,  daß  die  Leute,  wenn  sie 
müde  und  hungrig  von  der  Arbeit  kommen,  zumeist  ihre  Wasserstiefel  aus- 
ziehen und  dabei  ihre  Hände  durch  den  mit  dem  Uferschlamm  ange- 
schmierten Choleraschleim  beschmutzen.  Hierauf  nehmen  sie  ihre  Mahl- 
zeiten ein,  ohne  die  Hände  zu  waschen.  Beim  Reinigen  des  Geschirrs 
darf  nicht  mit  dem  Wasser  gespart  werden.  Blitzblank  ist  nicht  nur  eine 
Freude  des  Auges,  sondern  auch  ein  wichtiger  hygienischer  Faktor;  aller- 
dings müßte  man  damit  bei  den  Händen  anfangen.  Sehr  häufig  wurden 
Typhusepidemien  durch  Flüssigkeiten,  besonders  durch  Milch,  verbreitet. 
Es  lag  gegründeter  Verdacht  vor,  daß  die  Keime  durch  die  Hände  von 
Personen  hineingekommen  waren,  welche  die  Gefäße  zu  reinigen  hatten. 
Ähnliches  wird  bei  der  Wurst  beobachtet,  in  welche  durch  unsaubere  Hände 
„Bacterium  coli,  Diplokokken **  und  andere  Parasiten  gelangt  sind.  Der 
Wurstgenuß  ist  hierdurch  zur  Ursache  von  Infektionen  geworden. 

Auch  für  die  Schulen  sind  geeignete  Waschvorrichtungen  ein  dringendes 
Bedürfnis,  da  die  Kinder  sich  bei  den  Stuhlverrichtungen  leicht  die  Hände 
besudeln  und  sich  auf  diese  Weise  gegenseitig  infizieren.  Ferner  hat  das 
Publikum  zu  verlangen,  daß  in  allen  Geschäften,  welche  Nahrungsmittel 
feilbieten,  sowie  in  allen  Restaurationen  Händewaschgelegenheiten  für  die 
Verkäufer  und  Arbeiter  vorhanden  sind.  Durch  Aufstellen  mustergültiger 
Waschtoiletten  in  den  Kasernen  würde  das  Heer,  welches  wie  in  vielen 
anderen  Dingen  auch  in  gesundheitlicher  Beziehung  eine  vortreffliche  Schule 
für  das  Volk  bildet,  außerordentlich  erziehlich  wirken. 

Salzwedel  gibt  zum  Schluß  noch  detaillierte  Vorschriften  über  die 
Technik  der  Reinigung  der  Hände,  welche  im  Original  nachgelesen  werden 
müssen.  Kronecker. 

E.  Riecke:  Hygiene  der  Haut,  Haare  und  Nägel  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande.  (Bibliothek  der  Gesundheitspflege, 
Band  12,  200  Seiten  mit  10  Tafeln  und  7  Textabbildungen.  2,00  M. 
Stuttgart,  Moritz,  1905.) 

Die  von  Buchner,  Rubner  und  Gussmann  herausgegebene  Samm- 
lung verfolgt  im  wesentlichen  das  Ziel,  die  modernen  Errungenschaften 
der  Wissenschaft  im  Gewände  gemeinverständlicher  Darstellung  hauptsäch- 
lich für  die  persönliche  Hygiene  auszunutzen. 
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Paul  Gas  ton,  Ez-chef  da  cliniqae  et  Assistent  de  consnltation,  Chef 
du  laboratoire  de  la  Faculte  a  l'hopital  de  St.  Louis:  Hygiene  et 
Pathologie  cutan^e  du  Premier  Age.  Avec  ISPlanches,  7  Figures 
et  1  Tableau.     Paris,  Octave  Doin,  Editeur,  1905. 

Abraham:  Die  Verbreitung  von  Hautkrankheiten  in  Volks- 
schulen.    (Lancet  1905,  Nr.  4277.) 

Crawford:  Fußpflege  der  Soldaten.  (Brit.  med.  Journ., 
Nr.  2329.) 

Kooksch:  Das  Luftbad  und  seine  Bedeutung  für  Großstädte 
und  Industriezentren.     Leipzig,  Strauch,  62  Seiten,  1,00  M. 

Max  Herz:  Über  Zugluft  und  Wind.  „Zugluft"  und  „Wind" 
sind  verschiedene  Dinge  —  vom  hygienischen  Standpunkte.  Zugluft,  als 
Saugluft,  stellt  kleine  Brachteile  jener  Schwankungen  dar,  die  als  Caisson- 
krankheit so  verderblich  sind.  Auch  bei  der  Caissonarbeit  ist  die  Luft- 
verdichtung  (Wind),  selbst  hohen  Grades,  unschädlich. 

Die  Temperatur  der  Zugluft  hat  wenig  oder  gar  keine  Bedeutung.  Die 
eigenartige  Bewegung  ist  das  Wirksame  in  kalter  ebenso  wie  in  warmer 
Luft.  Man  sollte  also  nicht  von  Erkältungs-,  sondern  von  spezifischen  Zug- 
lufterkrankungen sprechen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  44.) 

L.  Brieger:  Bericht  über  die  ärztliche  Tätigkeit  der 
hydrotherapeutischen  Anstalt  vom  1.  April  1903  bis  31.  März 
1904.     (Charit^-Annalen  XXIX,  S.383.) 

Determann:  Das  Luftbad,  s  eine  physiologische  Wirkung 
und  ärztliche  Verwendung.    (Bl.  f.  klinische  Hydrotherapie  XV,  4.) 

Kellermann:  Über  die  Beeinflussung  des  Leitu  ngswider- 
standes  des  menschlichen  Körpers  für  den  galvanischen  Strom 
durch  hydrotherapeutische  Prozeduren.  (Ztsohr. f. experim. Patho- 
logie u.  Therapie  II,  1,  S.  143.) 

Fischer:  Über  eine  einfache  Abhärtungsmethode.  (Militär- 
arzt XXXIX,  16.) 

M.  von  Oordt:  Über  Veränderungen  von  Blutdruck,  Blut- 
zusammensetzung, Körpertemperatur,  Puls-  und  Atemfre- 
quenz durch  Einwirkung  kühler  Luft  auf  den  nackten  Men- 
schen.    (Ztschr.  f.  diät.  u.  phys.  Therapie  IX,  6  u.  7,  S.  338— 391.) 

Wilh.  Winternitz:  „Wie  sollen  die  physikalischen  Heil- 
methoden an  der  Universität  gelehrt  werden?"  (Bl.  f.  klinische 
Hydrotherapie  XV,  9.)  Bernhardt. 

Bäder. 

Glünn  und  Matthews:  „Bacteria  in  public  swimming 
baths.^  Thompson,  Tates  and  Johnston  Laboratories  report.  Vol.  5  (New 
Series)  Part.  II,  p.  89. 
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Die  Autoren  nntersuchten  die  Badeanstalten  Liverpools  auf  ihren 
Bakteriengehalt.  Sie  kamen  hierbei  zu  dem  Ergebnis,  daJB  namentlich 
morgens,  wo  die  Zahl  der  Besucher  sich  noch  in  engen  Grenzen  h&lt,  sehr 
wenige  Keime  vorhanden  sind,  w&hrend  dieselben  auch  nach  einer  mehr- 
stündigen Benutzung  nicht  übermäßig  zahlreich  auftreten.  (Ref.  ebenda 
S.  126.) 

Die  Veröffentlichungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Volksbäder  (Berlin  1905,  Bd. 3,  Heft  2,  im  Verlage  von  Aug.  Hirschwald) 
enthalten  unter  anderem  folgende  Arbeiten  (Ref.  ebenda,  S.  774): 

Platt:  „Über  Hallenschwimmbäder.*'  Die  Arbeit  liefert  eine 
Zusammenstellung  aller  Orte  Deutschlands,  welche  Schwimmhallen  besitzen, 
sowie  detaillierte  Vorschriften  für  zweckentsprechende  Einrichtung  einer 
derartigen  Anstalt. 

Hertel:  „Arbeiterschwimmbäder."  Der  Autor  schlägt  vor« 
das  Kondenswasser ,  welches  zumeist  unbenutzt  abfließt  und  eine  Tempe- 
ratur von  30  bis  45^  0  hat,  was  einem  jährlichen  Verbrauch  von  etwa 
15000kg  Kohlen,  d.h.  40 500  M.  für  eine  1700  Pferdekräfte  starke  Dampf- 
maschine entspricht,  zur  Speisung  von  Arbeiterbädern  zu  verwenden.  Es 
geschieht  dies  bereits  seit  längerer  Zeit  in  seinem  Gewerbeaaüsichtsbezirk. 

Schultze-Bonn:  „Über  Schwimmhallen  nnd  Brausebäder.* 
(Zentralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege  1905,  Jahrg.  24,  S.  19.) 

Auch  S.  befürwortet  warm  die  Einrichtung  von  Schwimmbädern  in 
allen  größeren  Städten.  Nicht  Schwimmhallen  oder  Brausebäder,  sondern 
Schwimmhallen  und  Brausebäder  sei  und  bleibe  die  Losung  aller  deutschen 
Stadtgemeinden;  möge  jede  dieser  Badeformen  an  ihrem  Orte,  wie  sie  dem 
öffentlichen  Wohle  am  besten  zu  dienen  vermag,  zu  ihrer  vollen  Geltung 
gelangen.      (Ref.  ebenda,  S.  774,  775.) 

Groedel  II:  „Die  physiologische  Wirkung  der  Solbäder.* 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  S.285.) 

Verfasser  stellte  an  gesunden  Arbeitern  eine  Anzahl  Versuche  mit 
Chlornatrium-,  Chlorkalium-  und  Chlorcalciumbädern  an.  Das  Resultat  war, 
daß  derartige  Bäder,  gleichgültig,  welche  Konzentration  sie  besaßen,  falls 
nur  die  Temperatur  indifferent  war,  in  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden 
Organismus  in  keiner  Weise  voneinander  abwichen  und  zum  wenigsten 
in  bezug  auf  Körpertemperatur,  Atem-  und  Pulsfrequenz  keine  wesentlich 
andere  Wirkung  ausübten  als  die  entsprechenden  Süßwasserbäder,  höchstens 
daß  kleinere  oder  größere  Blutdruckschwankungen  beobachtet  wurden.  Tat- 
sächlich bleibt  also  das  Dunkel,  welches  über  der  zweifellos  vorhandenen 
therapeutischen  Wirkung  der  Solbäder  schwebt,  immer  noch  zu  lüften. 
(Ref.  ebenda,  S.  775.) 

Dengler:  „Der  33.  schlesische  Bädertag  und  seine  Ver- 
handlungen für  die  Saison  1904.*  164  Seiten,  Großoktav,  Reinerz 
1905. 

Auf  diesem  33.  scblesischen  Bädertage  kamen  unter  anderen  folgende 
Gegenstände  zur  Verhandlung:  Sputumbeseitigung  in  Kurorten,  öffentliche 
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Fürsorge  für  Lungenkranke,  Schwankungen  der  Mineralbestandteile  in 
natürlichen  Quellen,  Hygiene  des  Gastwirtsohaftswesens ;  Radioaktivit&t  der 
Mineralquellen;  Vergleich  zwischen  den  schlesischen  B&dem  und  den  ober* 
italienischen  Kurorten. 

Die  mittlere  Sommertemperatur  war  in  Jastrzemb  mit  18,4®  und  in 
Eudowa  mit  16,5^  am  höchsten ;  in  Reinerz  mit  10,3^  und  in  Görbersdorf 
mit  12,4<^  am  niedrigsten. 

Die  Frequenz  betrefifend,  so  wurde  Salzbrunn  von  15  053  Personen 
besucht I  Warmbrunn  von  13  814,  Flinsberg  yon  10581,  Reinerz 
von  9627. 

An  schwereren  Krankheiten  wurden  in  14  schlesischen  Bädern  in  der 
Saison  1904  19216  Fälle  behandelt;  dayon  4062  in  Salzbrunn,  2743  in 
Warmbrunn,  2458  in  Flinsberg,  2414  in  Reinerz. 

In  5343  Fällen  handelte  es  sich  um  Krankheiten  der  Respirationsorgane, 
welche  vor  allem  in  Reinerz  und  Salzbrunn  zur  Behandlung  kamen;  bei 
4111  an  Krankheiten  der  Konstitution  und  des  Blutes,  welche  insbesondere 
in  Flinsberg,  Jastrzemb  und  Salzbrunn  Aufnahme  fanden,  in  2712  um  Kraak- 
heiten  der  Bewegungsorgane  und  in  2500  um  Affektionen  des  Nervensystems. 
(Ref.  ebenda,  S.  1082.) 

Nenadovics:  „Die  Wirkung  der  Franzensbader  Moor- 
bäder auf  den  Stoffwechsel.*'  (Zeitschr.  f.  diät.  u.  physikal.  Therapie, 
Bd.  9,  H.2,  S.76.) 

Verfasser  machte  eine  Reihe  von  Versuchen  an  sich  selbst,  indem  er  inner- 
halb 35  Tagen  17  Moorbäder  verschiedener  Temperatur  nahm  und  den 
Stoffwechsel  nach  gewissen  Hamkoeffizienten  beurteilte.  Er  gelangte  zu 
folgenden  Resultaten:  Das  Körpergewicht  bleibt  fast  unverändert.  Die 
Hammenge  wird  kleiner,  obwohl  die  Nieren  gut  funktionieren  und  Neigung 
zur  Verstopfung  besteht.  Die  kühleren  Moorbäder  schonen  die  Nerven- 
substanz und  greifen  vorzugsweise  die  Muskelsubstanz  an.  Bei  den  heißen 
dagegen  ist  das  Verhältnis  genau  umgekehrt.  Der  Verbrauch  an  Nerven- 
substanz wurde  berechnet  aus  dem  Verhältnis  der  Gesamtmenge  des  aus- 
geschiedenen Phosphors  zu  dem  gesamten  Sticktoff.  (Ref.  ebenda, 
S.  1083.) 

Lenkei:  „Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der 
Sonnenbäder  auf  einige  Funktionen  des  Organismus.*'  (Zeit- 
schrift f.  diät.  u.  phys.  Therapie,  Bd.  9,  H.4,  S.194.) 

Verfasser  untersuchte  37  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  jeden 
Alters,  welche  meist  an  Fettsucht  und  Rheuma  litten,  in  bezug  auf  ihren 
Einfluß  auf  einige  Funktionen  des  menschlichen  Organismus.  Alle  Experi- 
mente wurden  erst  unmittelbar  vor  dem  Sonnenbade  und  dann  nach  Be- 
endigung desselben  in  wagerechter  Lage  der  Versuchsperson  ausgeführt. 
Es  ergab  sich,  daß  der  arterielle  Druck  sich  nie  steigerte,  sondern  meist 
um  0,5  cm  sank.  Der  Druck  im  Venensystem  änderte  sich  bei  25  Proz.  gar 
nicht;  bei  den  übrigen  stieg  er  im  Mittel  um  1  cm.  Die  Zahl  der  Puls- 
schläge steigerte  sich  bei  85  Proz.  um  10  Schläge  in  der  Minute,  bei 
15  Proz.  blieb  sie  unverändert.  Die  Frequenz  der  Atmung  nahm  nie 
zu,  meist  um  vier  Atemzüge  in  der  Minute  ab.     Die  Tiefe  der  Atem- 
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bewegungen  blieb  in  einem  Viertel  der  Fälle  gleich,  bei  allen  anderen 
wurde  die  In-  und  Exspiration  etwas  größer.  Das  Körpergewicht  nahm 
nach  einem  Sonnenbade  durchschnittlich  um  0,84  ab,  während  nach 
Schluß  der  gesamten  Kur  das  Gewicht  bei  Mageren  sich  erhöhte,  bei 
Fettsüchtigen  dagegen  abnahm.  Der  Autor  erklärt  zum  Schluß,  daß  es 
nach  seiner  Ansicht  die  Licht-,  nicht  aber  die  Wärmewirkung  der 
Sonnenstrahlen  sei,  welche  die  Vertiefung  und  Verminderung  der  Respiration 
bewirkt.     (Ref.  ebenda,  S.  1082,  1083.)  Eronecker. 

Wolff:  Über  Badeanlagen  in  Krankenhäusern.  (Dtsche.  Viertel- 
jahrsschrift für  öfifentl.  Gesundheitspflege  XXXVII,  2,  S.311.) 

H.  Keller:  Die  physiologische  Wirkung  des  Solbades  und 
der  kohlen  säur  eh  alt  igen  Soolbäder.  (Annalen  der  Schweizer  balneo- 
logischen  Gesellschaft  L,  S.  80.) 

Beni  Buxbaum:  Kompendium  der  physikalischen  Therapie. 
Mit  Beiträgen  von  Ludw.  Herzl  und  Ferd.  Winkler.  Leipzig,  Georg 
Thieme.  Gr.-8,  462  Seiten  mit  73  Abbildungen.  8  M. 

Theo  Groedel:  Die  physiologische  Wirkung  der  Solbäder. 
(Berl.  kün.  Wochenschr.  XLII,  Nr.  11.) 

L.  Brieger  und  Max  Herz:  Über  den  Einfluß  kurzdauernder 
hydriatischer  Prozeduren  auf  den  Kreislauf  und  die  Atmung. 
(Zeitschr.  f.  experimentelle  Pathologie  u.  Therapie  I,  1,  S.  125.) 

Ernst  Sommer:  Über  den  Einfluß  verschieden  tempe- 
rierter Bäder  und  der  Abreibung  auf  die  Atmungskurve. 
(Zeitschr.  f.  experimentelle  Pathologie  u.  Therapie  I,  3,  S.  480.) 

M.  Janowski:  Der  Wärmehaushalt  beim  Menschen  nach 
Bädern  und  Duschen  von  verschiedener  Temperatur.  (Arch. 
f.  Hyg.,  LI,  4,  S.319.) 

Aug.  Laqueur:  Praktische  Ergebnisse  aus  dem  Gebiete 
der  physikalischen  Therapie;  Stauungshyperämie;  Wärme 
und  Kälte;  Gas-  und  Wechselstrombäder.  (Berl.  kl  in.  Wochenschr., 
Bd.  41,  Nr.  52.) 

Räbiger:  Über  Hydrotherapie  bei  Chlorose.  (Zeitschr.  f.  physik. 
u.  diätet.  Therapie  VIII,  8,  9,  S.427,  491.) 

XXVI.Versammlung  derBalneologischen  Gesellschaft,  Berlin, 
10.  bis  13.  März  1905.  Hygienischen  Inhalts,  bzw.  in  naher  Berührung  mit 
der  Hygiene  sind  folgende  Vorträge  gewesen: 

Grawitz-Charlottenburg  (Balneologie  und  Blutkrankheiten) 
betonte  die  Wichtigkeit  freier  Körperbewegung  beim  Säugling  und  beim 
Kinde  für  die  Entwickelung  gesunden  Knochenmarks  und  für  die  Vorbeugung 
gegen  Chlorose  und  andere  Blutkrankheiten. 

Knoblauch:  Hydrotherapie  und  funktionelle  Störungen  des 
weiblichen  Genitalapparates.     Ferner: 
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Winternitz-Wien:  Mißgriffe  bei  WaBserkuren.  Die  Schädlich- 
keit der  Duschen  auf  den  Kopf,  die  allgemein  angenommen  wird,  ist  keines- 
wegs theoretisch  oder  durch  praktische  Erfahrung  begründet. 

Irrtümer  bei  der  Wahl  hydrotherapeutischer  Maßnahmen  bei  der  Fieber- 
behandlung beruhen  auf  mangelhafter  Indikationsstellung.  Beispielsweise 
seien  sehr  kurze  kalte  Bäder  nur  da  am  Platze,  wo,  wie  bei  schwerem 
Scharlach,  eine  allgemeine  pheripherische  Gefäßlähmung  besteht,  während 
sonst  Bäder  Ton  etwas  höherer  Temperatur  und  längerer  Dauer,  ver- 
bunden mit  kräftigen  Friktionen,  viel  besser  eine  Herabsetzung  der  Körper- 
temperatur bewirken  können.  (Dtsche.  med.  Wochenschr.  1905,  Yereins- 
beilage,  S.  527.) 

Lawrie:  Erklärung  der  Unglücksfälle  beim  Schwimmen. 
Eine  Selbstbeobachtung.  Verfasser  schwamm  in  äußerst  kaltem  Wasser 
nach  großer  Erhitzung  des  Körpers.  Es  stellte  sich  heftiger  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Schwächegefühl,  Gleichgültigkeit  und  an  Hilflosigkeit  grenzende 
Schläfrigkeit  ein.     Verfasser  vermutet  Himanämie. 

(Ref.  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Beobachtung  Dan- 
zigers:  Ruptur  des  Trommelfelles  bei  ungeschicktem  Kopfsprung,  Ohr- 
schwindel als  Ursache  des  Ertrinkungstodes.)  (Brit  med.  Joum.,  Nr.  2333« 
nach  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1905.)  Bernhardt. 

Kleidung. 

Menge-Leipzig:  „Über  die  Einwirkung  einengender  Kleidung 
auf  die  Unterleibsorgane.*'     Leipzig,  G.  Thieme,  1904. 

Die  kleine  Arbeit,  verfaßt  nach  einem  Vortrage,  welchen  Menge  im 
Leipziger  Verein  für  Verbesserung  der  Frauenkleidung  hielt,  schildert  klar 
und  eindringlich  die  Folgen  des  „Schnürens**  vor  allem  auf  den  Genital- 
apparat, dann  aber  auch  auf  den  GesamtstofiFwechsel,  das  Nervensystem  und 
die  Muskulatur.  Knickungen,  Senkungen,  Fluor,  Sterilität,  Metritis, 
Endometritis,  Aborte  usw.  werden  als  Folgen  der  einengenden  Kleidung  ab- 
gehandelt, dann  aber  auch  die  direkten  Druckwirkungen  auf  Schwanger- 
schaft, Geburt,  Wochenbett  und  allgemeines  Wohlbefinden. 

Freilich  gibt  sich  Verfasser  keinen  Illusionen  darüber  hin,  daß  seine 
Ratschläge  einen  nennenswerten  praktischen  Erfolg  haben  werden. 
Er  bemerkt  wörtlich:  „Die  Eitelkeit  drückt  die  großen  Gesichtspunkte  bei 
der  Frau  zu  offen  an  die  Wand ;  und  so  geht  denn  täglich  infolge  einer  an- 
angeblich schönen,  aber  durchaus  gesundheitswidrigen  Kleidung  eine  Un- 
masse von  Volksgesundheit  und  Wohlstand  verloren.^  (Ref.  im  42.  Jahrg. 
der  Berl.  klin.  Wochenschr.,  S.  96.)  Kronecker. 

Muskelpflege. 

F.  A.  Schmidt  (Bonn):  ^1^^®  Bedeutung  der  öffentlichen  Spiel- 
und  Sportplätze  für  die  Volksgesundheit."  Vortrag,  gehalten  in  der 
30.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 
Leipzig  1905. 

Durch  die  Institution  der  Schulärzte  wurde  die  Aufmerksamkeit  wei- 
terer Kreise  zuerst  auf  den  mangelhaften  körperlichen  Zustand  der  Schul- 
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kinder  gelenkt.  Vor  allen  sind  es  Skrofulöse  und  Kachitis,  welche  hier  in 
Betracht  kommen ,  Krankheiten,  für  welche  die  bei  den  ärmeren  Yolks- 
schichten  vorwaltenden  sozialen  Mißstände,  wie  mangelhafte  Wohnung  and 
Ernährung  yerantwortlloh  zu  machen  sind.  Aber  auch  in  den  besser  situierten 
Klassen  sind  die  Krankheitszi£fern  hohe.  Schon  Axel  Kay  erblickt  in  dem 
langen  Stillsitzen  auf  der  Schulbank  den  Anlaß  zu  wesentlichen  Schädi- 
gungen des  kindlichen  Organhmus.  Nun  ist  aber  der  Bewegungstrieb  dem 
Kinde  eingepflanzt.  Zum  Wachstum  des  Körpers  ist  reichliche,  regelmäßige 
Bewegung  notwendig,  wie  Laufen,  Marschieren,  Bergsteigen,  Schwimmen 
und  Baden.  Zu  Laufspielen  genügen  für  kleinere  Kinder  Kinderspielplätze, 
deren  Zahl  aber  namentlich  innerhalb  der  bevölkerten  Kleinbürger-  und 
Arbeiterviertel  erheblich  vermehrt  werden  müßte.  Für  ältere  Kinder  über 
zehn  Jahre  sollen  größere  Flächen  als  Spielplätze  angelegt  werden.  Damit 
sie  aber  ihren  gesundheitsfördernden  Zweck  richtig  erfüllen,  müssen  sie  zu 
geordneten  Spielen  von  der  gesamten  Schuljugend  benutzt  werden  und  es 
sind  von  den  Behörden  regelmäßige,  für  alle  Schüler  verbindliche  Spiel- 
nachmittage einzuführen.  Bei  fakultativer  Beteiligung  bleiben  in  der  Regel 
diejenigen  Schüler  weg,  welche  intensive  körperliche  Bewegung  am  aller- 
notwendigsten  brauchen.  Femer  sollen,  wie  es  in  England  und  Amerika 
seit  langem  geschieht,  zu  Spiel  und  Sport  geeignete,  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  zugängliche  Rasenplätze  zum  selbständigen  Bestandteil  jedes 
größeren  Parks  gehören. 

Die  Lehrlinge  aus  dem  Kaufmanns-,  Handwerker-  und  Arbeiterstande 
bedürfen  ebenfalls  dringend  der  körperlichen  Übung.  Verf.  wendet  sich 
gegen  die  zu  später  Abendstunde  stattfindenden  Fortbildungskurse,  welche, 
als  die  körperliche  Bewegung  hindernd,  zu  schweren  Schädigungen  der  Volks- 
gesundheit führen.  Schließlich  wünscht  er  freie  Waldplätze  in  bevorzugter 
Lage  als  Festplätze  hergerichtet  zu  sehen.  Es  würde  hierdurch  erreicht, 
daß  die  Menschen  ihre  Feste  nicht  im  dumpfen  Wirtshaus-  sondern  in 
Gottes  freier  Natur  feiern.  Solche  Plätze  würden  sich  auch  zu  Ferienspielen 
oder  Halbkolonien  verwenden  lassen.  (Ref.  in  der  Hygien.  Rundschau, 
16.  Jahrg.,  S.  918,  919.)  Kronecker. 

Sehr  große  Verbreitung  fand  gerade  im  Berichtsjahre  eine  Broschüre 
eines  Laien,  des  Dänen  Müller:  „Mein  System".  Oppenheim  (Berlin) 
machte  (in  einer  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaften?)  nachdrücklich 
auf  schwere  Schäden  aufmerksam,  die  er  von  der  „Müllerei"  wiederholt 
wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte,  und  warnte  vor  kritikloser  Anwendung 
durch  jedermann  I 

Beyer:  Einfluß  des  Radfahrens  auf  das  Herz.  Namentlich 
junge  Leute  sind  beim  Radfahrsport  gefUhrdei  Herzhypertrophien  und 
nervöse  Herzstörungen  sind  oft  Folge  des  Radfahrens.  Die  Zunahme  der 
Herzkranken  unter  den  Gestellungspflichtigen  rühre  sicher  zum  Teil  von 
der  großen  Verbreitung  des  Radsports  her.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  30  u.  31.)  Bernhardt. 


Hygiene  des  Kindes.  253 

Hygiene  des  Kindes. 

Finkelstein:  „Fürsorge  für  Säuglinge.*^  (Handbuch  der  Hygiene. 
4.  Supplementband,  S.  389.) 

Verfasser  unterscheidet  zwischen  dem  germanischen  und  romanischen 
System.  Als  Beispiel  des  letzteren  schildert  er  die  in  Deutschland  herr- 
schenden Gebräuche.  Die  gesamte  Erhaltungspflicht  liegt  hier  beim  ehe- 
lichen wie  beim  unehelichen  Kinde  der  Mutter  ob,  welcher  auch  im  Falle  der 
Bedürftigkeit  die  Armenunterstützung  gezahlt  wird.  Nur  dann,  wenn  man 
Grund  zu  der  Besorgnis  hat,  daß  dem  Kinde  von  der  Mutter  keine  sach- 
gem&lSe  Pflege  zuteil  wird,  tritt  yorübergehende  oder  dauernde  Aufnahme 
in  Waisenpflege  ein.  Für  das  uneheliche  Kind  gelten  die  Bestimmungen 
des  §  1705  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches.  Sehr  zweckmäßig  erseheint 
die  Einrichtung  eines  dem  Armenarzt  unterstellten  Ziehkinderamtes,  einer 
in  Leipzig  und  Dresden  eingeführten  Neuerung.  Hier  ist  die  Überwachung 
der  Säuglinge  einem  oder  mehreren  Ärzten  unter  Beistand  bezahlter,  gut 
Torgebildeter  Pflegerinnen  übertragen. 

Für  yerlassene  oder  verwaiste  Säuglinge  tritt  die  Armenpflege  ein, 
welche  dem  Kinde  die  Pflege  der  eigenen  Mutter  bzw.  der  eigenen  Familie 
durch  liebevolle  Fürsorge  nach  Kräften  ersetzen  soll.  Die  Kosten  fallen 
derjenigen  Gemeinde  zur  Last,  in  welcher  sich  der  Unterstützungswohnsitz 
der  Eltern  befindet.  Ganz  anders  steht  es  in  den  romanischen  Ländern, 
wo  das  Prinzip  der  bedingungslosen  und  geheimen  Übernahme  des  Säuglings 
in  Öflentliche  Fürsorge  herrscht.  Derselbe  wird  einem  Findelhause  über- 
wiesen und  damit  ökonomisch  und  verwandtschaftlich  völlig  von  seinen 
Angehörigen  getrennt.  Freilich  wird  die  Findelhauspflege  in  ihrer  schrofl'sten 
Form  nur  noch  in  wenigen  Staaten,  wie  in  Spanien,  Brasilien  und  einzelnen 
Teilen  Italiens,  geübt.  In  anderen  Ländern  werden  neuerdings  bei  der 
Aufnahme  in  ein  Findelhaus  Angaben  über  die  Personalien  des  Findlings 
verlangt  und  hierdurch  eine  Annäherung  an  das  germanische  System  an- 
gestrebt. Mit  Recht  macht  man  gegen  die  Findlingspflege  schwere  ethische 
und  ökonomische  Bedenken  geltend.  Auch  sprechen  die  überaus  schlechten 
hygienischen  Verhältnisse  der  Findelhäuser  mit  stellenweise  60  Proz.  und 
und  selbst  70  Proz.  Mortalität,  sowie  ihr  hoher  Kostenaufwand  sehr  gegen 
das  ganze  System. 

In  Frankreich  ist  die  Säuglingspflege  sehr  hoch  entwickelt,  zumal  hier 
der  Stillstand  der  Bevölkerungszifl'er  zu  besonderen  Anstrengungen  in  dieser 
Richtung  Anlaß  gibt.  Jede  bedürftige  Ehefrau  wird  durch  das  Bureau  de 
bienfaisance ,  jede  verlassene  oder  verwitwete  Frau  durch  die  Assistance 
des  departements  unterstützt.  Bei  freiwilliger  Abgabe  gelangt  sogar  das 
eheliche  Kind  als  enfant  assiste  in  die  Pflege  des  Staates.  Auch  die  Halte- 
pflege ist  in  Frankreich  durch  Gesetz  mustergültig  geregelt.  Alle  gegen 
Entgelt  bei  Fremden  in  Pflege  gegebenen  Kinder  unterstehen  bis  zum 
vollendeten  zweiten  Jahre  der  öflentlichen  Aufsicht.  Vor  allem  wird  die 
Brustnahrung  den  Säuglingen  dort  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  zivili- 
sierten Lande  zuteil.  Leider  ist  die  Mortalität  der  in  Findel-  resp.  Waisen- 
häusern untergebrachten  Kinder  sowohl  in   den   romanischen  wie  in  den 
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germanischen  Ländern  noch  eine  sehr  hohe.  Besonders  saTerl&ssig  sind 
die  statistischen  Angahen  in  Frankreich,  wo  man  für  die  im  Jahre  1877 
unter  Aufsicht  befindlichen  Kinder  unterhalb  eines  Jahres  eine  Sterblichkeit 
von  42  Proz.  berechnet  hat,  während  von  den  in  Privatpflege  gegebenen 
und  der  behördlichen  Aufsicht  unterstellten  „Enfant  assist^^s'^  nur  25  Pro& 
starben.  In  allen  kultivierten  Ländern,  insbesondere  in  Deutschland,  wird 
nun  aber  die  staatliche  Fürsorge  für  Säuglinge  durch  die  private  Wohl- 
tätigkeit wie  durch  die  Arbeit  des  Kinderschutz  Vereins,  Vereins  zum  Zweck 
der  Fürsorge  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  wirkungsvoll  ergänzt. 
Ferner  hat  man  neben  den  Wöchnerinnenheimen  auch  Säuglingsheime  oder 
Säuglingsasyle  mit  großem  Erfolg  ins  Leben  gerufen.  Doch  gibt  es  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Krankenfürsorge  für  Säuglinge  noch  viel  zu  tun. 
Es  bedarf  hier  einer  besonderen  Organisation  mit  speziell  vorgebildetem 
Pflege-  und  Ärztepersonal,  einer  hinreichenden  Zahl  von  Ammen  und  vor- 
züglicher hygienischer  Einrichtungen.  Auch  die  Krippen  werden  bei  sorg- 
fältiger Berücksichtigung  der  Hygiene  Gutes  leisten.  Schließlich,  ist  auf 
Gewinnung  und  preiswerte  Abgabe  einer  gesundheitlich  einwandfreien 
Kindermilch  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  (Ref.:  Hygien.  Rundschau, 
XVL  Jahrg.,  S.  250  ff.) 

Schmalfuss:   „Stellung  und  Aufgaben  des  Ammenunter- 
suchungsamtes.*'    (Handbuch  der  sozialen  Medizin,  Bd.  7.) 

In  Hamburg  ist  erst  seit  dem  Erlaß  einer  neuen  Dienstbotenordnung 
im  Jahre  1899  die  Ammenuntersuchung  streng  obligatorisch  geworden,  so 
daß  jede  Person,  welche  als  Amme  dienen  will,  hierzu  eines  amtlichen,  von 
dem  als  pensionsberechtigten  Beamten  angestellten  Ammenarzt  ausgestellten 
Zeugnisses  bedarf,  nachdem  sie  von  ihm  in  seinem  Amtszimmer  eingehend 
untersucht  worden  ist  Besondere  Geschicklichkeit  und  Erfahrung  heischt 
die  Prüfung  der  äußeren  und  inneren  Genitalien,  denn  namentlich  die  Er- 
kennung der  latenten  Luesformen  stößt  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Trotzdem  konnten  innerhalb  1 1 V«  Jahren  während  der  Tätigkeit  des  zurzeit 
amtierenden  Ammenarztes  von  etwa  10000  Ammen  508,  das  heißt  etwa 
5  Proz.,  als  syphilitisch  bzw.  suspekt  zurückgewiesen  werden.  Der  hohe 
Prozentsatz  der  hier  wegen  Lues  zurückgewiesenen  Ammen  beweist  schlagend^ 
wie  notwendig  gerade  in  großen  Städten  eine  derartige  Kontrolle  ist,  um 
traurige  Folgen  syphilitischer  Ansteckung  zu  verhüten.  Gleich  wertvoll 
erscheint  die  frühzeitige  Diagnose  latenter  Tuberkulose,  welche  eine  Person 
für  den  Ammenposten  natürlich  ungeeignet  macht.  Die  Tauglichkeitsscheine 
der  Ammen  haben  nur  eine  dreitägige  Gültigkeit.  Beabsichtigt  sie  erst  nach 
Ablauf  jener  Frist  eine  neue  Stelle  anzutreten,  so  erfordert  dies  eine  er- 
neute Untersuchung.  Vorläufig  zurückgewiesene  Ammen  können  bei 
wiederholter  Nachprüfung  später  noch  tauglich  befunden  und  mit  der  Quali- 
fikation versehen  werden.     (Ref.  ebenda,  S.  324,  325.) 

Negri:  „Über  das  Stillen  und  die  Ursachen  des  Nichtstillens.*' 
Aus  der  Universitätskinderklinik  in  Graz.  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  189,  S.459.) 

Verfasser  tritt  der  Auffassung  Bunge s  entgegen,  daß  die  große  Mehr- 
zahl der  Frauen,  welche  ihre  Kinder  nicht  selbst  stillen,  hieran  durch  ihre 
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Gresundheit  behindert  sei.  Er  hält  diese  Theorie  für  yerhängnisvoll,  da  sie 
der  ohnehin  nur  zu  häufigen  Abneigung  der  Mütter  gegen  das  Stillen 
geradezu  Vorschub  leistet.  Es  ist  indessen  leicht  nachzuweisen,  daß  die 
Stillföhigkeit  der  Mütter  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  nennenswertem 
Maße  nicht  abgenommen  hat.  Auch  Negri  vermag  aus  dem  Material  der 
Grazer  Gebärklinik,  über  welches  seit  Jahren  genauere  Aufzeichnungen  vor- 
liegen, nicht  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  daß  die  Stillfahigkeit  der  Frauen 
in  Abnahme  begriffen  sei.  Denn  von  6961  Wöchnerinnen,  welche  dort  in 
den  Jahren  1896  bis  1903  behandelt  wurden,  stillten  83,13  Proz.  ihre 
Kinder  ausschließlich  selbst,  bei  7,79  Proz.  wurde  neben  Brustnahrung 
oder  nach  anfänglicher  Brustemährung  künstliche  Nahrung  gereicht,  und 
nur  9,8  Proz.  stillten  überhaupt  nicht.  Der  Autor  gibt  zu,  daß  wie  bei 
jeder  derartigen  Statistik  auch  hier  Fehler  unterlaufen  können.  Er  hat 
aber  gewiß  recht,  wenn  er  meint,  daß  die  oben  angeführte  These  Bunge s 
durch  nichts  bewiesen  sei.  Das  Hauptgewicht  wäre  vielmehr  nach  wie  vor 
auf  eine  energische  und  zielbewußte  Aufklärung  der  Mütter  über  die  Pflicht 
des  Stillens  zu  legen.     (Ref.  ebenda,  S.442.) 

Martin  Hohlfeldt:  „Über  den  Umfang  der  natürlichen  Säug- 
lingsernährung in  Leipzig." 

Verfasser  sucht  durch  Anfragen  bei  den  Besuchern  der  großen  Poli- 
klinik des  Leipziger  Kinderkrankenhauses,  in  welchem  ein  beträchtlicher 
Teil  der  Bevölkerung:  Fabrikarbeiter,  Handwerker,  Subaltembeamte  und 
Gewerbetreibende,  zusammenströmen,  festzustellen,  in  welcher  Art  sie 
im  Eindesalter  ernährt  worden  seien.  Es  waren  im  ganzen  5023  Indi- 
viduen, unter  ihnen  1066  im  ersten  Lebensjahre.  Die  Umfrage  ergab,  daß 
beinahe  die  Hälfte  aller  Kinder  Brustnahrung  nicht  erhielten  bzw.  nicht 
erhalten  hatten.  Auch  Hohlfeldt  vertritt  die  Ansicht,  daß  sehr  viele 
Mütter  lediglich  aus  Bequemlichkeit  oder  Unkenntnis  der  hohen  Bedeutung 
der  Muttermilch  für  den  Säugling  das  Stillen  unterlassen.  Anstatt  der 
Empfehlung  von  allerlei  Surrogaten  für  die  Brustnahrung  erklärt  er  die 
Belehrung  und  Erziehung  der  Mütter  zum  Stillen  für  das  wichtigste  und 
dankbarste  Mittel,  um  dem  Rückgang  der  natürlichen  Ernährung  entgegen- 
zuwirken.    (Ref.  ebenda,  S.  412,  413.) 

Engel-Berlin:  „Die  Gründe  der  hohen  Säuglingssterblich- 
keit in  den  Städten.*^ 

Verfasser  macht  auf  Grund  statistischer  Daten  und  eigener  Erfahrungen 
folgende  Faktoren  für  die  hohe  Säuglingsmortalität  in  den  Städten  verant- 
wortlich : 

1.  Das  stetige  Zurückgehen  des  Stillens  der  Mütter. 

2.  Die  Verteuerung  von  Milch  und  Sahne,  welche  durch  ungebührlich 
strenge  Verordnungen  im  Verkehr  mit  Kuhmilch  und  Sahne  hervor- 
gerufen wird. 

3.  Die  Verschlechterung  der  gewöhnlichen  Milch  durch  Mischen  von 
Magermilch  und  Vollmilch,  wodurch  die  gewöhnliche  Milch  für  die  Säuglings- 
emährung  besonders  ungeeignet  wird. 

4.  Das  mangelnde  Verständnis  der  Mütter  für  die  künstliche  Ernährung 
der  Säuglinge.     (Ref.  ebenda.) 
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Eduard  Meder:  „Das  Sänglingskrankenhaus  als  wichtiger 
Faktor  zur  Bekämpfung  der  hohen  Säuglingssterblichkeit.*' 
(Monatsschrift  der  Gesundheitspflege  1905,  Nr.  4.) 

Verfasser  erörtert  die  verschiedenen  Wege,  auf  welchen  man  bisher  die 
Säuglingssterblichkeit  einzuschränken  versuchte.  Als  das  geeignetste  Mittel 
erscheint  ihm  die  Errichtung  von  eigens  zur  Säuglingspflege  und  Erziehung 
erbauten  Krankenhäusern.  Er  beschreibt  eingehend,  wie  er  sich  die  Ein- 
richtung einer  derartigen  Anstalt  vorstellt,  und  schildert  die  Erfolge,  welche 
anderweitig,  namentlich  in  Frankreich,  mit  ihnen  erzielt  wurden.  Sein 
Hauptaugenmerk  soll  man  darauf  richten,  daß  der  Säugling  in  diesen  An- 
stalten Brustnahrung  erhält.     (Ref.  ebenda.) 

H.  Neumann:  „Der  Säuglingsskorbut  in  Berlin.'^ 
Durch  längere  Einwirkung  niedriger  Wärmegrade  oder  kürzere  einer 
starken  Erhitzung  oder  aber  durch  die  aufeinanderfolgende,  wenn  auch 
weniger  intensive  Einwirkung  beider  Faktoren  wird  die  Milch  derart  ver- 
ändert, daß  ihre  ausschließliche  Darreichung  während  mindestens  fünf 
Monaten  zum  Säuglingsskorbut,  der  Barlowschen  Krankheit,  führt  Ganz 
abgesehen  von  der  besonders  starken  Disposition  einiger  weniger  Kinder 
ist  unter  derartigen  Verhältnissen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Erkrankung 
auch  für  ein  normales  Kind  sehr  groß.  Zum  mindesten  darf  man  ein 
anämisches  Aussehen  und  Widerwillen  gegen  die  Milch  erwarten.  Es  folgt 
hieraus,  daß  das  Publikum  behufs  zweckentsprechender  Behandlung  der 
Milch  darüber  unterrichtet  werden  muß,  ob  dieselbe  schon  vor  dem  Verkauf 
einer  Erwärmung  unterworfen  war  oder  nicht  Es  müßte  daher  durch 
Gesetz  vorgeschrieben  werden,  daß  pasteurisierte  Milch  als  solche  aus- 
drücklich zu  bezeichnen  sei!    (Ref.  ebenda,  S.  444,  445.)       Kronecker. 


Schulgesnndheitspflege. 

Allgemeines. 

Wehmer:  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Schulhygiene. 
Unter  Mitarbeit  von  F.  W.  Büsing-Gharlottenburg  und  Krollick  sowie 
vieler  anderer  hervorragender  Fachmänner.  Mit  439  Abbildungen.  Leipzig 
und  Wien  1904.  Verlag  von  A.  Pichlers  Ww.  und  Sohn.  Gr.  8«,  1056  8, 
Preis:  geh.  25  M. 

Nachdem  die  erste  Abteilung  dieses  bedeutungsvollen  Werkes  bereits 
im  Jahre  1903  erschienen  war,  liegt  dasselbe  nunmehr  vollständig  vor. 
Nach  Urteilen  hervorragender  Sachverständiger  (so  von  Prof.  Erismann) 
ist  das  Werk  allen  denjenigen,  die  sich  über  die  eine  oder  andere  Frage 
aus  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  orientieren  wollen,  angelegentlichst  su 
empfehlen;  es  enthält  aus  der  Feder  hervorragender  Medizinalbeamten, 
Schulärzte,  Pädagogen,  Bauhygieniker  und  sonstiger  Faohspezialisten  „weTt- 
volle,  zusammenfassende  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
überhaupt  und  der  Entwickelung  derselben  in  den  einseinen  Kulturstaaten 
im  besonderen **. 


Allgemeines.  267 

Leo  Burgerttein:  1.  OeBundheitsregeln  für  Schüler  und 
Schülerinnen  aller  Lehranstalten.  (10.  Aufl.   Leipzig,  Teubner,  1905.) 

2.  Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend.  Beide 
Broschüren  verdienen  nach  einem  Referat  yon  Gohn- Breslau  die  größte 
Beachtung  und  Verbreitung.  (Nach  Ref.  in  Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflege,  S.  274.) 

Dem  Andenken  des  verdiensty ollen,  am  22.  August  1905  yerstorbenen 
Schulhygienikers  Paul  Schubert  in  Nürnberg  gelten  einige  kurse  Artikel 
in  Nr.  10  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  für  die  der  Ver- 
storbene ja  besonders  tätig  gewesen  ist.  In  einer  Zusammenstellung  von 
dem  gleichfalls  schon  yerstorbenen  H.  Gohn,  seinem  früheren  Lehrer,  und 
yon  Erismann  finden  wir  die  zahlreichen  Aufsätze  und  Schriften,  die  aus 
der  Feder  Schuberts  stammen  und  zum  Teil  dauernden  Wert  behalten 
werden,  yerzeichnet.     (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  10.) 

Von  größeren  Kongressen  des  Jahres  1905,  die  in  Beziehung  zur 
Schulgesundheitspflege  stehen,  fanden  statt: 

Die  VI.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  deutschen 
Vereins  für  Schulgesundheitspflege  in  Stuttgart  vom  13.  bis  15. 
Juni;  es  sprachen  hierVictor  und  Jäger  überAnfang  und  Anordnung 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts;  Gastpar  über  Schülerunter- 
suchungen; Hintzmann -Elberfeld,  Müller -Eilenburg,  Hellpach- 
Karlsruhe  über:  Der  ungeteilte  Unterricht. 

Die  VI.  Jahresversammlung  der  schweizerischen  Gesellschaft 
für  Schulgesundheitspflege  in  Luzern  am  14.  und  15.  Mai,  auf  der 
folgende  Themen  behandelt  wurden: 

Heizung  und  Ventilation  von  Schulhäusern  und  Turnhallen. 
Referenten:  Reinhardt- Winterthur  und  0.  Roth- Zürich.  Die  Pflege 
der  Leibesübungen  im  nachschulpflichtigen  Alter.  Referenten: 
Flatt-Bäsel,  Spühler- Zürich.  Die  Schularztfrage  auf  Grund  bis- 
heriger Erfahrungen.  Referenten:  Friedr.  Stocker-Luzem,Trech8el- 
Locle. 

Der  VI.  deutsche  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  in 
Frankfurt  a.  M.  vom  15.  bis  18.  September,  auf  dem  von  schul- 
hygienischen Gegenständen  auf  der  Tagesordnung  standen: 

Über  die  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Heer.  Referent: 
Meisner-Berlin.  Die  körperlichen  Anlagen,  ihre  Entwickelung 
und  Ausbildung.  Referent:  Finkler-Bonn.  Über  den  allgemeinen 
obligatorischen  Spielnachmittag.  Referent:  v.  Schenokendorff- 
Görlitz. 

Der  IL  französische  Kongreß  für  Schulhygiene  in  Paris, 
dessen  Programm  war: 

1.  Die  ärztliche  Beaufsiohtigung  der  Elementarschulen. 

2.  Die  Familienerziehung  und  die  Schulhygiene. 

3.  Schulferien  und  Feiertage. 

4.  Tuberkulose  und  Lehrer. 

5.  Die  Überbürdung  in  den  Schulplänen. 

6.  Eingabe  zur  Einführung  von  geräumigen  Schulgebäuden. 

TierteljahnicIiTift  fUr  Oeaundheitopflege,  1909.    Supplement.  ^7 
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Abel- Berlin  referiert  im  allgemeineD  über  den  erstgenannten  Kongreß^ 
die  JahresyerBammlnng  des  deutschen  Vereins  für  Schulgesund- 
heits pflege  und  bem&ngelt  mancherlei  besüglich  der  ganzen  inneren  Ge- 
staltung des  Vereins  und  seiner  Tagung.  Es  fehlt  ihm  die  Stetigkeit,  die 
Teilnehmer  an  den  Versammlungen  wechseln  zu  yiel,  unter  den  Mitgliedern 
werden  Lehrer  der  Hygiene,  beamtete  Ärzte,  Schulaufsichtsbeamte  allzusehr 
yermißt  u.  dgl.  m. 

Diese  &itik  forderte  eine  Abwehr  seitens  des  Vorsitzenden  des  ge- 
nannten Vereins,  und  diese  wieder  eine  Erwiderung  des  erstgenannten 
Referenten  heraus.     (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  7  und  9.)  ' 

Der  Abgeordnete  Ernst  führte  über  die  Überfllllung  der  preußischen 
Volksschulen  im  preußischen  Abgeordnetenhause  in  der  Sitzung  vom 
25.  Februar  aus,  daß  die  Maximalzahl  von  40  Schülern,  wie  sie  für  die 
Klassen  der  höheren  Schulen  yorgeschrieben  sei,  mit  gleichem  Rechte  auch 
für  die  Volksschulen  y erlangt  werden  müsse,  um  dies  durchzuführen, 
brauchten  wir  noch  40000(!)  Lehrer  mehr!  (Nach  Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege, S.  426.) 

Durch  Erlaß  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten  yom  15.  März  wurde  in  Preußen  bezüglich 
der  Besichtigungen  der  den  Proyinzial-SchulkoUegien  unter- 
stellten höheren  Lehranstalten  durch  die  Kreisärzte  folgendes 
bestimmt : 

1.  Der  Auftrag  zii  solchen  Besichtigungen  ist  den  Kreisärzten  auf  Er- 
suchen des  Königlichen  Proyinzial- Schulkollegiums  durch  den  Regierungs- 
präsidenten zu  erteilen.  In  dringenden  Fällen  ist  der  Anstaltsleiter  (bzw- 
Patron)  befugt,  den  Kreisarzt  um  eine  gutachtliche  Äußerung  über  hygieni- 
sche Angelegenheiten  der  Schule  zu  ersuchen. 

2.  Bei  der  Ausarbeitung  yon  Neubau-  und  Umbauplänen  ist  dem 
Kreisarzt  in  der  Regel  Gelegenheit  zur  Äußerung  zu  geben,  am  zweck- 
mäßigsten durch  eine  gemeinsame  Besprechung  des  Anstaltsleiters  mit  dem 
Baubeamten  und  Kreisarzt. 

3.  Mit  der  hygienischen  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  höheren 
Lehranstalten  durch  die  Kreisärzte  soll  angefangen  und  diese  in  fünf  Jahren 
durchgeführt  sein.  Die  Berichte  über  die  sich  ergebenden  hygienischen 
Beanstandungen  sind  durch  den  Regierungspräsidenten  dem  Proyinzial- 
Schulkollegium  zu  übermitteln. 

Diese  Bestimmung  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt,  da  bis  dahin 
die  fraglichen  Lehranstalten  nur  auf  Grund  besonderen  Auftrages  zu  be- 
sichtigen waren,  während  nunmehr  eine  planmäßige  Besichtigung  aller  An- 
stalten in  die  Wege  geleitet  ist. 

Hillenberg- Oldesloe:  Über  hygienischen  Unterricht  in  der 
Schule.  Da  die  große  Mehrzahl  des  Volkes  yon  den  bedeutsamsten 
hygienischen  Fragen,  so  yon  dem  Wesen  der  Infektionskrankheiten,  kaum 
eine  Ahnung  hat,  so  muß,  um  eine  Änderung  dieses  bedauerlichen  Zu- 
standes  herbeizuführen,  beizeiten  die  Jugend  darüber  unterwiesen  werden» 
was  Hygiene  ist,  und  was  sie  will.  Dazu  genügen  nicht  Lesestücke  hygie- 
nischen Inhalts  in  den  Lesebüchern  mit  entsprechender  Erklärung  in  der 
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Lesestande,  Tielmehr  muQ  die  Hygiene  obligatorischer  Lehrgegenstand  in 
jeder  Schule  werden,  wobei  unter  Benutiung  entsprechender  Hilfsmittel  z.  B. 
auch  die  Bakteriologie  in  ihren  einfachsten  Grandzügen  durchzunehmen  ist. 
Den  Unterricht  sollen  die  Lehrer  der  Schule,  nachdem  sie  auf  der  Uniyer- 
sität  oder  in  entsprechenden  Instituten  yorbereitet  sind,  erteilen.  (Zeit- 
schrift für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  1,  S.  Iff.) 

Ad.  Baginskj:  Die  Schule  im  Dienste  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege. Der  erfahrene  Kinderarzt  und  Schulhygieniker  gibt 
hier  eine  trefiQiche  Darstellung  der  großen  Aufgaben  der  Schule  für  die 
öffentliche  Gesundheitspflege.  Nachdem  er  zunächst  die  Erzieh  ang  zur 
Ordnungsliebe  und  Reinlichkeit  als  „Fundamente  der  YolkQgesundheits- 
lehre",  die  Ton  der  Schule  ausgehen  und  in  das  Volk  getragen  werden 
müssen,  besprochen,  werden  die  Einflüsse  der  Schule  auf  die  körperliche 
und  geistige  Beschaffenheit  der  Kinder  geschildert,  wobei  die  normale 
Körperhaltung,  die  Zahnpflege,  die  Prophylaxe  der  ansteckenden  Krank- 
heiten, die  nervösen  Erkrankungen,  die  Alkoholgefahr  u.  a.  m.  berührt 
werden. 

Die  Belehrung  der  Kinder  in  der  allgemeinen  Hygiene  und  den  spe- 
ziellen FrÄgen  daraus  will  Baginsky  namentlich  durch  die  Lehrer  und 
Lehrerinnen,  die  ihrerseits  im  Schularzt  einen  sachverständigen  Berater 
finden  sollen,  erteilt  wissen,  indem  er  dabei  nicht  ein  besonderes  Unterrichts* 
fach  in  das  Schulpensum  eingefügt  wissen  will.  (Yierteljahrsschrift  für 
gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sanitäts wesen ,  XXIX.  Band,  S.  396.) 

Der  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Berliner  Schulärzte  im 
Jahre  1904/05,  der  städtischen  Schuldeputation  erstattet  von 
Dr.  Arthur  Hartmann  (Berlin  1905),  spricht  sich  günstig  über  das  Ver- 
hältnis der  Schulärzte,  deren  Zahl  von  10  im  Jahre  1900  auf  36  vermehrt 
ist,  zu  den  Lehrern  aus.  Die  Arbeit  jedes  einzelnen  Schularztes  ist  eine 
recht  bedeutende,  denn  jeder  hat  im  Durchschnitt  7  bis  8  Schulen  und 
6200  Kinder  zu  versorgen.  8,5  Proz.  der  34562  eingeschulten  Kinder 
wurden  zurückgestellt,  20,4  Proz.  wurden  wegen  krankhafter  Veränderungen 
in  Überwachung  genommen.  Die  Zahl  der  tuberkulösen  Kinder  wird  auf 
etwa  2000  geschätzt.  Mehr  als  vier  Fünftel  der  Knaben  und  Mädchen 
trinken  gewohnheitsgemäß  alkoholische  Getränke  (Bier  oder  Schnaps).  Gut 
sind  die  Erfolge,  die  durch  Ratschläge  seitens  der  Schulärzte  an  die  Eltern 
der  kranken  und  besonderer  ärztlicher  Behandlung  bedürftigen  Kinder 
erzielt  werden. 

Aus  dem  Vierten  Jahresbericht  über  den  schulärztlichen 
Überwachungsdienst  an  den  Volksschulen  zu  Breslau  für  das 
Schuljahr  1904/05  nebst  Bericht  des  Hilfsschularites  Privat- 
dozent Dr.  Thiemich,  herausgegeben  vom  Stadtarst  Dr.  Oebbecke, 
ist  zu  entnehmen,  daß  27  Schulärzte  und  eine  Schulärztin,  letztere  aus- 
schließlich für  Mädchenschulen,  angestellt  sind,  jeder  Schularzt  500  bis 
800  M.  Gehalt  bezieht,  die  Gesamtschüler  zahl  56  000  beträgt.  Die  neu- 
anzuschaffenden Bänke  sind  nur  noch  zweisitzige  mit  0  Distanz,  für  je 
10  cm  Körperlänge  mehr  wird  eine  besondere  Bankgröße  beschafft.  Als 
Fußbodenanstrich  hat    sich  das    in  Breslau  fabrizierte    staubbindende   Ol 
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„Pnrol^  bew&hrt.  Jede  Sehale  hat  einen  Verbandkasten.  In  den  Hilfs- 
Bchnlen,  in  denen  der  schulärztliche  Dienst  einem  einzigen  Arzt  übertragen 
ist,  befanden  sich  678  Schüler  in  30  Klassen. 

In  dem  Gesamtbericht  über  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  im 
Jahre  1904/06  in  Wiesbaden  von  Dr.  Fr.  Cnntz  nebst  Bericht  des 
Schularztes  Dr.  Lagenbühl  über  die  neugebildete  Hilfsklasse 
werden  besonders  die  Resultate  der  schulärztlichen  Konferenzen  (Oesamt- 
zahl  der  Schulärzte  7)  und  der  gemeinsamen  Beratungen  yon  Schulärzten. 
Stadtbauamt  und  Schulinspektor  erwähnt;  im  übrigen  geht  auch  aus  diesem 
Bericht  die  ersprießliche  Tätigkeit  der  Schulärzte  hervor. 

Bericht  über  die  Leistungen  und  Obliegenheiten  der  in 
Königsberg  i.  Pr.  tätigen  zehn  Schulärzte  in  den  Jahren  1900  bis 
1904  Ton  Hugo  Laser.  Aus  den  ursprünglichen  „Granuloseärzten**  in 
Königsberg  sind  eigentliche  Schulärzte  geworden,  deren  Dienst  nach  dem 
vorliegenden  Berichte  recht  gut  geregelt  ist,  namentlich  auch  hinsichtlich 
der  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender  Krankheiten. 
Die  Granulöse  ist  fast  ganz  verschwunden.  Kinder,  die  an  Diphtherie  ge- 
litten haben,  werden  zum  Schulbesuch  erst  wieder  zugelassen,  wenn  bei 
einer  nochmaligen  bakteriologischen  Untersuchung  der  Bazillenbefnnd 
negativ  ist.  Auf  jeden  Schularzt  kommen  jährlich  1784  Kinder.  (Der 
Schularzt,  Nr.  10,  S.  171flf.) 

Weitere  schulärztliche  Jahresberichte  sind  erschienen  für  Ems 
1904,  Mühlhausen  1903/04,  Leipzig  1903/04.  (Besprochen  im  Schul- 
arzt, S.  187,  206,  224.) 

Samo  seh -Breslau:  Betrachtungen  über  schulärztlicheStatistik 
und  Vorschläge  zur  Herbeiführung  einer  Einheitlichkeit  in  der- 
selben. Als  Mitglied  einer  auf  dem  ersten  Internationalen  Schulhygiene- 
koDgreß  gebildeten  Kommission  tritt  Samo  seh  auf  Grund  von  Sammlungen 
der  in  zahlreichen  Gemeinden  gebräuchlichen  Formulare  mit  Vorschlägen 
für  eine  einheitliche  Statistik  hervor,  indem  er  für  1.  Aufnahmebogen, 
2.  Personalbogen,  3.  Jahresbericht  Entwürfe  aufstellt  und  nun  zum  Meinungs- 
austausch auffordert,  um  auf  diese  Weise  zu  einer  einheitlichen  Regelung 
gelangen  zu  können.     (Der  Schularzt,  Nr.  6,  7,  8.) 

Theodor  Altschul-Prag:  Schulärztliche  Statistik,  behandelt 
das  vorstehend  genannte  Thema  ebenfalls  und  kommt  dabei  zu  anderen 
Vorschlägen  als  Samo  seh.     (Der  Schularzt,  Nr.  11.) 

Schulärzte  wurden  allerorten  neu  angestellt  bzw.  ihre  Zahl  vermehrt, 
so  1  Schularzt  in  Neustädtel  im  Erzgebirge,  der  alljährlich  einmal  alle 
Schulkinder  zu  untersuchen  hat,  1  Schularzt  (im  Nebenamt  mit  600  M. 
Gehalt)  für  Bayreuth,  1  in  Markirch  (Oberelsaß),  1  in  Hainiehen, 
6  in  Bremen  für  alle  Volksschulen  (je  mit  einem  Gehalt  von  750  M.), 
8  in  Hamburg  (für  zwölf  Volksschulen  mit  zusammen  9000  Kindern), 
4  in  Hannover,  darunter  ein  weiblicher,  1  in  Barmen,  3  in  Saar- 
brücken, 2  in  Treptow,  3  in  Mühlhausen,  1  in  Nietleben,  1  in 
Marburg,   1  in  Wiebeiskirchen,  5  in  Rheine,   1  in  Paunsdorf,  1  in 

I  Lichtenberg,  4  in  Hildesheim,   1   in  Chemnitz-Hilbersdorf,  3  in 
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Rammelsdorf,  1  in  Stötteritz,  3  neue  in  Berlin,  4  nene  in  Karls- 
rahe. 

'  Von  aaßerdeatschen  Städten  ist  zn  nennen:  Prag,  wo  9  städtische 
Schulärzte,  Zaandam  (in  Holland),  wo  ein  Schularzt  mit  dem  verhältnis- 
mäßig stattlichen  Gehalt  von  1700 M.,  und  Paris,  wo  eine  Schulärztin  neu 
angestellt  wurden.  (Nach  Schularzt,  S.  15,  16,  17,  70,  73,  78,  93,  110, 
164,  181,  205,  220.) 

Eine  neue  Dienstordnung  für  die  Schulärzte  in  Hannover  ist 
ergangen,  ebenso  eine  solche  für  die  Schulärzte  in  Spandau.  (Der  Schul- 
arzt, S.  145  und  228.) 

Aus  einem  Vortrag  vonSpaeth-Eßlingen:  Über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Schularztfrage  in  Württemberg,  ist  zu  entnehmen,  daß 
die  Königlich  württembergische  Begierung  mit  einer  bedeutungsvoUen 
Neuerung  umgeht,  nämlich  mit  dem  Plan,  das  Schularztwesen  staatlich  zu 
organisieren.  Sollte  diese  Einrichtung  durchgeführt  werden,  so  würde,  wie 
der  Vortragende  bemerkt,  Württemberg  wiederum  bahnbrechend  voran- 
gehen.    (Der  Schularzt,  Nr.  12,  S.  209  £f.) 

Ernst  Angerer- Weilheim:  Die  Schularztfrage  in  besonderer 
Beziehung  zur  amtlichen  Tätigkeit  der  bayerischen  Bezirksärzte, 
bespricht  in  ausführlicher  Weise  die  bisherige  Tätigkeit  des  Bezirksarztes 
in  der  Schulhygiene,  die  Anforderungen,  die  gegenwärtig  die  Gesundheits- 
pflege an  die  Schule  stellt,  die  Tätigkeit  des  Schularztes  im  allgemeinen 
und  die  Ausübung  des  schulärztlichen  Dienstes  auf  dem  Lande  im  be- 
sonderen. Seine  Ausführungen  faßt  Angerer  in  folgende  Schlußsätze  zu- 
sammen : 

1.  Die  schulärztliche  Aufsicht  liegt  im  Interesse  der  Schule,  der  Schüler 
und  der  Allgemeinheit. 

2.  Die  in  Bayern  geltenden  Vorschriften  entsprechen  im  allgemeinen 
den  Anforderungen  der  Schulhygiene,  sie  bedürfen  nur  einer  Erweiterung 
in  bezug  auf  Berücksichtigung  der  Gesundheitsverhältnisse  der  einzelnen 
Kinder. 

3.  Zur  Beachtung  der  schulhygienischen  Vorschriften  sind  Arzt  und 
Lehrer  verpflichtet 

4.  Als  Ärzte  sind  hier  verpflichtet  die  Bezirksärzte. 

5.  Mehr  als  5000  Schüler  sind  dem  Bezirksarzte  nicht  zu  unterstellen. 

6.  In  Schulgemeinden,  in  denen  erheblich  mehr  Kinder  vorhanden  sind, 
werden  dem  Bezirksarzt  Hilfsärzte  in  Form  eigener  Schulärzte  beigegeben. 

7.  In  großen  Städten  muß  die  Aufstellung  besonderer  Schulärzte  mit 
besonderer  Dienstanweisung  gefordert  werden.  (Zeitschrift  für  Medizinal- 
beamte, Nr.  11  und  12.) 

Fürst  und  Gerken:  Zur  Schularztfrage  in  Hamburg.  Nachdem 
in  Hamburg  beschlossen  war,  die  hygienische  Beaufsichtigung  der  Schulen 
noch  mehr  als  bisher  den  Stadtärzten  zu  übergeben  und  drei  neue  ärztliche 
Hilfskräfte  heranzuziehen,  stellte  die  „Vereinigung  für  Schulgesundheits- 
pflege'', bestehend  aus  Ärzten  und  Lehrern,  Leitsätze  über  die  Schularzt- 
frage auf,  die  sie  dem  Senat  unterbreitete.  Diese  enthalten  die  Gründe  für 
die  Notwendigkeit  der  Schulärzte  und  die  Aufgaben  derselben.     Die  Schul- 
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ärzte,  die  durch  die  Oberschulbehdrde  auf  Vorschlag  des  MedizinalkoUeginms 
angestellt  werden,  bilden  eine  Vereinigung  unter  dem  Vorsitz  des  Stadt- 
arztes, der  zugleich  Mitglied  der  Oberschulbehörde  ist.  (Zeitschrift  'für 
Schulgesundheitspflege,  Nr.  6.) 

Abgelehnt  wurde  seitens  der  StadtverordneteuTersammlung  trotz 
Antrages  seitens  des  Magistrats  die  Anstellung  von  Schulärzten  in 
Lüdenscheid  —  hier  mit  Hinweis  auf  die  im  allgemeinen  günstigen  Ge- 
sundheitsTcrhältnisse !  —  und  in  Colberg.     (Der  Schularzt,  S.  93.) 

M.  E.  Häkonson-Hansen  (Drontheim):  Die  Schularztinstitution 
in  Norwegen  (übersetzt  Yon  Burger  stein -Wien),  gibt  einen  Überblick 
über  die  dortigen  Zustände,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  d&ü  einige  Städte,  in 
erster  Reihe  Ghristiania  und  Bergen,  eigene  Schulärzte  angestellt  haben,  die 
nach  besonderen  Instruktionen  ihren  Dienst  versehen,  während  andere 
Städte  den  Kreisarzt  (Stadtarzt)  nebenbei  als  Schularzt  verwenden,  eine 
Einrichtung,  die  als  unvollkommen  bezeichnet  wird,  und  daß  auf  dem  Lande 
es  noch  ganz  an  einer  besonderen  Gesundheitsaufsicht  in  den  Schulen 
mangelt.     (Der  Schularzt,  Nr.  1,  S.  Iff.) 

Paul  Schubert-Nürnberg:  Das  Schularztwesen  in  Deutschland. 
Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Umfrage  bei  den  größeren 
Städten  des  Deutschen  Reiches.  (Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von 
Leop.  Voss,  1905;  168  S.,  Pr.  2,50  M.)  Schubert  gibt  an  der  Hand  einer 
Umfrage  an  die  größeren  Städte  Deutschlands  (etwa  100)  einen  erschöpfenden 
Überblick  über  die  Entwickelung  und  den  derzeitigen  Stand  der  Schularzt- 
frage. Die  Versorgung  mit  Schulärzten  ist  noch  eine  sehr  ungleichmäßige; 
während  einzelne  größere  Städte,  wie  Wiesbaden,  Dresden,  Nürnberg,  weit 
voran  sind,  hat  man  sich  in  den  kleineren  Städten  und  ländlichen  Ge- 
meinden noch  ganz  abwartend  verhalten.  Im  ganzen  besitzt  erst  der 
sechste  Teil  der  Bevölkerung  schulärztliche  Einrichtungen.  Als  starken 
Beweis  für  die  Nützlichkeit  und  Tüchtigkeit  der  Schulärzte  erwähnt  der 
Verfasser,  daß  die  sich  anfangs  stark  bemerkbar  machende  Opposition  der 
Lehrerwelt  in  warme  Anerkennung  sich  umzuwandeln  beginnt. 

Was  den  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so  lauten  die  einzelnen  Kapitel: 
I.  Geschichtlicher  Rückblick,  II.  Allgemeines,  III.  Die  gesundheitliche  Über- 
wachung des  Schulkindes,  IV.  Die  hygienische  Überwachung  des  Schul- 
hauses und  seiner  Einrichtungen,  V.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der 
Unterrichtsmittel,  VI.  Hygienische  Vorträge,  VII.  Honorar  der  Schulärzte 
und  Geschäftsführung,  VIII.  Schlußwort.  In  einem  Anhange  sind  die  Schul- 
ärzte Deutschlands  in  einem  alphabetisch  geordneten  Ortschaflsregister 
namentlich  aufgezählt. 

Blezinger-Canstatt:  Die  Schularztfrage  vom  Standpunkt  des 
Medizinalbeamten,  kommt  als  württembergischer  Medizinalbeamter  und 
Schularzt  zu  folgenden  Schlußsätzen: 

1.  Eingehendere  ärztliche  Fürsorge  für  die  Schule  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  körperlichen  und  geistigen  Befindens  der  Schüler  ist 
notwendig. 

2.  Die  Fürsorge  ist  Sache  des  Staates,  wie  er  das  ja  seit  Jahrzehnten 
anerkannt  hat 
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3.  Der  Staat  hat  den  Oberamtsarat  anch  mit  den  erweiterten  sohnl- 
&rztlichen  Funktionen  zn  beauftragen.  Der  Oberamtsarzt  hat  als  öffent- 
licher Sanit&tsbeamter  nicht  nnr  ein  Recht  darauf,  sondern  auch  die  Pflicht, 
sie  zu  übernehmen. 

4.  Die  zweckmäßigste  Lösung  wäre  die  Übertragung  der  schulärzt- 
lichen Funktionen  an  den  von  der  Praxis  unabhängig  gemachten  Oberamts- 
arzt.    (Der  Schularzt,  Nr.  9,  S.  155  ff.) 

E.  A.  Martin-Hartmann  stellte  über  das  Thema:  Der  .Schularzt 
für  höhere  Lehranstalten,  eine  notwendige  Ergänzung  unserer 
Schulorganisation,  eine  Reihe  beachtenswerter  Leitsätze  auf,  deren 
letzter  und  besonders  wichtiger  hier  angeführt  sein  mag: 

„Die  Einführung  des  Schularztes  an  höheren  Lehranstalten  bedeutet 
nicht  nur  für  diese  selbst,  sondern  fQr  das  Volkswohl  überhaupt  einen  wich- 
tigen Fortschritt,  insofern  sie  ein  Mitterist,  die  auf  diesen  Schulen  yor- 
gebildeten  Kreise  von  Yornherein  für  die  Sache  der  Gesundheitspflege  zu 
interessieren  und  durch  sie  wiederum  auf  weitere  Volksschichten  hygienisch 
einzuwirken/ 

Im  übrigen  wünscht  Hart  mann  nicht,  daß  mit  einem  Male  für  alle 
höheren  Lehranstalten  die  Schularzteinrichtung  getroffen  wird,  vielmehr  soll 
zunächst  mit  einzelnen  Anstalten  der  Anfang  gemacht  werden  und  so  all- 
mählich eine  allgemeine  Organisation  geschaffen  werden.  (Nach  Schularzt, 
S.  202.) 

Samosch:  Schularzt  und  Hausarzt,  ihre  Stellung  in  und  zur 
Schulhygiene  und  ihre  Beziehungen  zueinander.  Die  frischen, 
überzeugenden  Ausführungen  des  rührigen  Breslauer  Schularztes  gipfeln  in 
dem  Schlußsatz:  Schularzt  und  Hausarzt  müssen  Verbündete  sein,  die 
gemeinsam  ins  Feld  ziehen,  um  der  Hygiene,  dem  jüngsten  und  vielleicht 
bedeutsamsten  Zweige  unserer  Wissenschaft,  denjenigen  Platz  und  diejenige 
Stellung  auch  im  Leben  des  einzelnen  zu  sichern,  die  ihr  gebühren,  zum 
Besten  des  Allgemeinwohls  und  insbesondere  zum  Segen  der  Jugend,  auf 
der  ja  die  Zukunft  und  die  Größe  unseres  Vaterlandes  beruhen.  (Sonder- 
abdruck aus  der  Schlesischen  Ärztekorrespondenz  1905,  nach  Referat  in  der 
Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege.) 

Feser:  Über  die  Aufgaben  eines  Schularztes  an  den  Hilfs- 
schulen für  Schwachbefähigte,  hält  es  für  erforderlich,  daß  der  Schul- 
arzt der  Hilfsschule,  da  ja  seine  Aufgaben  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Gebiete  der  Nerven-  und  Geisteshygiene  liegen  und  oft  direkt  auf  pädago- 
gische Gebiete  führen,  mit  der  Pädagogik  theoretisch  und  praktisch  vertraut 
ist.  (Bayer,  ärztl.  Eorrespondenzblatt  Nr.  2,  nach  Ref.  in  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  S.  75.) 

Baldrian-Wien:  Die  Hygiene  im  Dienste  der  Taubstummen- 
bildung, faßt  alles  das  zusammen,  was  zur  Förderung  der  körperlichen, 
geistigen  und  sittlichen  Hygiene  in  der  Taubstummenbildang  dient,  wozu 
«r  vor  allem  rechnet:  gründliche  Untersuchungen  der  in  Taubstummen- 
anstalten Aufzunehmenden,  Beschränkung  der  Abschreibearbeiten,  An- 
stellung von  Ohren-  und  Augenärzten,  Sorge  für  beste  Beleuchtung,  Scheidung 
der  Schüler  nach  ihren  Fähigkeiten,  Koedukation,  Verlängerung  des  Lehr- 
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knrsQs  für  besonders  talentierte  Sohüler,  Fortbildungsschalen,  Fürsorge  beim 
Yerlassen  der  Schule  u«  a.  m.  (Zeitschrift  für  Schnlgesnndheitspflege,  Nr.  1, 
S.  19ff.) 

Petzoldt- Spandau  sprach  in  der  Versammlung  des  Berliner  Gymna- 
siallehrervereins  über  Sonderschulen  für  hervorragend  Befähigte, 
die  ihm  grolSen  Nutzen  für  solche  Schüler  selbst  und  den  Staat  versprechen, 
wie  er  dies  des  n&heren  in  einer  Schrift:  „Sonderschulen  für  hervorragend 
Befähigte''  (Teubner,  Leipzig  1905)  ausgeführt  hat.  (Nach  Zeitschrift  fiir 
Schulgesundheitspflege,  S.  190.) 

F.  Th.  Meylan  tritt  dafür  ein,  daß  die  in  Amerika  übliche  Methode 
der  gemeinschaftlichen  Erziehung  von  Knaben  und  Mädchen,  die 
die  größten  Vorteile  biete,  auch  von  den  übrigen  Eulturstaaten ,  in  denen 
man  zum  Teil  noch  allzuängstlich  für  strenge  Separation  ist,  angenommen 
werde. 

Daß  ein  solcher  gemeinsamer  Unterricht  keinerlei  Nachteile  oder  Übel- 
stände mit  sich  bringt,  wird  aus  einer  größeren  Zahl  von  Berliner  Gemeinde- 
schulen, in  denen  wegen  schwacher  Besetzung  der  Klassen  —  es  handelt 
sich  um  katholische  Schulen  —  von  diesem  Modus  seit  Jahren  Gebrauch 
gemacht  wird,  berichtet. 

Eine  Petition  in  dem  Sinne,  nämlich  um  Zulassung  der  Mädchen 
in  den  höheren  Knabenschulen,  wurde  seitens  zahlreicher  Bürger  aus 
Frankfurt  a.  M.  an  das  Ministerium  gerichtet,  ebenso  in  Darmstadt,  wo  die 
RegieruDg  auch  die  Aufnahme  der  Mädchen  in  das  Realgymnasium 
genehmigte. 

In  den  Städten  Langenschwalbach  und  Ulm  werden  in  den  dort 
vorhandenen  Schulen  Mädchen  so  gut  wie  Knaben  aufgenommen;  die 
Erfahrungen  mit  diesem  gemeinsamen  Unterrichte  werden  als  günstige 
bezeichnet. 

Die  städtische  Töchterschule  in  der  badischen  Stadt  Überlingen  wurde 
auf  Beschluß  des  Bürgerausschusses  aufgehoben  und  beschlossen,  die 
Schülerinnen  am  Unterricht  in  der  Realschule  teilnehmen  zu  lassen« 

M.  Friedrichs  sprach  über  die  gemeinsame  Erziehung  der 
Geschlechter  beachtenswerte  Ansichten  aus;  er  verspricht  sich  von  der 
gleichen  und  gemeinschaftlichen  Erziehung  viel  zum  Ausgleich  der  geistigen 
Interessen  und  zur  Ausbildung  einer  viel  g^rößeren  Unbefangenheit  im 
Verkehr  beider  Geschlechter. 

Trupp  er- Jena  referierte  über  dasselbe  Thema  auf  der  Versammlung 
des  „Vereins  der  Freunde  Herbartscher  Pädagogik**,  indem  er  die  gemein- 
same Erziehung  für  natürlich,  praktisch,  gerecht,  sparsam,  vorteilhaft  in 
bezug  auf  die  Entwickelung  von  Geist,  Moral  und  Gewohnheiten  erklärte. 
(Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege ,  S.  196,  262,  263,  332,  337, 
505,  771.) 

K  Zweifel- Glarus  behandelte  auf  einer  Lehrerkonferenz  die  Auf- 
gabe der  Schule  im  Kampfe  gegen   den   Alkoholismus.     Die  von 
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ihm  anfgeajfcellten  bzw.  Ton  der  Versammliing  der  glarnerischen  Lehrerschaft 
angenommenen  Thesen  lauteten: 

1.  Der  AlkoholIsmuB  hemmt  die  physische  und  geistige  Entwickelang 
des  Kindes  und  gefährdet  die  Charakterbildung. 

2.  Die  Schule  hat  die  Pflicht,  dem  schädlichen  Einfluß  des  Alkoholis- 
mus entgegenzutreten. 

3.  Der  Jugend  soll  yon  den  Erwachsenen  das  Vorbild  der  Mäßigkeit 
gegeben  werden. 

4.  Aus  den  Schulbüchern  sollen  alle  Stellen  ausgeschieden  werden,  die 
den  Alkoholgebrauch  begünstigen. 

5.  In  der  Schule  soll  durch  gelegentliche  Belehrung  die  Jugend  über 
die  üblen  Folgen  des  Alkoholmißbrauchs  unterrichtet  werden. 

6.  Die  Schulbehörden  sollen  cUe  Eltern  auf  die  Schädlichkeit,  die  der 
Alkohol  auf  den  kindlichen  Organismus  ausübt,  aufmerksam  machen. 

7.  Bei  festlichen  Anlässen  jeglicher  Art  soll  die  Jugend  soviel  wie 
möglich  alkoholfrei  verpflegt  werden. 

8.  Um  in  der  Schule  im  angedeuteten  Sinne  mit  Erfolg  zu  wirken, 
ist  schon  in  den  Seminarien  die  Wichtigkeit  der  Alkoholfrage  vom  physio- 
logisch-psychologischen Standpunkte  aus  mit  Nachdruck  hervorzuheben. 
(Schweizer  Lehrerzeitung,  Nr.  24,  nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflege, S.  766.) 

Walter  und  Scheu  stellten  über  den  Alkoholgenuß  schul- 
pflichtiger Kinder  in  Volksschulen  Ulms  und  dessen  Umgebung  Er- 
hebungen größeren  Umfangs  an.  Die  Enquete  betraf  zusammen  3699  Volks- 
schüler. Die  Ergebnisse  sind  in  einer  genauen  Tabelle  niedergelegt. 
20Proz.  der  Kinder  tranken  täglich  mehr  als  Va  Liter  und  12Proz.  täglich 
etwa  ^/a  Liter  alkoholische  Getränke.  Die  Menge  Alkohol,  die  allein  von 
2608  Kindern  der  evangelischen  Volksschulen  jährlich  in  Ulm  getrunken 
wird,  hat  einen  Wert  von  über  39  000  M.  Wenn  das  hierfür  vergeudete 
Geld  der  Sparkasse  übergeben  würde,  hätte  jedes  Schulkind  am  Ende  des 
siebenten  Schuljahrs  über  100  M.  (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  24.) 

Eine  statistische  Untersuchung  über  den  Genuß  alkoholischer 
Getränke  im  schulpflichtigen  Alter  in  Nordhausen  hatte  folgendes 
traurige  Resultat.  In  der  untersten  Klasse'  einer  Volksschule  hatten  von 
49  Kindern  38  schon  Wein,  40  schon  Schnaps  und  alle,  zum  Teil  regel- 
mäßig, Bier  getrunken.  In  einer  IV.  Klasse  hatten  von  28  Mädchen  27 
schon  Wein,  14  schon  Schnaps  und  28  schon  Bier  bekommen  (davon  14 
regelmäßig).  (Thüringer  Rundschau,  nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflege, S.  199.) 

Alkoholismus  unter  Schülern  in  Ostpreußen.  Nach  einer  Nach- 
richt in  der  Ostd.  Volkszeitung  wurden  in  einer  Dorfschule  im  Kreise  Ortels- 
burg  bei  nicht  weniger  als  14  Schülern  Flaschen  mit  Branntwein  vor- 
gefunden, die  sie  von  ihren  Eltern  als  Erfrischungsmittel  (!)  mitbekommen 
hatten.  Neunjährige  Schüler  sollen  bereits  vor  Beginn  des  Unterrichts  in 
trunkenem  Zustande  nach  Haus  gebracht  worden  sein.  (Nach  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege,  S.  205.) 
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Franchiger  hielt  über  die  Alkoholfrage  im  Eindesalter  im 
schulhygienischen  Verein  der  Stadt  Bern  einen  Vortrag,  in  dem  er  die  un- 
heilvollen Alkohol  Wirkungen  im  allgemeinen  und  auf  die  Jugend  im 
besonderen  schilderte  und  den  Kampf  gegen  den  Alkohol  als  eine  eigent- 
liche Notwehr  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  bezeichnete;  er  befürwortet 
deshalb  den  antialkoholischen  Unterricht  an  den  Schulen.  (Nach  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege,  S.  88.) 

Ein  Alkoholmerkblatt  für  Schulen  hat  der  Deutsche  Verein  ab- 
stinenter Lehrerinnen  abgefaßt  und  an  die  Magistrate  Ton  300  deutschen 
Städten  die  Bitte  gerichtet,  dieses  Merkblatt  (zu  erhalten  bei  Röhn,  Berlin 
Nr.  54,  Lothringerstr.  112)  bei  allen  Neueinschulungen  an  die  Mütter  zu 
yerab reichen.     (Münchener  medizinische  Wochenschrift,  Nr.  16.) 

Ein  solches  Alkoholmerkblatt,  enthaltend  in  knapper  Form  das 
wichtigste  über  verderbliche  Wirkung  und  Gemeingefährlichkeit  des  Al- 
kohols und  über  seine  besonderen  Gefahren  für  dfie  Kinder,  und  gerichtet 
„an  die  Mütter  unserer  Schüler"  wird  in  Mannheim  bei  der  Anmeldung 
der  Schulanfänger  abgegeben.  (Zeitschrift  für  Schulgesnndheitspflege, 
S.  665.) 

Auch  in  den  Schulen  Wiens  soll  auf  Anregung  und  Kosten  des 
Vereins  abstinenter  Lehrer  und  Lehrerinnen  ein  von  Professor  Max  Kasso- 
ritz  verfaßtes  Flugblatt  verteilt  werden,  das  den  Eltern  die  Mahnung 
zuruft:  „Gebt  den  Kindern  keinen  Alkohol".  (Nach  Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege, S.  31.) 

Die  Schulkommission  in  La  Chaux  de  fonds  (Schweiz)  beschloß  ein- 
stimmig die  Bekämpfung  des  Alkoholmißbrauches  durch  die 
Schule  als  Unterrichtsgegenstand  in  allen  Primarschulklassen  aufzunehmen. 
(Nach  Zeitschrift  für  Schnlgesundheitspflege,  S.  32.) 

Weygandt:  Der  Alkohol  und  das  Kind,  behandelte  dieses  Thema 
I  in  den  wissenschaftlichen  Kursen  zum  Studium  des  Alkoholismus;  er  hält 

I  die  Alkoholverabreichung  für  das  Kind  für  frevelhaft  und  betont,  daß  der 

I  Alkohol  bei  Kindern  die  Empfänglichkeit  für  Infektionskrankheiten  erhöbt 

I  und  nicht  nur  ihr  Nervensystem,  sondern  die  ganze  Konstitution  schwächt. 

(Nach  Referat  in  der  Ärztlichen  Sachverständigen-Zeitung,  S.  262.) 

[  Wilhelm  Weiss-Zürich   referierte    über  das  Thema:    Schule   und 

I  Erziehung  im  Kampfe  gegen  den  Alkohol,  das  in  ausführlicher  Weise 

I  von  mehreren  Rednern  auf  dem  X.  Internationalen  Kongreß  gegen  den  Al- 

koholismus in  Budapest  im  September  1905  behandelt  wurde.  In  Ungarn 
findet  die  Alkoholfrage  eine  wirksame  Unterstützung  durch  die  Behörden, 
wie  aus  dem  Bericht  zu  ersehen  ist.  (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege« 
S.  838.) 

J.  Petersen:  Der  Alkohol.  Kurzgefaßte,  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Alkoholfrage  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bedürfnisse  der  Schule.  Mit  Abbildungen  und  graphischen  Darstel- 
lungen. (R.  Cordes,  Kiel  1905,  24  S.,  0,40  M.)  Das  kleine  Buch  ist  (nach 
einem  Referat  in  der  Zeitschrift  für  Schul gesundheitspflege)  eine  Übersicht- 
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liehe  Darstellung  der  gansen  Alkoholfrage,  die  den  Bedarfnissen  der  Schale, 
eelbst  der  höheren,  vollauf  entgegenkommt 

Für  arme  Schulkinder  ist  hier  und  da  Fürsorge  getroffen,  um  ihnen 
im  Winter  Speisen  oder  Kleidung  zu  gewähren. 

So  hatte  der  Magistrat  in  Nürnberg  in  den  st&dtischen  Volksschulen 
während  der  strengen  Kälte  Schulwärmesimmer  eingerichtet,  die  den  armen 
Schulkindern  nach  der  Schule  zum  Aufenthalt  dienen  sollen,  soweit  deren 
Eltern  von  Haus  abwesend  auf  Arbeit  sind. 

In  Stettin  wurden  während  des  Winters  täglich  1449  Kinder  seitens 
des  Vereins  für  Ferienkolonien  und  Speisung  armer  Schulkinder  gespeist. 

Eine  große  Zahl  der  Städte  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  yer- 
anstaltete  Milchkuren  für  dürftige  Schulkinder;  die  Kuren  fanden  meist 
während  der  Herbstferien  statt  und  dauerten  3  bis  6  Wochen.  Elberfeld 
und  Essen  gaben  je  über  10  000  M.  für  diesen  wohltätigen  Zweck  aus.  Ins- 
gesamt kamen  diese  Veranstaltungen  5359  Kindern  zugute. 

In  Frankfurt  a.  M.  wurde  eine  Suppenanstalt  für  Kinder,  deren 
Eltern  zar  Mittagszeit  nicht  nach  Hause  kommen,  eröffnet. 

Der  Magistrat  von  Schöneberg  bewilligte  dem  Volksküchenyerein 
1000  M.  für  das  Winterhalbjahr  zur  Speisung  von  Schulkindern. 

Auf  die  Beschaffung  trockener  Fußbekleidungsstücke  für  die 
Kinder,  die  nach  weiten  Schulwegen  mit  nassen  Füßen  in  der  Schule  an- 
kommen, weist  eine  beachtenswerte  Verfügung  der  Königlichen  Regierung 
in  Trier  hin;  die  Eltern  der  Kinder  sollen  darauf  hingewiesen  werden,  den 
Kindern  für  solche  Fälle  ein  zweites  Paar  Strümpfe  usw.  mitzugeben,  für 
arme  Kinder  sollen  die  Gemeinden  zur  Beschaffung  angeregt  werden. 

Aus  einem  Bericht  über  die  belgischen  Schulyerhältnisse  ist  zu 
entnehmen,  daß  in  diesem  Lande,  wo  kein  allgemeiner  Schulzwang  besteht, 
für  die  Speisung  uqd  vor  allem  für  die  Kleidung  bedürftiger  Schul- 
kinder yiel  geschieht;  dies  gilt  namentlich  für  Brüssel,  wo  etwa  jedes 
fünfte  Kind  gespeist  und  jedes  zweite  Kind  gekleidet  wird.  (Nach  Zeit- 
schrift für  Schulgesundheitspflege,  S.  31,  197,  208,  269,  428,  771.) 

Ausstattung  der  Schulzimmer  mit  Schulgeräten  und 
Lehrmitteln.     Beleuchtung. 

Gr.  Rostowzeff- Moskau:  Die  praktischen  Schwierigkeiten  bei 
der  Befriedigung  der  hygienischen  Forderungen  an  die  Sub- 
sellien,  kam  auf  Grund  von  Untersuchungen  von  41  Volksschulen  im 
Kreise  Dmitroff  des  Gonyernements  Moskau ,  welche  sämtlich  mit  den  nach 
Prof.  Erismann  angegebenen  Schulbänken  ausgestattet  waren,  zu  dem 
Ergebnis,  daß  bei  69  Proz.  der  Schulkinder  das  Größenmaß  der  Schulbänke 
mit  dem  Größenmaß  der  Schulkinder  nicht  übereinstimmte  und  hält  deshalb 
eine  genauere  IndiTidualisierung  statt  der  bisherigen  Annahme  von  Durch- 
schnittsYerhältnissen  für  geboten,  indem  die  Schulen  mit  Schulbänken  yer- 
Borgt  werden  sollen,  deren  Größenmaße  verstellbar  sind.  —  Solche  Forde- 
rungen für  Volksschulen  aufzustellen,  will  uns  als  zu  weitgehend  erscheinen; 
es  würde  schon  einen  wesentlichen  hygienischen  Fortschritt  bedeuten,  wenn 
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die  Volkssohnlen  sämtlich  mit  B&nken  ausgestattet  werden,  die  besfiglich 
ihrer  Abmessangen  den  DurchschnittsTerh&ltnissen  entsprechen,  so  daß  jede 
Schale  etwa  fünf  verschiedene  Größen  aufzuweisen  hat.  (Zeitschrift  far 
Schulgesundheitspflege,  Nr.  5,  S.  239  £f.) 

Bruno  Leuschner:  Der  Schulstuhl  in  der  Gruppenbank  (Breslau, 
Ferd*  Hirt,  1905,  M.  0,40),  hat  eine  Schulbank  konstruiert,  die  den  weit- 
gehendsten Anforderungen  gerecht  werden  soll.  Das  Prinsip  der  Bank  ist 
folgendes:  es  handelt  sich  um  .eine  in  sieben  verschiedenen  Nummern  her- 
gestellte Gruppenbank  mit  festen  Tischen  und  besonderen,  leicht  auswechsel- 
baren und  in  verschiedener  Distanz  einstellbaren  Einzelsitzen  in  Stuhlform. 
(Nach  Ref.  in  Zeitschrift  far  Schulgesundheitspflege,  S.  780.) 

Job.  Maller u.Go.-Charlottenburg  berichten  aber  einen  hygienischen 
Fortschritt  in  der  Schulbankfrage,  der  in  einer  freiliegenden  Wechsel- 
schiene beruht,  die  nicht  am  Fußboden  befestigt  ist,  deshalb  einen  Bank- 
austausch leicht  ermöglicht  und  doch  dabei  die  Aufstellung  der  B&nke  g^enaa 
so  sichert  wie  die  durchlaufende  Schiene.  (Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflege, S.  850.)  Solbrig. 

V.  Domitrovich:  Systematisierung  der  Sohulbankfrage.  Nach 
eingehenden  Betrachtungen  aber  die  an  eine  in  hygienischer  Beziehung  ein- 
wandfreie Schulbank  zu  stellenden  Anforderungen  werden  in  15  Sätzen  zur 
Systematisierung  der  Schulbank  unter  Berücksichtigung  aller  vorkommenden 
Einzelansprache  und  Bedingungen  Angaben  gemacht.  Es  wird  empfohlen, 
diesen  Vorschriften,  die  in  erster  Linie  auf  die  Haltung  des  kindlichen 
Körpers  hinzielen,  aberall  Beachtung  zu  schenken.  (Gesundheits-Ingenieur.) 

Höpfner. 

0.  Schmitt -Frankenthal:  Die  Schulbank  in  den  Hilfsklassen 
far  Schwachbefähigte,  bemängelt  die  Ausfahrungen  von  Moses, 
die  dieser  aber  dasselbe  Thema  früher  gebracht  hat,  worin  er  der  zwei- 
sitzigen Rettig-Bank  den  Vorzug  gab,  indem  er  als  Ideal  den  Einsitzer  hin- 
stellt, die  Umlegbarkeit  der  Bänke  nicht  für  nötig  erklärt,  den  Fußrost 
fallen  läßt  und  auch  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  als  Lehrer  in  einer 
Taubstummenanstalt  ein  System  mit  beweglichen  Teilen  durchaus  nicht 
verwirft  und  sich  namentlich  gegen  die  einengende  Rettig-Bank  ausspricht 
(Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  1,  S.  9  ff.) 

F.  W e ig  1 -München:  Die  Schulbank  in  den  Hilfsklassen  für 
Schwachbefähigte,  schließt  sich  diesen  kritischen  Bemerkungen  zum 
größeren  Teile  an  und  zieht  verstellbare  einsitzige  Subsellien  in  Hilfsklassen 
deshalb  vor,  weil  hier  bei  den  ganz  verschiedenen  Schalergrößen  eine  große 
Zahl  verschiedener  Bankgrößen  vorhanden  sein  muß,  außerdem  vielfach 
abnorm  gebaute  Kinder  sich  finden,  die  nur  in  Bänken,  die  in  Sitz,  Lehne 
und  Tisch  unabhängig  voneinander  verstellbar  sind,  gut  untergebracht 
werden  können.     (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  1,  S.  12  ff.) 

Ebenso  äußert  sich  auch  Basedow- Hannover:  Die  Schulbank  in 
den  Hilfsklassen  für  Schwachbefähigte,  dahin,  daß  er  auf  Grund 
eigener  Erfahrungen  und  der  Besuche  in  Mannheimer  Hilfsschulen  frei* 
stehende,  zweisitzige  Bänke  mit  veränderlicher  Distanz  (von  3  bis  4  cm 
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Minus  auf  6  bis  10  om  Pias)  für  die  geeigneten  h&lt,  während  er  die 
Rettig-B&nke  nicht  nur  für  Hilfsschulen,  sondern  auch  für  Yolksschalen 
Terwirft.     (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,   Nr.  3  und  4,   S.  185.) 

Solbrig. 

Fahrigs  UniYersal-Eartenhalter.  Durch  diesen  Kartenhalter,  der 
eine  einfache  und  zweckm&ßige  Konstruktion  zeigt,  werden  Ringe  und 
Schnüre  am  oberen  Ende  der  Kartenst&be  entbehrlich,  da  der  Stab  Ton  zwei 
metallenen  Greifern  gefaßt  wird.  Aber  auch  andere  Lehrmittel,  wie  Bilder 
und  Tafeln,  lassen  sich  sehr  bequem  befestigen.  Die  Zugvorrichtung  ist 
ebenso  einfach  wie  sinnreich.  Der  Apparat  ist  bedeutend  billiger  als  die 
allgemein  eingeführten  Kartenst&nder ,  so  daß  selbst  Schulen  mit  geringen 
Mitteln  die  Anschaffung  ermöglichen  können.    (Das  Schulhaus,  S.  125,  126.) 

Höpfner. 

Fr.  Erismann:  DieTagesbeleuchtung  der  Schulzimmer  (Zürich, 
1905,  Separatabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  Schweiz.  Gesellschaft  für 
Schulgesundheitspflege,  Y.  Jahrg.,  2.  Teil).  Die  Thesen  dieses  mit  yiel- 
fachen  Tabellen  usw.  ausgestatteten  auBführlicheren  Referates  lauten  nach 
der  eigenen  Aufstellung  des  Verfassers: 

1.  Das  Schulzimmer  stellt  an  die  Tagesbeleuchtung  ganz  andere 
Forderungen  als  das  Wohnzimmer. 

2.  Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  ist  zu  fordern:  ausschließlicher 
LichteinfaU  von  links  bei  entsprechender  Größe,  Form  und  Anordnung  der 
Fenster. 

3.  Lichteinfall  Yon  rechts  ist  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  zu 
yenneiden.  Fenster,  die  im  Rücken  der  Schüler  angebracht  sind,  tragen 
zur  Helligkeit  der  Arbeitsplätze  (wenigstens  bei  schrifllichen  Arbeiten) 
nichts  bei;  sie  geben  im  Gegenteil  zur  Entstehung  störender  Schatten  und 
Lichtkontraste  Veranlassung  und  werden  am  besten  ganz  weggelassen. 

4.  Der  Fenstersturz  soll  keine  Bogenlinie  bilden,  sondern  flach  sein. 

5.  Im  Interesse  einer  guten  diffusen  Tagesbeleuchtung  müssen  die 
Wände  (mit  Ausnahme  eines  etwa  1,5  m  hohen  Paneels)  in  mattweißer 
Farbe  gehalten  sein. 

6.  Die  Tom  allgemein  hygienischen  Standpunkte  aus  gerechtfertigte 
Forderung,  daß  Räume,  in  welchen  sich  Menschen  längere  Zeit  aufhalten, 
zeitweilig  von  der  Sonne  beschienen  werden  sollen,  erleidet  mit  bezug  auf 
die  Schule  eine  Modifikation  in  dem  Sinne,  daß  wenigstens  während  des 
Unterrichts  eine  direkte  Insolation  der  Arbeits{]Aätze  ausgeschlossen  sein  soll. 

7.  Durch  Vorhänge  usw.  können  die  Nachteile  einer  direkten  Sonnen- 
beleuchtung der  Arbeitsplätze  im  Schulzimmer  glicht  erfolgreich  beseitigt 
werden. 

8.  Auch  diffuses  Tageslicht  garantiert  unter  im  übrigen  günstigen 
Verhältnissen  sogar  an  trüben  Tagen  eine  hinireichende  Beleuchtung  der 
Arbeitsplätze. 

9.  Eine  gleichmäßige  Beleuchtung  während  der  Schulstunden  gewähren 
nur  Zimmer,  welche  in  nördlicher  Richtung  (N.,  NW.,  NO.)  orientiert  sind. 
Bei  ungeteiltem  Unterricht  ist  auch  gegen  eine  Westlage  der  Sohulsimmer 
nichts  einzuwenden.    Im  übrigen  wird  man  bei  der  Frage  der  Orientierung 
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der  Schulzimmer  nicht  schablonenhaft  yorgehen,  sondern  jeweilen  die  lokalen 
Verhältnisse  berücksichtigen.  Solbrig. 

Engelbreoht,  Königl.  Ereisbaninspektor,  macht  sehr  wichtige  An- 
gaben über  Abmessung  von  Fenstergrößen  für  Schnlklassen.  Die  bisher 
allgemein  übliche  Norm,  die  Fensterflächen  so  zu  bemessen,  daß  sie  ins- 
gesamt V5  ^or  Faßbodenfläche  betragen,  führt  bei  Langklassen  Yon  5,5  bis 
6,0  m  Tiefe  wohl  za  einem  befriedigenden  Resultat;  sobald  aber  diese 
Tiefe  über-  oder  unterschritten  wird,  läßt  die  Norm  im  Stich.  In  sinn- 
reicher Weise  wird  geschildert,  inwiefern  diese  Norm  umzugestalten  ist,  so 
daß  dadurch  den  mehr  oder  weniger  großen  Klassen  Rechnung  getragen 
wird.     (Das  Schulhaus,  S.  101,  102.)  Höpfner. 

E.  Pfeiffer -Hamburg  berichtet  über  Versuche  mit  indirekter 
Gasbeleuchtung  in  einigen  Hamburger  Volksschulen.  Die  Be- 
leuchtungen wurden  mit  Lampen,  die  2  und  3  Auerstarkbrenner  und  yer- 
schiedenartige  Reflektoren  und  Schirme  hatten,  ausgeführt.  Die  Messungen 
wurden  mit  dem  Er üss sehen  Photometer,  der  bei  einiger  Übung  schnell 
und  sicher  arbeitet,  vorgenommen.  Als  beste  Lichtquelle  stellte  sich  eine 
große,  inmitten  der  Klasse  an  der  Decke  angebrachte  Lampe  mit  drei  Auer- 
starkbrennern  zu  je  400  Norinalkerzen  heraus,  die  mit  einem  großen,  mit 
der  konkaven  Seite  nach  oben  gerichteten  Deckenreflektor  und  einem  weiß- 
emaillierten Schirm  zur  Ausschaltung  der  direkten  Strahlen  nach  unten 
versehen  war.  Eine  Abzugsvorrichtung  an  der  Decke  für  die  Verbrennungs- 
produkte ist  dabei  nötig.  Obgleich  gegen  die  Verwendung  von  Gasglühlicht 
zur  Intensivbeleuchtung  von  Zeichensälen  ü.  dgl.  hygienische  Bedenken 
nicht  vorliegen,  wird  man  bei  der  Wahl  zwischen  diesem  und  elektrischem 
Licht  das  letztere  wegen  der  größeren  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  und 
wegen  des  Mangels  an  Verbrennungsprodukten  und  Erwärmung  vorziehen; 
in  solchem  Falle  sind  die  matten  Birnen,  in  größerer  Anzahl  und  nahe  der 
Decke  angebracht,  dem  unruhigen  Bogenlicht  vorzuziehen.  (Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  Nr.  11,  S.  746  ff.) 

Ellas  her  g-Vitebsk  untersuchte  87  russische  Handbücher  und  Schriften, 
außerdem  44  französische  Werke  verschiedener  Gattung  auf  den  Druck 
nach  der  Methode  von  Gohn  mit  dessen  Zeilenzähler.  Das  Resultat  war 
recht  ungünstig:  von  52  in  den  Schulen  zu  Vitebsk  benutzten  Büchern 
waren  nur  3  bis  5,7  Proz.  befriedigend,  6  bis  11,5  Proz.  sehr  schlecht,  2 
bis  3,2  Proz.  mehr  oder  weniger  befriedigend,  alle  übrigen  schlecht;  von  den 
44  verschiedenen  französischen  Werken  hatten  nur  fünf  guten  Druck.  (Nach 
Ref.  in  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  595.) 

Herm.  Graupner:  Die  hygienischen  Anforderungen  an  den 
Druck  der  Jugendschriften,  veranstaltete  Untersuchungen  einer  größeren 
Zahl  von  Büchern  (221)  auf  ihren  Druck,  indem  er  als  Maßstab  das  Minimum 
von  1,5  mm  Druckhöhe  und  2,5  mm  Durchschuß  annahm.  Etwa  25  Proz. 
aller  Schriften  genügten  nicht;  von  den  billigen  Ausgaben  waren  40  Pros. 
ungenügend  gedruckt.  Man  sollte,  meint  der  Verfasser  mit  Recht,  neue 
Werke  und  Auflagen  nicht  mehr  empfehlen,  wenn  gegen  den  Druck  hygie- 
nische Bedenken  erhoben  werden  müssen.  (Jugendschriften -Warte  Kr.  5, 
nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  333.) 
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Laser-Königsberg  weist  auf  die  Übertragung  von  Infektions- 
krankheiten durch  Trinkbecher  in  den  Schulen  hin  und  meint,  daß 
der  Gefahr,  die  durch  die  gemeinsame  Benutzung  der  Trinkbecher  erwüchse, 
dadurch  Yorzabeugen  sei,  daß  jedem  Schulkinde  ein  aus  wasserdichtem 
Papierstoff  Yerfertigter  Trinkbecher  zur  Verfügung  gestellt  werde.  Ein 
solcher  Becher  ist  nach  den  Versuchen  etwa  60  Tage  gebrauchsfähig  und 
die  Kosten  für  die  Beschaffung  der  Trinkbecher  für  das  Jahr  und  Kind 
werden  auf  10  bis  15  Pfennig  berechnet. 

Abgesehen  von  der  Kostenfrage,  scheint  aber  auch  hinsichtlich  zweck- 
mäßiger Aufbewahrung  solcher  Becher  u.  dgl.  m.  diese  Lösung  der  Trink- 
becherfrage noch  nicht  die  zweckmäßigste  zu  sein  (d.  Ref.).  (Gentralbl.  f. 
allg.  Gesundheitspflege,  3.  u.  4.  Heft,  nach  Ref.  in  Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege, S.  773.) 

Die  Schulstubenluft  in  ihrer  hygienischen  Bedeutung. 

Die  Frage  der  Reinigung  der  Schulräume  wurde  in  Braun- 
schweig seitens  des  Gesu^dheitsausschusses  der  Stadt  dahin  erörtert,  daß 
es  für  erwünscht  erachtet  wurde,  die  regelmäßigen  und  die  außerordent- 
lichen Reinigungen  häufiger  als  bisher  üblich  ausführen  und  in  sachgemäßer 
Weise  überwachen  zu  lassen.  Für  den  Fußbodenanstrich  hat  man  mit 
staubbindendem  Ol  so  gute  Erfahrungen  gemacht,  daß  dessen  fernere  Ver- 
wendung empfohlen  wurde.  (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  674.) 

Die  Königliche  Regierung  in  Schleswig  hat  in  dieser  Frage  eine 
Verfügung  erlassen,  in  der  auf  die  Gesundheitsgefahren  für  die  mit  der 
Schulreinigung  beschäftigten  Kinder  hingewiesen  und  eine  allmähliche  Auf- 
hebung des  alten  Brauches  —  warum  nicht  ein  allgemeines  Verbot?  D.  Ref. 
—  angeordnet  wird.     (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  206.) 

Das  Reinigen  der  Schullokale  durch  Schulkinder  ist  auch  in 
den  Reichslanden  noch  vielfach  üblich.  Deshalb  hat  die  Lehrerschaft  eines 
Bezirkes  bei  ihrer  Yorgesetzten  Behörde  eine  Eingabe  dahin  angebracht, 
daiS  die  Gemeinden  angewiesen  würden,  die  Fußböden  der  Schulzimmer  mit 
staubbindendem  öl  zu  yersehen.  (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pfiege,  S.  503.)  Solbrig. 

Die  Königl.  Regierung  zu  Düsseldorf  hat  eine  Verfügung  über  die  Reini- 
gung Yon  Schulhäusern  erlassen.  Alle  Schulräume  sind  täglich  zu  reinigen; 
wo  nicht  staubbindende  Öle  yerwendet  werden,  soll  das  Reinigen  durch 
Kehren  mit  feuchtem  Sägemehl,  sonst  durch  trockenes  Kehren,  auf  Lino- 
leum usw.  durch  feuchtes  Aufwischen  geschehen.  Linoleum  ist  mindestens 
jährlich  einmal  zu  wachsen.  Es  wird  zur  Erleichterung  des  Reinigens  die 
Anschaffung  zweisitziger  Bänke  dringend  empfohlen.  Die  in  dieser  Ver- 
fügung noch  weiter  gegebenen  Vorschriften  sind  für  das  Gebiet  der  Schul- 
reinigung Ton  besonderer  Wichtigkeit  und  zur  Befolgung  zu  empfehlen. 
Das  Schulhaus,  S.  78.)  Höpfner. 

Delius  bespricht  die  desinfizierenden  Wandanstriche  in  Sohul- 
räumen.     Die  Untersuchungen,  die  in  neuerer  Zeit  yon  Ärzten  angestellt 
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sind,  haben  ergeben,  daß  Reinkultaren  pathogener  Bakterien,  auf  gewisse 
Wandanstriche  —  so  Ölfarben  und  die  sog.  Zoncafarben  —  aufgetragen, 
schneller  zugrunde  gingen  als  z.  B.  auf  Leimfarben.  Aus  diesem  Grunde 
werden  für  Schulen  solche  Anstriche,  zum  mindesten  die  vielfach  ein- 
geführten etwa  1,5  m  hohen  Wandstreifen  in  Ölfarben  anstrich  empfohlen. 
(Gesundheitswarte  der  Schule  Nr.  5,  nach  Ref.  in  Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege, S.  602.) 

Über  eine  Vergiftung  zahlreicher  Schulmädchen  durch  Kohlen- 
dunst  infolge  mangelhafter  Luftheizung  wird  aus  einer  Berliner 
Schule  berichtet.  Es  war  am  ersten  Tage  nach  den  Ferien,  als  nach  In- 
betriebsetzung der  Zentralheizung  sich  in  den  Schulräumen  starker  Kohlen- 
dunst  bemerkbar  machte,  durch  den  zahlreiche  Schülerinnen  und  mehrere 
Lehrerinnen  unwphl  und  ohnmächtig  wurden.  Alle  erholten  sich  bald  im 
Freien.     (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  330.) 

Die  Beziehungen    zwischen   Gesundheitsstörungen    der    Schüler 
und  dem  Schulbesuche. 

Krohne- Düsseldorf:  Physiologische  und  pathologische  Be- 
obachtungen in  der  Dorfschule,  untersuchte  540  Kinder  aus  vier 
thüringischen  Dorfschulen  auf  den  äußeren  Körperstatus  (Körperlänge, 
Brustweite,  Kopf  umfang,  Zustand  der  Haut  und  des  Knochen  Systems),  den 
allgemeinen  Gesundheitszustand  (Skrofulöse,  Drüsenaffektionen ,  Erkran- 
kungen von  Lunge,  Herz  usw.),  die  Sinnesorgane,  das  Nervensystem  und 
den  geistigen  Status.  Ist  das  bearbeitete  Material  auch  nicht  groß  genug, 
um  allgemeine  Schlüsse  ziehen  zu  können,  so  ist  doch  die  Arbeit  ein  inter- 
essanter Beitrag  zu  der  wichtigen  Frage  der  körperlichen  und  geistigen 
Beschaflenheit  der  Schulkinder  und  deren  Wechselbeziehungen,  die  zu  fthn^ 
liehen  Untersuchungen  anregt.  (Ärztliche  Sachverständigen-Zeitung,  Nr.  13, 
S.  2490".) 

Ed.  Quirsfeld-Rumburg:  Zur  physischen  und  geistigen  Ent- 
wickelung  des  Kindes  während  der  ersten  Schuljahre.  Es  werden 
die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  nahezu  8000  Schulkindern,  die 
zunächst  vom  Beginn  des  Eintritts  in  die  Schule  bis  zum  Schlüsse  des 
vierten  Schuljahrs  jährlich  wiederholt  untersucht  wurden,  in  ausführlicher 
Weise  hier  geschildert.  Aus  der  außerordentlich  sorgfältigen  und  fleißigen 
Arbeit  mögen  folgende  Ergebnisse  angeführt  werden: 

1.  Kinder  der  besser  situierten  Eltern  wachsen  durchschnittlich  rascher 
als  die  übrigen. 

2.  Das  Längenwachstum  steht  zum  Wachstum  des  Brustumfanges  im 
umgekehrten  Verhältnis. 

3.  Die  Entwicklung  des  Brustumfanges  bleibt  bei  den  Mädchen  im 
allgemeinen  den  Knaben  gegenüber  zurück;  hierfür  ist  der  unsachgemäße 
Handarbeitsunterricht  (in  ungeeigneten  Schulräumen,  in  schlechter  Haltung 
an  ungeeigneten  Bänken  usw.)  verantwortlich  zu  machen. 

4.  Nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  (kaum  55  Proz.)  der  Untersuchten 
nahmen  in  den  vier  Schuljahren  an  Körpergewicht  zu;  die  Abnahme  des 
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Körpergewichts  war  im   ersten  Schuljabr   bedeutend   häufiger  als   in  den 
folgenden. 

5.  Mehr  als  die  H&lfte  (54  Proz.)  der  Kinder  mit  anfangs  kräftiger 
Muskulatur  hatten  am  Schlüsse  des  vierten  Schuljahres  an  Stärke  der  Mus- 
kulatur verloren;  16  Proz.  der  Kinder  mit  anfänglich  kräftiger  Muskulatur 
zeigten  nach  vier  Jahren  krankhafte  Muskelerschlaffung. 

6.  Mit  Eintritt  in  die  Schule  sind  Skoliosen  häufiger  als  nach  dem 
vierten  Schuljahre;  die  linksseitige  Skoliose  geht  mit  den  ersten  Schuljahren 
bedeutend  zurück,  während  die  rechtsseitige  nur  wenig  abnimmt  und  nicht 
selten  sich  erst  entwickelt, 

7.  Die  Sehschärfe  besserte  sich  im  Laufe  der«  vier  Jahre  bei  Knaben 
und  Mädchen  wesentlich. 

8.  Ohrenleiden  wurden  bei  9  Proz.  der  Kinder  gefunden;  die  Ursache 
festgestellter  Schwerhörigkeit  war  meist  vorangegangene  Erkrankung  an 
Scharlach. 

9.  Körperlich  besser  entwickelte  Kinder  leisten  auch  geistig  mehr. 

10.  Über  ein  Drittel  der  Kinder  hatten  am  Ende  des  ersten  Schuljahres 
ein  schwaches  Auffassungsvermögen;  diese  Zahl  nahm  bis  zum  Ende  des 
vierten  Schuljahrs  etwas  ab. 

11.  Kinder  mit  einer  Vergrößerung  der  Schilddrüse  weisen  eine  größere 
Anzahl  geistig  Minderwertiger  auf  als  die  anderen. 

12.  75  Proz.  aller  Kinder  (Knaben  und  Mädchen  fast  in  gleicher  Anzahl) 
wurden  als  krank  befunden.  Je  größer  das  Kind,  desto  mehr  nimmt  die 
Zahl  der  krankhaften  Zustände  ab. 

13.  Von  den  untersuchten  Kindern  stammten  4  Proz.  von  notorischen 
Säufern  ab;  keine  von  den  Kindern  war  vollkommen  gesund  (63  Proz. 
minderbegabt,  54  Proz.  Skrofulöse,  46  Proz.  Skoliose  usw.). 

In  seinen  Schlußbetracttungen  fordert  Verf.  unter  anderem,  daß  alle 
Kinder,  die  eine  weitere  Ausbildung  an  Mittelschulen  (es  ist  hier  von  öster- 
reichischen Verhältnissen  die  Rede!  D.  Ref.)  genießen  sollen,  nicht  vor 
erreichtem  siebenten  Lebensjahre  in  die  Schule  aufgenommen  werden,  alle 
jüngeren  Kinder  auf  ihre  Schulreife  zu  prüfen  sind  und  durch  schulgesetz- 
liche Bestimmung  für  geistig  Minderwertige  eigene  Klassen  bzw.  Schulen 
errichtet  werden.  Die  Unterstützung  des  Schulmannes  durch  einen  Schul- 
arzt ist  eine  ebenso  unentbehrliche  Forderung.  (Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege, Nr.  3  und  4,  S.  127  ff.) 

0.  Ranke -München:  Anthropometrische  Untersuchungen  an 
gesunden  und  kranken  Kindern  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  schulpflichtigen  Alters.  Es  wurden  2509  gesunde  und  298  kranke 
Kinder  den  anthropologisch  üblichen  Messungen  unterzogen  und  die  Er- 
gebnisse sorgfältig  in  Listen  und  Tabellen  eingetragen.  Die  einzelnen 
Gruppen  werden  durch  eine  große  Zahl  von  Fällen  mit  genauer  Angabe  der 
gefundenen  Maße  iUustriert.  Verfasser  zieht  aus  seinem  Material  den 
Schluß,  daß  „die  Kinder,  die  als  besonders  intelligent  von  den  Lehrern 
bezeichnet  wurden,  im  allgemeinen  mit  dem  Kopf  maß  sowohl  wie  mit 
den  Indioes,  welche  die  Beziehung  zwischen  Horizontalumfang  und  Körper- 
maßen ausdrücken,  durchaus  dem  Durchschnitt  ihres  Alters  entsprechen". 
(Zeitschrift  für  Schulgesundheitspfiege,  Nr.  12.) 

VierteljahrMchrilt  für  (^Mundheits pflege,  19<Mi.    Supplement.  ^^q 
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AI.  Koch-HeBse  (Gr.  Liohterfelde) :  Ein  Beitrag  zur  Wachstums- 
Physiologie  des  Menschen.  Nach  statistischen  Erhebungen  an 
der  Stoyschen  Erziehungsanstalt.  Durch  sorgfältige  Messungen  und 
Wftgungen  von  etwa  300  Schülern  im  Alter  von  9  bis  19  Jahren,  die 
zehnmal  im  Jahre  bei  jedem  einzelnen  vorgenommen  wurden,  suchte  Ver- 
fasser namentlich  das  jährliche  relative  Horizontal  Wachstum**  der  heran- 
wachsenden Menschen  zu  bestimmen.  (Zeitschrift  fCLr  Schulgesandheits- 
pflege,  Nr.  6  bis  8.) 

G.  Marr:  Untersuchung  der  Zöglinge  der  Hamburger  Hilfs- 
schulen im  Jahrgang  1903,  suchte  die  Ätiologie  der  geistigen  Minder- 
wertigkeit zu  erforschen.  Von  241  Familien  hatten  57  mehrere  schwach 
befähigte  Sander.  Unter  den  247  Zöglingen  waren  21  unehelich  bzw.  vor- 
ehelich geboren,  37,  bei  denen  die  Geburt  erschwert  und  besonders  lang 
war.  AlkoholismuB  des  Vaters  oder  der  Großeltern  konnte  sicher  in 
52  Familien  festgestellt  werden,  psyohopathische  oder  neuropathische  Be- 
lastung der  Kinder  in  119  Fällen.  In  einzelnen  Fällen  ließ  sich  die  Ur- 
sache der  geistigen  Minderwertigkeit  durchaus  nicht  eruieren.  (Archiv  fär 
soziale  Hygiene  und  Medizin,  Heft  4;  nach  Referat  in  der  Ärztlichen  Sach- 
verständigen-Zeitung, S.  47.) 

Ereil  machte  auf  einer  Lehrerkonferenz  in  Löbau  über  Einder- 
selbstmorde  interessante  Angaben.  Danach  kommen  in  Sachsen  ver- 
hältnismäßig viel  solche  Selbstmorde  vor,  nämlich  im  Jahre  1900  unter 
100  Selbstmorden  1  von  Kindern  ausgeübter,  im  Jahre  1902  sogar  unter 
42  ein  solcher.  Diese  erschreckende  Zunahme  deutet  nach  Ereil  darauf 
hin,  daß  gewisse  Schulzustände  schuld  daran  tragen.  (Nach  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  S.  85.) 

Mit  der  Frage  der  Einschränkung  des  Prüfungswesens  und 
der  Hausaufgaben  an  den  österreichischen  Mittelschulen  beschäftigte  sich 
eine  Versammlung  von  Schulmännern  in  Wien.  Man  war  sich  im  ganzen 
darüber  einig,  daß  die  Einzelprüfung  sich  auf  ein  Minimum  zu  beschränken 
habe  und  daß  statt  der  Hausaufgaben  möglichst  kleine  Übungsaufgaben 
an  deren  Stelle  treten  sollen.  (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  189.) 

Die  Direktion  des  Unterrichtswesens  des  Eantons  Bern 
(Schweiz)  empfiehlt  die  von  der  bemischen  Schulsynode  aufgestellten  Thesen 
betreffend  die  Hausaufgaben,  die  darauf  abzielen,  im  ersten  Schuljahre 
keine,  durchweg  keine  schriftlichen  Hausaufgaben  außer  dem  Hausaufsatz 
in  der  Muttersprache  zuzulassen  und  die  Hausaufgaben  überhaupt  nur  mit 
möglichster  Beschränkung  zu  gestatten.  (Schweizer  Blätter  für  Schnl- 
gesundheitspflege,  Nr.  1 ;  nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  96.) 

Meyer-Cannstatt  hielt  über  die  Hausarbeiten  an  der  Realschule 
einen  Vortrag,  in  dem  er  bei  aller  Anerkennung  von  Klagen  über  die  Über* 
bürdung  der  Schüler  der  höheren  Unterrichtsanstalten  durch  Hausaufgaben 
sich  für  eine  grundsätzliche  Beibehaltung  der  Hausaufgaben  aussprach, 
dieselben  aber  insoweit  beschränkt  wissen  will,  als  für  Unterricht  und 
Hausaufgaben  zusammen  an  den  Unterklassen  nicht  über  5  bis  6,  den 
Mittelklassen  nicht  über  6  bis  7  und  an  den  Oberklassen  nicht  über  7  bis 
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8  Stunden    täglich    herauskommen    sollen.     (Nach  Zeitschrift    für   Schul- 
gesundheitspflege,  S.  594.) 

Ein  anderer  Oberreallehrer  wünscht,  um  einer  Überbürdung  von 
Schülern  und  Lehrern  Yorzubeugeui  eine  Herabsetzung  der  wöchent- 
lichen Stundenzahl,  nämlich  für  Klasse  I  bis  II  auf  24,  Klasse  III  bisV 
auf  25  bis  30,  Klasse  VI  bis  IX  auf  30  bis  32.  (Nach  Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege, S.  593.) 

Auf  dem  Kongreß  für  Schulhygiene  in  Paris  ist  bezüglich  der 
Dauer  der  großen  Sommerferien  beschlossen  worden,  daß  diese  Ferien 
mindestens  zwei  Monate  dauern  sollen,  ohne  daß  deshalb  die  anderen  Unter- 
brechungen der  Schule  verkürzt  werden  dürften.  (Nach  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  S.  607.) 

Auf  die  Pflege  des  Mädchenturnens  in  den  Städten  und  stadt- 
ähnlichen Ortschaften  weist  in  erfreulicherweise  ein  preußischer 
Ministerialerlaß  Tom  20.  März  hin;  es  wird  darin  den  Provinzial- 
regierungen  die  „Pflege  und  Förderung  dieses  Dnterrichtsgegenstandes, 
welcher  zur  Erhaltung  und  Kräftigung  der  Volksgesundheit  beizutragen  in 
hervorragendem  Maße  geeignet  ist'',  zur  Pflicht  gemacht  und  als  erwünscht 
bezeichnet,  daß  auch  in  den  Volks-  und  Mittelschulen  auf  der  Mittel-  und 
Oberstufe  in  wöchentlich  zwei  Stunden  verbindlicher  Turnunterricht  erteilt 
wird,  während  für  die  Unterstufe  Turnspiele  und  Vorübungen  abgehalten 
werden;  daneben  ist  außerhalb  der  Schulstunden  Gelegenheit  zur  Teilnahme 
an  Jugendspielen  zu  geben.  Da  jedoch  zur  sofortigen  Durchführung  einer 
bezüglichen  allgemeinen  Anordnung  in  vielen  Städten  die  notwendigen  Vor- 
bedingungen noch  fehlen,  führt  der  Erlaß  weiter  aus,  so  soll  zur  Erreichung 
des  Zieles  allmählich  vorgegangen  werden  und  binnen  drei  Jahren  über  das 
bis  dahin  Erreichte  nach  einem  Muster  berichtet  werden.  (Nach  Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspfl.,  S.  431.) 

Schmidt -Bonn  und  Klette -Dresden  sprachen  auf  der  Versammlung 
des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Mannheim  über 
die  Bedeutung  öffentlicher  Spiel-  und  Sportplätze  für  die  Volks- 
gesundheit. Der  erste  Referent  ging  von  der  Bedeutung  der  Schulärzte 
für  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule  aus  und  belegte  durch  Zahlen,  wie 
unerfreulich  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Schulkinder  vielerorts  seien, 
um  daran  die  Wichtigkeit  gesunder  Tummelplätze  für  die  Jugend  zu  er- 
messen. Der  zweite  Referent  verbreitete  sich  über  die  zweckmäßige  Ein- 
richtung der  Spiel-  und  Sportplätze.  Von  den  aufgestellten  Leitsätzen  ist 
der  wichtigste  folgender  (Nr.  6): 

«Es  ist  im  Sinne  der  Volksgesundheitspflege  eine  unabweisbare  Pflicht 
der  Gemeinden,  in  allen  Stadtgebieten  und  ganz  besonders  in  den  dichter 
bewohnten  Arbeiter-  und  Geschäftsvierteln  Plätze  frei  zu  halten,  welche  der 
bewegungsbedürftigen  Jugend  ungehindert  zur  Benntzun  gstehen.^  (Deutsche 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  Bd.  XXXVIII,  Heft  1.) 

Obligatorische  Spielnachmittage,  monatlich  einen  für  jede  Schule,  sind 
seitens  d^r  Schulverwaltnng  in  Düsseldorf  wiederum  eingeführt.  Die  ver- 
achiedenen    öffentlichen  Plätze    sind   hierzu    zur  Verfügung   gestellt.     Die 
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Königliche  Regierung  unterstützt  solche  Veranstaltungen,  indem  ihre  Nach- 
ahmung anderen  Städten  empfohlen  wird.  (Nach  Zeitschrift  ffir  Schul- 
gesundheitspflege, S.  502.) 

Heinrich  Lotz:  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  des  pflicht- 
m&ßigen  Schwimmunterrichts  in  der  Volksschule,  vornehmlich 
der  Industrie-  und  GroiSstädte  (Elberfeld,  deutsche  Schwimmerschaft 
1905),  hat  in  Elberfeld  als  Leiter  des  Schwimmunterrichts  sich  recht  ver- 
dient gemacht  und  es  erreicht,  daß  in  drei  Jahren  von  3000  Knaben  mehr 
als  90  Proz.  zu  Freischwimmem  ausgebildet  wurden  und  tritt  nun  für  die 
Einführung  des  Schwimmunterrichts,  für  den  die  Vorbedingungen  durch 
Errichtung  vielfacher  Hallenschwimmbäder  in  größeren,  ja  auch  kleineren 
Städten  gegeben  seien,  ein.  (Nach  Referat  in  Zeitschrift  für  Schulgesund- 
heitspflege, S.  260.)  Solbrig. 

Ein  Schul  brausebad  ist  in  Amsterdam  im  Zentrum  von  vier  Schulen 
errichtet.  Hierdurch  wird  die  Anlage  von  Brausebädern  iu  den  Schul- 
gebäuden vermieden  und  eine  bessere  Ausnutzung  der  Brausebadanlage 
erreicht.  Jedes  Kind  erhält  ein  reines  Handtuch  mit  Seife.  Für  eine  Ab- 
teilung werden  nicht  mehr  als  20  Minuten  für  Waschen,  Ab-  und  Zugang, 
sowie  Aus-  und  Anziehen  gerechnet.  Die  Ausführung  derartiger  Schul- 
brausebäder dürfte  sich  wohl  nur  für  die  Großstädte  empfehlen.  (Das  Schul- 
haus, S.  438.)  Höpfner. 

Die  Frage  der  Förderung  des  Badens  und  Schwimmens  durch 
die  Schule  wurde  auf  der  Hauptversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Volksbäder  in  München  behandelt.  Der  Referent  Hagen-Schmalkalden 
stellte  eine  Reihe  von  Thesen  auf,  deren  erste  und  wichtigste  die  war:  „Wo 
die  Verhältnisse  es  zulassen,  ist  das  Baden  obligatorisch  zu  machen  und  in 
die  Schulstunden  zu  legen. **  (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  505.) 

Die  Stadt  Berlin  hat  mit  der  Fürsorge  für  das  Schwimmen  der 
Schulkinder  einen  guten  Anfang  gemacht.  In  einer  Gemeindeschule  hat 
man  mit  dem. Schwimmunterricht  begonnen;  80  Proz.  der  Schüler  erlernten 
das  Schwimmen.  Für  1905  sind  seitens  der  Stadt  5000  M.  für  diesen 
Zweck  in  den  Etat  gestellt  gewesen.  Der  Schwimmunterricht  soll  auch  fUr 
Mädchen  sein.     (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  207.) 

Hopf- Dresden  berührte  in  einem  Vortrag  auf  der  Versammlung  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Volksbäder  auch  die  Frage  nach  Wasch  gelegen - 
heit  in  der  Schule;  wie  das  Baden  sei  auch  die  häufige  Händereinigung 
eine  wichtige  hygienische  Maßnahme,  auf  die  seitens  der  Lehrer  und  Schul- 
ärzte in  der  Schule  hingewiesen  werden  müsse,  zu  deren  Durchführung 
aber  auch  durch  Einrichtung  von  Waschgelegenheit  in  Schulen,  in  Abort- 
anlagen usw.  zu  sorgen  sei. 

Ähnlich  wird  in  der  Presse  (Frankfurter  N.  Nachrichten)  auf  den 
großen  Übelstand  hingewiesen,  daß  man  die  schönsten  Schulbauten  auf- 
führe, ohne  die  so  notwendigen  Wasch  Vorrichtungen  mit  Hand- 
tüchern vorzusehen.  (Nach  Zeitschrift  fQr  Schulgesundheitspflege,  S.  768 
und  426.) 
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Ad.  Juba:  Die  sog.  „Eisenbahn^-Schüler,  unterzog  die  orte- 
fremden  Schüler  zweier  Gymnasien  in  Budapest,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung derjenigen,  die  täglich  mittels  iäsenbahn  oder  Straßenbahn  yon 
außerhalb  zur  Schule  kommen,  einer  schulhygienischen  Untersuchung  be- 
züglich der  Lebensyerhftltnisse  und  Lembedingungen.  Die  Besonderheit 
der  Lebensweise  dieser  „Eisenbahnschüler*'  beruht  darauf,  daß  sie  schon 
länger  vor  Beginn  des  Unterrichts  von  Haus  aufbrechen  müssen,  auch  nicht 
sofort  nach  Schluß  der  Schule  nach  Haus  kommen,  dadurch  mehr  ermüden, 
nicht  rechtzeitig  ihr  Mittagbrot  erhalten  und  in  der  schulfreien  Zeit  keiner 
Kontrolle  seitens  der  Schule  unterliegen.  Auf  diese  Einflüsse  führt  Verfasser 
die  durchweg  schlechteren  Noten,  die  er  bei  seinen  71  Eisenbahnschülem 
im  Betragen  und  in  den  Leistungen  feststellen  konnte,  zurück.  Da  die 
Zahl  dieser  Eisenbahnschüler  im  ganzen  eine  recht  große  ist  —  in  West- 
falen wurden  3000  solcher  Gymnasiasten  gezählt  — ,  erscheinen  Vorschläge 
zur  Abänderung  der  Übelstände  von  allgemeiner  Bedeutung.  Die  Vor- 
schläge des  Verfassers  gipfeln  in  Schaffung  von  Tagesheimen  in  oder 
nahe  der  Schule,  wo  die  Schüler  die  freie  Zeit  zubringen  und  das  mit- 
gebrachte Essen  wärmen  und  verzehren  können,  und  von  Tagesinter- 
naten, in  denen  die  Schüler  Mittagessen  erhalten  und  beaufsichtigt  werden. 
(Zeitschrift  f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  12,  S.  803  ff.) 

Schulkrankheiten. 

Kirchner-Berlin:  Die  Tuberkulose  und  die  Schule,  beleuchtet 
die  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Tuberkulose  und  der  Schule  bestehen. 
In  einem  allgemeinen  Überblick  über  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  in 
den  verschiedenen  Lebensaltern  und  unter  beiden  Geschlechtern  weist  er 
zunächst  nach,  daß  mit  dem  höheren  Lebensalter  die  Krankheit  zunimmt 
und  im  allgemeinen  das  männliche  Geschlecht  stärker  betroffen  wird  als 
das  weibliche.  Während  aber  in  den  letzten  20  Jahren  eine  erhebliche 
Abnahme  der  Tuberkulose  fast  aller  Altersstufen  zu  verzeichnen  ist,  hat  für 
die  jugendlichen  Jahrgänge  eine  solche  Abnahme  nur  in  geringem  Maße 
stattgefunden  und  für  die  Altersklassen  zwischen  dem  5.  und  15.  Lebens- 
jahr ist  sogar  eine  Zunahme  zu  verzeichnen.  Es  erwächst  somit  deir  Schule 
die  Aufgabe,  auch  ihrerseits  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegenzubringen. 

Alle  hygienischen  Verbesserungen  der  Schulen,  so  segensreich  und 
nötig  sie  auch  sind,  können  nicht  die  etwa  in  die  Schule  hineingetragenen 
Krankheitskeime  unschädlich  machen:  dazu  bedarf  es  einer  sorgfältigen 
Überwachung  der  Erkrankten  selbst,  oder,  falls  erforderlich,  eines  Aus- 
schlusses derselben  vom  Schulunterricht  (Ärztliche  Sachverständigen- 
Zeitung,  Nr.  1  und  2.) 

Richter- Dessau:  Die  Tuberkulose  in  der  Schule,  betrachtet 
▼  om  Standpunkte  des  Medizinalbeamten,  ist  der  Ansicht,  daß  die 
Schule  mancherlei  Gelegenheit  biete,  die  Krankheit  von  kranken  Lehrern 
und  Kindern  auf  gesunde  Kinder  zu  übertragen,  und  daß  es  deshalb  Auf- 
gabe des  Staates  und  der  Gemeinden  sei,  1.  allgemeine,  der  Verbesserung 
der  hygienischen  Einrichtung  der  Schule  dienende  Maßnahmen  zu  treffen. 
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80  besonders  Sorge  ftir  Reinlichkeit,  Lüftang  der  Schulzimmer,  Einrichtnng 
luftiger  Spielplätze,  staubfreier  Turnhallen,  ausreichend  lange  Erholungszeit, 
Ferienkolonien,  Waldschulen  u.  a.;  2.  tuberkulöse  Lehrer  und  Schüler  yon 
dem  Schulbesuch  streng  auszuschließen.  Jeder  neu  anzusteUende  Lehrer 
oder  Lehrerin,  ebenso  die  jungen  Leute  auf  den  Seminaren  sollten  genau 
auf  Tuberkulose  oder  Tuberkulosererdacht  untersucht  werden;  die  tuber- 
kulösen Kinder  sind  entweder  in  besonderen  Schulräumen  oder  privatim  zu 
unterrichten.     (Zeitschrift  für  Medizinalbeamte,  Kr.  12,  S.  389  ff.) 

Weill-Manton  hielt  auf  dem  Kongreß  für  Schulhygiene  in  Paris 
einen  Vortrag  über  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  in  der  Schule, 
worin  er  die  Tuberkulose  in  übervollen  ui^d  schlecht  ventilierten  Klassen- 
räumen geradezu  als  ein  Berufsübel  für  die  Lehrer  bezeichnete  und  aus- 
führlich die  prophylaktischen  Maßnahmen  gegen  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose besprach.  (Nach  Referat  in  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  500.) 

Auch  auf  dem  Internationalen  Tuberkulosekongreß  in  Paris,  der  vom 
2.  bis  7.  Oktober  stattfand,  wurde  die  Tuberkulose  in  ihrer  Beziehung  zur 
Schule  behandelt;  so  sprachen  Mery- Paris  und  6anghofer-Prag  über: 
Vorbeugungsmaßregeln  in  der  Schule;  Cav6  und  Savoire-Paris 
über:  Versicherung  der  Schulkinder,  ihre  Bedeutung  im  Kampfe 
gegen  Tuberkulose. 

Grancher  berichtete  in  der  Pariser  Academie  de  medecine  über  die 
Lungen-Drüsen-Tuberkulose  in  den  Pariser  Schulen.  Von  896 
Kindern  aus  zwei  Pariser  Gemeindeschulen  zeigten  14  Proz.  der  Knaben 
und  17  Proz.  der  Mädchen  sichere  Zeichen  von  Tuberkulose  (an  Hals-  oder 
Bronchialdrüsen);  141  Kinder,  von  denen  die  Hälfte  von  tuberkulösen  Eltern 
stammten,  waren  im  Zustand  einer  latenten  Tuberkulose.  Grancher  hält 
es  für  nötig,  alle  Schulkinder  einer  genauen  ärztlichen  Untersuchung  zu 
unterziehen,  damit  die  Tuberkulose  im  Anfangsstadium  erkannt  und 
bekämpft  werden  kann.  (Münchener  medizin.  Wochenschr.  nach  Ref.  in 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  91.) 

Ein  gemeinverständlich  geschriebenes  Werk  von  A.  von  Weismayr: 
Die  Lungenschwindsucht,  ihre  Verhütung,  Behandlung  und 
Heilung  (Verlag  von  Braumüller  in  Wien),  wird  seitens  des  Bezirksschul- 
rats in  Wien  namentlich  auch  zum  Studium  für  die  Lehrer  und  zur  An- 
schaffung in  den  Lehrerbibliotheken  warm  empfohlen.  (Nach  Zeitschr.  f. 
Schulgesundheitspflege,  S.  273.) 

M.  C  o  h  n  -  Charlottenburg:  Schulschluß  und  Morbidität  an 
Masern,  Scharlach  und  Diphtherie.  Es  wird  an  der  Hand  von  Tabellen 
der  Nachweis  geführt,  daß  die  Masernmorbidität  nach  dem  Sehulschluß  vor 
Beginn  der  Sommerferien  gleichmäßig  abfällt,  während  ein  Einfluß  des 
SchulschluBses  auf  die  Erkrankungsziffer  an  Scharlach  und  Diphtherie  nicht 
festzustellen  ist.  Es  folgt  daraus,  daß  die  Kontagiosität  der  Masern  im 
Inkubationsstadium  eine  weit  größere  ist  als  die  von  Scharlach  und  Diphtherie. 
Zur  Verhütung  der  Verbreitung  der  genannten  drei  Infektionskrankheiten 
durch  die  Schule  ist  deshalb  bei  Masern  ein  möglichst  frühzeitiger  Schluß 
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der  einseinen  Klassen  nach  Beobachtung  mehrerer  ErkrankangsföUe  bis 
znm  Ablauf  der  Inkubationszeit  und  Desinfektion  vor  Wiedereröffnung 
erforderlich,  während  bei  Diphtherie  und  Scharlach  das  Fernbleiben  der 
erkrankten  Kinder  von  der  Schule  während  sechs  Wochen  ausreicht  —  also 
ein  Vorschlag,  der  der  bisher  meist  geübten  Praxis  gerade  zuwider  läuft! 
(D.  Ref.).     (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  2,  S.  63  ff.) 

Schultz-Berlin  bespricht  die  Vorschriften  zur  Verhütung  der 
Übertragung  ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schulen  und 
die  Tätigkeit  des  Schularztes  auf  Grund  dieser  Vorschriften.  Da 
diese  Vorschriften  durch  das  inzwischen  in  Kraft  getretene  Gesetz  betreffend 
die  Bekämpfung  übertragbarer  Krankheiten  yom  28.  August  1905  eine 
anderweitige  Regelung  gefunden  haben,  so  erübrigt  sich  ein  Eingehen  auf 
diese  sonst  für  den  Schularzt  recht  instruktive  Arbeit.  (Der  Schularzt, 
Nr.  2,  S.  23ff.) 

Das  soeben  erwähnte  Gesetz,  das  sogenannte  Preußische  Landes- 
seuchengesetz, dessen  Erscheinen  einen  bedeutenden  Umschwung  in  der 
Seuchenbekämpfung  bedeutete,  ist  naturgemäß  auch  von  Bedeutung  für  die 
Schutzmaßregeln,  die  zur  Verhütung  der  Übertragung  ansteckender 
Krankheiten  durch  die  Schulen  zu  treffen  sind.  Abgesehen  yon  den 
„gemeingefährlichen^  Krankheiten  werden  in  dem  Gesetze  ja  nur  Diphtherie, 
RückfallfLeber,  Ruhr,  Scharlach  und  Typhus  —  die  sonst  genannten  haben 
keine  Bedeutung  für  die  Schule  —  aufgezählt;  jugendliche  Personen 
aus  Behausungen,  in  welchen  eine  der  eben  genannten  Erkrankungen  yor- 
gekommen  ist,  müssen,  soweit  und  solange  eine  Weiteryerbreitung  der 
Krankheit  aus  diesen  Behausungen  zu  befürchten  ist,  yom  Schul-  und 
XJnterrichtsbesuche  ferngehalten  werden  (Ausführungsbestimmungen  zu 
diesem  Gesetz,  zu  §  8,  unter  VIII).  Masern  also  und  Keuchhusten  finden 
in  dem  Gesetz  keine  Berücksichtigung,  während  diese  bekanntlich  in  der 
Hinisterialanweisung  yom  14.  Juli  1884,  die  die  Verhütung  der  Übertragung 
ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schulen  regelte,  mit  aufgenommen  sind. 

Die  Hintanhaltung  der  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  die  Schulen  wird  in  einer  Verordnung  des  Statthalters  in 
Steiermark  yom  11.  April  in  erschöpfender  und  zweckentsprechender 
Weise  geregelt  Die  ansteckenden  Krankheiten,  die  hier  berücksichtigt 
werden,  sind:  Blattern,  Diphtherie,  Keuchhusten,  Masern,  Mumps,  Röteln, 
Ruhr,  Schafblattern,  Scharlach  und  Typhus.  Die  Schließung  der  Schule  ist 
vorgesehen  bzw.  yorgeschrieben  bei  Erkrankungen  yon  im  Schulhause 
wohnenden  Personen  an  Blattern  (hier  unbedingt),  Diphtherie,  Masern,  Ruhr, 
Scharlach  und  Typhus.  Genaue  Desinfektionsyorschriften  sind  gegeben. 
Dem  Amtsarzt  ist  eine  eiitsprechende  Befugnis  bei  der  Durchführung  der 
Maßnahmen  eingeräumt;  seine  Obliegenheiten  werden  in  einer  besonderen 
Instruktion  geregelt.  Für  jede  der  genannten  ansteckenden  Krankheiten 
ist  eine  kurze  Instruktion  gegeben.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege, 
S.  679 ff.) 

Heissler-Teuschnitz:  Eine  Masernepidemie,  berichtet  über  eine 
sehr  ausgedehnte  Masernepidemie  (2881  Fälle).  Eine  wirksame  Bekämpfung 
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der  Infektionskrankheiten  scheitert  noch  immer  an  der  mangelnden  Anzeige- 
pflicht fQr  alle  ansteckenden  Krankheiten  bzw.  der  lässigen  Befolgung  der 
Anzeigepflicht  und  den  zu  spät  einsetzenden  Maßnahmen  der  Behörden. 
So  hatte  die  Schließung  der  Schule  im  vorliegenden  Falle  auch  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  (Münchener  med.  Wochenschrift,  Nr.  28;  nach  Ref.  in 
Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  675.) 

Eine  Belehrung  der  Schüler  aber  ansteckende  Krankheiten 
in  Form  von  10  Geboten,  die  kurz  und  leicht  verständlich  abgefaßt  sind, 
ist  in  Prossnitz  (Mähren)  —  in  böhmischer  Sprache  —  für  die  Unter- 
stufe der  Volks-  und  Bürgerschulen  eingeführt.  Der  Lehrer  erklärt,  dann 
lernen  die  Kinder  die  Sätze  auswendig,  und  außerdem  hängt  die  Belehrung 
an  der  Wand.  Das  Beispiel  verdient  Nachahmung!  (Nach  Zeitschr.  f. 
Schulgesundheitspflege,  S.  193.) 

M.  Radziejewski:  Schulärztliche  Tätigkeit  und  Augenunter- 
suchungen. Da  von  dem  praktischen  Arzt  schwierigere  Augenunter- 
snchungen  nicht  wohl  vorgenommen  werden  können,  andererseits  aber  die 
Diagnose  „Sehschwäche''  keineswegs  genügt,  um  zweckmäßige  prophylak- 
tische und  therapeutische  Maßnahmen  zu  treffen,  so  tritt  Verfasser  nach- 
drücklich für  Anstellung  von  Schulaugenärzten  ein,  deren  Tätigkeit  haupt- 
sächlich in  folgenden  Punkten  zu  bestehen  habe: 

1.  Ausstellung  eines  Attestes  über  die  Sehleistungen  beim  Eintritt  jedes 
Kindes  in  die  Schule. 

2.  Untersuchungen  der  Augen  während  der  Schulperiode,  sowohl  beim 
Auftreten  etwaiger  Störungen  als  in  regelmäßigen  Zwischenräumen. 

3.  Ausstellung  eines  Attestes  über  den  Augenbefund  bei  Entlassung 
aus  der  Schule.  (Zeitschr.  f.  ärztliche  Fortbildung,  Nr.  Ö;  nach  Ref.  in 
Zeitschr.  f.  Medizin albeamte,  S.  534.) 

A.  Oppermann- Braunschweig:  Erste  Untersuchung  der  Seh- 
kraft der  Augen  bei  den  neueingeschulten  Kindern,  hat,  um  den 
Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  der  Sehfähigkeit  der  Lernanfänger, 
die  ja  noch  nicht  lesen  können,  aus  dem  Wege  zu  gehen,  einfache  Figuren 
in  der  Größe  der  Sn eilen  sehen  Buchstaben  (Kreuz,  Ring,  Rad,  Brief  u.  a.) 
gezeichnet  und  mittels  solcher  Prüfungen  in  kurzer  Zeit  alle  Kurzsichtigen 
der  neu  in  die  Schule  eingetretenen  Kinder  herausgefunden.  Die  so  hex^ 
gestellten  Tabellen  verdienen  seitens  der  Schulärzte  benutzt  zu  werden. 
(Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  12,  8.  814.) 

Emanuel  Bayr-Wien:  Ergebnisse  der  im  Schuljahr  1904/05  an 
den  Schülerinnen  der  1.  Klasse  der  allgemeinen  Mädchen-Volks- 
schule in  Wien  VI,  Kopernicusgasse  15,  vorgenommenen  ärzt- 
lichen Augenuntersuchungen.  Von  72  Schülerinnen  der  ersten,  d.  h. 
untersten  Klasse,  zeigten  nur  30  normalen  Sehbefund,  während  25  an 
Hypermetropie,  5  an  Schwachsichtigkeit,  9  an  Hypermetropie  und  Schwach- 
sichtigkeit, 1  an  Myopie,  1  an  myopischem  und  1  an  hyparmetropischem 
Astigmatismus  litten.  Die  große  Zahl  der  Schwachsichtigen  erscheint  auf- 
fallend.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  10,  S.  657.) 

Maximilian  Bondi- Iglau:  Schule  und  Auge,  untersuchte 
949  Schüler  aus   Volksschule,  Bürgerschule,  Realschule  und  Gymnasium, 
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indem  er  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Frage  richtete,  ob  in  der  Schule  die 
Sehschftrfe  —  nicht  die  Sehleistung  —  eine  wesentliche  Änderung  erleide, 
wobei  er  zu  folgenden  Hauptschlüssen  kam: 

1.  Die  Zahl  der  Kurzsichtigen  steigt  yon  der  I.  Schulgruppe  (Volks- 
schule) mit  4  Proz.  zur  II.  Schulgruppe  (Bürger-,  Unterreal-,  Untergymna- 
sialschule) mit  12  Proz.  und  zur  III.  Schulgruppe  (Oberreal-,  Obergymnasial - 
schule)  mit  27  Proz.  an. 

2.  Der  Grad  der  Kurzsichtigkeit  steigt  ebenfalls  von  der  I.  zur 
III.  Schulgruppe  an,  doch  finden  sich  hochgradige  Myopien  bereits  in  der 
I.  bzw.  an  der  Grenze  der  I.  und  II.  Schulgruppe. 

3.  Die  Sehschftrfe,  und  zwar  die  absolute,  war  im  Durchschnitt  in 
85  Proz.  eine  normale;  sie  stieg  von  der  L  Schulgruppe  mit  79  Proz.,  zur- 
III.  Schulgruppe  mit  90  Proz.  an. 

4.  Die  Sehschärfe  der  Kurzsichtigen  stieg  ebenfalls  von  den  niederen 
zu  den  höheren  Schulen  an. 

5.  Als  Ursachen  für  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  ist  in  erster 
Linie  der  Astigmatismus  (etwa  45  Proz.)  anzuführen,  ferner  Hypermetropie, 
Maculae  corneae  und  in  letzter  Linie  (etwa  50  Proz.)  Myopie. 

6.  Brillentragende  Schüler  waren  7  Proz.,  dagegen  brillenbedürftige 
14  Proz.  Die  Zahl  der  brillen  tragen  den  Schüler  ist  in  den  oberen  Klassen 
wesentlich  hoher  als  in  den  unteren;  in  den  unteren  werden  jedoch  viel 
weniger  Brillen  getragen,  als  getragen  werden  sollten. 

7.  Ungleiche  Augenpaare  hatten  18  Proz.  aller  Schüler. 

8.  Farbenblindheit  (Rotgrünblindheit)  war    bei  4  Proz.  aller  Schüler. 

9.  An  Schielen  litten  kaum  2  Proz.  der  Schüler.  (Wiener  Klinik  1905; 
nach  Referat  in  der  Deutschen  Medizinal-Zeitung,  S.  366.) 

Aus  einer  Arbeit  von  Doepner  und  Jansen:  Kosten  und  Erfolge 
der  Bekämpfung  der  Granulöse  in  Ostpreußen,  ist  zu  entnehmen, 
daß  dank  der  eifrigen,  mit  vielen  Kosten  seitens  des  Staates  verknüpften 
Arbeit  eine  erhebliche  Besserung  und  Verminderung  der  Granulosekranken 
erzielt  wurde;  so  waren  in  einem  Kreise  im  Jahre  1900  unter  6667  Schul- 
kindern 468  Granulosekranke,  im  Jahre  1903  dagegen  unter  5323  Schul- 
kindern nur  noch  68  solche  Kranke.  (Nach  Referat  in  Vierteljahrsschr.  f. 
ger.  Med.  u.  öffentl.  San.-Wesen,  XXX.  Bd.,  S.  452.) 

Seggel:  Die  Notwendigkeit  der  Anstellung  von  Schulaugen- 
ftrzten,  stellte  folgenden  Entwurf  über  deren  Tätigkeit  auf: 

1.  Regelmäßige,  zweimal  jährlich  zu  wiederholende  Untersuchung  beider 
Augen  sämtlicher  Schulkinder.  Das  Ergebnis  d^r  halbjährlichen  Unter- 
suchungen, die  sich  auf  alle  Einzelheiten  zu  erstrecken  haben,  ist  in  Tabellen 
einzutragen. 

2.  Alle  kranken  oder  sehschwachen  Augen  müssen  öfter  kontrolliert 
und  eventuell  der  Behandlung  zugeführt  werden.  Für  die  Untersuchung 
wird  wöchentlich  eine  Sprechstunde  in  jeder  Schule  festgesetzt;  die  Be- 
handlung liegt  dem  Schularzt  nicht  6h,  Die  Verständigung  der  Eltern  über 
den  Zustand  der  Augen  ihrer  Kinder  findet  durch  den  Schulvorstand  statt. 
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3.  Eontagiöse  Augenkrankheiten  erfordern  bei  größerer  Ansbreitnng 
nach  Anzeige  an  den  amtlichen  Arzt  und  unter  dessen  Zustimmung  außer- 
ordentliche Maßregeln. 

4.  a)  Li chtre Vision  der  Plätze  in   sämtlichen  Schulklassen  bei  Tages- 

und bei  künstlicher  Beleuchtung, 

b)  Prüfung  der  Lichtabsorption  der  Vorhänge, 

c)  Platzverteilung  der  Schüler  nach  ihrem  Lichtbedürfnis. 

5.  Kontrolle  über  Wechsel  zwischen  Arbeit  und  Ruhe,  über  die  Schüler- 
plätze, ob  die  Schrift  bequem  auf  33  cm  gelesen  werden  kann,  erentuell 
welche  Brille  hierfür  notwendig  ist. 

6.  Eontrolle  über  die  Schulbücher  (Druck,  Papier). 

7.  Belehrung  der  Lehrer  über  ihre  Mitwirkung  und  der  Eltern  der 
Einder  über  Augenhygiene  im  Hause. 

Für  5000  Schüler  hält  Seggel  einen  nebenamtlich  beschäftigten 
Augenarzt  für  erforderlich.  (Bayer,  ärztl.  Korrespöndenzblatt,  Nr.  2;  nach 
Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  282.) 

F eile lienfeld- Charlottenburg  berichtet  über  Vortäuschung  von 
Myopie  durch  Schulkinder.  Es  ist  beobachtet,  daß  Kinder  erklären, 
nicht  deutlich  sehen  zu  können,  und  daß  die  oberflächliche  Prüfung  in  der 
Schule  häufig  kaum  Vs  ^  ergibt,  daß  aber  bei  genauerer  Untersuchung  ein 
vollkommen  normaler  Augen befund  erhoben  wurde.  Als  Grund  für  diese 
manchmal  hartnäckig  vorgetäuschte  Myopie  sieht  Feilchen feld  Hysterie 
an:  die  Kinder  wollen  sich  durch  Tragen  einer  Brille  interessant  machen. 
Der  Schularzt  hat  hierauf  zu  achten.  (Deutsche  medizin.  Wochenschr. ;  nach 
Ref.  in  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  22.) 

Die  ärztliche  Untersuchung  von  57  705  neu  eintretenden  Schul- 
kindern ^us  18  Schweizer  Kantonen  hatte  das  Ergebnis,  daß  5982 
=  10,4  Proz.  davon  mit  irgendwelchen  Gebrechen  behaftet  gefunden  wurden. 
Von  diesen  waren  760  schwach-  bzw.  blödsinnig,  5198  körperlich  krank 
(666  mit  Gehörorganfehlern,  757  mit  Sprachorganfehlern,  2353  mit  Seh- 
organfehlern,  41  mit  Nervenkrankheiten,  1381  mit  anderen  Krankheiten 
behaftet)  und  24  sittlich  verwahrlost.  In  Spezialklassen  sollten  164,  in 
Spezialanstalten  132  Kinder  versorgt  werden;  für  ein  Jahr  von  der  Schule 
ausgeschlossen  wurden  406  =  0,4  Proz.  der  untersuchten  Kinder.  (Zeitschr. 
f.  Schweiz.  Statistik  I,  1905;  nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  91.) 

Über  die  Zahn  Verhältnisse  der  Schulkinder  machte  der  Schularzt 
des  Landkreises  Worms  folgende  Mitteilungen:  von  1000  Schulanfängern 
zeigten  721  Gebisse  mit  schadhaften  Zähnen,  in  den  meisten  Klassen  hatten 
nur  10  bis  15  Proz.  der^inder  normal  entwickelte,  nicht  defekte  Gebisse. 
Mit  der  Zahnpflege  ist  es  noch  schlecht  bestellt,  viele  Kinder  kennen  eine 
Zahnbürste  überhaupt  nicht.  (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  427.) 

Im  Verein  für  Volkshygiene  in  Dresden  wurden  die  Beziehungen 
zwischen  der  Zahnverderbnis  und  der  Entwickelung  der  Schul- 
kinder   sowie    der    Musterungspflichtigen    besprochen:    schlechtbesahnte 
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Kinder  bleiben  in  der  Ernfthrnng  zurück  und  haben  ein  geringeres  Körper- 
gewicht als  gutbezahnte.  Von  den  in  Dresden  nntersuchten  47000  Schul- 
kindern entfielen  auf  jedes  Kind  im  Durchschnitt  7Va  kranke  Zähne.  (Nach 
Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  427.) 

Die  Untersuchung  Ton  7231  Schulkindern  in  Erfurt  ergab, 
daß  nur  4,5  Proz.  ein  wirklich  gesundes  und  yoUzähliges  Gebiß  hatten; 
gesund  aber  unvollständig  war  das  Gebiß  von  0,5  Proz.,  kariös  bei  95  Proz. 
Den  Eltern  der  zahnkranken  Kinder  wurden  leicht  zu  befolgende  Katschläge 
erteilt,  die  jedoch  nur  bei  30  Proz.  befolgt  wurden.  (Nach  Zeitschrift  für 
Schnlgesundheitspflege,  S.  200.) 

Helbing  untersuchte  die  Zähne  der  Schulkinder  in  Winter- 
thur  (Schweiz)  und  fand  bei  98  Proz.  schlechte  Zähne;  nur  10  Proz.  der 
Kinder  reinigen  ihre  Zähne.  (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege, 
S.  858.) 

Eine  treffliche  Belehrung  über  Zahnpflege  der  Schulkinder  ist  seitens 
der  Schulbehörden  von  Langenthai  im  schweizer  Kanton  Bern  an  die  Eltern 
ergangen.  Besonders  erfreulich  ist  dabei,  daß  an  etwa  400  Kinder  jährlich 
zweimal  Zahnbürsten  gratis  verteilt  werden,  während  die  übrigen  Kinder 
die  Zahnbürsten  das  Stück  für  35  Cts.  erhalten.  (Schweiz.  Blatt,  f.  Schul- 
gesundheitspflege, Nr.  1 ;  nach  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  97.) 

Der  Gemeinderat  in  Meiningen  stellte  jährlich  150  M.  zum  Zweck  der 
Untersuchung  und  Pflege  der  Zähne  der  Schulkinder  zur  Verfügung. 

In  Mühlhausen  (Elsaß)  wurde  die  Errichtung  von  Schulzahnkliniken 
beschlossen.     (Nach  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  678.) 

Bieralski- Berlin  sprach  im  Verein  der  Berliner  Schulärzte  über 
die  Rückgratsverkrümmungen  des  schulpflichtigen  Alters.  Er 
betont  die  Wichtigkeit  frühzeitiger  Feststellung  der  Skoliose  durch  den 
Schularzt,  damit  sofort  Heilversuche,  die  im  Anfang  gute  Chancen  bieten, 
gemacht  werden.  Da  die  Wege  zu  den  Polikliniken  oft  weit,  auch  die 
letzteren  oft  überfüllt  sind,  so  muß  angestrebt  werden,  die  leichten  Fälle 
zum  Teil  in  den  Schulen  durch  orthopädisches  Turnen  u.  dgl.  unter  Auf- 
sicht hierfür  geübter  Kräfte  zu  behandeln. 

Zur  Kenntnis  der  Schulskoliose  empfiehlt  Verfasser  in  jeder  Volks- 
schule eine  Klasse  durch  einen  ganzen  Lehrgang,  also  acht  Jahre,  regel- 
mäßig zu  untersuchen.  Die  Gesamtzahl  der  skoliotischen  Volksschulkinder 
in  Berlin  wird  auf  mindestens  20000  von  Bieralski  angegeben.  (Der 
Schularzt,  S.  36.) 

Wahl-München  behandelt  Orthopädie  und  Schule  und  stellt 
folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Es  gibt  gewisse  Körpermißbildungen,  die  hinsichtlich  ihrer  Ent- 
stehung bzw.  Verschlimmerung  auf  den  gegenwärtigen  Schulbetrieb  zurück- 
zuführen sind. 

2.  Die  in  dieser  Hinsicht  am  meisten  gefährdeten  Körperteile  sind 
Wirbelsäule,  Brustkorb  und  Becken. 

3.  In  erster  Reihe,  was  Häufigkeit  und  Gefährlichkeit  anbelangt,  steht 
der  Schiefwuchs  der  Wirbelsäule. 


284  Schulgesandheitspflege. 

4.  Bei  umfangreichen  Untersnchangen  von  Schulkindern  wurden  bis 
zu  70  Proz.  der  Wirbelsäulen  anormal  befunden. 

5.  Die  Mädchen  liefern  einen  größeren  Prozentsatz  als  die  Knaben. 

6.  Fälle  von  Schiefwuchs  werden  auch  schon  vor  dem  schulpflichtigen 
Alter  beobachtet,  doch  ist  ein  Ansteigen  der  Häufigkeit  und  Schwere  der 
Fälle  mit  dem  Ansteigen  der  Klasse  nachgewiesen. 

7.  Angesichts  der  letzteren  Tatsache  fallt  der  Schule  die  Aufgabe  zu, 
an  der  Verhütung  dieser  professionellen  Erkrankung  in  erster  Linie  mit- 
zuwirken. 

8.  Als  Hauptursache  der  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  von 
Schiefwuchs  ist  neben  der  Disposition  andauernde  asymmetrische  Haltung  der 
Wirbelsäule  zu  nennen. 

9.  Letztere  wird  begünstigt  durch  unrichtige  Konstruktion  der  Schul- 
bank, schräge  Heft-  und  Schriftlage,  körperliche  und  geistige  Überanstren- 
gung, Annahme  gewisser  Haltungstypen  durch  Innehaben  ein  und  desselben 
Platzes  während  des  ganzen  Schuljahres,  einseitiges  Tragen  der  Schulbücher. 

10.  Als  positive  Punkte  der  Prophylaxe  wären  zu  nennen:  Kräftigung 
der  Wirbelsäule  vor  Beginn  der  Schulpflicht,  ärztliche  Untersuchung  der 
Wirbelsäule  bei  Eintritt  in  die  Schule,  ausgiebige  Ausnutzung  der  Frei- 
viertelstunde zu  Körperbewegung,  größte  Aufmerksamkeit  der  Klassen-  und 
Tamlehrer  auf  Zutagetreten  auffallender  Körperhaltung,  Verbot  aller  die 
Körperhaltung  verdeckender  Kleidungsstücke,  größere  Berücksichtigung 
der  speziellen  Wirbelsäulengymnastik,  Einschränkung  der  Sitzstunden  bei 
schwächlichen  Kindern  und  während  der  ersten  Schuljahre,  Revision  der 
Erziehungssysteme  der  Mädchen.  (Bayer,  ärztl.  Korrespondenzbl. ,  Nr.  2; 
nach  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  261.) 

P.  Meyer-Berlin:  Die  Nervenkrankheiten  der  Schulkinder, 
untersuchte  innerhalb  einiger  Jahre  1857  Berliner  Kinder.  Er  fand  bei 
130  Kindern  (=  7  Proz.),  und  zwar  bei  Knaben  und  Mädchen  fast  zu 
gleichen  Teilen,  nervöse  Aflektionen.  Schwachsinn  wurde  bei  22,  Epilepsie 
bei  22,  Nervosität  bei  22,  Kopfschmerz  bei  16,  Migräne  bei  13,  Veitstanz 
bei  1 2  Kindern  beobachtet.  Wichtig  ist  es,  das  Bestehen  etwaiger  Epilepsie 
schon  bei  der  Einschulung  durch  den  Schularzt  festzustellen,  damit  bei 
schweren  und  häufigen  Anfallen  die  Kinder  gar  nicht  eingeschult  werden. 
Der  Schularzt  kann  bei  den  nervösen  Kindern  in  mancherlei  Beziehung 
günstig  einwirken.  Der  Einfluß  der  Schule  auf  das  Nervensystem  der 
Kinder  erhellt  daraus,  daß  von  1068  Kindern,  die  behufs  Einschulung  unter- 
sucht wurden,  nur  28  (=  2,6  Proz.),  dagegen  von  770  Schulkindern  Ter- 
schiedener  Altersstufen  122  (=  16  Proz.)  nervenleidend  waren.  (Berliner 
Klinische  Wochenschrift,  Nr.  17;  nach  Referat  in  Zeitschrift  für  Medizinal- 
beamte, S.  681.) 

Ziehen-Berlin:  Über  Krampfkrankheiten  im  schulpflichtigen 
Alter,  rechnet  zu  den  hier  in  Betracht  kommenden  Krankheiten  die  Epi- 
lepsie, die  Hysterie,  den  Veitstanz  und  den  Tic  g^neral.  Nachdem  er  die 
Ätiologie  und  Symptomatologie  dieser  Erkrankungen  besprochen,  kommt  er 
auf  die  praktisch  wichtige  Frage,  was  man  mit  solchen  Kindern,  die  ja  den 
Unterricht  wesentlich  stören,  anfangen  soll.    Die  Kinder  mit  Veitstanm  sind 
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für  die  Zeit  ihrer  Krankheit  der  Schule  fern  su  halten,  einmal  zu.  ihrem 
eigenen  Besten,  dann  zur  Vermeidung  der  „Ansteckung''  für  die  anderen 
Kinder.  Hysterische  Kinder  gehören  in  die  Schule,  da  sie  durch  die  Er- 
ziehung in  der  Schule  am  besten  geheilt  werden.  Kinder  mit  Epilepsie 
sind  besonderen  Epileptikerschulen  oder  den  Hilfsschulen  bzw.  -Klassen 
zuzuweisen.  Fälle  von  Tic  gen6ral,  die  im  ganzen  selten  sind,  gehören  bei 
Intelligenzdefekten  in  die  Hilfsschulen,  während  leichtere  Fälle  ohne  solche 
Defekte  im-  gewöhnlichen  Unterricht  verbleiben  können.  (Hygienische 
Rundschau  Nr.  9.) 

Th.Heller(Wien-Grinzing):Überbürdungspsyehosen  beiminder- 
wertigen Kindern,  führt  drei  Fälle  Ton  Psychosen  geistig  zurück- 
gebliebener Kinder  genauer  an,  aus  denen  herrorgeht,  einerseits,  wie  von 
Eltern  und  Lehrern  durch  Anspannung  zum  Lernen  zum  Schaden  für  die 
Kinder  gesündigt  wird,  andererseits,  wie  selbst  bei  Yorgeschrittener  psychi- 
scher Abweichung  bei  sachgemäßer  pädagogischer  Anstaltsbehandlung  viel 
geholfen  werden  kann.  (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  10, 
S.  649 ff.) 

In  Berlin  sind  nunmehr  122  Nebenklassen  für  schwachbefähigte 
Kinder,  deren  Zahl  1848  ist,  vorhanden.  Die  Zahl  der  Knaben  (1074) 
überwiegt  bei  weitem  die  der  Mädchen  (774).  Von  je  10000  Gemeinde- 
schülern bzw.  Schülerinnen  sind  in  Nebenklassen  untergebracht  97  Schüler 
bzw.  69  Schülerinnen.  Der  auffallige  Unterschied  zu  Ungunsten  der  Knaben 
ist  auch  in  früheren  Jahren  schon  bemerkt  worden.  (Nach  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  S.  676.) 

Aronheim- Gevelsberg  berichtet  über  einen  Fall  von  Simulation 
epileptischer  Anfälle  durch  einen  Schüler,  der  zunächst  infolge 
Bandwurmleiden s  an  Reflexkrämpfen  erkrankte,  dann  aber  nach  glücklich 
beendigter  Bandwurmkur  weiter  Krämpfe  hatte.  Erst  nach  ernstlichen 
Vorstellungen  seitens  des  die  Simulation  entdeckenden  Arztes  und  nach 
exemplarischer  Bestrafung  durch  die  Eltern  hörten  die  Krampfanfälle 
dauernd  auf.  Der  Beweggrund  zur  Vortäuschung  der  Krämpfe  war,  wie 
der  Knabe  eingestand,  der  Wunsch,  die  Schule  nicht  besuchen  zu  brauchen, 
gewesen.  (Münch.  med.  Wochenschrift,  Nr.  10;  nach  Ref.  in  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  S.  773.) 

In  Göppingen  wurde  für  stotternde  Volksschüler  unentgelt- 
licher Unterricht  mit  vorläufiger  Festsetzung  des  Kursus  auf  ein  Viertel- 
jahr eingerichtet.     (Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  S.  32.) 

Hartman n -Berlin  sprach  auf  der  14.  Jahresversammlung  der  deut- 
schen OhrcQärzte  zu  Homburg  über  ohrenkranke  Schulkinder.  Von 
den  Klinikern  wird  übereinstimmend  angegeben,  daß  über  ein  Viertel  aller 
Schulkinder  ohrenkrank  sind.  Da  nun  die  Hälfte  der  Fälle  von  Schwach- 
hörigkeit auf  Rachenaffektionen,  welche  vielfach  heilbar  sind,  zurückzuführen 
ist,  so  ergibt  sich  für  den  Staat  schon  aus  Gründen  der  Wehrfähigkeit  die  Pflicht, 
für  eine  möglichste  Beseitigung  des  Übelstandes  zu  sorgen.  Femer  wird 
betont,  daß  die  Schulärzte  dahin  zu  wirken  haben,  daß  Kinder  mit  Ohrenfluß 
und  Trommelfelldefekten    von    den   Brausebädern    ausgeschlossen  werden. 
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auch  nur  mit  Vorsicht  und  unter  Aufeicht  der  Lehrer  baden  und  schwimmen. 
(Nach  Zeitschrift  far  Schulgesundheitspflege,  S.  668.) 

R.  Wichmann-Harzburg  stellte  durch  Umfragen  über  besonders 
ermüdende  und  unangenehme  Schulf&cher  gesunder  und  kranker 
Lehrerinnen  interessante  Erhebungen  an,  die,  wie  er  ausführt,  insofern 
eine  Bedeutung  haben,  als  sie  darauf  hinweisen,  daß  bei  Verteilung  des 
Stundenplans  für  die  Lehrerinnen,  die  zur  Neryositftt  neigen  oder  bereits 
neurasthenisch  siad,  nach  Möglichkeit  darauf  Rücksicht  genommen  wird, 
daß  sie  von  gewissen  Fächern  dispensiert  werden  oder  sich  ihre  Fächer 
selbst  im  Stundenplan  legen  dürfen.  Im  allgemeinen  waren  nach  diesen 
Erhebungen  bei  gesunden  und  kranken  Lehrerinnen  die  ermüdendsten  auch 
zugleich  die  unangenehmsten  Fächer,  yorzugsweise  Rechnen,  Tarnen,  Deutach, 
Schreiben,  Religion  und  Geographie.  Die  Ermüdung  hing  nach  den  An- 
gaben vielfach  von  der  Zahl  und  Reihenfolge  der  Fächer  ab.  (Zeitschrift 
f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  2,  S.  73fP.)  Solbrig. 

Schulbauten. 

Zwanzigklassige  Barackenschule  in  Berlin.  Einen  Beweis  dafür, 
daß  bei  plötzlicher  Schulnot  jede  Stadt  in  der  Lage  ist,  ohne  bedeutende 
Aufwendung  Yon  Geldmitteln  schnelle  Abhilfe  zu  schaffen,  bietet  der  Umstand, 
daß  die  ganze  Anlage  in  zehn  Wochen  gebrauchsfertig  hergestellt  worden  ist. 
Derartige  zerlegbare,  transportable  Schulpavillons  sind  außerdem  für  proyi- 
sorische  Verhältnisse  yon  heryorragendem  hygienischen  Wert  und  gemieteten 
Räumen  in  nicht  für  Schulzwecke  gebauten  Häusern  bei  weitem  vorzuziehen. 
Diese  zwanzigklassige  Baracken  schale  setzt  sich  aus  zehn  zweiklassigen 
Döckerschen  Schulpavillons  zusammen.  Die  Inneneinrichtung  ist  ebenso 
eine  pädagogisch  zweckmäßige,  wie  bautechnisch  vollkommene.  Jeder  Pa- 
villon umfaßt  zwei  Klassen  für  je  45  bis  50  Schüler,  Eleiderablagen,  Lehrer^ 
zimmer  und  Flur.  Die  Heizung  geschieht  durch  Öfen.  Die  dazu  gehörige 
zerlegbare  Dock  ersehe  Turnhalle  zeigt  Abmessungen  von  19  X  10  m. 
Giebelseitig  sind  Klosettanlagen  und  Geräteräume  an  diese  angebaut.  (Das 
Schulhaus,  S.  245  bis  247.) 

Bratring  und  Walter:  Gemeindedoppelschule  beim  Lietsen- 
see  in  Charlottenburg.  Dieser  umfangreiche  Schulhausbau  ist  in  16 Mo- 
naten zur  Übergabe  fertiggestellt  worden.  In  vier  Geschossen  sind  die  för 
1900  Schüler  erforderlichen  Klassen  untergebracht.  Empfehlenswert  ist 
sowohl  die  Anlage  der  Turnhalle  und  Aula  als  Mittelpunkt  des  Grundrisses 
und  als  natürliche  Trennung  der  beiden  Schulen,  als  auch  die  Unterbringung 
der  Aborte  im  Gebäude.  Sehr  zu  beachten  ist  die  Ausbildung  der  Fassade, 
die  im  Ziegelrohbau  mit  sparsam  verteilter  Sandsteinarchitektuf  eine  monu- 
mentale Wirkung  zeigt.  Die  Baukosten  betragen  insgesamt  580  000  M.  oder 
rund  400  M.  pro  Quadratmeter  überbauter  Fläche.    (Das  Schulhaus,  S.  18.) 

Meyer-Schwartau:  Stadtgymnasium  zu  Stettin.  In  klarer  and 
übersichtlicher  Weise  sind  die  Raumdispositionen  des  Grundrisses  getroffen. 
Insbesondere  ist  durch  die,  bis  auf  den  Mitteltrakt,  beiderseitige  Bebauung 
der  Korridore  eine  vorteilhafte  Grundstücksausnutzung  erzielt:  Turnhalle, 
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Aula  und  die  Bibiiotheksräume  liegen  übereinander  nnd  nehmen  die  Haupt- 
ecke des  Baukörpers  für  sich  in  Anspruch.  In  vier  GesohoBsen  enthält  das 
Gebäude  21  Klassenzimmer  und  Reserveklassen  nebst  den  erforderlichen 
Yerwaltungs-  und  Lehrmittelräumen.  Die  Klassen,  zumeist  nach  dem  Hofe 
und  Nordwesten  gelegen,  sind  G  X  9m  grolS.  Die  Korridore,  die  gleich- 
zeitig als  Wandelhalle  dienen,  haben  eine  Breite  von  4m  erhalten.  Die 
Außenarchitektur  lehnt  sich  an  spätromanische  Formen  an,  und  ihre  Wir- 
kung wird  mit  einfachen  Mitteln  in  der  Hauptsache  durch  Gruppierung  er- 
zielt. Die  Architekturteile  sind  aus  Sandstein  und  Kunstsandstein,  die 
Flächen  aus  Stipputz  hergestellt.  Das  Cubikmeter  umbauten  Raumes  kostet 
16,5  M.,  die  Gesamtkosten  betragen  727000  M.  (Deutsche  Bauzeitung, 
S.  385.) 

Hans  Grässel:  Schulhaus  in  München-Laim.  Unter  den  zahl- 
reichen Schulhausbauten,  die  in  München  in  den  letzten  Jahren  zur  Aus- 
führung kamen,  verdient  dieser  Bau 'besonders  erwähnt  zu  werden.  Der 
äußerst  geschickt  und  übersichtlich  angeordnete  Grundriß  zeigt  einen  offenen 
Lichthof,  der  von  dem  an  der  Straße  gelegenen  Hauptteil  des  Baues,  zwei 
Flügeln  und  von  der  Turnhalle  eingeschlossen  ist.  Der  Haupttrakt  hat 
größere  Höhen abmessung  erhalten  als  die  Flügel,  wodurch  den  Korridoren 
eine  reichliche  Lichtzufuhr  gesichert  ist.  Bei  weitestgehender  Ausnutzung 
des  Bauplatzes  ist  eine  mustergültige  Schule  geschaffen.  Das  Ganze  bietet 
ein  sehr  stimmungsvolles  Architekturbild,  das  in  gediegener  Einfachheit 
einen  freundlich  vornehmen  Eindruck  macht  und  erkennen  läßt,  welch' 
geringer  Aufwand  an  äußeren  Mitteln  erforderlich  ist,  um  eine  architektonisch 
vortreffliche  Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Baugruppe  deckt  2021  qm,  sie  umfaßt  31  Lehrsäle,  2  übereinander- 
liegende Tumsäle  und  Verwaltungsräume.     (Das  Schulhaus,  S.  404.) 

Winohenbach  und  Freygang:  Reform-Realgymnasium  in 
Barmen.  Das  zweiflügelige  Schulgebäude,  welches  auf  einem  stark  an- 
steigenden, unregelmäßigen  Bauplatz  errichtet  ist,  enthält  18  Klassenzimmer 
und  die  erforderlichen  sonstigen  Lehr^,  Sammlungs-  und  Verwaltungsräume, 
die  in  fünf  Geschossen  untergebracht  sind.  Die  Klassen  liegen  in  der  Mehr- 
zahl an  der  Sonnenseite.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  im  Mittelpunkte 
der  Anlage  angeordnete  Aula  mit  der  daran  anschließenden  Haupttreppe. 

Das  Äußere  zeigt  in  glücklicher  Weise  die  innere  Zweckbestimmung, 
nnd  mit  verhältnismäßig  geringen  Architekturmitteln  ist  unter  Verwendung 
von  deutschen  Frührenaissanceformen  ein  Gebäude  von  vornehmer  Einfach- 
heit geschaffen.     (Deutsche  Bauzeitung,  S.  397.) 

Ritscher:  Turnhalle  im  Dachgeschoß.  Bei  dem  1903  fertig  ge- 
stellten Erweiterungsbau  der  X.  Bürgerschule  in  Bielefeld  war  unter  anderem 
eine  Turnhalle  gefordert,  die  in  vorzüglicher  Weise  ins  Dachgeschoß  ein- 
gebaut wurde.  Eine  besondere  Schwierigkeit  lag  in  der  Herstellung  eines 
schallsicheren  Fußbodens,  die  durch  Verwendung  von  Filzplatten,  Kork- 
estrich und  Korklinoleum  eine  befriedigende  Lösung  gefunden  hat.  Die 
Mehrkosten  für  den  Fußboden  und  die  eigenartige  Dachkonstruktion,  sowie 
die  Kosten  für  Ausstattung  der  Turnhalle  haben  rund  10000  M.  betragen, 
so  daß  gegenüber  einem  Turnhallengebäude,  das  knit  30  000  M.  zu  veran- 
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schlagen  ist,  20000  M.  gespart  werden.  Die  Anordnung  kann  also,  sach- 
kundige  und  gewissenhafte  Ausführung  Toraasgesetzt,  als  eine  di«  bisherigen 
Kosten  eines  Turnhallenbaues  auf  etwa  ein  Drittel  vermindernde  Neuerung 
empfohlen  werden.  In  gleicher  Weise  wurde  auch  eine  Aula  in  einer  anderen 
Schule  hergestellt.     (Das  Schulhaus,  S.  62.) 

Höpfner  u.  Arnolt:  Luisenschule  (Mädchenmittelschule)  in  Kassel. 
In  drei  Geschossen  sind  18  Klassen  für  720  Schülerinnen  und  die  erforder- 
lichen Räume  für  den  technischen  Unterricht,  die  Verwaltung,  sowie  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  untergebracht.  Charakteristisch  ist  die  Lage  des 
Haupteinganges  vom  Spielhofe  aus.  Die  Grundrißdisposition  ist  eine  klare 
und  übersichtliche ,  bei  der  besonders  auf  die  Anlage  der  Aborte  im  Schul- 
gebäude  selbst  Wert  gelegt  wurde.  Die  Turnhalle  ist  als  selbständiges 
Gebäude  errichtet,  aber  durch  einen  Yerbin dungsgang  mit  dem  Hauptgebäude 
verbunden.  Zu  bemerken  ist  die  Unterbringung  eines  öffentlichen  Brause- 
und  Wannenbades  unter  der  Turnhalle,  durch  welche  Anordnung,  wenn  die 
Geländeverhältnisse  dies  gestatten,  die  Möglichkeit  geboten  ist,  ohne 
großen  Kostenaufwand  in  verschiedenen  Stadtteilen  Badeanstalten  zu  er- 
richten. 

Der  Schulbau  ist  mit  der  benachbarten  Kreuzkirche  zu  einer  Baugruppe 
vereinigt  worden,  die  ein  ansprechendes  Städtebild  darbietet. 

Franz  Thyriot:  Gymnasium  in  Zehlendorf.  Die  dreigeschossige 
Bauanlage  ist  in  überaus  klarer  und  übersichtlicher  Weise  projektiert. 
Turn-  und  Spielhof  sind  getrennt,  die  Klassen  haben  Westlage  erhalten,  da 
meist  nur  Vormittagsunterricht  stattfindet.  Das  Direktorwohnhaus  ist  für  sich 
errichtet,  aber  durch  einen  Torbogen  mit  dem  Hauptgebäude  verbunden. 
Durch  diesen  Torbogen  ist  der  Spielhof  zugängig.  Die  Anlage  umfaßt 
22  Klassen-  und  sonstige  Unterrichtsräume,  eine  Aula,  eine  Turnhalle,  sowie 
Verwaltungs-  und  Sammlungsräume  und  ferner  das  Direktor  Wohnhaus.  Der 
pro  Schüler  verfügbare  Flächeninhalt  der  Klassen  schwankt  zwischen 
0,997  qm  in  den  Unterklassen  und  ].,48qm  in  den  Primen,  der  cubische 
Inhalt  zwischen  4,04  und  5,99  cbm  bei  4,35  m  Stockwerkshöhe.  An  Hof- 
raum ergeben  sich  für  einen  Schüler  2,56  qm  ohne  Berücksichtigung  des 
Tumhofes.  Die  Architektur  bewegt  sich  in  den  Formen  der  deutschen  Re- 
naissance und  bietet  überaus  reizvolle  Gruppierungen,  die  den  malerischen 
Effekt  des  Gesamtbildes  bedingen.     (Das  Schulhaus,  S.  23 L) 

Stürzenacker:  Schillerschule  in  Karlsruhe,  Volksschule  für 
Knaben  und  Mädchen.  Das  Gebäude  hat  eine  langgestreckte  Form  mit 
zwei  Flügeln,  durch  die  der  Spielplatz  eingeschlossen  wird.  Der  Grundriß 
zeigt  einseitige  Bebauung  des  Korridors.  In  drei  Geschossen  sind  31  Unter- 
richtsräume, darunter  24  Klassen  von  6,5  X  9,00  m,  12  Lehrer-  und  Lebre- 
rinnenzimmer,  Handarbeitssäle  für  Knaben  und  Mädchen,  Zeichensaal,  Kon- 
ferenzzimmer und  im  Kellergeschoß  Küche  und  Bad  untergebracht  1400 
Kinder  finden  in  dem  Schulhause  Raum. 

Der  stufenweise  Aufbau  des  Ganzen  und  die  Abwechselung  zwischen 
ganz  einfachen  und  reicheren  Partien  rufen  im  Äußeren  eine  wohltuende 
Wirkung  hervor.     Die  Formen  des  Schulbaues  sind  die  der  süddeutschen 
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Frährenaissance  einfachster  Art.  Reicheren  symboÜBchen  Schmuck  haben 
nur  die  Eingangsrisalite  erhalten.  (Das  Schulhaus,  S.  461  und  Deutsche 
Bauzeitung,  S.  409.) 

Herrnring:  Yiktoria-Luisen-SchuleWilmersdorf.  Der  umfang- 
reiche Schulbau  enthält  drei  Schulanstalten,  eine  höhere  Mädchenschule,  ein 
Seminar  und  eine  Übungsschule,  dazu  gemeinschaftliche  Verwaltungs-  und 
Sammlungsräume,  Gesangssaal,  Aula,  Zeichensaal  und  Turnhalle. 

Durch  die  Vereinigung  der  verschieden  zu  benutzenden  Raumgruppen 
und  durch  geschickte  Anordnung  des  Grundrisses  auf  dem  Bauplatze  wurde 
eine  sehr  malerische  Wirkung  des  Baues  erzielt.  Der  Schulhof  liegt  Yor 
dem  Schulgebäude  und  bietet  somit,  mit  dem  Lufträume  der  Straße  sich 
yereinigend,  die  beste  Gewähr  für  Durchlüftung  des  Hofes  und  des  Schul- 
gebäudes. 

Die  Architektur  zeigt  einen  ziemlich  reichen  Aufwand  und  unter  Ver- 
wendung romanischer  Bauformen  ist  in  vorzüglicher  Weise  der  Charakter 
einer  höheren  Schule  zum  Ausdruck  gebracht.     (Das  Schulhaus,  S.  150.) 

0.  Schmidt:  Kleinkinderschule  in  Hanau.  Die  Anlage  ist  sowohl 
wegen  ihres  einfachen  und  klaren  Grundrisses,  als  auch  wegen  ihrer  an- 
sprechenden Architektur,  durch  die  in  geschickter  Weise  der  strenge  Charakter 
des  Schulbaues  vermieden  wird,  bemerkenswert.  Sie  zeigt  bei  Verwendung 
von  Formen  der  deutschen  Renaissance  eine  malerische  Gruppierung  des 
Aufbaues.  Das  Gebäude  ist  als  freistehender,  viergeschossiger  Eckbau  von 
rechteckiger  Grundrißform  errichtet  Im  Sockelgeschoß  liegen  die  Wirtschafts- 
räume, im  Erdgeschoß  die  Eleinkinderschule  und  im  Obergeschoß  die  Kinder- 
krippe. Das  Dachgeschoß  enthält  die  Räume  fär  die  Vorsteherin  und  die 
Hilfskräfte.  Die  Baukosten  betrugen  118  000  M.,  das  ergibt  für  1  qm  be- 
baute Fläche  292,00  M.  und  für  1  cbm  umbauten  Raumes  19,90  M.  Die 
Kosten  der  inneren  Ausstattung  belaufen  sich  auf  7200  M.  (Das  Schulhaus, 
S.  65  bis  72.) 

Besondere  Vorschriften  für  den  Bau  von  Schulen  für  blinde 
und  taube  Kinder  in  England. 

In  diesen  sind  sehr  beachtenswerte  Angaben  gemacht. 

Es  sollen  Blinde  und  Taube  nicht  im  gleichen  Gebäude  untergebracht 
werden. 

Für  Heizung  und  Lüftung  gelten  die  allgemeinen  Regeln  wie  für 
Tagesschulen.  In  Ermangelung  von  großen  Plätzen  soll  ein  Grundstück 
gewählt  werden,  welches  nicht  weniger  als  2,90 qm  Fläche  für  ein  Kind 
bietet;  die  Plätze  sind  für  Knaben  und  Mädchen  zu  trennen.  Ferner  soll 
ein  bedeckter  Turnplatz  vorhanden  sein. 

Für  Schulzimmer  rechnet  man  1,80  qm  Fläche  und  6,50  cbm  Luftraum 
für  ein  Kind. 

Die  Kinder  sitzen  in  einem  Halbkreis  um  den  Lehrer;  empfehlenswert 
ist  Deckenlicht  wegen  der  Beobachtung  des  Gesichtsausdruckes  der  Kinder. 
Sitzen  die  Kinder  nicht  im  Halbkreis,  so  ist  das  Licht  von  beiden  Seiten 
anzuordnen.  - 

Tagräume  sind  in  der  Größe  der  Schulzimmer  vorzusehen. 

Für  Speisezimmer  werden  0,54  qm  für  ein  Kind  gerechnet. 

Vierto^ahrsichxift  fOr  Oesundheitspflege,  1906.    Sapplement.  ]^9 
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Bei  Schlafsälen  soll  die  geringste  Breite  5,40  m  und  die  Fläche  3,25  qm, 
der  Luf träum  9,75  cbm  für  ein  Kind  betragen. 

Krankenzimmer,  Bäder  und  Aborte  sind  ebenfalls  nach  besonderen 
Vorschriften  anzulegen.     (Das  Schulbaus,  S.  203,  204.) 

Die  Anlage  von  Bewegungsräumen,  die  bei  ungünstigem  Wetter 
benutzt  werden  sollen,  wird  nach  dem  Vorbild  Pariser  Schulen  empfohlen.  In 
Paris  werden  die  Schulen  mit  derartigen  Räumen,  Pr6auz  genannt,  ausge- 
stattet; diese  sollen  1,25  qm  für  jeden  Schüler  Platz  bieten.  Es  wird  Tor- 
geschlagen,  keine  Aula  zu  bauen,  dafür  im  Erdgeschoß  derartige  Bewegungs- 
räume zu  schaffen.  Die  allgemeine  Ausfahrung  dieses  Vorschlages  dürfte 
wohl  an  den  Kosten  scheitern.     (Das  Schulhaus,  S.  205.) 

Hans  Suok  schildert  in  einer  eingehenden  Abhandlung  über  Trink- 
brunnenanlagen in  Schulen  die  Vor-  und  Nachteile  yerschiedener  Anlagen. 
Er  betont  besonders  die  Abhängigkeit  des  Genusses  beim  Wassertrinken 
von  der  äußeren  Erscheinung  des  Brunnens.  Eine  sehr  empfehlenswerte 
Neuerung  auf  diesem  Gebiete  ist  durch  den  von  Prof.  Länger  nach  ameri- 
kanischem Vorbilde  entworfenen  Trinkspringbrunnen  gegeben.  Hierbei  fallen 
die  hygienisch  nicht  einwandfreien  Trinkbecher  fort.  (Das  Schulhaus, 
S.  184.) 

Herrn.  Liebold,  Dresden,  stellt  neue  Fäkalienkläranlagen  her,  bei 
welchen  die  Zersetzung  der  Fäkalstoffe  in  eine  geklärte  Flüssigkeit  lediglich 
auf  natürlichem  Wege  durch  die  Tätigkeit  gewisser  Mikroorganismen  vor 
sich  gehen  soll.  Die  Einrichtung  ist  einfach,  gefahrlos  und  ohne  erhebliche 
Betriebskosten.  Besonders  für  Schulen  in  Städten  ohne  Kanalisation  scheint 
diese  Art  der  Fäkalbeseitigung  sehr  geeignet  und  in  sanitärer  Hinsicht  un- 
bedenklich zu  sein.     (Das  Schulhaus,  S.  42.) 

F.  Lindemann  gibt  eine  interessante  und  lehrreiche  Abhandlung  über 
die  Farbe  im  Schulzimmer.  Nach  eingehenden  Betrachtungen  gelangt  er 
zu  der  Ansicht,  daß  für  Klassenzimmer  die  ganz  hellen  Farbtöne  zu  Ter- 
meiden  sind  und  an  ihre  Stelle  mittlere  Farbtöne  au  treten  haben.  Ein 
mit  Grau  gebrochenes  Grün  wird,  als  wohltuend  für  die  Augen,  bevorzugt 
Für  überhelle  Zimmer  mag  auch  noch  ein  Blau  mit  einem  Stich  nach  dem 
Indigo  zu  oder  zum  Rotviolett  anwendbar  sein.  Töne,  die  ins  Gelb  oder 
Orange  spielen,  sind  zwar  strahlend  und  freudig,  aber  empfindlich  gegen 
Staub.     (Das  Schnlhaus,  S.  139  bis  146.) 

Schulgärten.  Das  österreichische  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt richtet  einen  Erlaß  an  die  Schulbehörden,  der  bezüglich  der  Anordnung 
von  Schulgärten  wichtige  Vorschriften  enthält.  In  diesem  Erlasse  wird  die 
Anlage  von  Schulgärten  und  landwirtschaftlichen  Versuchsfeldern  angeraten. 
Zu  den  Arbeiten  in  den  Schulgärten  können  die  Kinder  der  obersten  drei 
Altersstufen  herangezogen  werden,  die  Knaben  sind  hauptsächlich  in  der 
Obstbanmschule,  die  Mädchen  bei  der  Blumenzucht  und  derGemüseabteilnng 
zu  beschäftigen.     (Das  Schulhaus,  S.  481.)  Höpfner. 
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Aus  der  „Statistik  der  zum  Ressort  des  Königlich  Preußischen 
Ministeriums  des  Innern  gehörenden  Strafanstalten  und  Gefäng- 
nisse und  der  Korrigenden  für  das  Rechnungsjahr  1904^  entnehmen 
wir  folgende  Mitteilungen : 

Die  Zahl  der  unter  der  Verwaltung  des  Ministeriums  des  Innern 
stehenden  Strafanstalten  und  größeren  Gefängnisse  hat  sich  nicht  verändert. 
Zu  den  Besichtigungen,  welche  vierteljährlich  einmal  durch  einen  Kommissar 
der  Aufsichtsbehörde  erfolgen,  wird  einmal  jährlich  der  Regierungs-  und 
Medizinalrat  zugezogen,  um  den  Gesundheitszustand  und  die  hygienischen 
Einrichtungen  der  Anstalten  zu  prüfen.  Nach  den  über  die  Besichtigung 
erstatteten  Berichten  sind  erhebliche  Mißstände  in  der  Verwaltung  oder  in 
der  Behandlung  der  Gefangenen  nicht  vorgefunden. 

Die  Grundsätze  über  die  Ernährung  der  Gefangenen  hatten  sich  im 
allgemeinen  bewährt.  Indessen  schien  es  zweckmäßig,  sie  auf  Grund  der 
neuesten  Forschungen  und  Ergebnisse  der  Ernährungswissenschaft  nach- 
prüfen zu  lassen.  Dieses  iet  bei  der  Strafanstalt  Moabit  in  Berlin  unter 
Leitung  des  Professors  Dr.  Rubner  und  des  Anstaltsarztes,  Medizinalrat 
Dr.  Leppmann,  und  in  der  Strafanstalt  Münster  unter  Leitung  des  Pro- 
fessors Dr.  König  und  des  Anstaltsarst^s  Dr.  Pollitz  geschehen.  Auf 
Grund  dieser  Untersuchung  ist  eine  neue  Kostordnung  aufgestellt,  die  den 
Anforderungen  für  die  Ernährung  eines  erwachsenen,  picht  schwer  arbeitenden 
Menschen  von  mittlerem  Körpergewicht  entspricht.  Für  schwer  arbeitende 
Gefangene  oder  solche,  deren  Gesundheitszustand  es  verlangt,  werden  vom 
Vorsteher  im  Einvernehmen  mit  dem  Arzte  Zulagen  bewilligt.  Für  solche 
Gefangene,  welche  die  gewöhnliche  Kost  nicht  vertragen  können,  wird  auf 
Anordnung  des  Arztes  KrankiBukost  erster  Kostform  verabreicht,  welche  sich 
durch  die  Zusammensetzung  aus  leicht  verdaulichen  Nahrungsmitteln  und 
größeren  Mengen  von  Fleisch  sowie  durch  Verabreichung  von  feinerem 
Brot  von  der  gewöhnlichen  Kost  unterscheidet. 

Die  Grundsätze  bezüglich  der  Regelung  des  Arbeitsbetriebes  sind  un- 
verändert. Besonders  umfangreich  sind  die  Landeskulturarbeiten ,  zu 
welchen  Gefangene  in  möglichst  großer  Zahl,  soweit  dieses  ohne  Schädigung 
der  Zwecke  des  Strafvollzuges  geschehen  kann ,  verwendet  werden.  Haben 
die  Arbeitsbelohnungen  bei  Zuchthausgefangenen  die  Höhe  von  30  Mark, 
bei  Gefängnisgefangenen  die  Höhe  von  20  Mark  erreicht,  so  kann  der  Ge- 
fangene von  dem  überschießenden  Teil  die  Hälfte  zum  Ankaufe  von  Zusatz- 
nahrungsmitteln,  Büchern,  Kleidung  usw.  verwenden. 

Der  Dienst  der  Ärzte  ist  durch  eine  Dienatanweisung  dahin  geordnet, 
daß  sie  den  Vorsteher  in  allen  Fragen,  die  sich  auf  den  Gesundheitszustand 
der  Gefangenen  und  der  Anstalt  beziehen,  sachverständig  zu  beraten,  die 
Anstalt  gesundheitspolizeilich  zu  überwachen  und  über  die  Verhängung 
schwerer  Disziplinarstrafen  sich  gutachtlich  zu  äußern,  auch  während  des 
Vollzuges  derselben  sich  gutachtlich  darüber  zu  äußern  haben,  ob  daraus 
den  Gefangenen  ein  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  nicht  erwachet.  Die  An- 
stalten sind  mit  ausreichenden  ärztlichen  Instrumenten,  darunter  auch 
Mikroskopen  zur  Untersuchung  auf  Tuberkelbazillen,  ausgestattet.     Jede 
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Anstalt  hat  eine  Hausapotheke,  die  vom  Arzt  verwaltet  wird,  und  einen 
Desinfektionsapparat  für  strömenden  Wasserdampf.  Zur  Unterstützung  des 
Arztes  ist  ein  in  der  Krankenpflege  ausgebildeter  Aufseher  angestellt  Bei 
jeder  Anstalt  ist  eine  Erankenabteilung  mit  Arztzimmer,  Bad,  Tobzelle, 
Gemeinschafts-  und  Einzelräumen  eingerichtet,  die  yon  den  übrigen  Haft- 
räumen vollständig  getrennt  ist. 

Über  die  Erkrankungen  in  den  Strafanstalten    und  Gefängnissen  gibt 

folgende  Übersicht  Auskunft: 

Strafanstalten  Gefängnisse 

Männer  Weiber  Männer  Weiber 

Gesamtzahl  der  Gefangenen 20179  2139  56141  12846 

TägUcher  Durchschnittsbestand 12  913  1421  8671  1089 

Zahl  der  erkrankten  Gefangenen 5  802  807  8  386  607 

Von  100  Gefangenen  erkrankten 

nach  der  Gesamtzahl 28,8  37,7  6,0  4,7 

nach  dem  Durchschnittsbestande 44,9  56,8  39,0  58,4 

Von  den  erkrankten  Gefangenen  wurden 
behandelt 

überhaupt  im  Lazarett 3470  637  1488  839 

im  Kevier 2  332  279  1 898  268 

In  Prozenten 

im  Lazarett 59,8        66,5         43,9         55,8 

im  Revier 40,2        33,5  56,1         44,2 

Von  100  Gefangenen  überhaupt  wurden 
behandelt  im  Lazarett 

nach  der  Gesamtzahl 17,2        25,1  2,7  2,6 

nach  dem  Durchschnittsbestände 26,9        37,8  17,2         32,6 

Im  Revier 

nach  der  Gesamtzahl 11,6         12,6  3,4  2,1 

nach  dem  Duröhschnittsbestande 18,0        19,0  21,9         25,8 

An  Infektionskrankheiten  wurden  behandelt  in: 

Strafanstalten  Geföngnissen 

Männer  Weiber  Männer  Weiber 

1782  127  901  112 
darunter  an 

1.  Rose 81  7  73  15 

2.  Unterleibstyphus 9  —  —  1 

3.  iDfluenza 1416  95  245  18 

4.  Weohselfieber 31  —  3  — 

5.  Scharlach —  —  —  1 

6.  Diphtherie 14  —  5  — 

7.  Ruhr —  —  —  — 

8.  Eontagiöse  Augenentzündung 24  —  18  — 

9.  Krätze 26  2  344  40 

Yon  anderen  Krankheiten,  die  noch  behandelt  wurden,  sind  hervor- 
zuheben : 

Tuberkulose 282  34  117  8 

Geisteskrankheit 268  18  194  11 

Die  Abteilungen  für  männliche  geisteskranke  Gefangene  sind  in  un- 
veränderter Form  beibehalten. 

Die  Zahl  der  Gestorbenen  betrug  in  den  Strafanstalten  201  M&nner, 
29  Weiber,  in  den  Gefängnissen  68  Männer,  7  Weiber.  Demnach  ist  die 
Sterblichkeitsziffer  in  den  Strafanstalten  und  Gefängnissen  sowohl  nach  der 
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Gesamtzahl  als  nach  der  Darchsohnittszahl  geringer  als  in  der  freien  Be» 
Yölkerung. 

Als  wichtigste  Todesursachen  sind  wie  bisher,  so  auch  in  diesem  Bericht, 
Tuberkulose,  Selbstmorde  und  Infektionskrankheiten  angegeben.  Es  starben : 

In  Strafanstalten  In  GrefangniBsen 
Männer  Weiber  Manner  Weiber    Männer  Weiber  Männer  Weiber 
Todesarsache                                    Prozent  Prozent 
Tuberkulose  .   .    91             6          45,3         20,7  24             1            35,3        14,3 
Selbstmorde   .   .     7           —         3,5           —  12            1           17,6        14,3 
Infektionskrank- 
heiten  ....    19             2           9,5          6,9  8             1            11,8        14,3 

Auf  1000  Lebende  der  freien  Bevölkerung  über  20  Jahre  kommen 
Todesfälle  an  Tuberkulose  3,1  Männer,  2,5  Weiber.  Bei  der  gleichen  Zahl 
Yon  Zuchthausgefangenen  sterben  an  Tuberkulose  7,0  Männer,  4,2  Weiber. 
Von  1000  der  Insassen  der  Gefängnisse  sterben  jährlich  an  Tuberkulose 
2,8  Männer,  1,0  Weiber,  während  die  Zahl  der  Tuberkulosetodesfälle  unter 
der  über  15  Jahre  alten  freien  Bevölkerung  2,8  Männer  und  2,3  Weiber 
pro  Mille  beträgt.  Die  Zahl  der  an  Tuberkulose  Gestorbenen  in  den  Straf- 
anstalten überwiegt  demnach  die  Zahl  der  TuberkulosetodesflQle  in  der 
freien  Bevölkerung  nicht  unerheblich,  doch  ist  zu  berücksichtigen,  daß  viele, 
die  in  den  Strafanstalten  an  Tuberkulose  sterben,  bereits  krank  eingeliefert 
werden. 

Um  die  Ursachen  der  Tuberkulose  und  ihre  Weiterentwickelung  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  erforschen,  werden  über  jeden  einzelnen  Fall  Zähl- 
karten aufgestellt  und  jährlich  fortgeführt.  Isolierung  der  kranken  und 
krankheitsverdächtigen  Gefangenen,  Desinfektion  des  Auswurfs,  sowie  der 
Kleider  und  der  Gebrauchsgegenstände  und  der  mit  Tuberkulösen  belegten 
Räume  werden  streng  durchgeführt,  so  daß  der  Vorwurf,  daß  die  Straf- 
anstalten und  Gefängnisse  Brutstätten  der  Tuberkulose  seien,  für  die  dem 
Ministerium  des  Innern  unterstellten  Anstalten  auf  das  bestimmteste  zurück- 
gewiesen werden  kann. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  entspricht  fast  genau  der  in  der  freien  Be- 
völkerung. 

Epidemisch  trat  nur  Influenza  in  einigen  Anstalten  auf,  die  überall 
einen  gutartigen  Charakter  zeigte.  Die  hygienischen  Einrichtungen  sind 
in  allen  Anstalten  so  getroffen,  daß  die  epidemische  Verbreitung  von  Krank- 
heiten mit  Erfolg  verhütet  werden  kann. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Jahresberichte  der  Ärzte  entnehmen 
wir  folgendes:  Sämtliche  Arztberichte  geben  der  Überzeugung  Ausdruck, 
daß  die  allgemeinen  Eiurichtungen  der  dem  Königlichen  Ministerium  des 
Innern  unterstellten  Strafgefangenen-  und  Erziehungsanstalten  in  sanitärer 
Beziehung  als  günstige  angesehen  werden  können.  Von  zwei  Beobachtern 
wird  es  als  Übelstand  angegeben,  daß  große,  gemeinschaftliche  Schlafräume 
unheizbar  und  dabei  nicht  frostfrei  sind,  wodurch  bei  leicht  anfälligen  Per- 
sonen eine  besondere  Ursache  für  katarrhalische  Erkrankungen  geschaffen 
werden  kann.  Einzelne  Berichterstatter  schuldigen  das  verabreichte  Schwarz- 
brot als  wesentlich  mitwirkend  zur  Erzeugung  von  Magen-  und  Darm- 
katarrhen  an.     Aus   den   Berichten   geht  hervor,   daß   zwar  viele   Krank- 
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meidungen  und  leichte  BeBohwerden,  aber  wenig  schwere  Erkrankungen 
vorkommen.  Von  den  nicht  übertragbaren  Krankheiten  überwiegen  die 
Magendarmstörungen  einfacher  Art,  namentlich  die  Verstopfung  mit  ihren 
Folgen  bei  weitem. 

Fast  nie  mehr  treten  akute  ansteckende  Krankheiten  gehäuft  auf,  Aus- 
nahmen davon  machen  nur  Influenza  und  Erysipelas.  Die  Häufigkeit  der 
letzteren  wird  auf  eine  gesteigerte  Empfänglichkeit  des  Körpers  zur  Auf- 
nahme des  Keimes  zurückgeführt,  die  ihrerseits  eine  Wirkung  der  besonderen 
Lebensbedingungen  ist,  unter  denen  der  Gefangene  steht.  Neben  den 
akuten  Infektionskrankheiten  spielt  unter  den  chronischen  Infektionskrank- 
heiten die  Tuberkulose  immer  noch  eine  wesentliche  Rolle  im  Leben  der 
Gefangenen.  In  der  Regel  wird  die  Tuberkulose  mit  in  die  Anstalt  ein- 
gebracht, für  eine  Erwerbung  der  Tuberkulose  in  der  Anstalt  bieten  die 
Berichte  keinen  Anhalt.  Schwere  chirurgische  Krankheiten  oder  erhebliche 
Betriebsunfälle  kommen  verhältnismäßig  selten  vor.  Bemerkenswert  ist, 
daß  die  traumatische  Neurose  nach  Betriebsunfällen  bei  Gefangenen  in  er- 
wähnenswerter Weise  noch  nicht  vorgekommen  ist. 

'  Unter  den  Geisteskrankheiten  ist  bemerkenswert  die  Seltenheit  paraly- 
tischer Geistesstörungen.  Vorwiegend  sind  überall  die  Formen,  wo  auf  stark 
vorbereitetem  oder  minderwertigem  Boden  Wahnideen  entweder  akut  auf- 
springen oder  allmählich  aufkeimen. 

Die  am  Schlüsse  der  Statistik  abgedruckte  neue  Kostordnung  für  die 
dem  Ministerium  des  Innern  unterstellten  Strafanstalten  und  Gefängnisse 
mit  Ausnahme  der  kleinen  Gefängnisse  der  Rheinprovinz  zerföUt  in  sechs 
Abschnitte,  in  deren  erstem  die  Kost  für  gesunde  männliche  und  weibliche 
Gefangene  nach  ihrer  Menge  und  ihren  Nährwerten  zusammengestellt  ist, 
während  Abschnitt  2  dieselbe  Zusammenstellung  für  die  Kost  der  kranken 
männlichen  und  weiblichen  Gefangenen  enthält.  In  Abschnitt  3  sind  die 
allgemeinen  Bestimmungen  für  Gesunden-  und  Krankenkost  angegeben, 
wobei  namentlich  die  in  Absatz  I  gegebene  Anordnung  bemerkenswert  ist, 
wonach  auf  eine  möglichst  häufige  Abwechselung  bei  der  Auswahl  der  Cre- 
richte  Bedacht  zu  nehmen  ist  und  darauf  gehalten  werden  soll,  daß  Speisen 
von  höherem  Nährwert  mit  solchen  geringeren  Nährwertes  an  den  einzelnen 
Tagen  abwechseln.  Zur  Anregung  der  Verdauung  empfiehlt  es  sich,  bei 
den  Mittagsgerichten  häufiger  Kartoffeln  und  Brühe,  jedes  für  sich,  zu  ver- 
abreichen. Eine  wesentliche  Verbesserung  gegen  früher  ist  darin  zu  finden, 
daß  das  Brot  nicht  mehr  auf  einmal,  sondern  in  fünf  Portionen  täglich  ve]> 
abreicht  wird,  wodurch  verhindert  wird,  daß  die  dem  Gefangenen  verab- 
reichte Brotportion  zu  sehr  austrocknet.  Abschnitt  4  enthält  die  besonderen 
Bestimmungen  über  die  Gesundenkost,  insbesondere  Über  die  Art  und  Menge 
der  Fett-  bzw.  Fleischportion,  sowie  der  Fische,  des  Käses  und  der  Milch. 
Die  Verabreichung  der  fertigen  Speisen  hat  nach  folgenden  Portionssätzen 
zu  geschehen: 

a)  männliche  Gefangene  b)  weibliche  Gefangene 

I.  nicht  beschäftigte 
V,  Liter  morgens  V,  Liter 

8/ 
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a)  männliche  Gefangene  b)  weibliche  Gefangene 

II.  mit  leichteo  Arbeiten  beicbäftigte 

V,  Liter  morgens  */t  Liter 

1      ,  mittags  V,      „ 

V«      n  abends  V,      „ 

III.  mit  schweren  Arbeiten  beschäftigte 
Vi      n                                  morgens  V,      „ 

174—17,  Liter  mittags  1—1%  Liter 

V-1         „  abends  %-l        „ 

Dem  Anstaltsarzte  ist  es  gestattet,  einselnen  gesunden  Gefangenen 
anstatt  des  gewöhnlichen  Brotes  die  für  Krankenkost  I.  Form  Torgeschriebene 
Portion  feinen  Roggenbrotes  zu  verordnen. 

Neu  anfgenommen  ist  eine  aUgemeine  Emährangszolage,  welche 
arbeitenden  Gefangenen,  die  länger  als  sechs  Monate  Strafe  verbCUBt  haben, 
zu  ihrer  Gesundenkost  täglich  gewährt  werden  kann.  Es  gibt  eine  größere 
und  kleinere  Zulage,  deren  Portionssätze  für  männliche  Gefangene  150  bsw. 
100  g  Brot  mit  20  bzw.  10  g  Schmalz  bestrichen  und  je  eine  Portion  Kaffee 
betragen,  während  weiblichen  Gefangenen  1  Portion  Kaffee  gewährt  werden 
kann.  Hält  der  Arzt  für  einzelne  Gefangene  aus  Gesundheitsrücksichten 
neben  der  Gesundenkost  eine  Kostverstärkung  für  dringend  erforderlich,  so 
können  an  Männer  und  Weiber  täglich  verabreicht  werden  0,5  Liter  Voll- 
milch oder  100  g  Wurst  Wird  eine  dieser  Zulagen  gewährt,  so  fällt  die 
vorhin  erwähnte  allgemeine  Ernährungszulage  fort.  Besonders  erhöhte  Er- 
nährungszulagen können  den  Gefangenen  gewährt  werden,  welche  bei 
Außenabteilungen  beschäftigt  sind,  worüber  der  Abschnitt  5  die  näheren 
Bestimmungen  enthält.  Der  letzte  Abschnitt  6  gibt  die  besonderen  Be- 
stimmungen über  die  Krankenkost  Die  Gewährung  von  Kostzulagen  für 
Kranke  ist  recht  beschränkt,  so  daß  es  nicht  leicht  ist,  namentlich  für 
Rekonvaleszenten  von  schweren  Krankheiten  und  Kranke  mit  Verdauungs- 
störungen eine  geeignete  Diät  zusammenzustellen. 

Im  allgemeinen  stellt  jedoch  die  neue  Kostordnung  namentlich  durch 
die  allgemeine  Ernährungszulage  eine  nicht  unwesentliche  Verbesserung 
der  Ernährung  der  Gefangenen  dar. 

Statistik  über  die  Gefängnisse  der  Justizverwaltung  in 
Preußen  für  das  Rechnungsjahr  1903.  Der  Justizverwaltung  unterstehen 
1049  Gefangnisse,  deren  Größe  sehr  verschieden  ist  Der  tägliche  Durch- 
schnittsbestand betrug  33361  Köpfe,  darunter  8305  Untersuchungsgefangene. 
Wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  beginnt  der  Vollzug  der  Strafe 
in  der  Regel  mit  Einzelhaft  Sie  wird  vorzugsweise  angewendet,  wenn  die 
Strafe  die  Dauer  von  drei  Monaten  nicht  übersteigt  oder  der  Gefangene 
das  25.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet,  oder  der  Gefangene  Zuchthaus-, 
OefängniB-  oder  geschärfte  Haftstrafe  noch  nicht  verbüßt  hat  Gefangene, 
welche  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  haben,  werden  nur  mit 
Genehmigung  des  Oberstaatsanwalts  länger  als  drei  Monate  in  Einzelhaft 
gehalten.  Soll  bei  anderen  Gefangenen  die  Einzelhaft  länger  als  drei 
Monate  dauern,  so  ist  der  Arzt  darüber  zu  hören,  ob  ihre  Anwendung  einem 
Bedenken  unterliegt.  Sie  ist  ausgeschlossen,  wenn  eine  Gefahr  für  den 
körperlichen  oder  geistigen  Zustand  des  Gefangenen  zu  befürchten  ist.    Die 
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Beköstigung  der  Gefangenen  erfolgt  entweder  auf  Staatskosten  oder  im 
Wege  der  Selbstbeköstigung  auf  Kosten  des  Gefangenen.  Die  im  Wege 
der  Selbstbeköstigung  beschaffte  Kost  darf  die  Grenzen  eines  m&ßigen  Ge- 
nusses nicht  übersteigen.  Selbstbeköstigung  wird  den  Untersuohungs- 
gefangenen,  den  zu  einfacher  Haft  Verurteilten  und  den  Zivilhaftgefangenen 
auf  deren  Verlangen  gestattet,  anderen  Gefangenen  nur  dann,  wenn  durch 
die  regelmäßige  Gefängniskost  eine  Schädigung  der  Gesundheit  herbeigeführt 
wird  und  sich  nach  den  Einrichtungen  des  Gefängnisses  eine  andere 
genügende  Kost  nicht  beschaffen  läßt.  Bei  anstrengender  Arbeit  erhalten 
die  Gefangenen  eine  Ernfthrungszulage ,  deren  Kosten  aus  dem  Arbeits- 
verdienst  vorweg  entnommen  werden. 

Die  ärztliche  Behandlung  erfolgt  auf  Grund  vertraglicher  Vereinbarung. 
Der  Arzt  hat  gegen  die  ihm  bewilligte  fixierte  Remuneration  die  Ver- 
pflichtung zu  übernehmen:  die  erkrankten  üntersuchungs -  und  Straf- 
gefangenen ärztlich  und  wundärztlich  zu  behandeln;  die  Gefängnis- 
einrichtungen im  allgemeinen,  sowie  namentlich  die  Beköstigung  der 
iGrefangenen  in  Rücksicht  auf  die  Gesundheitspflege  zu  beaufsichtigen;  auf 
Erfordern  des  Gefängnisvorstehers  den  Gesundheitszustand  aller  Kategorien 
der  Gefangenen  zu  untersuchen  und  den  Befund  schriftlich  anzuzeigen; 
sich  in  FäUen  der  Verhinderung  durch  einen  qualifizierten  Arzt  auf  seine 
Kosten  vertreten  zu  lassen. 

Nach  der  täglichen  Durchschnittszahl  der  Gefangenen  erkrankten  bei 
den  Gefängnissen  mit  einer  Belegungsfahigkeit  für  60  und  mehr  Gefangene 
von  100  Gefangenen  0,61. 

Von  den  erkrankten  Gefangenen  wurden  97,50  Proz.  in  der  Anstalt 
behandelt,  1,67  Proz.  einer  besonderen  Krankenanstalt  überwiesen, 
0,83  Proz.  aus  der  Haft  entlassen. 

Von  den  Erkrankungsfällen  entfielen  6,27  Proz.  auf  ansteckende  Krank- 
heiten, 1,37  Proz.  auf  Geistesstörungen,  9,12  Proz.  auf  äußere  Verletzungen. 
Von  den  ansteckenden  Krankheiten  entfielen  17,99  Proz.  auf  Tuberkulose, 
34,69  Proz.  auf  Syphilis,  Die  Sterbefälle  umfaßten  0,06  Proz.  der  Gesamt- 
zahl und  0,68  Proz.  der  Durchschnittszahl  der  Gefangenen. 

V.  Sichart,  Strafanstaltsdirektor  in  Ludwigsburg:  Die  Freiheits- 
strafe im  Anklagezustande  und  ihre  Verteidigung.  In  den  Abschnitten 
XVIII  und  XIX  seiner  Abhandlung  weist  Sichard  die  Behauptungen 
zurück,  welche  bezüglich  des  schädlichen  Einflusses  des  Gefängnislebens 
auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen  erhoben  werden.  Er  weist  darauf  hin, 
daß  viele  Gefangene  körperlich  minderwertig  sind,  von  den  in  Ludwigaburg 
eingelieferten  Gefangenen  waren  von  100  wenigstens  16  krank  oder  schwäch- 
lich und  kränklich  und  23  solche,  deren  Körperbeschaffenheit  als  schlecht 
oder  nicht  gut  befunden  wurde.  Welchen  günstigen  Einfluß  die  Durch- 
führung hygienischer  Maßnahmen  auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen 
ausübt,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  der 
Strafanstalten  Ludwigsburg  und  Hohen-Asperg  seit  1872/5  bis  1899/1902 
von  34  auf  9,Ö  vom  Tausend  zurückgegangen  ist.  Auch  der  Vorwurf,  daß 
die  Strafanstalten  Brutstätten  der  Tuberkulose  seien,  ist  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt. Trotzdem  daß  in  den  Kreisen,  aus  denen  die  Zuchthäuser  ihr 
Kontingent  entnehmen,  die  Lungenschwindsucht  in  viel  höherem  Maße  ver- 
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breitet  ist  als  außerhalb  dieser  Kreise,  ist  in  den  oben  genannten  Anstalten 
die  Zahl  der  Todesfälle  an  Tnberknlose  in  dem  erw&hnten  Zeitraum  yon 
18  auf  2,8  von  1000  Gefangenen  zurückgegangen.  Es  ist  daher  falsch,  im 
Vollzug  der  Freiheitsstrafe  eine  Schädigung  der  körperlichen  Gesundheit 
und  damit  eine  Quelle  des  Rückfalls  zu  erblicken.  (Aus  Blätter  für  Ge- 
f&ngniskunde,  Bd.  39.) 

J.  König-Münster  L  W.:  Ausnutzung  einer  protein-  und  fett- 
reichen bzw.  -armen  Kost  beim  Menschen,  berichtet  über  zwei  Reihen 
von  Ausnutzungsversuchen  Terschiedener  Kostarten,  die  mit  als  Grundlage 
für  den  Erlaß  einer  Kostordnung  für  Gefangene  dienen  sollten.  Hier  inter- 
essieren namentlich  die  Versuche,  welche  mit  der  bisherigen  Gefangenen- 
kost angestellt  wurden,  die  als  protein-  und  fettarm  zu  bezeichnen  ist.  Sie 
lieferten  kurz  folgendes  Ergebnis:  Die  Ausnutzung  der  Nahrung  durch  die 
drei  zu  dem  Versuch  herangezogenen  Gefangenen  muß  eine  recht  gute 
genannt  werden,  die  wesentlich  auf  die  gesunde  Konstitution  der  Versuchs- 
personen, auf  die  ziemlich  anstrengende  Beschäftigung  und  die  durchaus 
gute  Zubereitung  der  Speisen  zurückzuführen  ist  und  daher  nicht  ohne 
weiteres  auf  alle  Sträflinge  mit  langer  Haftdauer  übei-tragen  werden  kann. 

Im  Durchschnitt  hat  sich  die  Menge  der  Stickstoffsubstanz  in  der 
Nahrung  als  ausreichend  erwiesen.  Erwähnenswert  ist  ferner  die  yer- 
schiedene  Ausnutzung  des  Fettes  an  den  einzelnen  Versuchstagen,  und  zwar 
ist  im  allgemeinen  die  Fettausnutzung  um  so  höher,  je  mehr  Fett  in  der 
Nahrung  enthalten  ist.  An  sich  ist  die  durchschnittliche  Menge  Fett  in 
der  Strafanstaltskost  gegenüber  den  gewöhnlichen  Arbeiterkostsätzen  sehr 
gering.  Bezüglich  der  Menge  der  Kalorien,  die  verzehrt  und  ausgenutzt 
wurden,  steht  die  protein-  und  fettarme  Sträflingskost  sogar  über  der  Kost 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß 
die  Ausnutzung  einer  vorwiegend  pflanzlichen  Kost  mehr  Kraftaufwand  und 
damit  mehr  Stoff  verbraucht  als  die  einer  zusagenden  und  leicht  ausnutz- 
baren Kost,  und  dieser  Kraft-  bzw.  größere  StoSverbrauch  muß  von  dem 
ausgenutzten  Teil  der  Nahrung  gedeckt  werden. 

Bezüglich  der  Ausnutzung  der  beiderlei  verschiedenen  Kost  wurde 
festgestellt,  daß  von  der  protein-  und  fettreichen  Nahrung  erheblich  weniger 
Fett  und  Protein  ausgeschieden  wurde  als  von  der  protein-  und  fettarmen, 
während  die  stickstofffreien  Eztraktstoffe ,  welche  hier  vorwiegend  aus 
Stärke  bestanden,  prozentig  nahezu  gleich  ausgenutzt  worden  sind,  während 
von  Pentosanen  und  Rohfaser  der  protein-  und  fettarmen  Nahrung  prozentig 
im  Kot  mehr  ausgeschieden  wurden  als  bei  der  protein-  und  fettreichen 
Kost.  (Aus  Zeitschrift  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  sowie  der  Gebrauchs- 
gegenstände 1904,  Heft  9.) 

Aus  der  ,,Verordnung  des  österreichischen  Justizministe- 
riums vom  30.  September.  1905,  betreffend  den  Strafvollzug  an  Un- 
mündigen und  Jugendlichen  in  den  Gefängnissen  der  Gerichtshöfe  und 
Bezirksgerichte  und  in  den  Strafanstalten"  interessieren  uns  folgende  auf 
das  Gesundheitswesen  bezügliche  Punkte: 

In  den  Gerichtshofgefängnissen  und  in  den  selbständigen  Gefängnissen 
der  Bezirksgerichte  sind  bei  genügender  Zahl  jugendlicher  Sträflinge  des- 
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selben  GeschleehtB  diese  in  besonderen  Gruppen  sn  vereinigen  mit  Aos- 
nafame  derjenigen,  die  einen  Terderbliohen  Einfluß  auf  ihre  Altersgenossen 
besorgen  lassen.  Die  Jugendgruppen  sind  in  allen  Beziehungen  von  den 
fibrigen  Sträflingen  streng  abgesondert  zu  {lalten.  Während  der  Nacht  ist 
jedem  einzelnen  der  einer  Jugendgruppe  zugewiesenen  Sträflinge  ein  ab- 
gesonderter Schlafraum  zuzuweisen.  Wo  nur  gemeinsame  Schlafränme  zur 
Verfügung  stehen,  müssen  diese  ausreichend  groß,  trocken  und  gut  Ten- 
tiliert  sein.  Während  der  Nacht  muß  eine  strenge  Überwachung  der  gemein- 
samen Schlafräume  stattfinden.  Für  die  Bewegung  im  Freien  sind  be- 
sondere Stunden  anzusetzen.  Sie  darf  sich  nicht  auf  Spazierengehen 
beschränken,  sondern  hat  hauptsächlich  in  Turnen  und  anderen  körper- 
lichen Übungen  zu  bestehen.  Für  diese  Übungen  sind  mindestens  zwei 
Stunden  täglich  zu  bestimmen.  Die  einer  Jugendgruppe  angehörigen  Häft- 
linge dürfen  zu  Außenarbeiten  nur  unter  der  Bedingung  yerwendet  werden, 
daß  dabei  die  volle  Abtrennung  aufrecht  erhalten  wird. 

Die  Arbeit  soll  den  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  der  jugend- 
lichen Gefangenen  angemessen  sein. 

Wo  die  Einsamkeit  nachteilige  Folgen  für  die  Gesundheit  oder  das 
Gemüt  des  Häftlings  nach  sich  ziehen  könnte,  darf  die  Absonderung  auf 
ärztliches  Geheiß  während  eines  Teiles  des  Tages  oder,  falls  dies  nötig 
erscheint,  während  der  Nacht  aufgehoben  werden. 

Wenn  die  zurückgebliebene  körperliche  Entwickelung  oder  der  un- 
günstige Ernährungsznstand  eines  Jugendlichen  nach  ärztlichem  Gutachten 
eine  Kostzubuße  erfordert,  kann  neben  der  Morgen-  und  Abendsuppe  zu 
der  für  die  gesunden  Sträflinge  bestimmten  Mittagskost  auch  an  einem 
oder  einigen  jener  Tage,  an  denen  nicht  ohnehin  Fleisch  verabreicht  wird, 
mit  Ausnahme  der  Fasttage,  Rindfleisch  (im  Gewicht  von  70  g  ingekochtem 
Zustande)  verabreicht  oder  eine  andere  vom  Arzt  angeordnete  Aufbesserung 
der  Kost  bewilligt  werden.    (Aus  Blätter  für  Gefängniskunde,  Bd.  XXXIX.) 

C.  Wickel:  Über  die  Kost  in  den  Arbeits-  und  Landarmen- 
häusern zu  X  und  Y.  Ohne  eigentlich  besonders  auf  die  Ernährungs- 
verhältnisse  der  Insassen  in  den  beiden  Anstalten  einzugehen,  bespricht 
Wickel  die  von  verschiedenen  Autoren  aufgestellten  Forderungen  bezüglich 
der  Ernährung  freier  Arbeiter  und  Gefangener  und  gelangt  schließlich  sn 
folgenden  Schlüssen:  1.  Zu  erstrebender  Gehalt  an  Nährstoffen:  100  bis 
110  g  Eiweiß,  davon  Vs  animalisches,  90  bis  95  g  verdaulich  (resorbierbar, 
ausnutzbar),  56  g  Fett,  500  g  Kohlenhydrate.  2.  Wahl  der  Nahrungsmittel: 
Gemischte  Kost,  Animalien  und  Vegetabilien.  Um  die  nötige  Menge  an 
animalischem  Eiweiß  zu  erlangen,  sind  neben  Fleisch,  Milch,  Buttermilch, 
Quark,  Käse,  Fische,  Sülze,  Gallerten  zu  berücksichtigen.  Fleisch  ist  etwa 
viermal  in  der  Woche  zu  100  bis  125  g  zu  geben.  Die  Yegetabilien  sind 
in  nicht  zu  großer  Menge  zu  verwenden.  Tagesration  an  Brot  etwa  650  g, 
an  Kartoffeln  nicht  über  500  g,  Leguminosen  etwa  150  g.  3.  Möglichste 
Abwechselung,  schmackhafte  Zubereitung  (Würzung).  4.  Konsistenz  der 
Nahrung:  Breiig  abwechselnd  mit  fester  (Suppe,  feste  Speisen  getrennt). 
5.  Tägliches  Speisevolumen  durchschnittlich  1600  bis  1850  g,  keinesfalls 
über  2500  g.     (Aus  Blätter  für  Gefängniskunde,  Bd.  XXXIX.) 
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Martin  toh  Pattantyus  Abraham:  Der  Einfluß  doB  pro* 
gressiven  GefängnisBystems,  bsw.  der  alB  Postulat  deBBelben 
durchgeführten  einjährigen  Einselhaft  auf  die  Vermehrung  der 
Tuberkuloee.  Verf.  beBpricht  auf  Grund  Beiner  Beobachtungen  das  Vor- 
kommen Yon  Tuberkulose  in  der  IllaTaer  Landesstrafanstalt  seit  dem  Juhre 
1855.  Während  der  ersten  Periode  von  1855  bis  1868  waren  die  Inhaf* 
tierten  ohne  jedes  System  zusammen  eingesperrt,  trugen  Sträflingsketten, 
auf  hygienische  Forderungen  wurde  gar  keine  Rücksicht  genommen. 
Während  der  zweiten  Periode  yon  1868  bis  1890  war  das  Tragen  der 
Ketten  bereits  abgeschafft,  die  Vollziehung  der  Strafe  und  deren  Pflege 
geschah  bereits  mit  Rücksichtnahme  auf  gewisse  hygienische  Forderungen. 
Im  dritten  Zeitraum  seit  1890  wird  die  Einzelhaft  in  den  neu  erbauten 
Einzelzellen  durchgeführt  und  volle  Rücksicht  auf  die  hygienischen  Forde- 
rungen genommen.  Vf.  weist  nun  zahlenmäßig  nach,  daß  die  Sterblichkeit 
an  Tuberkulose  in  dem  letzten  Zeitraum  größer  geworden  ist,  als  sie  während 
der  früheren  Perioden  war,  und  macht  dafür  den  deprimierenden  Einfluß 
verantwortlich,  welchen  längere  Einzelhaft  auf  die  Gefangenen  ausübt. 
(Bevor  diese  Annahme  als  erwiesen  gelten  kann,  müßte  sie  doch  erst  durch 
zahlreichere  Beobachtungen  bestätigt  werden,  Ref.)  (Aus  Blätter  für  Ge- 
fängniskunde, Bd.  XXXIX.) 

Pollitz-Münster  L  W.,  Einzelhaft  und  Geistesstörung,  weist 
die  Angriffe  zurück,  welche  von  vielen  Seiten  gegen  die  Art  des  gegen- 
wärtigen Strafvollzuges  erhoben  werden,  namentlich  auch,  daß  er  in  be* 
sonderem  Maße  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  der  Gefangenen 
zerstöre.  Er  weist  darauf  hin,  daß  erfahrene  Irrenärzte  der  Zellenhaft  nur 
eine  sehr  geringe  Bedeutung  für  das  Ausbrechen  von  Geistesstörungen  in 
d«r  Zellenhaft  beilegen,  wenn  auch  einzelne,  wie  Gramer  und  Rüdius,  einen 
größeren  Einfluß  der  Einzelhaft  annehmen.  Pollitz  führt  aus,  daß  die 
gesamten  Eindrücke  der  Strafe  auf  den  Geisteszustand  eines  Teiles  der 
Gefangenen  ungünstig  einwirken  muß,  diese  Einwirkung  aber  auch  bei 
jeder  anderen  Art  des  Strafvollzuges  stattfinden  wird,  daß  aber  nur  der 
erblich  belastete,  psychisch  gefährdete  Gefangene  der  Gefahr  des  Geistes- 
krankwerdens  ausgesetzt  ist,  und  weist  diese  Behauptung  aus  einer  größeren 
Zahl  von  Psychosen,  die  der  Irrenabteilung  in  Münster  überwiesen  waren, 
als  richtig  nach.  Er  betont  zum  Schluß  die  Wichtigkeit  der  regelmäßigen 
Besuche  der  Oberbeamten  bei  den  in  Einzelhaft  befindlichen  Gefangenen, 
weil  dadurch  frühzeitig  genug  bedenkliche  Gedankengänge  oder  Anomalien 
der  Stimmung  erkannt  und  bekämpft  werden  können.  (Ärztliche  Sach- 
verständigen-Zeitung 1905,  Heft  22.) 

F.  Leppmann,  Über  Strafvollzugsunfähigkeit,  bespricht  in 
seinem  Aufsatz  nur  diejenige  Strafvollzugsunfahigkeit,  welche  in  psychischen 
Störungen  ihre  Ursache  hat,  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  in  Deutsch- 
land keine  gesetzliche  Vorschrift  darüber  besteht,  was  mit  Gefangenen 
geschehen  solle,  die  während  ihrer  Strafzeit  in  Geistesstörung  verfallen. 
Er  zeigt,  daß  man  mit  dem  Schlagwort  —  nach  Asch  äffen  bürg  — 
^Geisteskranke  gehören  nicht  in  die  Strafanstalt**  nicht  auskommt,  daß 
vielmehr  io    den   Strafanstalten    die   verschiedenartigsten  Übergänge  und 


300  Gefängnisliygiene. 

Erankheitsformen  von  der  unbedeutenden  geistigen  Minderwertigkeit  bis 
zu  den  schwersten  Formen  geistiger  Störung  vorkommen,  und  daß  der 
Begrifif  der  Geisteskrankheit  ein  sehr  dehnbarer  und  subjektiver  ist. 
Andererseits  legt  er  an  Beispielen  dar,  daß  eine  genaue  Formel  f&r  die 
Begriffsbestimmung  der  Strafvoll zugsunf&higkeit  unerläßlich  ist.  Er  schließt 
sich  in  dieser  Beziehung  mit  einigen  Änderungen  an  den  von  Erohne 
aufgestellten  Satz  an,  „strafvollzugsunfähig  wird  der  Verurteilte,  wenn  er 
entweder  so  verblödet,  daß  er  kein  Yerständnis  mehr  hat  für  Strafe  und 
Strafvollzug  oder  so  verrückt  ist,  daß  er  durch  sein  Gebaren  die  Ruhe  und 
Ordnung  der  Strafanstalt  stört*',  und  formuliert  seine  Ansicht  über  die 
Strafvollzugsunfähigkeit  infolge  geistiger  Gebrechen  bei  der  gegenwärtigen 
Rechtslage  und  den  gegenwärtig  bestehenden  Einrichtungen  für  Irre  wie 
für  Gefangene  durch  die  beiden  Sätze: 

1.  Strafvollzugsunfähig  ist  derjenige,  welcher  infolge  krankhafter  Störung 
der  Geistestätigkeit  die  Ordnung  der  Strafanstalt  dauernd  und  erheblich  stört 

2.  Strafvollzugsunfähig  ist  deijenige,  welcher  infolge  krankhafter 
Störung  der  Geistestätigkeit  kein  Verständnis  für  die  Strafe  und  deren 
Vollstreckung  besitzt.  (Aus  Ärztliche  Sachverständigen  -  Zeitung  1905, 
Heft  19.) 

Döllken -Leipzig:  Geisteskranke  und  Verbrecher  im  Straf- 
vollzug, nimmt  an,  daß  Verbrechen  von  Geisteszuständen  sehr  verschiedener 
Art  abhängig  sein  können,  1.  von  Symptomen  einer  Geisteskrankheit, 
2.  von  vorläufigem  Mangel  an  geistigem  Besitz,  z.  B.  bei  Eindern,  3.  von 
einem  nicht  steigerungsfähigen  geistigen  Niveau  trotz  günstiger  äußerer 
Bedingungen,  z.  B.  bei  den  Negern  der  Südstaaten  der  nordamerikanischen 
Union.  Im  Strafvollzug  befinden  sich  2  bis  7  Proz.  Geisteskranke,  unter 
diesen  befinden  sich  solche,  die  während  des  Strafvollzugs  erkrankt  sind, 
deren  Erankheit  im  Verfahren  nicht  erkannt  ist,  femer  Jugendliche,  bei 
denen  der  Richter  nur  die  Frage  nach  der  Einsicht  gestellt  und  selbst  be- 
antwortet hat.  Außerdem  befinden  sich  in  den  Gefängnissen  eine  auf- 
fallend große  Zahl  von  geistig  Defekten,  von  denen  nur  ein  gar  zu  kleiner 
Teil  gegenwärtig  im  Strafverfahren  und  Strafvollzug  richtig  erkannt  wird. 
Schmerzenskinder  des  Strafvollzugs  sind  die  Minderwertigen,  welche 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Erankheit  stehen,  sie  bedürfen  im  Straf- 
vollzug einer  erhöhten  fachärztlichen  Aufsicht. 

Für  die  vermindert  Zurechnungsfähigen  fordert  Döllken  einen  ver- 
änderten Strafvollzug,  als  dessen  wichtigste  Faktoren  er  Abschaffung  der 
kurzzeitigen  Freiheitsstrafen,  minder  beschränkte  Straf gewalt  des  Richters, 
größere  Ausdehnung  der  Fürsorgeerziehung,  Arbeitskolonien  und  Anstalten, 
welche  zwischen  Arbeitsanstalt  und  Gefängnis  stehen,  bezeichnet.  (Aus 
Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Bd.  62,  Heft  8.) 

A.  C r  a m  e r -  Göttingen :  Welche  medizinischen  Gesichtspunkte 
sprechen  für  die  Einführung  einer  bedingten  Strafaussetzung 
und  Begnadigung?  Die  Gründe,  welche  einen  Mediziner  veranlassen 
können,  sich  zur  Frage  der  bedingten  Strafaussetzung  und  Begnadigung  zu 
äußern,  sind  zweifacher  Art.  Erstens  gibt  es  Psychosen,  die  sich  so  langsam 
entwickeln,   daß  die  Diagnose  auch  nach  einer  sechswöchigen  Beobachtung 
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in  einer  Anstalt  nicht  gestellt  werden  kann,  obgleich  die  begangene  Hand- 
lung bereits  eine  Folge  der  geistigen  Erkrankung  ist.  Zweitens  gibt  es 
Grenzzust&nde,  bei  welchen  zu  erwarten  ist,  daß  die  bedingte  Verurteilung 
die  fehlenden  Hemmungen  ersetzen  wird,  so  daß  die  im  Rückfall  drohende 
Strafe  einen  Rückfall  vermeiden  l&ßt.  Gramer  zählt  dann  verschiedene 
Formen  von  Geistesstöruugen  auf,  bei  denen  auch  eine  längere  Beobachtung 
namentlich  im  Anfangsstadium  im  Stich  lassen  kann,  dazu  gehört  z.  B.  die 
arteriosklerotische  Atrophie  und  die  präsenilen  Formen  der  Seelenstörungen. 
Bei  den  letzteren  Formen  sind  es  namentlich  sexuell  auffällige  Handlungen, 
die  den  Verdacht  einer  derartigen  geistigen  Störung  erwecken  müssen. 
Ferner  kann  es  vorkommen,  daß  ein  chronischer  Paranoiker  seine  Krankheit 
so  geschickt  verheimlicht,  daß  sie  nicht  erkannt  wird.  Große  Schwierig- 
keiten machen  auch  die  Fälle  von  langsam  sich  entwickelndem  Schwachsinn, 
auch  Epilepsie  kann  unter  Umständen  durch  sechswöchige  Beobachtung 
nicht  erkannt  werden.  Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  daß  auch  jemand 
während  der  Jahre,  wo  er  noch  gesund  ist»  ein  Delikt  oder  Verbrechen 
begehen  und  später  geistig  erkranken  kann,  ohne  daß  das  eratere  schon  in 
der  späteren  geistigen  Erkrankung  seine  Ursache  hätte.  In  vielen  Fällen 
wird  man  jedoch  aus  der  Art  des  Vergehens  einen  Schluß  auf  den  etwaigen 
Zusammenhang  ziehen  können. 

Zu  der  zweiten  Gruppe,  bei  welcher  es  möglich  ist,  durch  die  bedingte 
Verurteilung  bzw.  Strafaussetzung  Hemmungen,  die  aus  krankhafter  Ur- 
sache fehlen,  zu  ersetzen,  rechnet  Gramer  in  erster  Linie  Fälle  von 
Schwachsinn  leichtester  Art,  dann  die  sogenannten  D6gener^s,  chronische 
Alkoholisten  und  Hysterische.  Gramer  ist  der  Ansicht,  daß  die  drohende 
Strafe  derartige  Elemente  eher  von  einer  neuen  Straftat  zurückschrecken 
wird  als  die  Verbüßung  einer  längeren  oder  kürzeren  Strafhaft.  (Monats- 
scbrift  für  Eriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform,  L  Jahrgang,  Heft  6/7.) 

Flügge,  Grafenberg- Düren:  Einiges  aus  der  Abteilung  für 
irre  Verbrecher  in  Düren.  Infolge  eines  Beschlusses  des  Rheinischen 
Provinziallandtages  wurde  der  Provinzial-Heil-  und  Pflegeanstalt  Düren 
ein  besonderer,  völlig  von  der  Hauptanstalt  getrennter  Pavillon  für  48  irre 
Verbrecher  und  verbrecherische  Irre  angegliedert.  Flügge  schildert  recht 
anschaulich  die  Vorgänge  in  dieser  Anstalt.  Nachdem  die  ersten  Wochen 
nach  Eröffnung  der  Anstalt  ruhig  vergangen  waren,  änderte  sich  das  fried- 
liche Bild.  Mißmut  und  Verdrossenheit  stellte  sich  unter  den  Kranken  ein, 
man  hetzte  und  stachelte  sich  gegenseitig  auf,  Exzesse  aller  Art,  wüstes 
Zerstören  und  Demolieren  häuften  sich  in  wahrhaft  erschreckender  Weise, 
so  daß  die  Anstalt,  welche  ursprünglich  ungefähr  wie  eine  moderne  Irren- 
anstalt gebaut  war,  mit  starken  Mauern,  kräftigen  Verstärkungen  an 
Gittern,  Schlössern  und  Türen  versehen  werden  mußte.  Die  Gründe  für 
die  ganz  besondere  Unbotmäßigkeit  dieser  sogenannten  „Bewahrungshäus- 
linge^  sieht  Flügge  hauptsächlich  darin,  daß  sie  selbst  das  Gefühl  haben, 
als  Kranke  zweiter  Klasse  mit  einem  anderen  Maßstab  gemessen  zu  werden 
wie  andere  Kranke;  dann  ist  es  auch  der  Umstand,  daß  ihnen  die  in  der 
Anstalt  zugebrachte  Zeit  nicht  auf  ihre  Strafhaft  angerechnet  wird.  Hohe 
Anforderungen  wurden  auch  an  das  Wartepersonal  gestellt,  das  leicht  in 
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eins  der  Extreme  Terfällt,  in  dem  Bewabrnngshftasling  entweder  nur  den 
Verbrecher  za  sehen,  oder  sich  mit  ihm  in  eine  nnersprießliche  Kordialitftt 
einzulassen.  Der  Verkehr  zwischen  Kranken  und  Ärzten  litt  unter  dem 
großen  Mißtrauen,  welches  diesen  von  den  ersteren  entgegengebracht  wurde- 
Wie  kann  ein  Arzt  an  eine  solche  Anstalt  gehen,  argumentierten  sie,  die 
ein  Zuchthaus  und  keine  Irrenanstalt  ist,  üur  der  Schund  der  Psychiater 
gibt  sich  dazu  her.  —  Von  Bedeutung  war,  daß  unter  den  Kranken  eine 
ganze  Anzahl  solcher  war,  deren  frühere  lästige  Eigenschaften  durch 
Verblödung  oder  stuporöse  Zustände  geschwunden  waren,  unter  solche 
wurden  Hetzbrftder  und  andere  unangenehme  Kumpane  gesteckt,  eine 
psychische  Isolierung,  ohne  deren  Durchführung  der  Betrieb  des  Bewahrungs- 
hauses gänzlich  in  Frage  gestellt  worden  wäre,  wenn  man  ihm  nicht  ganz 
den  Charakter  eines  Oefängnisses  geben  wollte. 

Im  ganzen  sprechen  die  Erfahrungen  in  dieser  Anstalt  nicht  dafür, 
weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  zu  machen.  (Aus  Monatsschrift  für 
Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform,  I,  Heft  6/7.) 

Mönkemöller-Osnabrück:  Die  akuten  Oefängnispsychosen  und 
ihre  praktische  Bedeutung,  weist  darauf  hin,  daß  trotz  der  zahlreichen 
Schriften,  welche  in  den  letzten  50  Jahren  über  Gefängnispsychosen  yerfaßt 
worden  sind,  die  praktische  Behandlung  der  Frage  keine  grundlegende 
Änderung  erfahren  hat.  Verf.  bespricht  im  wesentlichen  nur  die  akuten 
Psychosen,  deren  weiteres  Schicksal  in  weit  höherem  Maße  Yon  der  Art  der 
Unterbringung  und  allgemeinen  Behandlung  abhängig  ist,  als  bei  den 
chronischen  Geistesstörungen.  Aus  der  eingeflochtenen  Statistik  der  akuten 
Psychosen,  welche  in  35  Jahren  aus  Detentionsanstalten  in  die  Osnabrüoker 
Heil-  und  Pflegeanstalt  eingeliefert  worden  sind,  ist  namentlich  der  Auf- 
schwung der  Aufnahmeziffer  für  das  letzte  Lustrum  bemerkenswert,  in 
welchem  sich,  wie  Mönkemöller  wohl  mit  Recht  annimmt,  das  zunehmende 
Verständnis  widerspiegelt,  das  sich  bei  den  beteiligten  Faktoren  gerade  in 
den  letzten  Jahren  eingestellt  hat. 

Die  Untersuchungshaft  führt  im  allgemeinen  nicht  so  leicht  zu  psy- 
chischen Erkrankungen,  weil  das  Regime  wesentlich  milder,  die  Haftdauer 
meistens  kürzer  ist  und  immer  noch  die  Aussicht  auf  Freisprechung  besteht 
Immerhin  können  sich  auch  hier  schleichend  Terlaufende  Psychosen  ein- 
stellen, die  unter  Umständen,  namentlich  wenn  das  Gans  er  sehe  Symptom, 
Vorbeireden,  in  den  Vordergrund  tritt,  leicht  für  Simulation  gehalten  werden 
können. 

Aber  auch,  wenn  die  Krankheit  rechtzeitig  erkannt  wird,  vollzieht  sich 
die  Unterbringung  in  eine  Irrenanstalt  durchaus  nicht  immer  glatt,  weil 
nach  der  Entlassung  des  Gefangenen  wegen  Geisteskrankheit  ans  der  Straf- 
haft die  Ortspolizeibehörde  diesen  ror  der  Unterbringung  in  eine  Irren- 
anstalt nochmals  ärztlich  untersuchen  lassen  muß.  In  der  Zwischenzeit 
sind  die  akuten  Symptome  häufig  abgelaufen,  so  daß  oft  genug  Anstalts- 
behandlung  nicht  unbedingt  nötig  erscheint. 

Die  gemeinsame  Haft  erschwert  zuweilen  die  Erkenntnis  ausbrechender 
Psychosen,  weil  die  Kranken  in  Gesellschaft  die  ersten  unbestimmt  auf- 
steigenden Gefühle  bezwingen,   während  in  der  Einzelhaft,  die  bei  dis- 


Geiangnishygiene.  d03 

ponierten  Individuen  den  Ausbruch  meist  rapide  in  Gang  bringt,  die  Er- 
scheinungen leichter  offenkundig  werden. 

Das  Verbleiben  Geisteskranker  in  der  Strafanstalt  stößt  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Milderes  Verfahren  ihnen  gegenüber,  Berücksichtigung 
der  yenninderten  Leistungsfähigkeit  sind  schädlich  für  die  aUgemeine  Dis- 
ziplin. Die  Lazarette  sind  meistens  auch  nicht  zur  Aufnahme  von  Geistes- 
kranken eingerichtet.  (Nicht  zutreffend  dürfte  die  Bemerkung  sein,  daß 
der  Gef&ngnisarzt  bei  akuten  Psychosen  besonders  geneigt  sein  sollte,  die 
Kranken  im  Strafvollzüge  zu  erhalten.    Ref.) 

Erschwerend  fällt  für  die  Erkennung  akuter  Psychosen  die  Furcht  vor 
der  Simulation  ins  Gewicht,  wenn  auch  die  Simulationsspürerei  vergangener 
Zeiten  bei  den  Ärzten  auf  ein  erträgliches  Maß  zurückgegangen  ist.  Es 
muß  aber  auch  davor  gewarnt  werden,  der  Simulation  jede  Existenz- 
berechtigung abzusprechen.  Bisweilen  wird  auch  die  Geisteskrankheit  von 
Symptomen  ganz  überflüssiger  Simulation  überwuchert. 

Ein  Hindernis  für  die  schnelle  Überführung  Erkrankter  in  die  Irren- 
anstalt bietet  auch  der  umständliche  Instanzenweg. 

Sind  die  Kranken  in  der  Anstalt  angelangt,  so  ist  die  Behandlung  bei 
ihnen  an  hemmende  Fesseln  gebunden.  Die  Rücksicht  auf  ihre  eventuelle 
Neigung  zu  Entweiohungen  hält  sie  von  den  leichteren  Abteilungen  fem. 
Tritt  nach  einiger  Zeit  eine  merkliche  Besserung  ein,  so  ist  die  Frage  der 
Haftfähigkeit  schwierig  zu  lösen,  und  oft  tritt  bald  nach  dem  Wiedereintritt 
in  die  Strafhaft  ein  Rezidiv  auf. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  macht  bei  solchen  Kranken  die  Er- 
wägung, ob  und  wann  sie  aus  der  Anstalt  in  die  Freiheit  ausscheiden  können. 
Der  Entlassung  steht  das  Bedenken  entgegen,  daß  die  meisten  sich  nicht 
auf  eigenen  Füßen  halten  können  und  sehr  bald  wieder  neue  Straftaten 
begehen. 

Noch  schwieriger  wird  die  Frage  der  Entlassung,  wenn  die  Strafzeit 
noch  nicht  abgelaufen  ist,  namentlich  weil  die  Zeit  des  Aufenthalts  in  der 
Irrenanstalt  nicht  auf  die  Straf  halt  angerechnet  wird,  was  doch  nur  bei 
den  wenigen  Kranken  einen  erkennbaren  Zweck  hätte,  bei  denen  sich  nach- 
weisen ließe,  daß  sie  versucht  haben,  sich  durch  Simulation  der  Strafe  zu 
entziehen. 

Im  Strafvollzuge  der  Zukunft  wird  den  akuten  Psychosen  der  Haft  eine 
ganz  besondere  Würdigung  zuteil  werden  müssen,  und  in  Detentions- 
anstalten  auf  Lebenszeit  wird  ein  großer  Teil  dieser  Elemente,  die  nach 
überstandener  akuter  Psychose  zwischen  Geisteskrankheit  und  Verbrechen 
hin  und  her  schwanken,  ihren  Platz  finden.  Vorläufig  muß  der  Hauptanteil 
der  Therapie  der  Prophylaxe  zufallen.  Dazu  ist  zunächst  die  Ausbildung 
der  Gefängiusärzte ,  die  nicht  im  Nebenamte  angestellt  werden  dürfen,  in 
der  Psychiatrie  allererste  Voraussetzung.  Ferner  ist  dazu  nötig  eine  ent- 
sprechende Unterweisung  des  Auf  Seherpersonals  und  der  übrigen  Gefängnis- 
beamten.  Für  die  Aufnahme  der  akuten  Psychosen  hält  Mönkemöller 
die  Adnexe  an  Strafanstalten  am  geeignetsten.  (Aus  Monatsschrift  für 
Kriminalpsychologie  und  Straftrechtsreform,  I.  Jahrg.,  Bd.  2.) 

Petschull. 
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Fürsorge  für  Kranke. 

Krankenpflege. 

Fritz  Scbaudy  (Dresden):  „Die  Armenkrankenpflege^,  Vortrag, 
gehalten  am  17.  April  1905  im  Verein  für  öffentliche  Gesandheitspfiege  zu 
Dresden.     Dresdener  klin.  Wochenschrift  1905,  Nr.  27,  S.  1031  ff. 

Sohaudy  beschäftigt  sich  in  Torliegender  Arbeit  mit  dem  traurigen 
Lose  derjenigen  Familien,  welche,  ohne  einer  Kasse  anzugehören,  nicht  im- 
stande sind,  in  Krankheitsfällen  die  Verpflegungskosten  eines  Hospitals  zu 
tragen.  Für  sie  muß  die  Armenbehörde  eintreten,  sie  werden  ortsarm. 
Das  Armenrecht  ist  aber  hart.  Es  entzieht  unter  anderem  den  von  ihm 
Betroffenen  das  Wahlrecht,  ein  Recht,  auf  welches  auch  der  Bedürftige 
nicht  selten  großen  Wert  legt. 

Doppelt  hart  trifft  dieses  Verfahren  alle  jene,  welche  in  Anstalten  fi&r 
private  Wohltätigkeit  Aufnahme  gefunden  haben.  Diese  Krankenhäuser 
werden  aus  Mitteln  privater  Wohltätigkeit  erhalten.  Sie  sind  dazu  bestimmtt 
arme  Kranke  aufzunehmen,  damit  sie  durch  ihre  Krankheit  nicht  ortsarm 
werden.  Daß  Patienten,  welche  in  derartigen  Anstalten  Hilfe  gefunden 
haben,  später  der  Gemeinde  zur  Last  fallen,  weil  sie  die  Verpflegungskosten 
nicht  aufbringen  können,  widerspricht  dem  Wesen  der  Sache.  Die  Ge- 
meinde darf  verlangen,  daß  ihr  Fälle,  in  denen  die  Anwendung  des  Armen- 
rechts hart  erscheint,  von  der  privaten  Wohltätigkeit  abgenommen  werden. 
Freilich  können  die  aus  wohltätigen  Stiftungen  geschaffenen  Krankenhäuser 
ohne  Zuschüsse  des  Staates  oder  der  Gemeinden  nicht  bestehen.  Indessen 
erscheint  es  sachgemäß,  daß  die  Kommunen  bei  ihren  Unterstützungen  die- 
jenigen Anstalten  am  reichsten  bedenken,  welche  das  Armenamt  am  meisten 
entlasten.  Für  den  Staatssäckel  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  den  Kranken 
ihre  Unterstützungen  durch  das  Armenamt  oder  durch  private  Wohltätig- 
keit zufließen.  Für  das  Armenamt  aber  hat  dieser  Modus  den  großen 
Vorteil,  daß  es  alle  jene  Elemente  los  wird,  welche  jetzt  ohne  Verschulden 
ortsarm  werden.  Des  Autors  Vorschlag  lautet  folgendermaßen:  Die  Stadt 
soll  die  Bedürftigen,  welche  durch  Krankheit  bedroht  sind,  ortsarm  zu 
werden,  der  privaten  Wohltätigkeit  zuführen  und  die  betreffenden  Anstalten 
in  dem  Maße  unterstützen,  als  sie  zur  Entlastung  des  Armenamtes  bei- 
tragen. Das  Armenamt  aber  hat  darauf  zu  achten,  wie  weit  die  private 
Wohltätigkeit  ihrer  Aufgabe  gerecht  wird,  wieviel  sie  noch  zu  leisten  hat 
Es  ersieht  das  aus  der  Zahl  jener  Personen,  welche  wegen  Krankheit  die 
öffentliche  Fürsorge  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Indem  es  über  solche 
Fälle  Auskunft  erteilt,  vermag  das  Armenamt  der  privaten  Wohltätigkeit 
zu  zeigen,  was  noch  zu  leisten  ist  und  wo  ihre  Hilfe  einzusetzen  hat.  Tut 
es  dies,  dann  haben  auch  die  wohltätigen  Vereine  eine  Handhabe,  mit 
welcher  sie  in  wirkungsvollerer  Weise  für  ihre  Zwecke  zu  werben  imstande 
sind,  als  dies  bisher  möglich  war.  Hierbei  sei  noch  daran  erinnert,  daß  die 
private  Wohltätigkeit  dank  der  sozialen  Gesetzgebung  in  den  letzten 
20  Jahren  wesentlich  entlastet  wurde.  Heute  hat  sie  lediglich  die  Pflicht, 
diejenigen,  welche  der  Armenpflege  anheimzufallen  drohen,  vor  diesem  Los 
zu  bewahren.     Wer  hingegen  bereits  verarmt  ist,  für  den  wird  die  private 
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Wohltätigkeit  nicht  mehr  gebraucht,  für   den  hat    der  Gesetzgeber   hin- 
reichend gesorgt. 

George  Meyer:  „Der  Einfluß  der  Zentrale  der  Berliner 
Rettungsgesellschaft  auf  die  Krankenversorgung  Berlins.^  Ab- 
druck aus  Bd.  15  der  Klinischen  Jahrbucher. 

Die  am  15.  Oktober  1897  begründete  Zentrale  der  Berliner  Rettungs- 
gesellschaft ist  2u  einem  ausschlaggebenden  Faktor  in  der  Krankenversor- 
gung Berlins  geworden.  Ihre  von  Jahr  zu  Jahr  enorm  steigende  Inanspruch- 
nahme beweist,  daß  die  Bevölkerung  sich  mehr  und  mehr  an  die  Einrichtung 
gewöhnt.  Ihre  Bedeutung  liegt  außer  in  dem  Rettungswesen  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  der  ersten  Hilfe  bei  Unfällen  und  plötzlichen  Erkrankungen,  in 
der  Vermittelnng  möglichst  schneller  und  sicherer  Unterkunft  Verunglückter 
und  Schwerkranker  in  den  Hospitälern.  Diese  Vermittelnng  wurde  auf 
Erkrankte  aller  Art  ausgedehnt.  Die  Krankenhäuser  bilden  die  Haupt- 
wachen der  Rettungsgesellschaft,  während  in  jenen  Stadtteilen,  in  welchen 
letztere  weit  voneinander  entfernt  liegen,  einfache  Wachen  mit  ständigem« 
ärztlichem  Wachdienst  ihren  Platz  finden.  Alle  jene  Wachen  sowie  die 
Kranken wagendepotfi,  das  Polizeipräsidium  und  eine  Reihe  von  Revier- 
bureaus sind  mit  der  Zentrale  im  Langenbeckhause  durch  direkte  Fern- 
sprechleitnng  verbunden. 

Die  Inanspruchnahme  der  Zentrale  ist  von*  579  bzw.  8690  Fällen  in 
den  Jahren  1897  und  1898  auf  25  470  im  Jahre  1900  und  47  516  im  Jahre 
1904  oder  von  0,33  bzw.  4,81  Promille  der  Bevölkerung  auf  13,48  bzw. 
13,81  Promille  gestiegen.  Sie  war  am  größten  im  Januar,  Februar  und 
Dezember,  am  geringsten  im  April  und  MaL  (Ref.  in  XVI.  Jahrgang  der 
Hygien.  Rundschau,  S.  943.) 

George  Meyer  (Berlin):  „Notwendigkeit  und  Art  der  Des- 
infektion der  Krankenbeförderungsmittel.^  Berl.  klin.  Wochen  sehr., 
Jahrg.  1905,  S.  397  ff. 

Verf.  kommt,  nachdem  er  die  früher  über  jene  Materie  von  ihm  ge- 
machten Vorschläge  ausführlich  erörtert,  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  zu  sprechen.  Man  ist  jetzt  allgemein  zu  folgender  Auffassung  ge- 
langt: Um  die  Desinfektion  in  wirksamer  Weise  durchführen  zu  können, 
müssen  die  Wagen  speziell  für  den  Transport  Kranker  gebaut  und  ein- 
gerichtet sein.  Sie  müssen  innen  ganz  glatte  Decken,  Wände  und  Fuß- 
böden besitzen.  Alle  Ecken  sind  abzurunden.  Wände  und  Decken  mit 
einer  Farbe  zu  versehen,  welche  eine  häufige  und  wirksame  Desinfektion 
erlaubt.  Der  Fußboden  wird  mit  Linoleum  belegt.  Im  Innern  sind  zwei 
Klappsitze  für  die  Begleiter  vorgesehen.  Die  Tragbahre,  welche  möglichst 
schlicht  aus  MetaU  mit  Emaillefarbe  gestrichen  herzustellen  ist,  enthält 
einfachen  Segeltuchüberzug,  welcher  in  strömendem  Dampf  leicht  desinfiziert 
werden  kann.  Die  künstliche  Beleuchtung  des  Wageninnern  geschieht 
durch  außen  am  Kutschersitz  anzubringende,  nach  hinten  und  seitwärts 
abgebogene  Wagenlaternen.  Natürliches  Licht  fallt  durch  Fenster  an  den 
Seitenwänden,  welche  verschlossen  gehalten  werden.  Die  Lüftung  erfolgt 
durch  Fenster  in  der  Tür  und  an  der  Stirnseite.  Natürlich  ist  der  Wagen 
nach  jedem  Transport  gründlich  zu  desinfizieren.     An  die  Herstellungsart 
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der  Decken,  der  Wände  und  des  Fußbodens  sind  daher  Anforderungen  zu 
stellen,  wie  solche  nie  für  Wohnräume  notwendig  sind.  Denn  letztere 
werden  doch  nur  sehr  selten  einer  Desinfektion  unterzogen. 

Die  Krankenträger  müssen  über  ihren  Kleidern  waschbare  Übermäntel 
tragen,  welche  gleich  den  Decken,  Laken  und  Überzügen  der  Tragbahre 
nach  jedem  Transport  in  den  Dampfapparat  kommen.  Daß  Krankenwagen 
kurz  hintereinander  mehrere  Transporte  ausführen,  ohne  vorher  jedesmal 
nach  ihrer  Station  bzw.  in  ihr  Depot  im  Krankenhause  zurückzukehren,  ist 
im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  verbieten. 

Ausbildung  des  Pflegepersonals. 

Mossetig-Moorhof:  „Leitfaden  der  Krankenpflege.*'  Land 
IL  Teil.     112  und  171  Seiten.     1,80  und  2,80  M. 

Der  erste,  schon  öfter  aufgelegte  Teil  des  Werkchens  gibt  eine  leicht- 
faßliche Darstellung  der  menschlichen  Anatomie  und  Physiologie.  Der 
zweite,  neubearbeitete  Band  behandelt  die  praktische  Seite  des  Samariter- 
dienstes.  Hervorzuheben  ist,  daß  neben  der  Schilderung  der  einzelnen 
Krankheitssymptome  auch  die  Ätiologie  derselben,  sowie  die  Indikationen 
zum  therapeutischen  Handeln  Berücksichtigung  gefunden  hat,  so  daß  das 
Buch  immerhin  eine  wißbegierige,  nicht  unintelligente  Schülerin  voraussetzt. 
Mit  Rücksicht  auf  den  billigen  Preis  ist  die  Zahl  der  Abbildungen  nach 
Möglichkeit  eingeschränkt.  (Ref.  im  II.  Jahrgang  der  Deutschen  medizini- 
schen Wochenschrift,  S.  1674.) 

Stuhlen:  „Leitfaden  für  Krankenpfleger  und  Kranken- 
pflegerinnen bei  der  Pflege  von  ansteckenden  Kranken  in  Kran- 
kenhäusern und  in  der  Wohnung.^ 

Das  Buch  entspricht  in  gewissem  Grade  einem  herrschenden  Bedürfnis, 
da  die  Infektionskrankheiten  in  vielen  Schriften  über  Krankenpflege  etwas 
zu  kurz  abgehandelt  werden.  Verf.  hat  die  von  dem  Bundesrat  getroffenen 
Anordnungen  hinsichtlich  der  Bekämpfung  der  Pocken,  des  Aussatzes,  des 
Flecktyphus,  der  Pest,  der  Cholera  und  der  Lepra  mitbenutzt.  Unberück- 
sichtigt blieb  die  Conjunctivitis  granulosa;  auch  ist  bei  Besprechung  des 
Typhus  der  in  dem  Typhusmerkblatt  des  Reichsgesundheitsamts  ausdrücklich 
empfohlenen  Kresolseifenlösung  nicht  gedacht.  Im  übrigen  finden  wir  die 
Desinfektionsmaßregeln  korrekt  und  anschaulich  geschildert,  auch  das  sonst 
über  ansteckende  Krankheiten  Mitgeteilte  ist  lehrreich.    (Ref.  ebenda,  S.  976.) 

öffentliches  Sanitätswesen. 

„Vorschriften  über  die  staatliche  Prüfung  von  Eranken- 
pflegepersonen."     (Ebenda,  S.  587  ff.) 

Am  22.  März  1906  hat  der  Bundesrat  dem  ihm  vorgelegten  Entwurf 
zu  einem  Reglement  über  die  staatliche  Prüfung  des  Krankenpflegeperson  als 
seine  Zustimmung  erteilt.  Dasselbe  umfaßt  23  Paragraphen,  welche  an 
obengedachter  Stelle  wörtlich  abgedruckt  sind. 

Die  Bundesregierungen  haben  vom  Bundesrate  die  Anweisung  erhalten, 
nach  Maßgabe  jenes  Entwurfs  Vorschriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung 
von  Personen   zur  Krankenpflege  zu  erlassen.     Ferner  soll  dafür  gesorgt 
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werden,  daß  in  staatlichen  oder  sonstigen  vom  Staate  anerkannten  Anstalten 
Gelegenheit  zur  Erlangung  der  nachzuweisenden  Ausbildung  in  der  Kranken- 
pflege in  Gestalt  von  Krankenpfiegersohnlen  geboten  wird.  Endlich  ist  dahin 
zu  wirken,  daß  in  öffentlichen  oder  privaten  Anstalten,  soweit  für  die 
Krankenpflege  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  ausreichender  Weise  durch 
Mitglieder  einer  vom  Staate  anerkannten  geistlichen  oder  weltlichen  Ge* 
nossenschaft  gesorgt  ist,  bei  der  Auswahl  der  besonderen  Kräfte  die- 
jenigen Personen  den  Vorzug  erhalten,  welche  einen  Ausweis  auf  Grund 
der  gedachten  Bestimmungen  beizubringen  Tormögen. 

Am  Schluß  ist  der  Entwurf  eines  Planes  für  die  Ausbildung  in  der 
Krankonpflege  beigegeben.  Er  bezweckt  vor  allem  die  praktische  Ausbil- 
dung der  Zöglinge,  welche  in  sechs  Paragraphen  des  näheren  dargelegt 
wird.  Vor  allem  ist  der  Schüler  in  der  exakten  Beobachtung  und  Bericht- 
erstattung an  den  behandelnden  Arzt  zu  unterweisen,  weiter  über  die 
Orenzen  zu  belehren,  welche  seiner  Hilfeleistung  gezogen  sind,  sowie  dar- 
über, wann  er  die  unter  Umständen  sehr  schnell  erforderliche  Hilfe  des 
Arztes  herbeizuführen  hat. 

Krankenhäuser. 

H.  Schmieden  und  J.  Bethke:  „Über  die  Baukosten  von 
Krankenhäusern.^     Deutsche  med.  Wochenschrift,  Jahrg.  1906,  S.  962  ff. 

Die  Kosten  der  modernen  Krankenhäuser  haben  sich  infolge  der 
erhöhten  Anforderungen  an  Reinlichkeit,  Bequemlichkeit  und  Schönheit 
derart  gesteigert,  daß  sie  sich  für  Bau  und  Ausstattung,  abgesehen  von 
dem  Wert  des  Grund  und  Bodens,  auf  5000  bis  7000  M.  pro  Bett  belaufen. 
Ja  es  gibt  Anstalten,  wie  das  neue  jüdische  Krankenhaus  zu  Breslau,  in 
welchem  das  Bett  einschließlich  Inventar  auf  1 1  000  M.  zu  stehen  kommt. 
Derartige  Ziffern  scheinen  geeignet,  manche  weniger  bemittelte  Gemeinde 
von  dem  Bau  eines  an  sich  notwendigen  Krankenhauses  abzuschrecken. 
Unter  solchen  Umständen  fragt  man  sich,  ob  es  kein  Mittel  gibt,  den  Bau 
derselben  billiger  herzustellen.  Zu  diesem  Behufe  müßte  man  zunächst 
mit  einer  Milderung  der  einschlägigen  Polizeiverordnungen  beginnen. 
In  allen  preußischen  Provinzen  sowie  in  den  übrigen  deutschen  Bundes- 
staaten existieren  Verordnungen  über  Anlage,  Bau  und  Einrichtung  von 
Krankenanstalten,  welche  in  allen  wesentlichen  Punkten  miteinander  über- 
einstimmen. Hier  wäre  zunächst  der  Hebel  anzusetzen,  denn  es  gibt  eine 
ganze  Reihe  von  Vorschriften,  welche  ohne  jeglichen  Schaden  für  die 
Hygiene  oder  den  Komfort  des  Patienten  gemildert  werden  können.  Ent- 
schieden zu  streng  ist  z.  B.  die  Forderung,  daß  Tagesräume  von  mindestens 
2  qm  Größe  pro  Bett  vorhanden  sein  müssen.  Es  durfte  durchaus  genügen, 
wenn  Korridore,  sofern  sie  die  Gewähr  für  einen  gesunden,  ruhigen  Aufent- 
halt der  nicht  bettlägerigen  Kranken  bieten,  zugleich  mit  als  Tagesräume 
Verwendung  finden.  Auch  die  Bestimmung,  daß  die  einzelnen  Gebäude 
unter  allen  Umständen  mindestens  20  m  voneinander  abstehen  müssen,  ist 
nach  Ansicht  der  Autoren  zu  rigoros.  Für  mehrstöckige  Häuser  muß  an 
einer  derartigen  Forderung  zwecks  Zuführung  von  Licht  und  Luft  fest- 
gehalten werden.  Wo  es  sich  aber  um  einstöckige  Gebäude  mit  flachen 
Dächern  handelt,  wie  es  bei  Isolierbaracken  üblich  ist,  dürften  wesentlich 
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geringere  Intervalle  swischen  den  einzelnen  Bauten  genügen.  Auf  diese 
Weise  würde  die  räumliche  Ausdehnung  der  Anstalt  erheblich  yerringert 
und  an  Kosten  für  Grund  und  Boden,  für  Zuleitungskanäle,  Straßen  usw» 
gespart. 

Noch  weit  mehr  als  von  der  Polisei  pflegt  von  dem  Arzte  und  dem 
Hygieniker  für  die  Ausgestaltung  des  modernen  Krankenhauses  yerlangt 
zu  werden.  Gemeint  sind  yor  allem  jene  Forderungen,  welche  man  betreffs 
Zahl  und  Größe  der  Bureaus,  der  Arbeitszimmer  und  Laboratorien  sowie 
der  Isolier-  und  Desinfektionsapparate  usw.  zu  stellen  pflegt.  Hier  kann 
ganz  erheblich  gespart  werden.  Man  sollte  sich  vorher  genau  Rechenschaft 
darüber  ablegen,  ob  alle  jene  kostspieligen  Einrichtungen  später  auch 
wirklich  benutzt  werden,  und  wenn  das  nicht  der  Fall,  dieselben  entsprechend 
▼ereinfachen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Sparsamkeit  beim  Bauen  selbst?  Minder- 
wertiges Material  oder  gar  Surrogate,  wie  sie  heute  z.  B.  zur  Herstellung 
leichter  Konstruktionen  oder  dünner  Zwischenwände  bei  Wohnhäusern 
üblich  sind,  dürfen  bei  Krankenanstalten  unter  keinen  Umständen  Verwen- 
dung finden;  denn  letztere  sind  in  allen  ihren  Teilen  der  Abnutzung  in 
hervorragendem  Maße  unterworfen,  und  Reparaturen  pflegen,  ganz  abgesehen 
von  den  enormen  Kosten,  erhebliche  Unzuträglichkeiten  für  Kranke  und 
Personal  im  Gefolge  zu  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  vermag  der  entwerfende  Architekt  zu  sparen 
durch  zweckmäßigen  Entwurf  des  Grundrisses,  mögliche  Einschränkung  der 
Korridore,  Verminderung  in  den  Höhen  Verhältnissen,  namentlich  der  Dach- 
aufbauten, und  gewandte  Ausnutzung  aller  der  Vorteile,  welche  die  behörd- 
lichen Bestimmungen  ihm  übrig  lassen.  Ferner  kann  gespart  werden  durch 
Vermeidung  von  überflüssigem  architektonischen  Luxus  im  Äußeren  und 
Innern. 

Alles  in  allem  dürfte  indessen  feststehen,  daß  die  Bemühungen,  die 
Kosten  der  Krankenhäuser  unter  ein  normales  Maß  herabzusetzen,  nur 
einen  mäßigen  Erfolg  haben  werden.  Es  wird  nichts  anderes  übrig  bleiben» 
als  —  wenigstens  bei  großen  Krankenhäusern  —  mit  Summen  von  5000  M. 
pro  Bett  zu  rechnen. 

In  dem  neu  eröfi'neten  städtischen  Augusta  Viktoria-Krankenhause  der 
Stadt  Schöneberg  bei  Berlin  betragen  die  Kur-  und  Verpflegungskosten 
für  Erwachsene  2,50  M.,  für  Kinder  2  M.  täglich,  für  von  auswärts  stam- 
mende Kranke  je  50  Pf.  mehr.  Patienten  I.  Klasse  haben  24  bzw.  15  M.» 
Patienten  II.  Klasse  15  M.  bzw.  12,50  M.  zu  zahlen.  Es  ist  die  höchst 
zweckmäßige  Einrichtung  getrofl'en,  daß  leicht  erkrankte  Kinder  bei  einer 
Lehrerin  täglichen  Unterricht  erhalten.  (Deutsche  med.  Wochenschr^  Jahr- 
gang 1906,  S.432.) 

Für  das  neu  eröffnete  große  Rudolf  Virchow-Krankenhaus  ist 
nach  dem  Beschluß  der  Berliner  Stadtverordnetenversammlung  vom  5.  April 
1906  die  Schaffung  einer  Spezialabteilung  für  Urologie  mit  einem  chirurgisch 
gebildeten  Urologen  an  der  Spitze  nicht  genehmigt  worden.  Nach  Ansicht 
des  Referenten  Dr.  Schwalbe  hat  diese  Unterlassung  ihre  voUe  Berechti- 
gung, da  eine  übergroße  Zahl  von  Spezialabteilungen   den  Krankenhaus* 
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dienst  erheblieh  erschwert.  Übrigens  besteht  zur  Abzweigung  der  Urologie 
von  der  übrigen  Chirurgie  nicht  die  geringste  Veranlassung,  weil  jeder  viel- 
seitig ausgebildete  Chirurg  heutzutage  auch  über  hinreichende  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  in  der  Behandlung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  ver- 
fügt.    (Deutsche  med.  Wochenschr.,  Jahrg.  1906,  S.  592.) 

Franz  Hirschberg  äußert  sich  in  den  „Fortschritten  der  Röntgen- 
etrablen**,  Bd.  IX,  Heft  5,  über  die  Pflichten  der  Krankenhausdirektoren 
gegen  ihre  Röntgen assistenten  und  Angestellten  folgendermaßen:  Für  den 
durch  den  Röntgenbetrieb  Geschädigten  haften,  falls  Fahrlässigkeit  vorliegt, 
in  erster  Linie  die  Anstalt,  in  zweiter  der  Chefarzt.  Ein  Anstaltsvertrag, 
in  welchem  von  vornherein  auf  jeden  Schadenersatz  verzichtet  wird,  ist 
gegenstandslos.  Bekanntmachung  mit  den  Gefahren  und  Bereitstellung  der 
nötigen  Schutzvorrichtungen  nach  dem  jeweiligen  Stand  der  Röntgen- 
wissenschaft  sichert  allein  die  verantwortlichen  Stellen  vor  Schadenersatz- 
pflichten. 

Düms  sprach  in  der  Leipziger  medizinischen  Gesellschaft  über 
^Handfertigkeits-Beschäftigungsstunden  in  Krankenhäusern**. 
Ref.  in  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift,  Bd.  32,  Jahrg.  1906, 
S.  1934  u.  1935. 

Der  Vortragende  berichtet  über  die  Resultate  des  von  ihm  seit  zwei 
Jahren  eingeführten  Handfertigkeitsunterrichts,  welcher  schon  während  der 
kurzen  Zeit  seines  Bestehens  gute  Früchte  gezeitigt  hat.  Düms,  welcher 
Direktor  eines  Militärlazaretts  ist,  wurde  zu  seinem  Vorhaben  angeregt 
durch  die  Oberlegung,  wie  schwer  es  hält,  in  Krankenanstalten  Rekonvales- 
zenten und  andere  nicht  bettlägerige  Kranke  hinreichend  zu  beschäftigen. 
Eine  leichte  Tätigkeit  und  hierdurch  bedingte  Ablenkung  von  ihrem  Leiden 
gehört  aber  bei  vielen  Patienten  direkt  zum  Heilplan,  zumal  für  die  ständig 
wachsende  Zahl  der  Nervenkranken,  welche  auch  in  der  Armee  nicht  mehr 
selten  sind,  erscheint  die  Arbeit,  zumal  die  Freude  an  der  Arbeit  als  wesent- 
liches Hilfsmittel  zu  ihrer  Gesundung.  Nicht  minder  wichtig  ist  es,  daß 
die  Rekonvaleszenten  von  akuten  Krankheiten  weit  leichter  das  Vertrauen 
zu  ihrer  früheren  Leistungsfähigkeit  gewinnen,  indem  sie  Hand  und  Auge 
von  neuem  gebrauchen  lernen.  Eine  ganz  besondere  Bedeutung  besitzen 
indessen  jene  Unterrichtsstunden  für  Entzündungen  und  Verletzungen  an 
den  Armen  und  Händen,  welche  mit  längerem  Ausfall  der  Aktivität  ver- 
bunden sind.  Hier  kommt  neben  den  mannigfaltigen  natürlichen  Be- 
wegungen und  Übungen  bei  der  Handfertigkeitsbeschäftigung  noch  der 
Umstand  fördernd  hinzu,  daß  im  Gegensatz  zu  den  passiven  medikomechani- 
schen  Bewegungen  der  eigene  Wunsch  des  Kranken  das  ausschlaggebende 
Moment  bildet.  Gerade  in  den  Militärlazaretten  gibt  es  eine  große  Zahl 
von  Patienten,  welche  durch  diese  Art  der  Beschäftigung  einer  schnelleren 
Gesundung  und  Dienstfähigkeit  zugeführt  werden.  Kommt  es  doch  hier 
im  Gegensatz  zu  den  Zivilkrankenhäusern  darauf  an,  daß  der  zu  entlassende 
Soldat  sich  sofort  wieder  vollständig  arbeitsfähig,  d.  h.  allen  Anforderungen 
des  Dienstes  gewachsen  zeigt.  Natürlich  ist  die  Teilnahme  an  jenen  Unter- 
richtsstunden eine  freiwillige,  und  außerdem  hängt  sie  von  der  Zustimm unpr 
des  behandelnden  Arztes  ab.     Der  Vortragende  hat  zwecks  Leitung  und 
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Beaufsichtigung  bei  den  Arbeiten  zunächst  zwei  Sanitatsunteroffiziere  in 
dem  Leipziger  Lehrerseminar  far  Handarbeitsunterricht  ausbilden  lassen. 
AU  Gegenstände  wurden  gewählt:  Papparbeiten,  Holz-,  Schnitz-  und 
Schreinerarbeiten,  zu  welch  letzteren  man  eine  Hobelbank  erwarb.  Täglich 
wurde  zwei  Stunden  lang  unterrichtet,  und  zwar  mittags  von  2  bis  4  Uhr, 
in  der  heiiSen  Jahreszeit  später.  Besonders  willkommen  war  es  den  Pa- 
tienten, daß  alle  angefertigten  Gegenstände,  wie  Briefmappen,  Eammkästen» 
Uhrgehäuse  usw.,  in  den  Besitz  des  Yerfertigers  übergingen.  Das  zu  ver- 
wendende Material,  wie  Pappkästen,  Zigarrenkisten,  Latten,  wurde  umsonst 
oder  für  geringes  Entgelt  von  den  Regimentsverkaufsstellen  abgegeben» 
Man  achtete  streng  darauf,  daß  mit  dem  Einfachsten  begonnen  und  das 
einmal  Angefangene  auch  vollendet  wurde.  Die  Teilnahme  an  den  Unter- 
richtskursen  war  durchweg  eine  rege,  selbst  in  den  heißen  Sommermonaten. 
Das  gleiche  wird  auch  aus  den  übrigen  Lazaretten  Leipzigs  berichtet,  wo 
dieser  Beschäftigungsmodus  bisher  zur  Einführung  kam.  Von  Einwen- 
dungen oder  Nachteilen  gegen  denselben  ist  dem  Vortragenden  bisher 
nichts  zu  Ohren  gekommen.  Krön  eck  er. 


Fürsorge  für  Irre  und  Nervenleidende. 

Irrenfursorge. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Neurologie  und  Psychiatrie  für  1905  (Mendel-Jacob- 
söhn).     Berlin,  Karger,  1906. 

Namentlich  die  Kapitel  „Gerichtliche  Psychiatrie **  von  Gramer  und 
mehr  noch  „Therapie  der  Geisteskranken,  Anstaltswesen,  Wärterfrage  uaw.*^ 
sind  als  Quellen  für  die  ins  Bereich  unseres  Jahresberichtes  fallenden  Ge- 
biete anzuführen.  Letztgenanntes  Kapitel  —  von  Ascher  —  führt  302 
Nummern  Literatur  auf.  (Vom  Unterzeichneten  aber  für  die  hier  folgende 
Zusammenstellung  nicht  benutzt.) 

Erwin  Burger:  Die  Aufnahme  von  Geisteskranken  in  Irren* 
anstalten  in  den  größeren  deutschen  Staaten.  Tübingen,  Franz 
Pietzker.     8^.     90  S.     2  M. 

G.  Moeli:  Die  in  Preußen  gültigen  Bestimmungen  über  die 
Entlassung  aus  den  Anstalten  für  Geisteskranke.  Halle,  Marhold» 
1906.     1,20  M. 

Max  Hackl:  Das  Anwachsen  der  Geisteskranken  in  Deutsch» 
land.     München,  Seitz  und  Schauer,  1904.     gr.  80.     104  S.     SM. 

Inwieweit  die  Zahl  der  Geisteskranken  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung- 
wirklich  zunimmt,  oder  aber  ob  bloß  entsprechend  besser  für  die  Kranken 
gesorgt  wird,  entscheidet  auch  Hackl  nicht. 

Jedenfalls  rechnet  er  einen  jährlichen  Zuwachs  von  4400  Kranken,  die 
in  Deutschland  irrenpflegebedürftig  werden. 
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Grünau:  Über  Frequenz,  Heilerfolge  und  Sterblichkeit  in 
den  öffentlichen  preußischen  Irrenanstalten  von  187  5  bis  1900. 
HaUe,  G.  Marhold,  1905.     3  M. 

Soll  an  der  Wertlosigkeit  des  amtlichen  Zahlenmaterials  kranken,  doch 
auch  viel  Interessantes  enthalten. 

Siemens  (Lauenburg)  äußerte  sich  im  norddeutschen  Psychiatrischen 
Verein  zu  der  Frage  der  Reform  der  Anstaltsberichte,  und  Starlinger 
(Mauer -Oehling)  yeröffentlichte  zum  selben  Thema  einen  kleinen  Aufsatz: 
Es  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
Praxis  des  Anstaltswesens  mit  einem  Schlage  gewaltige  För- 
derung erfahren  würde,  wenn  den  Jahresberichten  eine  ein- 
heitliche Form  und  ein  yerständiger  Inhalt  gegeben  würde. 
Und  das  würde  gar  keine  Mühe  kosten!  Starlinger  sagt  mit 
Recht:  „Erst  jüngst  wurde  wieder  auf  die  Komik  der  Anstaltsberichte 
und  nicht  mit  Unrecht  hingewiesen,  die  nicht  bloß  im  administrativen, 
sondern  auch  auf  ärztlichem  Gebiete  ihr  Unwesen  treibt  Was  auf  dem 
reinen  YerwaltuDgsgebiete  an  Erdäpfeln,  Kohlen  usw.  kilo-  oder  stück- 
weise jährlich  wiederkehrt,  findet  auf  der  ärztlichen  Seite  eine  analoge 
Fortsetzung.  Immer  und  immer  wieder  kehrt  in  den  Statistiken  die  Sich- 
tung der  Erkrankungen  nach  Jahreszeit,  Religion,  Alter,  Ziyilstand.  Man 
sollte  glauben,  daß  die  Wissenschaft  schon  endlich  darüber  im  klaren  sein 
könnte,  ob  im  Frühjahr  mehr  Personen  erkranken  als  im  Herbst,  oder  mehr 
Protestanten  oder  Katholiken  oder  Juden  der  Geistesstörung  unterliegen, 
oder  welches  Alter  endlich  mehr  disponiert  zur  Erkrankung  usw.  Zur 
Beantwortung  alles  dieses  liegen  1000  verläßliche  Statistiken  vor.  Diese 
Fragen  könnte  man  ohne  Verlust  vielleicht  für  ein  halbes  Jahrhundert  aus- 
schalten und  dafür  andere  Punkte  einschieben,  die  eine  tiefere  Bedeutung 
haben  und  für  die  meines  Erachtens  auf  keinem  anderen  Wege  eine  bessere 
Basis  geschaffen  werden  könnte  als  durch  EinstelluDg  dieser  Fragen  in  die 
Anstaltsberichte.  —  Wenn  die  Hunderte  von  Anstaltsleitern  verpflichtet 
würden,  nur  über  diese  oder  jene  Frage  in  ihrem  Berichte  eine  statistische 
Rubrik  einzuschalten,  so  wird  jedenfalls  damit  mehr  erreicht,  als  wenn  Jahr 
für  Jahr  dasselbe  Schema  ausschließlich  beobachtet  wird. 

Noch  weit  wichtiger  und  fruchtbarer  wären  aber  die  reinen  Anstalts- 
fragen; beispielsweise  hier  die  Zellenfrage,  die  Bäderfrage,  die  Frage  der 
Beschäftigung,  die  Behandlung  der  Imbecillen,  die  Pflegerfrage,  die  Nacht- 
wachen und  dergleichen.  Hier  würden  hundert  eigene  Anschauungen  und 
Erfahrungen  eine  so  verläßliche  Fundgrube  darstellen,  wie  kaum  eine  zweite 
ihrer  Art  bestände. 

Aber  auch  die  reine  Administration  käme  auf  ihre  Rechnung.  Nehmen 
wir  nur  einmal  an,  es  würden  alle  Anstalten  über  ihre  Fußböden  berichten, 
oder  über  Kleider,  Wäschereinigung  oder  dergleichen.  Ich  bin  überzeugt, 
kein  Leser  würde  ein  solches  Sammelreferat  ohne  Nutzen  durchblättern.^ 
(Psychiatrisch-neurologische  Wochenschrift  1905,  Bd.  VII,  Nr.  26.) 

Schwabe:  Die  Aufgabe  der  Medizinalbeamten  in  bezug  auf 
die  Fürsorge  für  Geisteskranke,  Epileptische  und  Idioten.    (Aus- 
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fuhrliches  Selbstreferat  in  der  Psychiatrisch  -  neurologischen  Wochenschrift 
1905,  Bd.  VII,  Nr.  9,  S.  89  bis  94.) 

L.  W.  Weber  (Göttingen)  und  P.  Stolper:  Die  Beaufsichtigung 
der  Geisteskranken  außerhalb  der  Anstalten.  Referate  auf  der 
IV.  Hauptversammlung  des  deutschen  Medizin albeamtenvereins.  Der  erste 
der  beiden  Referenten  faßt  seine  Ausführungen  in  folgenden  Leitsätzen  zu- 
sammen: 

1.  Die  Anstaltspflegebedürfbigkeit  eines  Geisteskranken  wird  nicht  aus- 
schließlich durch  den  Krankheitszustand,  sondern  durch  äußere  Umstände, 
die  auf  den  Kranken  einwirken,  bedingt. 

2.  Die  Behandlung  oder  Pflege  von  Epileptikern,  Idioten  und  Imbecillen 
außerhalb  der  öffentlichen  Anstalten  in  privater  oder  Familienpflege  irgend- 
welcher Art  muß  derselben  ärztlichen  Beaufsichtigung  unterstehen,  wie  die 
der  anderen  Geisteskranken. 

3.  Die  öffentlichen  Irrenanstalten  sind  in  erster  Linie  zur  Heilung  und 
Pflege,  nicht  zur  Unschädlichmachung  Geisteskranker  bestimmt-  Dieser 
Gesichtspunkt  muß  auch  bei  der  Aufnahm ebegutachtung  besonders  betont 
werden. 

4.  Die  allgemeinen  Krankenhäuser  eignen  sich  auch  zur  vorläufigen 
Unterbringung,  Behandlung  und  Pflege  frischer  Psychosen  nur,  wenn  ihnen 
die  Einrichtungen  und  das  geschulte  Pflegepersonal  der  modernen  Irren- 
anstalt zur  Verfügung  stehen  und  ihr  Leiter  psychiatrisch  ausgebildet  ist 

5.  Für  alle  frisch  Erkrankten  —  die  sogenannten  heilbaren  Fälle  — 
ist  die  möglichst  rasche  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  und  womöglich  kosten- 
lose Verpflegung  für  die  erste  Zeit  der  Erkrankung  wünschenswert. 

6.  Eine  Information  der  praktischen  Ärzte  über  das  für  ihren  Bezirk 
zuständige  Aufnahmeverfahren  ist  dringend  wünschenswert. 

7.  Die  Familienpflege  im  irrenärztlichen  Sprachgebrauch  ist  nur  eine 
freiere  Form  der  Anstaltspflege.  Die  in  dieser  Familienpflege  unter- 
gebrachten Kranken  sind  Anstaltsangehörige;  ihre  Beaufsichtigung  und 
Behandlung  wird  zweckmäßig  von  der  Anstalt  ausgeübt.  Für  wirklich 
noch  behandlungs-  und  pflegebedürftige  Kranke  eignet  sich  nur  diese  Form 
der  Familienpflege;  bis  auf  weiteres  wird  auch  sie  einer  größeren,  ökono- 
misch ins  Gewicht  fallenden  Ausdehnung  fähig  sein. 

8.  Wenn  unabhängig  von  einer  öffentlichen  Zentralanstalt  mehr  als  drei 
Geisteskranke  in  einer  fremden  Familie  untergebracht  sind,  so  ist  dies  als 
eine  Privatanstalt  zu  betraphten  und  unterliegt  den  entsprechenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen. 

9.  Irrenhilfsvereine  müssen,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen,  in 
ihrer  Verwaltung  und  Organisation  völlig  von  den  regionären  Irren- 
anstalten losgelöst  sein  und  am  besten  unter  Leitung  der  Medizinalbeamten 
stehen. 

10.  Eine  stetige  enge  Fühlung  zwischen  den  Medizinalbeamten  und 
den  Leitern  der  öffentlichen  Irrenanstalten  ist  wünschenswert. 

11.  Über  die  aus  den  Anstalten  entlassenen  Geisteskranken,  ebenso 
über  die  im  Zivil-  oder  Strafverfahren  als  geistig  gestört  in  irgendweloher 
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Form  Erklärten,  sollen  die  Medizinalbeamten  durob  Yermittelnng  der  zu- 
ständigen Bebörden  oder  Oeriobte  informiert  werden. 

12.  Die  sogenannte  Gemeingefäbrlicbkeit  ist  keine  feststebende 
dauernde  Eligenscbaft,  die  etwa  an  bestimmte  Formen  oder  Stadien  geistiger 
Erkrankung  gebunden  ist;  bei  ibrer  Beurteilung  ist  eine  Berücksicbtigung  der 
äußeren  Umstände,  des  Milieus,  in  dem  der  Kranke  lebt,  dringend  erforderlicb. 

13.  Kranke,  die  infolge  ibrer  Geistesstörung  belästigend  geworden  sind, 
müssen  aus  der  Anstalt  entlassen  werden,  wenn  ibr  Geistessustand  den 
Anstaltsaufentbalt  nicbt  mebr  erforderlicb  macbt. 

14.  Bei  der  Beaufsicbtigung  entlassener  Kranker  ist  das  Eingreifen 
subalterner,  uniformierter  Beamten  tunlicbst  zu  vermeiden;  ancb  bei  der 
Begleitung  von  Kranken  in  die  Anstalt  sollten  nicbt  uniformierte  Beamte 
verwendet  werden. 

15.  Zur  Propbylaxe  geistiger  Störungen  ist  die  Einricbtung  von  Nerven- 
polikliniken und  Volksnervenbeilatätten  dringend  zu  empfeblen. 

16.  Es  ist  wünscbenswert,  daß  aucb  der  Staatsanwalt  ein  Antragsrecbt 
bei  der  Entmündigung  wegen  Trunksucbt  erbält. 

Eine  weitgebende  generelle  gesetzlicbe  Regelung  der  für  die  Beaufsicb- 
tigung in  Betracbt  kommenden  Maßnabmen  im  Sinne  einer  Reicbsirrengesetz- 
gebung  ist  nicbt  zweckmäßig.  ' 

Der  Korreferent  S  toi  per  begründet  ausfübrlicb  die  Forderung,  daß 
der  Medizinalbeamte  (Kreisarzt),  der  nacb  seiner  Dienstanweisung  den 
Geisteskranken,  Epileptiscben  und  Idioten  dauernd  seine  Aufmerksamkeit 
widmen  soll,  über  diese  ibm  anvertrauten  Patienten  grundsätzlicb  in  bin- 
reichender  Weise  informiert  wird.  Er  verlangt  desbalb  eine  Ergänzung 
der  Str.-Pr.-O.  (zu  §  51  Str.-G.-B.)  des  Inbalts:  Über  Geisteskranke,  welcbe 
wegen  Unzurecbnungsfähigkeit  straffrei  ausgeben,  ist  an  den  zuständigen 
Medizin albeamten  eingebend  zu  bericbteo. 

In  ganz  äbnlicber  Weise  bedürfe  die  Zivilprozeßordnung  einer  Zusatz- 
l)estimmung  etwa  der  Art:  n^^i*  ^^^  Entmündigung  aussprechende  Beschloß 
ist  von  Amtswegen  der  Vormundscbaftsbebörde  (§  603  Z.-P.-O.)  und  dem, 
für  den  künftigen  Wohnsitz  des  Entmündigten  zuständigen  Medizinal- 
beamten, sowie,  wenn  eine  gesetzlicbe  Yormundecbaft  stattfindet,  aucb  dem 
gesetzlichen  Vormunde  mitzuteilen.''  (Jurist,  psychiatr.  Grenzfragen,  Bd.  IV, 
Heft  1.     Halle,  Marhold,  1906.) 

In  der  diesjährigen  (30.)  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  (13.  bis  16.  September  1905  in  Mannheim) 
wurden  von  dem  Referenten  über  das  Thema  Selbstverwaltung  und 
Hygiene,  Reg.-  und  Geh.  Med.-Rat  Dr.  Roth  (Potsdam),  unter  dem  Beifall 
der  Versammlung  die  folgenden  Leitsätze  aufgestellt: 

1.  Den  weiteren  Kommunal  verbänden  (Provinzen  usw.),  denen  die  Für- 
sorge für  die  hilfsbedürftigen  Geisteskranken,  die  Idioten,  Epileptischen, 
Blinden  und  Taubstummen  übertragen  ist,  liegt  es  ob,  entsprechend  der 
Zunahme  der  Bevölkerung,  für  Bereitstellung  ausreichender  Unterkunfts- 
räume rechtzeitig  Sorge  za  tragen. 

2.  Die  Abgabe  hilfsbedürftiger  Geisteskranker  an  solche  Anstalten,  denen 
eine  psychiatrische  Leitung  fehlt,  liegt  nicbt  im  Interesse  dieser  Kranken. 
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3.  Bei  Gefahr  im  Verzuge  darf  die  Aufnahme  in  die  nächste  Anstalt 
nicht  durch  die  Aufnahmeyerhandlungen  (Ermittelung  des  yerpflichteten 
Armen  verhandes  usw.)  verzögert  werden. 

4.  Die  Entlastung  der  Proyinzialan stalten  wird  durch  Ausdehnung  der 
familiären  Irrenpflege  wie  durch  Schaffung  besonderer  Trinkerheilanstalten 
zu  erstreben  sein. 

Eonrad  Alt:  Videant  Consules!  Der  hervorragende  Psychiater 
von  Uchtspringe  erhebt  seine  Stimme  warnend,  weil  er  eine  Verkümmerung 
des  irrenärztlichen  Nachwuchses  und  infolgedessen  einen  Rückgang  des 
deutschen  Irren wesens  befürchtet.  Trotz  der  vor  sechs  Jahren  von  Hoppe 
(AUenberg)  gelieferten,  ausgezeichneten  Monographie,  die  gewiß  zu  vielen 
Fortschritten  angeregt  hat,  liegen  die  Verhältnisse  noch  heute  traurig.  Zwar 
sei  heute  allerwärts  —  mit  Ausnahme  der  Reichslande  —  (nicht  bloß  der 
Reichslande!  auch  Thüringens,  Berlins,  Frankfurts,  Hamburgs  und  anderer 
Städte  —  Referent)  —  etwa  die  Hälfte  der  Ärzte  mit  geregelter  Gehalts- 
erhöhung, Ruhegehaltsberechtigung  und  auf  Lebenszeit  angestellt.  „Aber 
man  hat  sich  vielerorten  gegenüber  den  von  jeher  wegen  ihrer  persönlichen 
Genügsamkeit  bekannten  Irrenärzten  mit  halber  Reform  begnügt.  Wenn- 
gleich allgemein  anerkannt  wurde,  daß  die  Oberarztstellen  als  Endstellen  zu 
betrachten  und  auszugestalten  seien,  wurde  deren  Endgehalt  wesentlich  ge- 
ringer normiert  als  das  anderer,  jedenfalls  in  bezug  auf  Vorbildung,  Ver- 
antwortung und  Arbeitsleistung  nicht  höher  zu  bewertender  Beamtenklassen, 
z.  B.  der  Amtsrichter,  Landesbauinspektoren  usw."  „Auch  die  von  mir 
gestellte  und  begründete  Forderung,  daß  allen  Irrenärzten  —  nach  einer 
angemessenen ,  vielleicht  zwei-  bis  dreijährigen  provisorischen  Tätigkeit  — 
Beamteneigenschaft  verliehen  und  auf  die  Weiterbildung  der  Irrenärzte  durch 
regelmäßige  Teilnahme  an  Fortbildungskursen,  zeitweilige  Abkommandierung 
an  Krankeninstitute  anderer  Disziplinen  usw.  Bedacht  genommen  werden 
mtUse,  ist  bislang  nur  an  wenigen  Stellen  und  unvollkommen  erfüllt  worden." 

Alt  zitiert  die  von  Loebker  am  19.  Januar  1905  im  westfälischen 
Provinziallandtage  gesprochenen  Sätze,  die  die  Begründung  der  befremd- 
lichen Tatsache  enthalten,  daß  Mangel  an  Bewerbern  um  die  doch  tatsäch- 
lich meist  gut  dotierten  irren  ärztlichen  Assistentenstellen  besteht: 

1.  Die  Eigenart  der  irrenärztlichen  Tätigkeit,  die  einerseits  mancherlei 
Schwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten,  oft  genug  auch  Gefahren,  anderer- 
seits aber  nur  wenig  freudige  Eindrücke  mit  sich  bringt.  Es  wird  immer 
nur  epe  beschränkte  Zahl  von  Ärzten  sein,  die  sich  hier  ihre  Lebens* 
aufgäbe  suchen. 

2.  Das  Mißtrauen  und  die  Abneigung,  welche  heute  in  weiten  Kreisen 
gegen  Irrenanstalten  und  Irrenärzte  bestehen,  im  grellen  Widerspruche  in 
dem  humanen  Geist,  der  unsere  moderne  Irrenfürsorge  beherrscht. 

3.  Die  weltabgeschiedene  Lage  der  meisten  Anstalten;  sie  hält  oft 
gerade  die  regsameren  jungen  Ärzte  fern,  die  für  ihre  wissenschaftlichen 
und  sonstigen  geistigen  Interessen  in  der  größeren  Stadt  viel  bessere  An- 
regungen finden  als  in  einer  abgelegenen  Anstalt. 

4.  Die  stetig  zunehmende  Zahl  der  Assistentenstellen  an  städtischen 
Krankenhäusern  und  Universitätsanstalten ,  welche  dem  jungen  Arste  viel 
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günstigere  Gelegenheit  zur  weiteren  Ansbildung  für  die  Praxis  bieten  als 
die  Irrenanstalt  Eine  mehrjährige  Tätigkeit  an  der  Provinzialanstalt  hat 
nur  für  solche  junge  Ärzte  wirklichen  Wert,  die  die  Psychiatrie  als  Lebens- 
bemf  ergreifen  wollen,  sei  es,  daß  sie  über  genügendes  Kapital  zum  späteren 
Ankauf  einer  Privatanstalt  yerfügen  oder  daß  sie  auf  Avancement  weiter- 
dienen. 

5.  Gerade  in  bezug  auf  das  Avancement  sind  aber  für  die  Ärzte,  die 
in  den  Dienst  von  Provinzialanstalten  treten,  die  Aussichten  völlig  unsicher, 
für  viele  geradezu  trostlos.  Auch  für  den  tüchtigen  Arzt  bleibt  es  völlig 
dem  Zufall  überlassen,  ob  er  nach  zwei  oder  nach  fünf  oder  nach  acht  Jahren 
oder  überhaupt  jemals  im  Anstaltsdienste  eine  Stelle  erreicht,  die  ihm  die 
Gründung  und  Versorgung  einer  Familie  gestattet.  Diese  Unsicherheit  der 
Zukunft  hält  vielfach  gerade  die  besseren  Elemente  vom  Anstaltsdienste 
fern  oder  veranlaßt  sie  nach  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  ihn  wieder  za 
verlassen. 

Daß  den  Ärzten  der  abgelegenen  Anstalten  auch  in  ganz  anderem 
Maße  die  öftere  Teilnahme  an  Fortbildungskursen  usw.  not  tut,  wie  ihren  Yor 
den  Toren  einer  Großstadt  oder  gar  einer  Hochschule  wohnenden  KoUegeoi, 
welche  dort  in  den  medizinischen  Gesellschaften,  wissenschaftlichen  Vereini- 
gungen, Krankenhäusern  usw.  jederzeit  bequem  Gelegenheit  haben,  ihr  medi- 
zinisches und  allgemeines  Wissen  zu  ergänzen,  bedarf  keiner  weiteren  Worte. 
Es  sollte  überhaupt  mit  der  Unsitte  gebrochen  werden,  für  die  Anstalten 
abgelegene  Gegenden  und  Orte  auszuwählen.  Wie  schon  Koppe  im  Jahre 
1875  in  seinem  Bericht  über  eine  neu  zu  erbauende  Irrenanstalt  hervorhebt, 
„verlangt  der  Organismus  einer  Irrenanstalt  einen  möglichst  direkten  An- 
schluß an  eine  große  Stadt;  diese  muß  geistige  und  materielle  Bedürfnisse 
in  bequemster  und  zweckmäßigster  Weise  liefern  können".  Es  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  das  aus  dem  Gesichtspunkte  vermeintlicher,  aber 
durchaus  nicht  erwiesener  Verbilligung  entsprungene  System,  nur  sehr  große 
Anstalten  zu  bauen,  dadurch  eine  verhängnisvolle  Schädigung  der  Psych- 
iatrie bedingt,  daß  die  Zahl  der  selbständigen  Stellen  im  Verhältnis  zu  der 
Ärztezahl  immer  ungünstiger  verschoben  wird.  Es  besteht  die  Gefahr,  daß 
gerade  die  tüchtigsten  Ärzte  der  öffentlichen  Anstaltslaufbahn  entsagen 
oder  dort  mit  steigender  Unzufriedenheit  dienen,  wenn  weiterhin  noch  mehr 
die  Zahl  der  Direktoren  verhältnismäßig  geringer  wird.  So  wie  es  jetzt 
geschieht,  —  fortgesetzt  die  Anstalten  erweitern  und  größer  planen,  unter 
einem  einzigen  Direktor,  der  für  den  ganzen  Wirtschafts-  und  Verwaltungs- 
betrieb, namentlich  aber  auch  gleichzeitig  für  die  ärztliche  Oberleitung  ver- 
antwortlich sein  soll,  —  kann  die  Zentralisierung  unmöglich  weiter  gehen. 
Alt  hält  an  der  schon  öfters  ausgesprochenen  Ansicht  fest ,  daß  Anstalten 
mit  einer  Belegstärke  von  500  bis  600  Kranken  die  besten  und  billigsten 
sind,  daß  aber  eine  obere  Anstaltsgröße  von  höchstens  800  Betten  eben 
noch  zulässig  ist,  falls  gleich  bei  der  Neuanlage  auf  die  notwendig  werdende 
Dezentralisation  Bedacht  genommen  wird.  Mit  jeder  Anstalt,  die  nahe  einer 
Großstadt  gelegen  sein  muß,  verbinde  man  eine  Nervenpoliklinik  und  eine, 
wenn  auch  nur  kleine  offene  Nervenheilstätte.  Dadurch  begegnet  man  am  wirk- 
samsten der  Gefahr,  daß  die  Psychiater  allzu  einseitige  Psychologen  werden, 
und  den  Zusammenhang  mit  der  somatischen  Medizin  verlieren,  daß  sie  sich 
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nur  anf  ihre  eigene  saggestiye  Kraft  Yerlassen,  und  darüber  die  Anwendung 
bewährter  diätetischer,  physikaliBoher  und  medikamentöser  Heilmittel  Terab- 
säumen. 

Es  muß  bei  den  Fortbildungskursen,  an  welchen  jeder  Psychiater  wenig- 
stens alle  drei  Jahre  teilnehmen  sollte,  stets  die  innere  Medizin  Hauptfach 
sein;  darum  wäre  es  erwünscht,  wenn  für  die  Psychiatrie  auch  solche  Herren 
gewonnen  werden,  die  vordem  in  medizinischen  Kliniken  und  Kranken- 
abteilungen Assistenten  gewesen  sind.  Das  wird  allerdings  erst  dann  der 
Fall  sein,  wenn  die  psychiatrische  Laufbahn  ganz  andere  Aussichten  bietet, 
als  das  heute  der  Fall  ist. 

Leider  ist  der  Beruf  des  Irrenarztes  so  gefahrvoll,  daß  für  den  Fall 
erschütternder  Vorkommnisse,  wie  sie  leider  jedem  älteren  Psychiater  aus 
seinem  Freundeskreise  genügend  bekannt  sind,  durch  eine  ausreichende 
Reliktenversorgung  wenigstens  die  Verhütung  materieller  Not  gesetzlich 
vorgesehen  werden  muß.  Das  Überhandnehmen  der  verbrecherischen  Ele- 
mente in  den  Anstalten,  wo  man  leider  die  durch  irgend  einen  Defekt  gegen 
Bestrafung  gefeite  Elite  der  einstigen  Zwangszöglinge,  Zuhälter,  Hochstapler 
und  Zuchthäusler  zu  Dutzenden  antrifft,  hat  die  an  sich  schon  gefährliche 
Berufstätigkeit  der  Irrenärzte  und  namentlich  der  Direktoren  in  die  aller- 
höchste Gefahrenklasse  gerückt  und  überdies  noch  das  Damoklesschwert 
der  Haftung  für  etwa  durch  Entwichene  entstandenen  Schaden  über  sie 
verhängt.     (Psychiatr.  Wochenschr.  1906,  Nr.  43  bis  45.) 

Alt  (Uchtspringe):  Nochmals  mein  Standpunkt  in  der  Frage  der 
höchstzulässigen  Anstaltsgröße.  Alt  hat  —  mittelbar  auf  Veran- 
lassung der  westfälischen  Provinzialverwaltung  —  sich  gutachtlich  zu  obiger 
Frage  zu  äußern  gehabt. 

Die  früher  einmal  von  Alt  über  dieselbe  Frage  schriftlich  eingeholten 
Ansichten  fast  sämtlicher  bekannter  Direktoren  der  deutschen  Irrenanstalten 
gingen  zu  dreiviertel  dahin,  daß  eine  Berechnung  für  eine  Belegstärke  von 
500  bis  600  Köpfen  am  zweckmäßigsten  sei.  Ihnen  schließt  sich  Alt  an, 
hält  aber  800  Köpfe  eben  noch  för  zulässig,  falls  gleich  bei  der  ersten  An- 
lage auf  die  notwendig  werdende  Dezentralisation  Rücksicht  genommen 
werde.  Heute,  im  Besitz  23 jähriger  Erfahrungen,  zum  großen  Teil  als 
Direktor  einer  der  allergrößten  deutschen  Anstalten  gesammelt,  hält  Alt 
SOO  bis  900  Kranke  für  die  alleräußerste  Grenze  nach  oben. 

Alt  hat  namentlich  die  ersten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
waltung von  Anstalten,  Paetz  (Alt-Scherbitz)  und  den  verstorbenen  Ludwig 
Meyer  (Göttingen),  auf  seiner  Seite. 

Vor  allem  ist  es  nicht  wahr,  daß,  wie  man  öfter  hört,  der  Betrieb  ganz 
großer  Anstalten  sich  billiger  stelle.  Die  Zunahme  der  Kopfzahl  verbillige 
den  Betrieb  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  und  die  liege  etwa  bei  700. 
Darüber  hinaus  gehe  die  rechte  Übersicht  und  richtige  Verwendung  der 
Menschen  und  Gegenstände  alsbald  verloren,  der  ganze  Betrieb  werde 
schwerfällig,  unzuverlässig,  ungemütlich.  Gerade  in  den  großen  Berliner 
Anstalten  haben  die  Kosten  pro  Tag  und  Kopf  eine  in  den  Provinsial- 
anstalten  wohl  kaum  erwünschte  Höhe  erklommen,  nicht  etwa  weil  Lebens* 
mittel  und  Personal  dort  teurer  bezahlt  würden  —  eher  sei  das  Gegenteil 
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der  Fall  —  oder  die  Yerpflegung  und  Haltung  der  Kranken  eine  bessere 
wäre,  yielmehr  deshalb,  weil  die  wenig  einheitliche  Verwaltong  des  Riesen- 
hanshaltes wegen  unverhältnismäßig  große  Summen  yerschlinge.  Mangel- 
hafte Bekanntschaft  der  Direktoren  mit  den  einzelnen  Kranken  und  Ver- 
kümmerung des  irrenärztlichen  Nachwuchses  seien  weitere  unerfreuliche 
Folgen  des  Baues  von  „Riesenanstalten''.  (Zentralbl.  f.  Neryenheilkunde  u. 
Psychiatrie  1905,  S.  84.) 

Sioli  (Frankfurt  a.  M.):  Ist  das  heutige  System  villenartiger 
Pavillons  für  alle  Irrenanstalten  das  allein  richtige?  Der  Entwurf 
der  alten  schematischen  großen  Korridorbauten  konnte  hauptsächlich  dem 
Architekten  überlassen  werden. 

In  der  Jetztzeit  wirkt  der  Psychiater  mit.  Aber  auch  die  Ziele  des 
modernen  Villenbaues  widersprechen  sich  zum  Teil  und  können  nicht  bei 
allen  Kategorien  von  Geisteskranken  in  gleicher  Weise  verwirklicht  werden. 

Alle  modernen  Villenbauten  gehen  auf  das  Schema  der  Alt-Scherbitzer 
Villa  im  H-Stil  oder  aber  auf  das  Barackenprinzip  zurück. 

In  einigen  der  neuesten  Anstalten  ist  nun  aber  die  Klein villenanlage 
zu  einem  Schematismus  gediehen,  der  fast  anfängt,  ein  Architektensport  zu 
werden.  Aufs  höchste  sei  das  Bestreben,  viele  und  kleine  Abteilungen  in 
relativ  kleinen  Häusern  zu  schafifen,  in  der  bremischen  Anstalt  Ellen 
durchgeführt.  Hier  scheint  aber  Sioli  die  Durchführung  dieses  Bestrebens 
zu  scheitern. 

Die  villenartigen  Häuser  passen  für  agrikole  Kolonien,  nicht  für  größere 
städtische  Anstalten  mit  vielen  Aufnahmen  Schwerkranker  und  Pflegebedürf- 
tiger. Es  führt  zu  einer  Belegung  von  Räumen  mit  Bettlägerigen  ohne 
Daueraufsicht  und  permanente  Pflege.  Bettbehandlung  soll  aber  nur 
in  Räumen  mit  dauernder  Überwachung  stattfinden. 

Die  Hauptaufgabe  aller  Anstalten  sei,  alle  Aufnahmeanträge 
zu  bewältigen.  j 

Sioli  gibt  weiter  eine  kurze  Disposition  für  Anlage  städtischer  An-  ; 

stalten. 

„Die  moderne  Indiiridualisierung  der  Häuser  findet  also  ihre  Grenze  in 
der  Notwendigkeit  der  gemeinsamen  Bett-,  Bade-  und  Wachsaal behandlung  in 
Übersichtlichen  Räumen  durch  zuverlässiges  Personal.  Eine  städtische  Anstalt  | 

muß  nur  Wachsaalstation  sein,  krankenhausmäßig  gebaut  und  gelegen. 

Die  agrikole  und  koloniale  Einrichtung  ist  für  diese  Anstalten  sekundär. '^ 
(Verein  Süd  westdeutscher  Neurologen  und  Irrenärzte.  —  Allgem.  Zeitschr. 
f.  Psychiatrie  1906,  Bd.  63,  Heft  1.) 

Dannemann:  Die  Frage  der  psychiatrischen  Stadtasyle. 
(Psychiatr.-neurolog.  Wochenschr.  1906,  Bd.  VII,  Nr.  49.) 

Raimann  (Wien)  macht  zu  dem  Aufsatz  von  Fischer:  Die  Benen-  ; 

nung  der  Krankenhäuser  für  Geisteskranke  (Broschüre  bei  Marhold  i 

in  Halle)  folgende  Bemerkung  (der  Referent  beipflichtet):  j 

„Er  hat  unbedingt  Recht,  wenn  er  gegen  die  Vorurteile  des  Publikums 

ankämpft,  statt  ihnen  auszuweichen ;  führte  denn  die  Maskierung  der  Geistes-  | 

krankheiten  durch  die  Bezeichnung  Nervosität,  die  Benennung  von  Irren-  i 

anstalten  als  Sanatorien  zu  etwas  anderem  als  daß  man  kein  junges  Mädchen  ^ 
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mehr  zu  einer  Diätkur  in  ein  Nervensanatorium  schicken  kann?  —  in  den 
Augen  des  Publikums  haftet  ihr  ein  Makel  an.  Und  dem  Geisteskranken 
nützt  man  wahrlich  nicht  durch  eine  möglichst  harmlose  Benennung  der 
Irrenanstalt.^     (Wiener  klin.  Wochenschr.  19ü5,  Nr.  7.) 

Starlinger:  Zur  Stellung  der  Irrenanstalten.  „Dazu,  daß  die 
Irrenanstalten  volkstümlicher  werden,  kann  man  Besseres  und  Ehrlicheres 
tun,  als  über  die  veränderte  Namengebung  zu  grübeln.  Erweiterung  der 
Aufnahmen  empfiehlt  sich;  Ausdehnung  auf  die  Nervösen  mit  dem  Rechte 
des  freiwilligen  Eintrittes,  wenn  diese  auch  für  die  Anstaltsfunktionäre  und 
namentlich  den  Leiter  oft  eine  rechte  Plage  und  Sorge  bilden.  Dadurch, 
daß  sie  in  die  Irrenanstalt  kommen  und  gehen  wie  in  jedes  andere  Kranken- 
haus und  sich  frei  und  unauffällig  in-  und  außerhalb  der  Anstalt  bewegen 
können  und  dürfen,  nehmen  sie  der  Anstalt  den  unangenehmen  Nimbus 
des  Eingesperrten  und  Hoffnungslosen.*'  —  Von  der  ärztlichen  Tätigkeit 
in  der  Pflegeanstalt  sagt  Starlinger  mit  vollem  Rechte  folgendes.  «Vor 
allem  muß  der  betreffende  Funktionär  ein  praktischer  Mensch  sein  und  Liebe 
und  Neigung  zu  landwirtschaftlicher  oder  professioneller  Tätigkeit  besitaen. 
Dem  Arzte  in  der  Pflegeanstalt  muß  in  Fleisch  und  Blut  liegen, 
daß  Langeweile  das  ärgste  Gift  für  seine  Schützlinge  ist.*^ 

Namentlich  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  auch  in  der  modernen  Heil-  und 
Pflegeanstalt  Arbeit  und  Spiel  niemals  nur  Beschäftigung  schlechtweg  ist, 
sondern  immer  mehr  zum  Range  einer  Therapie  und  zwar  der  bedeutendsten 
vielleicht  emporwächst.    (Psych.-neurol.  Wochenschr.  1905,  Bd.  VII,  Nr.  23.) 

Denkschrift,  betreffend  die  besonderen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  der  Anstalten  für  Idioten  und  Epileptische  im 
Rahmen  der  Irrengesetzgebung,  überreicht  von  der  Vereinigung 
deutscher  Anstalten  für  Epileptische.  Idstein  1904.  Der  Titel 
dieser  Denkschrift  ist  insofern  irreführend,  als  diese  nicht  von  der  Gesamt- 
heit der  deutschen  Anstalten  für  Idioten  und  Epileptiker  ausgeht,  sondern 
von  den  durch  Geistliche  oder  durch  Lehrer  geleiteten  Anstalten. 

Die  Arbeit  ist  in  gewissem  Sinne  Streitschrift. 

Tuczek  (Marburg)  hat  die  Denkschrift  auf  15  Seiten  des  Zentral- 
blattes für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie  (1905,  S.  818)  referiert  und 
seinerzeit  scharf  bekämpft.  Tuczeks  Referat  gipfelt  in  folgenden  Schluß- 
sätzen: „Anstalten,  welche  Idioten  und  Schwachsinnige  jeder  Art  und  jeden 
Alters  aufnehmen,  seien  es  auch  nur  jugendliche  Idioten  und  Schwachsinnige 
jeder  Art,  sind  Krankenanstalten,  und  es  genügt  bei  diesen  nicht  bloß  die 
Aufsicht  und  Beratung  durch  einen  psychiatrisch  gebildeten  Arzt,  wie  bei 
den  Anstalten,  die  nur  eine  Art  Hilfsschule  für  schwachbefahigte  und 
psychisch  minderwertige  Kinder  mit  Internat  darstellen,  sondern  es  muß 
ein  solcher  selbst  Leiter  dieser  Anstalt  sein.  Für  einen  ernsten  Fehler 
halte  ich  es,  daß  gesetzlich  eiue  derartige  Vorschrift  noch  nicht  besteht, 
und  daß  bei  der  Mehrzahl  der  heutigen  Idiotenanstalten  diese  Forderung 
nicht  erfüllt  ist."  —  In  dem  Berichte  des  Brandenburgischen  Provinxial- 
ausschusses  pro  1901  heißt  es:  „An  und  für  sich  halten  wir  nach  wie  vor 
an  dem  Grundsatze  fest,  daß  die  schwierige  und  verantwortungsvolle  öffent- 
lich-rechtliche Pflicht  der  eigentlichen  Irrenfürsorge  nicht  durch  Cberweisang 
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Kranker  an  Privatanstalten  erfüllt  werden  darf."  Dieser  Grundsatz  sollte 
allgemein  anch  auf  die  Fürsorge  für  Idioten,  Schwachsinnige  und  Epilep- 
tische wenigstens  in  bezng  auf  solche  Anstalten  ausgedehnt  werden,  die  der 
llrztlichen  Leitung  noch  entbehren.  Hierdurch  würde  entweder  eine  Ände- 
rung in  deren  Organisation  in  unserem  Sinne  herbeigeführt  werden,  oder 
es  würden  mehr  staatliche  und  kommunale  Anstalten  errichtet  werden 
müssen,  was  allerdings  noch  vorzuziehen  ist.  Denn  wenn  es  auch  noch 
einzelne  staatliche  Anstalten  gibt,  die  bezüglich  dieser  Forderung  rück- 
ständig sind,  so  zweifle  ich  doch  keineswegs,  daß  sich  die  in  Betracht  kom- 
menden Behörden  bei  Neueinrichtungen  solcher  Anstalten  der  Einsicht  nicht 
verschlieiSen  werden,  daß  es  sich  um  Krankenanstalten  handelt  und  wissen 
werden,  wem  sie  die  Leitung  ihrer  Krankenanstalten  anvertrauen  sollen, 
wie  denn  Preußen  und  Mecklenburg  bezüglich  der  Leitung  und  Organisation 
ihrer  staatlichen  Idiotenanstalten  bereits  ein  Beispiel  dafür  bieten. 

Dritte  Landeskonferenz  der  ungarischen  Irrenärzte  in  Buda- 
pest Yom  23.  und  24.  Oktober  1904.  Auf  der  Konferenz  wurden  fol- 
gende hierhergehörige  Themen  referiert  bzw.  diskutiert 

Salgö  (Budapest):  Die  anstaltliche  Behandlung  mittelloser 
Nervenkranker.  Salgo  nimmt  in  diesem  Vortrage  zu  der  auch  in 
Deutschland  aktuellen  Frage  Stellung,  an  welche  bestehenden  Institute, 
bzw.  ob  überhaupt,  Nervenheilst&tten  angegliedert  werden  müßten. 

Er  würde  es  für  zweckmäßig  halten,  wenn  durch  ein  modifiziertes  Irren- 
fitatut  die  schon  bestehenden  und  noch  zu  errichtenden  Irrenanstalten  in 
der  Weise  reformiert  würden,  daß  sie  in  die  Lage  kämen,  jeden  sich  melden- 
den Nervenkranken  ohne  weiteres. aufzunehmen  und  seinem  Zustande  ent- 
sprechend zu  versorgen.  Hierin  fand  Salgö  in  der  Diskussion  keinen  ein- 
zigen direkten  Widerspruch;  namentlich  betonte  v.  Oläh,  daß  die  Irren- 
anstalten ihre  Pforten  den  Übergangs-  und  Gbenzformen  zugänglich  machen 
müßten.  Eigene  Anstalten  für  diese  Zwecke  möchte  er  nicht  befürworten; 
jedenfalls  aber  müßten  sie  im  Anschlüsse  an  Irrenanstalten  errichtet  werden. 
{In  Baden  besteht  in  dieser  Frage  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Schuele 
auf  der  einen  und  Max  Neumann  (Karlsruhe)  auf  der  anderen  Seite. 
Beferent  nahm  früher  in  diesen  Blättern  für  Neumann  Partei;  reifere  Er- 
fahrung zwingt  mich  heute,  mich  auf  die  Seite  Schueles  zu  stellen,  d.  h., 
Salg6  und  v.  Ol&h  zuzustimmen.) 

Aus  derselben  Konferenz: 

Konrad:  Die  Einführung  der  familiären  Irrenpflege  in  Ungarn 
{mit  Diskussion). 

Fischer  (Budapest):  Die  anstaltliche  Unterbringung  und  Be- 
handlung Imbeciller.  (Gaupps  Zentralbl.  f.  Nervenheilk.  u.  Psych.  1906, 
S.  224.) 

Adolf  Hoppe  (Pfullingen) :  Zur  Personalfrage.  Früher  wurde  ver- 
langt, daß  das  Wärterpersonal  zeitlich  begrenzt  anzustellen  sei  und  daß  es 
sozial  nicht  mehr  als  eben  unbedingt  notwendig  gestellt  werden  dürfe.  So 
ließ  sich  namentlich  Ludwig  in  Hofheim  aus.  Heute  sind  die  Mehrzahl  der 
erfahrenen  Irrenärzte  wohl  darin  einig,  daß  die  Wärterei  zu  einem  sozialen 
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Stande  erhoben  werden  müsse.  Man  wird  schon  in  der  Auswahl  der  An- 
wärter vorsichtig  sein  und  den  Beruf  zu  einem  solchen  gestalten ,  der  als 
würdige  Lebensaufgabe  auch  lieb  gewonnen  werden  kann.  »Was  ein  Stand 
gilt  und  vermag,  sieht  man  nicht  zum  wenigsten  an  der  Stellung  seiner 
Untergebenen.  Prüfen  wir  aber,  was  wir  bisher  für  unsere  ärztlichen  Hilfs- 
kräfte durchgesetzt  haben,  so  werden  wir  kaum  geneigt  sein,  unseren  fan- 
floß  besonders  hoch  zu  werten,  ein  Resultat,  zu  dem  man  ja  auch  auf 
mancherlei  anderen  Wegen  gelangen  kann/  —  „Warum  sind  Bureauvor- 
Steher  (Sekretäre)  Subalterne  und  die  mindestens  ebenso  verantwortlichen 
Oberpfleger  Unterbeamte?  Man  sage  nicht,  daß  die  zahlreichen,  notorisch 
unzuverlässigen  Elemente  unter  den  Pflegern  das  Hindernis  bildeten;  gilt 
es,  einen  Stand  zu  heben,  so  kommen  nicht  diese,  sondern  seine  besten  Ver- 
treter in  Betracht.  An  gutem  Willen  hat  es  uns  Psychiatern  ja  auch  gewiß 
nicht  gefehlt;  die  lange  Reihe  der  Verhandlungen  in  den  Fachvereinen  be- 
weist dies.  Auch  über  Erfolge,  über  verständnisvolles  Entgegenkommen 
der  vorgesetzten  Behörden  konnte  berichtet  werden.  Selbst  der  Umstand, 
daß  man  bei  den  Vorschlägen  und  Forderungen  zumeist  mehr  an  das  Wohl 
der  Anstalten  und  der  Kranken,  als  an  das  des  Personals  selber  dachte,  hat 
bei  der  weitgehenden  Interessengemeinschaft  beider  kaum  irgend  erhebliche 
Nachteile  gebracht.  Dennoch  glaube  ich,  daß  wir  gerade  an  diesem  Punkte 
werden  umlernen  und  mehr  als  jetzt  das  Pflegepersonal  als  integrierenden 
Bestandteil  des  Anstaltsbetriebes  begreifen  müssen.  Solange  wir  dem  Personale 
nur  Pflichten  auferlegen,  Gehaltszulagen,  Urlaub,  Heiratskonsense  u.  a.  m.  aber 
ohne  festen  Anspruch,  gewissermaßen  als  Prämien  für  Wohlverhalten,  erteilen, 
wird  es  auch  seinen  gesinde  maß  igen  Charakter  nicht  los  werden.  Recht- 
losigkeit aber  —  und  viel  anderes  bedeutet  de  facto  die  Stellung  unter  die 
Gesindeordnung  nicht  —  läßt  kein  Standesbewußtsein,  kein  Ehrgefühl  auf- 
kommen; und  eines  wie  das  andere  brauchen  wir  doch  so  dringend,  wenn 
wir  den  Anstalten  ein  tüchtiges  Personal  sowohl  erwerben  als  erhalten 
wollen.  Zu  einem  „sozialen  Stande*^  gehört  auch  eine  gesicherte  Karriere. 
In  diesen  Sätzen  ist  bereits  enthalten,  daß  nach  meiner  Meinung  die  Irren- 
pflege allein  einem  Berufspersonale  anvertraut  werden  kann.  Nur  ein 
solches  verwächst  wirklich  mit  der  Anstalt,  sichert  uns  wenigstens  einen 
Stamm  zuverlässiger  Personen  und  hütet  sich,  seine  Stellung  leichtsinnig 
durch  Ausschreitungen  zu  gefährden."  — 

„Es  ist  nicht  zu  sagen,  welches  Maß  von  seelischer  und  körperlicher 
Anstrengung,  von  Selbstverleugnung,  von  Geduld  und  von  Gewissenhaftig- 
keit bei  Tag  und  bei  Nacht  zur  Irrenpflege  gehört*',  meint  Siemens.  »Die 
Ausübung  der  Krankenpflege  in  einem  Spitale  für  körperlich  Kranke  ist 
spielend  leicht  zu  nennen  im  Vergleich  zu  den  Anforderungen  i  die  bei  der 
Irrenwartung  an  das  Personal  gestellt  werden",  schreibt  Alt,  „und  es  muß 
erwähnt  werden,  daß  selbst  er,  der  erfolgreiche  Vorkämpfer  für  die  Schaf- 
fung eines  Berufspflegerstandes,  an  gleicher  Stelle  sich  dahin  äußert,  daß 
voraussichtlich  nur  besonders  widerstandsfähige  Pfleger  zehn  bis  fünfzehn 
Jahre  im  Dienste  verbleiben  könnten ,  während  das  Gros  in  fünf  bis  zehn 
Jahren  verbraucht  wäre.  Dabei  ist  allerdings  nicht  zu  vergessen,  daß  diese 
Befürchtungen  vorwiegend  theoretischer  Art  sind,  wie  sie  ja  auch  aus  dem 
Anfange  von  Alts  Direktorenzeit  stammen."  — 
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„Die  neueren  Fortschritte  der  Irrenbehandlung  und  die  Vermehrung 
des  Personals  haben  allerdings  die  Schädlichkeit  für  Seele  und  Körper  des 
Personals  bedeutend  yermindert.** 

Daß  für  die  den  Anstaltsdienst  nach  limitierter  Dienstzeit  verlassenden 
Pfleger  auf  irgend  eine  Weise  gesorgt  werden  müßte,  hat  ja  auch  Ludwig 
«ingesehen.  Hatte  er  früher  das  Personal  verpflichtet,  sich  durch  kontrol- 
lierte Rücklagen  in  eine  Sparkasse  die  Mittel  für  die  erste  Zeit  nach  dem 
Abgange  zu  sichern,  so  ist  neuerdings  in  Hessen  eine  Art  Zivilversorgung 
geschaffen  worden,  insofern  dort  nach  sechsjähriger  Dienstzeit. die  Wärter 
eine  Dienstprämie  von  1000  M.  erhalten  und  in  niederen  Dienststellen  des 
Staates  oder  der  fiisenbahnverwaltung  verwandt  werden  sollen.  Leider  hat 
die  Verfügung  eine  Klausel,  nämlich  die  Worte:  „Unbeschadet  der  Rechte 
der  Militäranwärter  und  berechtigten  Zivilbe werben^  Wer  nun  aber  weiß, 
wie  scharf  schon  die  Konkurrenz  der  Militäranwärter  um  alle  besseren 
Stellen  ist,  wird  von  vornherein  die  Qualität  der  den  ausgedienten  Pflegern 
zufallenden  Stellen  nicht  allzuhoch  schätzen.  — 

Die  Pflegerfrage  hat  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit  der  Irren- 
ärztefrage. 

„Jedenfalls  scheinen  mir  die  zuzugestehenden  Unterschiede  nicht  so 
groß,  um  daraus  eine  völlig  verschiedene  Behandlung  der  Pfleger-  und 
Ärztefrage  abzuleiten.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  die  Interessen  der  Ärzte 
und  des  Personals  sind,  namentlich  den  Verwaltungsbehörden  gegenüber,  in 
vielen  Punkten  ganz  die  gleichen;  eine  Erkenntnis  dieser  Solidarität  an 
Stelle  des  bestehenden ,  gewissermaßen  offiziellen  Mißtrauens  würde  die 
Dieostfreudigkeit  beider  Teile  erhöhen  und  somit  auch  den  Kranken  wieder 
zum  Segen  gereichen.*'  — 

Unter  den  Anwärtern  auf  Pflegestellen  haben  wir  es  mit  zwei  Arten 
von  Leuten  zu  tun.  Ungelernte  Arbeiter,  für  die  der  Eintritt  in  den  Pfleger- 
beruf eine  Hebung  bedeutet,  und  gescheiterte  Professionisten,  für  die  es  zu- 
nächst ein  Sinken  bedeutet.  Die  bessere  Qualität  der  Wärter  sind  im  all- 
gemeinen die  ersteren.  „Zu  warnen  ist  direkt  vor  sogenannten  „gebildeten^ 
Pflegern.  Freilich,  wären  diese  wirklich  gebildet,  so  könnte  man  einen  Ver- 
such wohl  wagen.  ,Je  größer  die  Herzens-  und  Geistesbildung  des  Pflegers 
ist,  um  so  leichter  wird  er  Verständnis  für  die  Leiden  der  Kranken  ge- 
winnen', darin  stimme  ich  Laehr  vollkommen  bei,  ganz  abgesehen  von  der 
Annehmlichkeit,  die  für  den  Arzt  darin  läge,  mit  einem  ihm  gesellschaftlich 
näherstehenden  Personale  zu  arbeiten.  Ja,  man  darf  wohl  hoffen,  daß,  je 
mehr  es  gelingt,  die  Karriere  unserer  Pfleger  zu  bessern,  auch  die  Anforde- 
rungen an  Bildung  und  Herkunft  entsprechend  wachsen  werden.  Was  aber 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  aus  gebildeten  Kreisen  zu  uns  kommt, 
sind  in  der  Regel  gescheiterte  Existenzen,  die  keine  Tugenden,  wohl  aber 
«lle  Ansprüche  höherer  Stände  mit  sich  bringen,  den  Unterschied  zwischen 
Erhofftem  und  Erreichtem  schmerzlich  empflnden  und  so  zu  einem  Zentrum 
der  Unzufriedenheit  in  der  Anstalt  werden.  Und  so  wichtig  es  in  sozialer 
Hinsicht  ist,  derartigen  Deklassierten,  ehe  sie  völlig  sinken,  eine  Unterkunft 
SU  bieten,  dieses  ist  doch  sicher,  daß  ein  Beruf,  an  dessen  Hebung  wir  so 
sehr  interessiert  sind,  der  so  viel  Vertrauen  fordert  wie  der  des  Pflegers, 
hierzu  am  wenigsten  geeignet  isf 
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„Im  übrigen  wird  man  von  den  neu  einzustellenden  Pflegern  verlangen^ 
daß  sie  unbescholten,  im  Besitze  guter  Zeugpiisse,  gesund,  nicht  zu  jung, 
aber  auch  nicht  zu  alt  und  unverheiratet  sind;  etwas  Schreibgewandtheit« 
wie  sie  beim  Militär  von  den  Lazarettgehilfen  gefördert  wird,  schadet  auch 
nicht.  Am  geeignetsten  sind  nach  allgemeiner  Ansicht  junge  Männer,  die 
soeben  von  der  Truppe  entlassen  worden  sind.  Das  üöchstalter  normiere 
man  lieber  zu  niedrig  als  zu  hoch:  älter  als  25  Jahre  sollte  der  Anwärter 
in  der  Regel  nicht  sein.  Besonderen  Wert  möchte  ich  auch  auf  die  letzte 
der  obigen  Forderungen  legen  und  sie  eventuell  sogar  dahin  ergänzen,  daß 
der  Neueintretende  sich  verpflichten  muß,  eine  gewisse  Zeitlang,  sagen  wir 
ein  bis  zwei  Jahre,  unverheiratet  zu  bleiben.  Soll  der  Dienst  des  Pflegers 
als  qualifizierte  Arbeit  gelten,  so  muß  unter  den  Eingestellten  eine  strenge 
Auswahl  getrofiPen  werden  können ;  das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  der  Vor- 
gesetzte durch  keinerlei  Rücksichten  auf  die  Familie  des  jungen  Pflegers 
gebunden  ist/ 

Was  die  zwei  Vorschläge  betrifft,  Schwestern  auf  der  Männerabteilung 
einzustellen  oder  eigentliche  Pfleger  und  in  beiden  Fällen  daneben  noch 
jenen  unterstellte  Diener  für  niedere  Arbeit,  so  ist  Hoppe  geneigt,  beide 
zu  verwerfen. 

Hoppe  hält  dafür,  den  Pfleger  in  den  ersten  Monaten  als  Lehrpfleger 
mit  einem  auskömmlichen  Taschengelde  (30  M.  Taschengeld!?  Ref.)  neben 
freier  Station  (ungefähr  30  M.  monatlich)  einzustellen;  nach  einem  halben 
Jahre  eventuell  etatsmäßiger  Pfleger,  nach  Ablegung  einer  Prüfung  steigen- 
des Gehalt,  das  einschließlich  Nebenbezügen  zunächst  dem  ortsüblichen  Lohne 
gewerblicher  Arbeiter  gleichzukommen  hätte,  mit  den  Jahren  viel  höher 
liegen  müßte. 

Früher  galt  als  Dogma,  der  Pfleger  müßte  genau  so  leben  wie  die 
Kranken,  mit  ihnen  essen,  schlafen  usw.  „Wie  kann  man  von  diesem  Punkte 
aus  das  ganze  Verhältnis  zwischen  Pflegern  und  Kranken  ordnen  wollen? 
Der  Pfleger  ist  kein  Kranker,  er  hat  nicht  als  zufälliger  Bestandteil  der 
Anstaltsbevölkerung,  sondern  als  der  verständnisvolle  Gehilfe  des  Arztes  za 
gelten;  nur  als  solcher  wird  er  seinen  Dienst  schätzen  und  lieben  lernen,, 
und  nur  auf  dieser  Grundlage  wird  es  möglich  sein,  ihm  ein  wirkliche» 
Standesbewußtsein  beizubringen. 

Zunächst  ist  es  zu  diesem  Zwecke  notwendig,  der  Stellung  des  Pfleger» 
in  sich  selbst  die  nötige  Sicherheit  zu  geben,  d.h.  mit  anderen  Worten,  der 
Pfleger  muß  Beamter  werden,  mit  allen  Pflichten,  aber  auch  mit  allen  Rechten 
eines  solchen,  Wohnungsgeldzuschuß,  Pensionsberechtigung  usw.  Ich  stehe 
nicht  an,  diese  Forderung  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Pflegerfrage  zu 
rücken.  Natürlich  muß  der  definitiven  Anstellung  eine  Probezeit  voraus- 
gehen —  in  Sachsen  beträgt  sie  beispielsweise  zwei  Jahre ;  es  ist  aber  ein 
Unding,  diese  Probezeit  durch  künstliche  Maßregeln  ins  Unendliche  zu  ver- 
längern, die  Pfleger  erst  anzustellen,  wenn  sie  alt  und  grau  geworden  sind,, 
oder  gar  aus  Mangel  an  geeigneten  Applikanten  die  Stellen  für  beamtete 
Pfleger  offen  zu  lassen.  Auch  das  halte  ich  für  bedenklich,  nur  einer  £lite 
der  Pfleger  die  Beamteneigenschaft  zu  gewähren ;  wem  ich  es  nicht  zutraue,, 
die  allgemeinen  Beamtenpflichten  erfüllen  zu  können,  der  ist  auch  für  den 
Pflegerberuf  mit  seiner  hohen   Verantwortlichkeit  nicht  geeignet;    zudem 
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bilden  die  dauernd  Übergangenen  als  Pfleger  zweiter  Klasse  auch  gerade 
kein  erfreuliches  Element  im  Anstaltsleben.** 

„Notwendig  aber  ist  vor  allen  Dingen,  daß  man  dem  Pfleger  wirklich 
Zeit  gibt,  am  Familienleben  teilzunehmen.  Verheiratete  Wärter,  die  in  der 
Anstalt  essen  müssen,  kaum  jemals  eine  Mahlzeit  in  ihrer  Familie  einnehmen 
und  nur  ab  und  an  zu  Hause  erscheinen,  um  dort  zu  nächtigen,  können 
nicht  jenen  Grad  innerer  Zufriedenheit  und  sittlicher  Vollkommenheit  er- 
reichen, der  zur  richtigen  Ausübung  ihres  schweren  Berufes  erforderlich  ist. 
Ein  Mann,  der  etwas  leistet  und  etwas  auf  sich  hält,  kann  und  muß  ver- 
langen, daß  er  auch  ein  wirkliches  Familienleben  führen  kann.^ 

Schon  Erlenmeyer  bemerkt  richtig,  sagt  Hoppe,  daß  dem  Pfleger 
die  freie  Station  gemeinhin  zu  einem  viel  zu  hohen  Satze  auf  den  Lohn  an- 
gerechnet wird ,  daß  sie  für  ihn  statt  der  üblicherweise  angesetzten  300  bis 
400  M.  nur  einen  Wert  von  etwa  200  M.  hat.  Schon  um  diese  ewige  Quelle 
des  Mißvergnügens  zu  stopfen,  sollte  man  nicht  engherzig  auf  der  Natural- 
verpflegung  des  Personals  bestehen. 

„Der  Dank  dafür,  zuerst  die  besondere  Bespeisung  des  Personals  an- 
geregt und  in  größerem  Umfange  durchgeführt  zu  haben,  gebührt  wohl  Alt. 
Die  Idee,  die  ihn  dabei  leitete,  daß  es  nämlich  feinfühligeren  Personen  wider- 
streben muß,  die  gleiche  Nahrung,  die  sie  vorher  mühsam  unsauberen  und 
hilflosen  Kranken  eingelöSelt  haben,  hinterher  selbst  zu  genießen,  ist  so 
evident  richtig,  daß  sie  nur  ausgesprochen  zu  werden  brauchte,  um  anerkannt 
zu  werden." 

„Alt  ließ  darum  zuerst  den  Pflegerinnen,  später  auch  den  Pflegern  in 
besonderen  Räumen  eigens  für  sie  bereitete  Speisen  vorsetzen,  und  auch  in 
Alt-Scherbitz  hat  man  sich  mit  gutem  Erfolge  zur  Einrichtung  eines  Pfleger- 
tisohes  entschlossen.  Für  diese  Maßregel  spricht  nach  meiner  Meinung 
schon  das  eine,  daß  auf  diese  Art  für  jeden  Pfleger  wenigstens  einmal  am 
Tage  eine  Stunde  kommt,  da  er  keine  Kranken  um  sich  sieht  und  der 
dauernden  Verantwortung  enthoben  ist." 

Die  Pflegerprüfungen  haben  viel  weniger  Wert  als  Beobachtung  des 
tatsächlichen  Verhaltens  auf  der  Abteilung.  Besondere  Pflegerschulen  sind 
mindestens  entbehrlich.  Der  Geistliche  als  Vorgesetzter  des  Pflegerpersonals 
(Sachsen)  ist  nicht  am  Platze. 

Pflegerheime  (Erholungsheime)  .nach  sächsischem  Muster  sind  sehr 
wichtig.  Berufsorganisationen  sollten  nicht  mehr  ein  Horror  für  die  Direk- 
toren sein.  Alles  in  allem  geht  Uchtspringe  voran.  Ins  Pflegerinnenheim 
gehört,  wie  in  Alt-Scherbitz,  Nähmaschine  und  Küche. 

„Daß  man  den  I^ebenswandel  der  Wärterinnen  einer  gewissen  Aufsicht 
unterzieht,  liegt  in  ihrem  eigenen  Interesse;  pflegen  doch  auch  sonst  die- 
jenigen weiblichen  Kreise,  die  sich  der  größten  Unabhängigkeit  erfreuen, 
nicht  gerade  die  sozial  am  höchsten  geachteten  zu  sein.  Ich  will  darum 
durchaus  noch  nicht  für  eine  gesindemäßige  Gebundenheit  oder  gar  klöster- 
liche Zurückgezogenheit  eintreten,  Dinge,  die  zudem  die  freie  sittliche  Selbst- 
bestimmung doch  nie  ersetzen  können.  Wohl  aber  haben  wir  in  der  Einführung 
der  Schwesterntracht  und  entsprechenden  Organisation  ein  vortrefiTliches  Mittel,, 
um  unsere  Pflegerinnen  sowohl  etwas  von  der  Menge  abzusondern,  wie  auch 
durch  Verleihung  eines  derartigen  Ehrenkleides  —  und  als  solches  gilt  die 
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Schwesterntracht  wohl  überall  —  ihnen  begreiflich  zu  machen,  daß  ihr  Amt 
eine  Yertrauens-,  durchaus  keine  Dienstbotenstellung  bedeutet.  Wir  sind 
außerdem  in  der  glücklichen  Lage,  daß  alle  Bedenken,  die  mit  Recht  gegen 
die  Uniformierung  des  männlichen  Pflegepersonals  geltend  gemacht  werden, 
hier  wegfallen.'' 

Oberpfleger  sind  aus  der  Zahl  der  Pfleger  zu  nehmen.  Für  die  Ober- 
pflegerinnen bevorzugt  Hoppe  „gebildete  Damen''.  Dieser  letzte  Zusatz  des 
Verfassers  erfordert  nach  Ansicht  und  Erfahrung  des  Referenten  schärfsten 
Widerspruch!  Oberpflegerinnen  sollten  im  Gegenteil  die  Auslese  der  besten 
Pflegerinnen  sein! 

Ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  zur  Pflegerfrage  ist  der,  was  die 
Tendenz  anlangt,  im  ganzen  zu  billigenden  Arbeit  Hoppes  beigegeben. 
Referent  hat  absichtlich  einen  ausführlichen  Auszug  und  mit  des  Verfassers 
eigenen  Worten  gegeben,  um  einen  Einblick  in  die  —  nach  Ansicht  des 
Referenten  zu  radikalen  —  Forderungen  Hoppes  zu  verschaffen.  (Zeitschr. 
f.  Psychiatrie,  Bd.  62,  1905.) 

A.Hoppe  (PfuUingen) :  Weibliche  Pflege  bei  männlichen 
Geisteskranken,  kommt  am  Ende  seiner  historischen  und  kritischen  Be- 
trachtungen —  zu  Rate  zu  ziehen  sind  namentlich  die  schottischen  Einrich- 
tungen —  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  den  Anstalten,  die  mit  ihrem  männlichen 
Personal  einigermaßen  zufrieden  sind,  nicht  zu  jenem  modernen  Experiment 
raten  möchte.  Ein  Hauptgrund  zu  dieser  Auffassung  ist  folgender:  Das 
Gefühl,  in  den  Irren  kranke,  pflegebedürftige  Menschen  vor  sich  zu  haben, 
geht  dem  Personal  doch  nur  auf  den  Bettabteilungen  auf;  dem  entspricht 
die  bekannte  Beobachtung,  daß  für  die  tüchtigeren  Elemente  diese  Posten 
stets  die  begehrteren  sind  und  daß  sie  es  als  Degradation  auffassen,  wenn 
sie  von  dort  auf  andere  Posten  versetzt  werden.  Gerade  dieser  Dienst 
würde  aber,  mit  Ausnahme  seines  unangenehmsten  Teiles,  des  Wachsaales 
für  Unruhige,  den  Männern  genommen  werden,  und  das  würde  weder  das 
Sachverständnis,  noch  die  Berufsfreude,  noch  die  Eintracht  in  der  Anstalt 
fördern.  Nur  wo  die  Wärter  andauernd  wenig  befriedigen,  der  Ersats 
schwierig  ist  und  zur  Abhilfe  sich  nur  Palliativmittel  bieten,  mag  immerhin 
der  Übergang  zu  weiblicher  Pflege  ernstlich  ins  Auge  gefaßt  werden. 
(Psychiatrisch-neurologische  Wochenschr.  VII,  1905,  Nr.  30.) 

Engelken  (Alt-Scherbitz):  W  eib  liehe  Pflege  bei  männlichen 
Geisteskranken.  Eine  Erwiderung  auf  die  Publikation  von  Hoppe,  in 
der  Engelken  sehr  entschieden  der  weiblichen  Pflege  das  Wort  redet  und 
sich  dabei  auf  seine  Erfahrungen  in  Schottland  —  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  ohneSchuld  der  Ärzte  rückständigen  englischen  Irrenwesen  — be- 
ruft.   (Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr.  VII,  1906,  Nr.  42.) 

Neue  und  also  modern  eingerichtete  Anstalten: 
Eine  oberfränkische  Kreisirrenanstalt  in  Kutzenberg  bei 
Staffelstein;  eine  großherzoglich  badische  Irrenanstalt  für  1200 
Kranke  wurde  in  Wiesloch  eröffnet;  der  Bau  einer  weiteren  Anstalt  ist  in 
Reichenau  (Bodensee)  für  1000  Kranke  in  Angriff  genommen  worden.  — 
Ruf  ach  (Bezirk  Oberelsaß)  befindet  sich  im  Bau,  dürfte  beim  Erscheinen 
dieses  Berichtes  schon  eröffnet  sein. 
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Eglfing:  Die  Münohener  KreisirreDanstalt  E.,  im  Juni  1901  be- 
gonnen, wurde  im  Frühjahre  1905  vollendet.  Die  gesamte  Anlage  umfaßt 
gegenwärtig  (1906)  77  einzelne  Hoohbauobjekte ,  nämlich  30  (nach  anderer 
Notiz  32)  Krankengebäude,  29  Verwaltungs-  und  Betriebsgebäude  und 
18  Wohngebäude  für  Beamte  und  Bedienstete. 

Kurze  Beschreibung  und  Yogelperspektiye  der  Anstalt  s.  Psychiatrisch- 
neurolog.  Wochenschr.  VIII,  1906,  Nr.  3. 

Die  rheinische  Provinzial  -  Heil-  und  Pflegeanstalt  Galk- 
hausen.  Denkschrift,  zu  beziehen  von  der  Anstalt  selbst  für  3  M.  (reich 
illustriert).  In  Fachkreisen  gilt  Galkhausen  für  außerordentlich  geglückt ; 
das  rechtfertigt  die  besondere  Empfehlung  dieser  Denkschrift.  Galkhausen 
ist  für  800  Betten  berechnet.  Die  Gesamtkosten  beliefen  sich  auf  3  790000  M. 
einschl.  Anstaltskirche,  Grunderwerb  und  lebendem  und  totem  Inventar.  Es 
entfällt  also  auf  das  Bett  ein  Einheitssatz  von  4737,50  M. 

Für  das  Bauprogramm  waren  im  wesentlichen  folgende  allgemeine 
Grundsätze  maßgebend  (nach  einem  kurzen  Artikel  in  der  Psychiatrisch- 
neurolog.  Wochenschr.  VII,  1905,  Nr.  35): 

1.  Berücksichtigung  des  für  alle  neueren  Anstalten  im  Prinzip  aner- 
kannten, wenn  auch  nicht  überall  gleich  vollständig  durchgeführten  „Offen- 
Tür-Systems",  mithin  Vermeidung  aller  gefängnismäßigen  Sicherungsmaß- 
regeln, wie  Gitter,  Mauern  u.  dgl. 

2.  Möglichste  Anlehnung  an  die  den  Gewohnheiten  der  Kranken 
geläufigen  Einrichtungen  der  Privatwohnungen  unter  Vermeidung  aller 
anstaltsähnlichen  Bauten  und  Anlagen. 

3.  Übersichtliche  Anordnung  und  Einrichtung  der  Krankenräume  nach 
den  Forderungen  der  modernen  Psychiatrie,  welche  an  Stelle  der  Einsper- 
rung in  Isolierzellen  eine  dauernde  Beaufsichtigung,  soweit  nötig  unter 
Bettbehandlung  und  Verabreichung  von  Dauerbädern,  treten  läßt. 

4.  Individualisierung  der  einzelnen  Krankheitsformen  durch  Herstellung 
kleinerer,  über  eine  größere  Fläche  gruppenweise  zerstreuter  Villen  für  25 
bis  40  Betten  von  verschiedenen,  den  Bedürfnissen  und  der  Eigenart  der 
Kranken  angepaßten  Grundrissen. 

5.  Vereinigung  größter  Einfachheit  mit  möglichster  Solidität  im  Äußeren 
wie  im  Innern  der  Gebäulichkeiten.  Daneben  Erzielung  eines  behaglichen 
und  wohnlichen  Eindruckes  durch  freundliche  Ausstattung  der  Räume. 

6.  Verlegung  der  Wirtschaftsräume  und  Zufuhrwege  an  die  Peripherie 
der  Anstalt  zur  Vermeidung  von  Unruhe  und  störendem  Geräusch  im  Be- 
reiche der  Krankenhäuser. 

Buch  (Stadt  Berlin)  wurde  im  Frühjahre  1906  eröfifnet.  1500  Betten. 
Meist  große  Pavillons;  wenig  Villen. 

Teupitz  bei  Groß-Köris  im  Kreise  Teltow  wird  von  der  Provinz 
Brandenburg  gebaut  Es  wurden  gekauft  133  ha,  davon  sind  Ackerland 
41  ha,  Holzung  64ha,  Weidefläche  16  ha,  Unland  1  bis  2ha,  Wasser  (Tiet- 
schensee)  10ha.  Die  Anstalt  soll  1200  Kranke  aufnehmen,  darunter  auch 
solche  l.und  2.  Klasse.  Für  1050  Kranke  der  3.  und  4.,  sowie  150  der  1.  und 
2.  Klasse  sollen  zusammen  22  Pavillons  gebaut  werden.  Hinzu  kommen  das 
Verwaltungsgebäude,  das  Direktorwohnhaus,  zwei  Wohnhäuser  für  Ärzte  und 


826  Fürsorge  für  Irre  und  Nervenleidende. 

zwei  Oberwärter,  ein  Beamtenwohnhaus  und  eines  in  der  N&he  des  Maschinen- 
hauses  für  das  technische  Personal,  während  für  die  übrigen  Beamtenhänsar 
und  das  Wärterdörfchen  ein  Platz  im  Westen  des  Anstaltsgebietes  ganz  in  der 
Nähe  Ton  Teupitz  in  Aussicht  genommen  ist.  Die  Ausstattung  wird  einfach, 
aber  gediegen  sein.  Alle  Einrichtungsstücke,  Wäsche  usw.  werden  neu  beschafft 
Die  Wasserversorgung  durch  Grundwasserbruonen  ist  für  den  Tag  auf 
400  Raummeter  berechnet.  Mit  der  eigenen  Kanalisation  wird  ein  aus- 
gedehnter Rieselbetrieb  verbunden.  An  Beamten  werden  angestellt:  ein 
Direktor,  drei  Oberärzte,  zwei  Anstaltsärzte,  drei  Assistenzärzte,  205  Wärter 
und  Wärterinnen,  sieben  Betriebs-  und  Kassenbeamte,  sowie  eine  größere 
Anzahl  von  technischem,  landwirtschaftlichem  und  Küchenpersonal.  Bei  der 
Eröffnung  der  Anstalt  sollen  in  erster  Linie  die  Stellen  mit  älteren  Ärzten 
besetzt  werden,  damit  in  der  schwierigen  Zeit  des  Einlebens  der  Kranken 
in  andere  Verhältnisse  dem  Direktor  erfahrene  Ärzte  zur  Seite  stehen;  erst 
später,  bei  Zunahme  der  Krankenzahl,  sollen  die  Assistenzärzte  zugezogen 
werden.  Im  Nebenamte  sind  femer  anzustellen  ein  evangelischer  Anstalts- 
geistlicher und  ein  Gesanglehrer,  der  auch  Organistendienst  verrichtet  Die 
Kosten  für  die  Errichtung  der  Anstalt  betragen  4000  M.  für  das  Bett  der 
3.  und  4.  Klasse  und  5000  M.  für  das  Bett  der  1.  und  2.  EJasse,  insgesamt 
rund  5  Millionen  M.     (Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr.) 

Der  Bezirk  Nassau  baut  eine  dritte  Landesirren  an  stalt  bei  Herborn 
(neben  den  bestehenden  Eichberg  und  Weilmünster)  für  1000  bis  1200 
Kranke  nach  kolonialem  System. 

Die  Irrenanstalten  des  Kreises  Mittelfranken.  Denkschrift  zur 
Errichtung  der  Kreisirrenanstalt  Ansbach,  herausgegeben  vom  Kreise 
Mittelfranken.  Ansbach  1904.  Umfangreiches  Werk,  bringt  —  neben  einer 
ausführlichen  Darstellung  derEntwickelung  des  Irrenwesens  in  jenem  Bezirke 
bisher  —  vor  allem  eine  genaue  Schilderung  der  neuen  Anstalt.  (Eingehen- 
deres Referat:  Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr.  VII,  1905,  Nr. 7.) 

Errichtung  einer  neuen  Landesanstalt  für  unruhige  Geistes- 
kranke in  Sachsen.  Gegenwärtig  besteht  in  Sachsen  die  Einrichtung, 
daJß  die  Heil-  und  Pflegeanstalten  Sonnenstein,  Großschweidnitz,  ZschadralS 
und  Untergöltzsch  die  unruhigen  Kranken,  welche  meist  durch  Lärmen  und 
Schimpfen,  wenn  sie  in  größerer  Anzahl  in  den  Heil-  und  Pflegeanstalten 
untergebracht  sind,  den  Heilerfolg  bei  den  übrigen  Kranken  erheblich  beein- 
trächtigen, nach  Colditz  überweisen.  Jetzt  ist  nun  die  Pflegeanstalt  Colditz 
bereits  so  überfällt,  daß  eine  Abschiebung  dahin  aus  anderen  Anstalten  nicht 
mehr  möglich  ist  und  weitere  Aufnahmen  trotz  der  Zunahme  der  noch  nicht 
untergebrachten  Patienten  nicht  mehr  stattfinden  können.  Über  diese  Miß- 
stände werden  im  Lande  allenthalben  Klagen  laut  Der  Plan  der  Regierung 
für  die  Zukunft  geht  nun  dahin,  Hubertusburg  in  größerem  Maße  der  Ent- 
lastung der  Anstalten  Zschadraß  und  Untergöltzsch  von  dorthin  nicht 
passenden  unruhigen  Kranken  dienstbar  zu  machen  und  für  die  Anstalten 
Sonnenstein  und  Großsohweidnitz  eine  neue  Anstalt  zu  errichten  und  zwar 
in  Arnsdorf.  Aus  diesem  Grunde  sind  dort  bereits  ein  Areal  von  etwa 
35^/2  Hektar,  sowie  vier  Häuser  mit  den  daranliegenden  Gärten  Tom 
Fiskus  erworben  worden. 
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HQfler:  Die  st&dtische  Nervenheilanstalt  in  Chemnitz.  An 
Dresden  mit  seinem  alten  „  Irrensiechenhanse **  nnd  Leipzig  mit  seiner  neuen 
schönen  Anstalt  Dösen  schließt  sich  jetzt  Chemnitz  als  dritte  sächsische 
Stadt  mit  eigener  Anstalt  an..  Die  Anstalt  liegt  im  Vororte  Hilbersdorf, 
15  Minuten  (Straßenbahn)  vom  Zentrum  der  Stadt,  ist  sehr  geräumig  und 
vorzüglich  eingerichtet.  Ausfuhrliche  Beschreibung,  zahlreiche  Bilder  und 
Risse,  Verwaltungsordnung  s.  Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr.  VII,  1905, 
Nr.  28  u.  29. 

Die  Familienpflege  in  Mauer  -  öhling  (Nieder  -  Österreich). 
Die  Familienpflege  in  Mauer-Öhling  wurde  bei  der  Anlage  der  Anstalt 
in  Betracht  gezogen  und  zu  dem  Zwecke  vor  der  Front  der  Anstalt  ein 
kleines  Pflegedörfchen  errichtet.  Das  lebendige  Beispiel  wirkte  auch  bald 
anregend  auf  die  Umgebung,  so  daß  schon  anfangs  1903  die  ersten  Kranken 
AUBW&rts  versorgt  werden  konnten.  Heute  zählt  die  Anstalt  über  200 
Kranke  bei  etwa  80  Pflegestellen  in  der  Außenpflege  auf  einem  Territorium, 
•das  sich  um  die  Anstalt  kreisförmig  herumlegt. 

Die  Familienpfiege  bildet  für  die  Anstalt  das  wesentlichste  Ventil  der 
Entlastung,  die  billigste  Form  der  Verpflegung,  einen  wahren  Segen  für 
die  Umgebung.  Schon  heute  macht  sich  ein  deutlicher  Unterschied  der 
Pflegestellen  von  ihren  Nachbarn  durch  größere  Reinlichkeit  und  allerlei 
Verbesserungen  innen  und  außen  bemerkbar. 

Auch  die  allgemeine  Hygiene  empfängt  durch  die  Familienpflege  eine 
wirksame  Förderung,  indem  wir  für  unsere  Kranken  Bedacht  nehmen  müssen 
auf  Besserung  der  Wohnungsverhältnisse,  des  Trinkwassers  und  Beseitigung 
der  Abfallstoffe. 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Kranken,  die  sich  nur  in  der  Familienpflege 
wohl  fühlen  und  die  es  als  eine  große  Strafe  empfinden  würden,  wieder  in 
die  Anstalt  zurückversetzt  zu  werden. 

Im  allgemeinen  sind  natürlich  die  Kranken  in  der  Anstalt  sauberer 
und  hygienischer  gehalten  als  bei  einem  etwas  ärmlichen  Kleinhäusler,  aber 
niemals  entschädigt  den  gefangenen  Vogel  der  goldene  Käflg  für  die  ver- 
lorene Freiheit.     (Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr.  VII,   1905,  Nr. 21.) 

Conrad  Alt:  Zehn  Jahre  Familienpflege  in  der  Provinz 
Sachsen.  Die  von  Alt  begründeten,  vielerorts  nachgeahmten  Bestrebungen 
«ar  Erlangung  eines  seßhaften  Pflegerstandes  haben  mittelbar  die  Familien- 
pflege außerordentlich  begünstigt.  Jene  Bestrebungen  beziehen  sich  außer 
angemessener  Lohnerhöhung  auf  Einführung  der  Dauernachtwachen,  ge- 
sonderte Beköstigung  des  Pfiegerpersonals ,  Auszahlung  der  Kostentschädi- 
^ng  an  die  verheirateten  Pfleger  und  namentlich  die  Schaffung  besonderer 
Pflegerwohnungen  mit  der  Möglichkeit,  einige  Kranke  in  die  Familie  auf- 
zunehmen. —  Bis  Frühjahr  1906  war  die  Zahl  der  Familienpfleglinge  in 
der  Provinz  Sachsen  (von  0  vor  einem  Jahrzehnt)  auf  475  angestiegen. 
Von  dem  Pflegerdörfchen  Wilhelmseich  dehnte  sich  die  Familienpflege  gleich- 
sam ganz  von  selbst  auf  die  Nachbardörfer  aus,  dann  auf  die  14  km  von 
üchtspringe  entfernte  Kreisstadt  Gardelegen.  Ein  zweiter  Bezirk  für  die 
Familienpflege  wird  bzw.  ist  um  das  Städtchen  Jerichow  herum  begründet 
worden.     In  Jerichow  und  in  Gardelegen  wurde  je  eine  kleine  Zentrale  er- 
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mietet ,  Ton  der  ans  unter  Leitung  für  die  Familienpflege  besonders  sach- 
yerständiger  und  interessierter  Ärete  und  unter  Assistenz  geeigneten  Ober- 
pflege* und  Pflegepersonals  neue  Pflegerfamilien  herangebildet  und  Kranke 
untergebracht  werden.    (Psychiatrisoh-neurolog.  Wochenschr.  YIII,  1905/06^ 

Nr.  8.) 

F.  Ghotzen:  Eine  Beschäftigung  für  überwachungsbedürftige 
Kranke.  Baß  man  für  selbstbeschädigungsBÜchtige  und  gewalttätige  Wach- 
saalkranke keine  Beschäftigung  hat,  ist  bekanntlich  ein  großes  Übel.  Der 
Breslauer  Anstalt  ist  nun  auf  Anfrage  eine  völlig  geeignete  Arbeit  von  einer 
Fabrik  beschafft  worden,  das  ist  das  Fertigstellen  von  kleinen  Pappetiketten» 
wie  sie  zur  Preisnotierung  an  Galanteriewaren  angehängt  werden.  Es 
werden  die  durchlochten  Täfelchen  und  Fäden  geliefert  und  die  ganze  Auf- 
gabe besteht  darin,  den  Faden  durchzuziehen,  zu  knüpfen  und  dann  je  100 
abzuzählen  und  zusammenzubinden,  also  wie  man  sieht,  eine  ganz  einfache, 
saubere  und  unschädliche  und  in  keiner  Weise  bedenkliche  Arbeit,  die  man 
selbst  in  den  unruhigsten  Sälen  arbeiten  lassen  kann.  Auch  ist  der  Schaden 
gering,  wenn  etwa  einige  der  an  sich  ja  wertlosen  Etiketten  oder  Fäden  zer- 
stört oder  weggetan  werden. 

„In  den  wenigen  Wochen,  seitdem  die  Arbeit  in  der  Anstalt  eingeführt 
wurde,  ist  sie  so  beliebt  geworden,  daß  weder  Patienten  noch  Ärzte  sie 
wieder  missen  möchten.  Wir  können  nun  alle  Wünsche  nach  Beschäftigung 
befriedigen.  Die  Kranken  machen  diese  Arbeit  gern;  selbst  solche,  welche 
früher  zu  keiner  Art  der  Tätigkeit  zu  bekommen  waren  oder  unfähig  zu 
einer  einigermaßen  komplizierteren  waren ,  arbeiten  jetzt  ganz  eifrig.  Am 
erfreulichsten  ist,  daß  selbst  ängstliche  und  erregte  Patienten  dazu  greifen. 
Tatsächlich  können  einige  Kranke,  die  sonst  dauernd  lärmen  und  notorisch 
erregt  sind,  durch  diese  Beschäftigung  beruhigt  werden ,  so  daß  eine  Pause 
in  der  Lieferung  frischen  Arbeitsmaterials  immer  an  der  verstärkten  Uorohe 
bemerklich  wird.  Obwohl  nun  auch  in  den  Sälen  der  unruhigsten  Kranken 
gearbeitet  wird,  kommt  sehr  selten  einmal  etwas  Material  fort  Unsere 
Kranken  fertigen  jetzt  etwa  8000  bis  10000  Stück  täglich  und  da  für  1000 
Stück  ein  Arbeitslohn  von  10  Pf.  bezahlt  wird,  so  hat  man  eine  wenn  auch  be- 
scheidene Möglichkeit,  die  Kranken  zu  belohnen  und  ihnen  die  Arbeit  wieder 
zugute  kommen   zu  lassen.^     (Psychiatrisoh-neurolog.  Wochenschr.  1905.) 

Schiller  (Asyl  Wil-St.  Gallen):  Die  Arbeitstherapie  im  kanto- 
nalen Asyl  in  Wil.  Wer  da  weiß,  wie  wesentlich  —  wesentlicher  als 
viele  hygienische  Einrichtungen  —  die  Arbeit  für  die  Irrenanstalt  ist  und 
welche  ganz  besondersartigen  Schwierigkeiten  ihr  andererseits  entgegen- 
stehen, wird  jeden,  auch  scheinbar  unbedeutenden  Fortschritt  hier  aufmerk- 
sam beachten:  In  Wil  besteht  außer  den  gewöhnlichen  Haushaltungs- 
arbeiten  (worunter  alle  Arbeiten,  die  in  einem  ausgedehnten  Anstaltsbetriebe 
vorkommen ,  zu  verstehen  sind)  und  außer  der  gewohnten  landwirtschaft- 
lichen Beschäftigung  (Bearbeitung  von  50  Hektar)  die  Arbeitstherapie  in 
folgendem:  1.  Herstellung  von  Papierdüten,  2.  Herstellung  von  Leder- 
teppichen aus  Lederabfallen,  3.  Fabrikation  von  Wichseschaohteln.  Genaue 
Beschreibung  wird  gegeben.  (Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr.  VII,  1905» 
Nr.  21.) 
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Kreaser  (Winnenthal):  Einige  Erfahrungen  bei  Bett-  und 
Dauerbadbehandlung.  Vortrag  und  Diskussion  im  Verein  sUd west- 
deutscher Neurologen  und  Irren&rzte.  (Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie, 
Bd.  63,  1906,  H.l.) 

Starlinger:  Die  Dauernachtwache.  Resultate  einer  Rundfrage 
über  diesen  Gegenstand.  (Psychiatrisch -neurolog.  Wochenschrift  VIT,  1905, 
Nr.  38.) 

Dietz:  Ist  der  Verzicht  auf  Alkohol  als  Genußmittel  in  der 
Irrenanstalt  wünschenswert?  bejaht  die  Titelfrage.  (Allgem.  Zeitschr. 
f.  Psychiatrie,  Bd.  62,  H.  3.) 

Würth  (Goddelau):  Über  Trichophytie  und  andere  Nebenwir- 
kungen der  Dauerbäder.  Würth  hat  bei  15  000  Bädern  in  unmittel- 
barem Anschluß  an  ein  Dauerbad  drei  Todesfälle  erlebt;  mutmaßlich  infolge 
Blutdruckerniedrigung  bei  Herz-  oder  Gefäßkranken.  Viel  häufiger  sind 
unangenehme  Nebenwirkungen  an  der  Haut:  Quellen  und  Ablösen  schwieliger 
Epidermis  an  Handstellen  und  Fußsohlen  mit  lästigem  Brennen ;  Conjuncti- 
▼itiden ;  Verschlimmerung  von  Mittelohreiterun^ren ;  Furunkulose  (Desinfektion 
der  Badeeinrichtungen,  wo  einmal  Furunkulose  eingenistet  ist,  keineswegs 
leicht!).  Das  Unangenehmste  aber  war  eine  Trichophytie- Endemie  (Herpes 
tonsurans  desseminatus  besonders  häufig),  deren  Würth  überhaupt  nicht 
Herr  wurde;  schließlich  yerzichtete  man  notgedrungen  überhaupt  auf  Des- 
infektion des  Baderaumes  und  der  Wannen  und  beschränkte  sich  auf  Therapie. 
Prophylaktisch  wertvoll  wäre  vermutlich  die  Austrocknung  der  Luft  im 
Badezimmer  durch  gute  Ventilation.  (Psychiatrisch-neurolog.  Wochenschr. 
VII,  1905,  Nr.  31.) 

E.  Meyer  (Königsberg):  Fürsorge  für  die  Geisteskranken  in 
England  und  Schottland.  Höchst  lesenswerte  Arbeit.  Das  Ergebnis 
einer  sechswöchigen  Studienreise  durch  das  historische  Heimatland  aller 
Irrenbehandlung.  Sehr  viel  Literatur!  (Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie» 
Bd.  39,  1905,  S.  1204—1224.) 

Serieux:  L'assistance  des  ali^nes  en  France,  en  AUemagne, 
en  Italic  et  en  Suisse.  Paris  1903.  Imprimerie  nationale.  Es  dürfte 
wahrscheinlich  das  vollkommenste  Reisewerk  sein,  welches  wir  zurzeit  über 
diese  Anstalten  besitzen,  und  mit  wahrem  Bienenfleiße  hat  Vebfasser  eine 
Menge  statistischen  Materials  verarbeitet.  Mag  auch  vielleicht  hier  und  da 
ein  kleiner  Fehler  sich  eingeschlichen  haben,  was  bei  der  Fülle  des  Dar- 
gebotenen und  den  Tausenden  von  Zahlen  ja  so  leicht  möglich  ist,  so  ist 
das  Ganze  doch  imposant  uad  dürfte  als  Nachschlagewerk  in  keiner  Anstalt 
fehlen.    (So  referiert  von  Näcke.) 

Jules  Morel:  La  r6forme  des  asiles  d^alien^s,  Tassistance 
des  alien6s  en  France,  en  AUemagne,  en  Italic,  en  Suisse  et  en 
Belgique.  (Gent,  Imprimerie  van  der  Haeghen,  1905.  77  S.)  Entstanden 
aus  einem  Auszuge  aus  dem  Berichte,  den  Serieux  dem  Generalrate  der 
Seine  erstattet  hat;  diesen  Auszug  hat  Morel  mit  eigenen,  besonders  Belgien 
betreffenden  Ergänzungen  versehen.    Die  Arbeit  soll  auf  Schritt  und  Tritt 
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die  Rückst&ndigkeit  der  Einrichtangen  in  Frankreich  und  ganz  besonders 
in  Belgien  im  Vergleich  zu  denen  germanischer  Länder  heryorheben. 

State  of  New  York.  State  Commission  in  Lunacy:  XIY.  Annual 
Report.  October  1,  1901— September  30,  1902.  (Albany,  Argus  Comp^ 
1903.)  XV.  Annual  Report.  1902—1903.  (Albany,  Oliver  A.  Quayle, 
1904.)  Zwei  Bände  von  über  je  1000  Seiten.  (Kurz  referiert:  Gaupps 
Zentralblatt  1905,  S.35d.) 

F6t6:  Le  traitement  des  ali^n^s  dans  les  familles.  (Paris, 
F.  Olcan,  1905.  3.  Aufl.,  271  S.)  Behandelt  Belgien,  Schottland  und 
Frankreich. 

Lwoff:  Colonie  familiale  d'Aisnay  le  Chateau.  Rapport  1902. 
Betrifft  die  Familien  pflege  des  Seine-Departements  und  scheint  —  dem  leid- 
lich ausführlichen  Referate  zufolge  —  sehr  lehrreiche  Anregungen  zu  bieten. 
(Zentralbl.  f.  Psychiatrie  u.  Nervenheilkunde  1905,  S.  41.) 

Gemeingeffthrliclie  Geisteskranke  und  ihre  besondere  Fürsorge. 

Juristisch  -  psychiatrische  Grenzfragen.  Zwanglose  Abhand- 
lungen, herausgegeben  von  Finger,  Hoche,  Bresler.  Halle,  bei  Marhold 
erscheinend. 

Cr  am  er  (Göttingen):  Über  Gemeingefährlichkeit  vom  ärztlichen 
Standpunkte  aus.  Die  moderne  Behandlung  der  Geisteskranken  hat  ge- 
zeigt, daß,  je  freiere  Bewegung  man  den  Geisteskranken  gewährt,  ein  um 
so  besserer  Heilerfolg  erzielt  wird.  Würde  diese  freie  Bewegung,  bei  der 
natürlich  auch  Aufnahme  und  Entlassung  eine  besondere  Rolle  spielen, 
durch  neue  gesetzgeberische  oder  Verwaltungsmaßregeln  erschwert  werden, 
so  würden  die  gesamten  modernen  Errungenschaften  der  wissenschaftlichen 
Psychiatrie  schwer  in  Frage  gestellt  werden.  Deshalb  ist  es  auch  so  be- 
denklich, daß  vielfach  die  Gefährlichkeit  der  Geisteskranken  überschätzt 
wird.  Erstaunlich  ist  es,  daß  man  eigentlich  nur  von  der  Gemeingeföhrlich- 
keit  der  Geisteskranken  spricht,  während  es  andere  Krankheiten,  z.  B.  Ge- 
schlechtskrankheiten, bestimmte  Infektionskrankheiten  gibt,  welche  viel 
gefährlicher  sind,  die  aber  niemals  als  gemeingefährlich  bezeichnet  werden, 
von  denen  man  höchstens  spricht,  wenn  sie  massenhaft  auftreten,  wie  z.  B. 
gegenwärtig  die  Genickstarre. 

Die  gefährlichen  Handlungen  der  Geisteskranken  können,  insofern  sie 
wirklich  vorhanden  sind,  ganz  wesentlich  eingeschränkt  werden,  wenn  die 
Geisteskranken  möglichst  zeitig  in  eine  Anstalt  kommen,  wenn  also  das 
Aufnahmeverfahren  nicht  erschwert,  sondern  erleichtert  wird. 

Ganz  verfehlt  wäre  es,  die  Kranken,  welche  gefährlich  geworden  sind, 
auf  dem  Wege  eines  zivil-  oder  strafrechtlichen  Verfahrens  für  eine  be- 
stimmte Zeit  in  Irrenanstalten  unterbringen  zu  wollen.  Die  Irrenanstalten 
sind  Krankenanstalten,  und  über  den  Aufenthalt  in  ihnen  kann  nur  der 
Zustand  des  Patienten  entscheiden,  nicht,  was  er  gemacht  hat. 

Cramers  Vortrag  hat  den  Zweck,  die  Geisteskranken  und  die  Kranken- 
anstalten davor  zu  schützen,  daß  bei  irgendwelchen  Maßregeln  zum  gewiß 
berechtigten  Schutz  des  Publikums  so  vorgegangen  wird,  daß  die  moderne 
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zweckdienliche  und  segenbringende  Behandlung  anmöglich  gemacht  und  die 
Animosit&t  des  Publikums  gegen  die  Irrenanstalten  weiter  gesteigert  wird. 
Als  praktisch  durchfahrbare  Maßregel  zum  Schutze  des  Publikums  sieht 
Oramer  eine  gute  Durchführung  der  ärztlichen  Beaufsichtigung  der  Kranken 
außerhalb  der  Anstalt  an,  ein  sorgfältiges  Vorgehen  bei  der  Entlassung  und 
die  Verpflichtung  der  Anstaltsleiter  im  Sinne  der  preußischen  Ministerial- 
Terfügung,  drei  Wochen  Yor  der  Entlassung  eines  gefährlich  gewesenen 
Kranken  der  zuständigen  Ortspolizeibehörde  Mitteilung  zu  machen.  Ganz 
besonderen  Erfolg  verspricht  er  sich  aber  auch  von  einer  weitgehenden 
Aufklärung  des  Publikums,  damit  es  das  Mißtrauen  gegen  die  Anstalten 
verliert,  beizeiten  die  Kranken  in  die  Anstalt  bringt  und  sich  in  zweifel- 
haften Fällen  da  Rat  holt,  wo  es  wirklich  sachverständigen  Rat  finden  kann. 
<Psychiatr.-neurolog.  Wochenschr.  1905,  Bd.  VII,  Nr.  9.) 

Dannemann:  Die  Gemeingefährlichkeit  bei  Geisteskranken 
und  ihre  Bekämpfung.     (D.  med.  Wochenschr.,  Bd.  31,  Nr.  14,  15,  16.) 

Heilbronner:  Die  Versorgung  der  geisteskranken  Verbrecher, 
mit  Bemerkungen  über  die  Wirksamkeit  der  Gefängnisirrenabtei- 
lungen in  Preußen.  (Monatsschr.  f.  Eriminalpsychologie  u.  Strafrechts- 
reform 1904.) 

Ernst  Siefert  (Hallea.S.):  Über  die  unverbesserlichen  Gewohn- 
heitsverbrecher und  dieMittel  der  Fürsorge  zu  ihrer  Bekämpfung. 
Es  muß  die  Schaffung  einer  mit  den  nötigen  Sicherungs-  und  auch  Zwangs- 
maßregeln  versehenen  Zentralanstalt  gefordert  werden,  in  der  die  Zügel  einer 
sachverständigen  Aufsicht  beliebig  lockerer  oder  fester  gespannt  werden 
können,  und  ein  sich  hieran  anschließendes  System  ländlicher,  besonders 
2u  organisierender  Kolonien,  aus  denen  im  Bedarfs  falle  der  einzelne  jederzeit 
nach  der  Zentralanstalt  mit  ihrer  strengen  Zucht  und  Kontrolle  zurück- 
gezogen werden  kann. 

Denn  wenn  es  auch  noch  einzelne  staatliche  Anstalten  gibt,  die  bezüglich 
<lie8er  Forderung  rückständig  sind,  so  ist  doch  keineswegs  daran  zu  zweifeln, 
-daß  sich  die  in  Betracht  kommenden  Behörden  bei  Neueinrichtungen  solcher 
Anstalten  der  Einsicht  nicht  verschließen  werden,  daß  es  sich  um  Kranken- 
anstalten handelt  und  wissen  werden,  wem  sie  die  Leitung  ihrer  Kranken- 
anstalten anvertrauen  sollen;  wie  denn  Preußen  und  Mecklenburg  bezüglich 
der  Leitung  und  Organisation  ihrer  staatlichen  Idiotenanstalten  bereits  ein 
Beispiel  dafür  bieten.  (Juristisch  -  psychiatrische  Grenzfragen.  Zwanglose 
Abhandlugen.     III.  Bd.,  H.  5.     Halle  a.  S.,  Karl  Marhold.) 

Richard  P.Werner:  Die  Versorgung  der  geisteskranken  Ver- 
brecher in  Dalldorf,  hat  folgenden  Inhalt: 

1.  Sehr  instruktive  Darstellung  der  verwaltungsrechtlichen  Streitfragen 
zwischen  Staat  und  Landarmen  verbänden,  die  bisher  fast  ganz  zu  Ungunsten 
dieser  letzteren  erledigt  sind.  Die  Armenverbände,  in  deren  Bezirk  zufällig 
«ine  große  Strafanstalt  und  namentlich  eine  der  Strafanstalt  angegliederte 
Beobachtungsstation  für  geisteskranke  Verbrecher  gelegen  ist,  werden  finan- 
ziell sehr  geschädigt  (namentlich  Berlin,  Breslau,  Provinz  Westfalen  a.  a.). 

2.  Die  Einrichtung  des  festen  Hauses  in  Dalldorf  wird  genau  be- 
schrieben. 
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8.  Prinzipien  der  Behandlung. 

4.  Gutaohtertäügkeit  an  einigen  Beispielen  erläutert.  (Fischers  med. 
Buchhandlung,  H.  Kornfeld  in  Berlin  1906.     216  S.) 

Wilhelm  Scholz:  Die  moralische  Anästhesie  —  für  Ärzte  und 
Juristen.  Die  sorgsame  Schrift,  in  der  die  yerschiedenen  Typen  tou  Moral 
insanity  fein  analysiert  sind,  spitzt  sich  auf  die  Empfehlung  großer  kolonie- 
artiger Asyle  für  jene  Defektmenschen  zu;  Gefängnisse  und  Irrenanstalten 
sind  heide  für  sie  ungeeignet.    (Leipzig,  H.  Meyer,  1904.) 

A.  Schott:  Über  Simulation  Yon  Geistesstörung.  (Münch.  med. 
Woohenschr.  1904,  Nr.  42.) 

Dr.  Ewald  Stier:  Fahnenflucht  und  unerlaubte  Entfernung. 
Eine  psychologische,  psychiatrische  und  militärrechtliche  Studie.  (HaUea.Sn 
Karl  Marhold,  1905.     gr.-8o,     110  S.     3  M.) 

Marcus  Wyler  (Bexhill-on-Sea,  England):  Die  rechtliche  Basis 
der  staatlichen  Irrenfürsorge.  —  Internationale  Yergleichung.  (Psych.- 
neurolog.  Wochenschr.  1905,  Bd.  VII,  Nr.  2  bis  11.) 

Derselbe:  Über  die  Garantien  der  Freiheitsrechte  bei  den  in 
Anstalten  befindlichen  oder  unterzubringenden  Geisteskranken. 
(Basel,  F.  Reinhard,  1904.     Dissertation  der  UniTcrsität  Lausanne.     82  S.) 

Wilmanns:  Über  das  Landstreichertum,  seine  Verhütung  und 
Bekämpfung.  (Vortrag  auf  der  35.  Versammlung  südwestdeutscher  Neuro- 
logen und  Irrenärzte  1904.) 

Fürsorge  für  Sohwaohsinnige  und  Idioten. 

W.  Weygand:  Über  Idiotie.  Referat,  erstattet  auf  der  Jahres- 
yersammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Psychiatrie,  Dresden  1905.  (Halle, 
Marhold,  1906.    gr.-8o.    86  S.    2  M.) 

Bösbauer,  Miklas  und  Schiner:  Handbuch  der  Schwach- 
sinnigen fürsorg  e.  Soll  —  nach  einem  Referat  im  G au pp sehen  Zentral- 
blatte —  mehr  ein  Kompendium  alles  auf  dieses  Gebiet  Bezüglichen,  auch 
der  Ätiologie,  Symptomatologie  usw.  sein  und  namentlich  dem  Pädagogen 
yiel  Anregung  bieten.  Die  österreichischen  Verhältnisse  seien  Torzugsweise 
berücksichtigt.     (Wien,  R.  Gräser,  1905.     173  S.     3,50  M.) 

Im  Verlag  yon  Otto  Nemnich  in  Wiesbaden  geben  W.  A.  Lay  (Karls- 
ruhe) und  E.  Meumann  (Zürich)  eine  neue  Zeitschrift  heraus:  Die  experi- 
mentelle Pädagogik.  Diese  Zeitschrift  will  sein  „ein  Organ  der  Arbeits- 
gemeinschaft für  experimentelle  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  experimentellen  Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  ab- 
normer Kinder". 

Deutscher  Verein  für  Psychiatrie.  Jahresversammlung  in  Dresden 
am  24.  und  25.  April  1906.  Das  Thema  Fürsorgeerziehung  und 
Psychiatrie  wurde  ganz  ausführlich  diskutiert  (Siehe  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie  1905, 
Bd.  62,  S.  583  S.) 
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Kluge  (Potsdam):  Über  die  Behandlung  und  Unterbringung 
psychisch  abnormer  Fürsorgezögliuge,  stellt  folgende  Forderungen 
auf:  1.  Es  ist  in  Zukunft  weiter  auf  eine  scharfe  Trennung  der  bildungs- 
fähigen und  bildungsunfähigen  schwachsinnigen  Kinder  zu  halten.  2.  Die 
ersteren  sind  in  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten,  die  letzteren  in 
Pflegeanstalten  unterzubringen.  3.  Für  die  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten empfiehlt  sich  die  Leitung  durch  einen  Pädagogen,  wenn  die  Ver- 
antwortung für  Wahrung  psychiatrischer  und  hygienischer  Prinzipien  einem 
Psychiater  übertragen  wird.  4.  Die  Pflegean stalten,  ebenso  die  sich  ihnen 
am  besten  angliedernden  Kolonien  für  erwachsene,  anderweitig  nicht  unter- 
zubringende Geistesschwache  sind  der  Leitung  eines  Psychiaters  zu  unter- 
stellen. (Jahressitzung  des  Deutschen  Vereins  für  Psychiatrie  am  28.  und 
29.  April  1905  zu  Dresden.) 

Tippel  (Kaiserswerth):  Fürsorgeerziehung  und  Psychiatrie.  Die 
lehrreiche  Studie  Tipp  eis  geht  von  der  Schilderung  des  Asyls  für  gefährdete 
und  verwahrloste  Mädchen  und  Frauen  in  Kaiserswerth  aus.  Unter  den 
Zwangszöglingen  spielt  das  psychopathische  Wesen  eine  ganz  besonders 
große  Rolle.  Von  163  Fürsorgezöglingen  mußten  6  für  geisteskrank,  109 
für  psychopatbisch  Minderwertige  gelten.  Und  wie  es  in  Kaiserswerth  ist, 
dürfte  es  überall  sein.  Gegenteilige  Angaben  erklären  sich  aus  der  psychia- 
trischen Unwissenheit  der  betreffenden  '  Leiter.  Mit  behördlicher  Unter- 
stützung hat  Tippel  durch  Umfrage  innerhalb  des  provinzialrheinischen 
Fürsorgebezirkes  folgendes  festgestellt: 

Die  rheinische  Provinzial Verwaltung  hat  ihre  Fürsorgezöglinge  außer 
in  Familienpflege  —  zum  kleinsten  Teile  —  und  dem  Fürsorgehause  in 
Kaiserswerth  noch  in  39  Anstalten,  meist  konfessionellen  Charakters,  unter- 
gebracht. Die  Beantwortung  der  Frage  geschah  nur  in  vier  Anstalten 
durch  Ärzte;  bei  zwei  weiteren  hatten  Ärzte  wenigstens  dabei  mitgewirkt. 
In  1 4  Anstalten  sollen  überhaupt  keine  Psychopathien  vorgekommen  sein  (!). 
Ausgesprochene  Geisteskrankheiten  fanden  sich  in  neun  Anstalten  mit 
13  Fällen  und  psychopathische  Minderwertigkeiten  in  19  Anstalten  mit  etwa 
160  Fällen.  Wenn  die  Gesamtzahl  der  rheinischen  Fürsorgezöglinge  mit 
rund  4500  angenommen  wird,  so  stehen  demnach  in  39  Anstalten  mit  rund 
4300  Insassen  0,303  Proz.  Geisteskranken  nebst  2,33  Proz.  Minderwertigen 
gegenüber  die  entsprechenden  Zahlen  in  Kaiserswerth  (wo  fachmännische 
Beobachtung  vorhanden  ist)  mit  3,68  und  66,87  Proz.  (Jahressitzung  des 
Deutschen  Vereins  für  Psychiatrie  in  Dresden,  1905.  Psychiatr.-neurolog. 
Wochenschr.  1905,  VII.  Bd.,  Nr.  8.) 

B.  Männel,  Rektor:  Vom  Hilfsschulwesen.  Sechs  Vorträge.  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinverständlicher 
Darstellung.   75.  Bändchen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905.   140  S.   1,25  M.) 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Soldatenmißhandlungen 
im  Heere  hat  sich  herausgestellt,  daß  ein  erheblicher  Teil  der  mißhandelten 
Soldaten  schwachsinnig  oder  geistig  minderwertig  war.  Geistige 
Krüppel  gehören  aber  nicht  ins  Heer,  und  die  Heeresverwaltung  wird  gewiß 
dankbar  sein,  wenn  man  ihr  eine  Handhabe  bietet,  wie  die  Einstellung 
geistig  minderwertiger  Mannschaft  vermieden  werden  kann.     Das  wird  am 
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zweckmäßigsten  dadorch  durchgeführt  werden  können,  daß  Schul-  und 
Militfirhehörden  Hand  in  Hand  arbeiten.  In  den  meisten  deutschen  St&dten 
werden  seit  längerer  Zeit  schwachsinnige,  schwachbefähigte  Kinder  in  beson* 
deren  „ Hilfsschulen **  unterrichtet.  Ein  Lehrer  an  einer  solchen  Schule 
wandte  sich  nach  den  „Hamb.  Nachrichten*'  Ende  Torigen  Jahres  in  einer 
längeren  Eingabe  an  das  Generalkommando  des  9.  Armeekorps  in  Altena, 
um  die  Befreiung  ehemaliger  „  Hilfsschüler**  Tom  Militärdienst  aus  den  ein- 
gangs angeführten  Gründen  in  Anregung  zu  bringen.  Kurz  darauf  erhielt 
er  Yom  Generalkommando  die  Nachricht,  daß  die  in  Anregung  gebrachte 
Maßregel  den  Gegenstand  weiterer  Erwägung  bilden  würde.  Das  General- 
kommando setzte  sich  darauf  mit  der  hamburgischen  Oberschul behörde  io 
Verbindung  und  erreichte,  daß  ihm  yon  jetzt  ab  alljährlich  Abschriften  der 
Abgangszeugnisse  und  der  Gesundheitsbogen  der  Hilfsschulen  überwiesen 
werden,  damit  diese  seinerzeit  von  den  Ersatzkommissionen  verwendet 
werden  können.  Da  in  neuerer  Zeit  solche  Schulen  in  allen  größeren  und 
mittleren  Städten  bestehen,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diese  Maßnahme 
auch  im  übrigen  Deutschland  durchzuführen,  wodurch  das  Kapitel  der 
„ Soldaten mißhandlungen**  jedenfalls  eine  wesentliche  Einschränkung  erfahren 
würde.  Im  Interesse  des  Heeres  sowohl  wie  in  dem  der  Rekruten  wäre  es 
zu  wünschen,  wenn  der  erfreuliche  Beschluß  der  Hamburger  Oberschul- 
behörde möglichst  weit  verbreitet  und  anderwärts  Nachahmung  finden 
würde.     (Tägliche  Rundschau.) 

Lobedank:  Die  Mitwirkung  des  Offiziers  bei  der  Ermittelung 
regelwidriger  Geisteszustände  in  der  Armee.  Im  Berichtsjahre 
1901/02  sind  377  Geisteskranke,  329  Neurasthenische,  242  Hyste- 
rische und  429  andere  Kranke  als  Rekruten  zur  Einstellung  gelangt 
Ferner  weist  dasselbe  Jahr  nach  den  Berichten  des  Kriegsministerium» 
nicht  weniger  als  319  Fälle  von  Selbstmorden  und  Selbstmord- 
versuchen auf.  Wenn  man  bedenkt,  daß  unter  normalen  Verhältnissen 
bei  jugendlichen  Personen  der  Drang  zum  Leben  sehr  lebhaft  ist,  kann  man 
sich  nicht  der  Annahme  entziehen,  daß  unter  diesen  319  Unglücklichen 
mancher  war,  der  mit  der  unseligen  Handlung  lediglich  seine  abnorme 
Geistesbeschaffenheit  betätigte. 

Psychiatrische  Gesichtspunkte  bei  der  Rekruteneinstellung» 
Thesen,  welche  seitens  der  Petitionskommission  dem  Plenum  dea 
Reichstages  zur  Beratung  und  Beschlußfassung  überwiesen  sind: 

1.  Im  Interesse  der  Rekruten,  des  Offizier-  bzw.  Unteroffizierkorps  und 
der  Tüchtigkeit  unserer  Armee  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  bei  der  Aus- 
wahl des  Heeresersatzes  an  die  geistige  Beschaffenheit  ebenso  bestimmte 
Anforderungen  gestellt  werden  wie  an  die  körperliche  Tauglichkeit 

2.  Um  die  Einstellung  geistig  minderwertiger  Rekruten  zu 
verhüten,  ist  es  notwendig,  daß  Schul*  und  Militärbehörden 
Hand  in  Hand  arbeiten. 

3.  In  Orten,  wo  Hilfsschulen  für  Schwachbefähigte  bestehen,  wird 
alljährlich  seitens  der  Schulbehörden  den  Ersatzkommissionen  ein  Namens- 
verzeichnis  der  aus  diesen  Schulen  zur  Entlassung  gelangen  Schüler  über- 
reicht. 
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4.  Auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten,  wo  besondere  Hilfsklaasen 
für  schwachbefabigte  Kinder  nicbt  eingerichtet  werden  können,  wird  der 
Militärbehörde  ebenfalls  nach  der  jedesmaligen  Schulen tlassung  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Schüler  überreicht,  die  das  Bildangsziel  der  Volks- 
schule nicht  erreicht  haben  oder  als  geistig  minderwertig  anzusehen  sind. 

5.  Junge  Leute,  welche  in  der  Zeit  nach  der  Schulentlassung  bis  zum 
Aushebungstermin  in  einen  anderen  Aushebungsbezirk  verziehen,  haben  bei 
der  Meldung  zur  Stammrolle  außer  dem  Geburtsschein  auch  ihr  So  hui - 
entlassungszeugnis  vorzulegen. 

Durch  diese  Thesen  soll  nicht  eine  grundsätzliche  Befreinng  ehemaliger 
„HilfsRchüler*'  vom  Militärdienst  angestrebt  werden.  Sie  bezwecken  lediglich, 
den  £rsatzbehörden  die  Möglichkeit  zu  geben,  unter  den  Auszuhebenden 
dasjenige  Material  auszuwählen,  das  neben  körperlicher  Tauglichkeit  auch 
in  geistiger  Beziehung  den  hohen  Anforderungen  entspricht,  welche  die 
moderne  Kriegführung  heutzutage  auch  an  den  gemeinen  Soldaten  stellt. 
Die  Militärverwaltung  kann  zurzeit  um  so  eher  auf  die  Einstellung  geistig 
minderwertiger  Mannschaften  verzichten,  als  sie  ohnehin  alljährlich  viele 
Tausende  von  Dienstpflichtigen  und  Diensttauglichen  zurückweisen  muß, 
weil  ihre  Zahl  den  Etat  der  Einzustellenden  weit  übersteigt.  Durch  eine 
wirksame  Durchführung  dieses  Prinzips,  das  inzwischen  auch  von  militär- 
ärztlicher Seite  als  durchaus  erstrebenswert  und  leicht  durchführbar  be- 
zeichnet worden  ist,  würde  nicht  nur  die  Qualität  unserer  Armee,  sondern 
auch  die  Berufs-  und  Arbeitsfreudigkeit  unserer  Berufssoldaten  wesentlich 
erhöht  werden. 

Die  Feststellung  von  Geistesstörungen  bei  Heeres- 
angehörigen. Die  preußische  Heeresverwaltung  hat  dem 
wissenschaftlichen  Senat  bei  der  Kaiser- Wilhelms-Akademie  in  einer  Denk- 
schrift die  Fragen  vorgelegt: 

„Nach  welcher  Kichtung  diese  zur  Ermittelung  und  Feststellung  regel- 
widriger Geisteszustände  bei  Heerespflichtigen  und  Heeresangehörigen  dienen- 
den Mittel  und  Wege  unter  vollster  Verwertung  aller  auf  dem  Gebiete  der 
Erkennung  zweifelhafter  Geisteszustände  gewonnenen  wissenschaftlichen 
nnd  praktischen  Fortschritte  behufs  möglichst  frühzeitiger  Gewinnung  eines 
sicheren  Urteils  über  Dienstuntauglichkeit  bzw.  Dienstunbrauchbarkeit  er- 
weitert und  vervollkommnet  werden  könnten  —  unter  anderem  namentlich 
wie  diese  Mittel  beim  Heeresergänzungsgeschäft  mit  Rücksicht  auf  die  kurze 
zur  militärärztlichen  Untersuchung  verfügbare  Zeit  und  gerade  auf  die 
schwieriger  zu  beurteilenden  Fälle  praktisch  zu  handhaben  sein  würden  — , 
und  in  welcher  Weise  eine  möglichst  frühzeitige  und  sichere  Entscheidung 
Über  zweifelhafte  Geisteszustände  bei  Leuten,  die  den  Verdacht  der  Krank- 
heits vorschützung  erregen,  zu  erreichen  wäre." 

Das  Ergebnis  der  am  17.  Februar  d.  Js.  stattgehabten  Beratungen 
des  Wissenschaftlichen  Senats,  insbesondere  die  hierbei  von  Generalarzt 
Dr.  Stricker  und  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Ziehen,  Direktor  der  psychia- 
trischen Klinik  des  Charit^krankenhauses  in  Berlin,  erstatteten  Referate 
sind  veröfi'entlicht  worden  in  einer  Schrift: 

Über  die  Feststellung  regelwidriger  Geisteszustände  bei 
Ueerespflichtigen  und  Heeresangehörigen.   Beratungsergebnisse 
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aus  der  Sitzung  des  Wissensohaftlichen  Senats  bei  der  Eaiser- 
Wilhelms-Akademie  für  das  ärztliche  Bildungswesen  am  17.  Fe- 
bruar 1905.  Mit  drei  Kuryentafeln  im  Anbang.  Berlin,  August  Hirsch- 
wald, 1905. 

In  ihren  Schlußsätzen  bezeichnen  die  Referenten  nachstehende  Ge- 
sichtspunkte als  beachtenswert  für  frühzeitige  Erkennung  von  Geisteskrank- 
heit oder  Geistesschwäche. 

A.    Beim  Heeresergänzungsgeschäft. 

1.  Verwertung  der  Ermittelungen  über  früheren  Aufenthalt  in  einer 
Anstalt  für  Geisteskranke,  Geistesschwache  oder  Epileptiker  und  über  sonstige 
psychiatrische  Feststellungen. 

2.  Berücksichtigung  von  Ermittelungen  über  den  Besuch  einer  Hilfs- 
schule oder  Hilfsklasse  für  Schwachbefähigte. 

3.  Berücksichtigung  des  Berufes  und  der  Vorstrafen. 

4.  Befragen  der  beim  Heeresergänzungsgeschäft  anwesenden  Gemeinde- 
mitglieder in  geeigneten  Fällen  über  ein  ihrerseits  etwa  beobachtetes  auf- 
fallendes Verhalten  der  Vorgestellten. 

B.    Bei  der  Einstellungsuntersuchung. 

Bei  der  Einstellungsuntersuchung  hat  der  Truppenarzt  auiSer  der  körper- 
lichen Brauchbarkeit  auch  den  geistigen  Zustand  der  Rekruten  zu  prüfen. 

1.  Besonders  sind  in  dieser  Hinsicht  zu  beachten  diejenigen: 

a)  die   schon  im  Heeresergänzungsgeschäft  Veranlassung  zu  einem 

bezüglichen  Vermerk  (vgl.  unter  A.  1,  2)  geboten  haben; 

b)  die  vielfach  vorbestraft  sind,  die  als  unsichere  Heerespflichtige 

oder  als  Arbeitesoldaten  eingestellt  sind; 

c)  die  durch  mehrfache  Degenerationszeichen  auffallen  oder  schwer 

erblich  belastet  sind; 

d)  die  auffallend  geistig  beschränkt  zu  sein  scheinen. 

2.  Bei  allen  Verdächtigen  siud  Erhebungen  in  der  Heimat  anzustellen. 

3.  Für  die  Untersuchung  der  auf  Schwachsinn  Verdächtigen  dient  die 
Beilage  als  Muster. 

4.  Erscheint  der  Verdacht  auf  Simulation  begründet,  so  ist  psychia- 
trische Begutachtung  erforderlich. 

5.  Sonst  ist  Überweisung  der  Verdächtigen  in  das  Lazarett  im  all- 
gemeinen erst  dann  angezeigt,  wenn  sie  durch  ihr  Verhalten  aufgefallen  sind. 

G.    Während   der  Dienstzeit. 

1.  Dauernde  Aufmerksamkeit  hat  der  Truppenarzt  denjenigen  zu 
widmen : 

a)  die  schwer  erblich  belastet  sind,  die  mehrfache  Degenerations- 

zeichen aufweisen  und  denen,  die  vielfach  vorbestraft  sind; 

b)  die  eine  schwere  Kopfverletzung  erlitten  haben; 

c)  die  sich  öfter,  anscheinend  ohne  genügenden  Grund,  krank  melden. 

2.  Der  Truppenarzt  hat  darauf  hinzuwirken,  daß  die  militärischen 
Vorgesetzten,  insbesondere  Rekruten ofüziere  und  -Unteroffiziere,  das  Ver- 
halten der  von  ihm  bezeichneten  Leute  in  und  außer  Dienst  beobachten. 
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3.  Die  milit&risohen  Vorgesetzten  sind  yom  Truppenarzt  darüber  auf- 
zuklären, daß  auch  großes  körperliches  Ungeschick  und  schwere  Erziehhar- 
keit  aus  krankhafter  Grundlage  entspringen  kann ,  und  daß  es  daher  von 
Wichtigkeit  ist,  den  Arzt  auf  solche  Leute  aufmerksam  zu  machen,  ebenso 
wie  auf  geistig  Beschränkte  und  durch  eigenartiges  Benehmen  auffällige 
Leute. 

4.  Beobachtung  im  Lazarett  ist  stets  erforderlich  bei  allen,  die  einen 
Selbstmordversuch  gemacht  haben. 

5.  Besondere  Prüfung  der  geistigen  Gesundheit  ist  bei  Überweisung 
eines  Mannes  in  ein  Militärgefängnis  oder  in  eine  Arbeiterabteilung  ge- 
boten. Über  zweifelhafte  Geisteszustände  wird  vor  der  Überweisung  zu 
entscheiden  sein. 

Stier,  £.:  Die  Bedeutung  der  Nerven-  und  Geisteskrankheiten 
in  der  Armee  im  Lichte  der  Sanitätsstatistik.  (D.  militärärztliche 
Zeitschr.    34.  Bd.    Heft  8.    S.  467.) 

Michel,  Rudolf:  Geisteskrankheiten  in  der  Armee.  (Militärarzt, 
39.  Jahrg.,  Heft  4.) 

Zuzak:  Die  Anstaltspflege  der  Irren  im  Heere.  (Militärarzt, 
39.  Jahrg.,  Heft  15  bis  18.) 

Stier:  Fahnenflucht  und  unerlaubte  Entfernung.  Eine  psycho- 
logische, psychiatrische  und  militärische  Studie.  (Halle,  Marhold,  1905.  3  M.) 

Alkoholismiia. 

Weiss:  Alkoholliteratur.  Zweites  Halbjahr  1904.  (Prager  med. 
Wochenschr.,  Bd.  30,  H.  13.) 

Laquer:  Trunksucht  und  Temperenz  in  den  Vereinigten 
Staaten.     Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,    gr.  8«.    VH  und  71  S.    1,60  M.* 

G.  V.  Bunge:  Alkoholvergiftung  und  Degeneration.  2.  Auflage. 
Leipzig,  Job.  Ambr.  Barth,  1904.     gr.  8^     20  S.     40  Pf. 

Georg  Bonne:  Die  Alkoholfrage  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
ärztliche  Praxis.  Zweite  Auflage.  Tübingen,  Oslanders  Verlagsbuch- 
handlung, 1904.     gr.  80.     63  S.     l  M. 

Karl  Heilbronner:  Die  strafrechtliche  Begutachtung  der 
Trinker.  (Halle,  Marhold,  1905.  141  S.  3  M.)  (Inhaltsangabe  —  in 
Länge  einer  Druckseite  —  siehe  im  Referat  im  Zentralbl.  f.  Nervenheilk.  u. 
Psychiatrie  1905,  S.  464.) 

Trinkerheilstätte  in  Baden.  Eine  solche  wurde  in  Renchen  er- 
öffnet. Sie  ist  vom  Verein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  mit 
erheblicher  staatlicher  Unterstützung  errichtet  worden  und  umfaßt  35  Plätze. 
Der  Verpflegungssatz  beträgt  für  Badener  pro  Tag  2  M. 

Stein:  Die  bisherigen  Vorkehrungen  in  der  Alkoholfrage  bezüglich 
des  £isenbahnperso.nals.  (Zeitschr.  f.  Eisenbahnhygiene,  Bd.  I,  Heft  7, 
S.  185.) 

Hecker  (München):  Über  Verbreitung  und  Wirkung  des  Alko- 
holismus   bei  Volks-    und    Mittelschülern.     Die  von    Hecker  an- 
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gestellten  Erhebungen  erstrecken  sich  auf  yier  große  Volksschulen  mit 
4652  Kindern  und  eine  Mittelschule  mit  428  Schülern,  zusammen  also  auf 
5080  Schüler  und  Schülerinnen,  und  Tersucben  es,  den  Einfluß  des  Alkohols 
auf  das  L&ngenwachstum  und  die  geistige  Qualität  der  Schüler  darzutun. 
Es  wurden  Zählkarten  mit  Hilfe  der  Lehrer  yerteilt.  Die  Schüler  wurden 
nach  dem  Vorhandensein  bzw.  dem  Quantum  gewohnheitsmäßigen  Alkohol- 
genusses in  vier  Gruppen  geteilt.  55  Proz.  der  Kinder  trinken  regelmäßig 
meist  einmal  am  Tage  alkoholisches  Getränk!  Unter  Proletarierkindem  ist 
der  Gebrauch  ein  viel  stärkerer  als  unter  sozial  höheren.  Weingenuß  (nicht 
sehr  häufig)  hatte  in  einem  Fünftel .  der  Fälle  ärztliche  Verordnung  zum 
Anlaß;  gewöhnlich  wegen  Anämie  kleiner  Mädchen.  Das  Durchschnittsbild 
der  Münchener  Volksschulen  ergibt:  13,7  Proz.  Abstinente,  55,3  Proz.  regel- 
mäßig Alkohol  Genießende,  4,5  Proz.  „eigentliche  Trinker*'  und  6,4  Proz. 
Schnapstrinker. 

Die  entsprechenden  Zahlen  der  „regelmäßigen  Trinker"  sind  für  Char- 
lottenbarg  51  Proz.,  Wien  43  bis  48  Proz.,  Bonn  44  Proz.,  Leipzig  11  Proz.  (?). 
Im  Schnapsgenuß  macht  nur  Bonn  mit  8  Proz.  München  mit  seinen  6  Proz. 
den  Rang  streitig! 

Bier  spielt  die  Hauptrolle.  Schnaps  trinken  besonders  Kinder,  die  Milch 
und  Zeitungen  austragen,  „zur  Erwärmung*'. 

Die  Verschlechterung  der  Fortgangs-  und  Fleißnoten  der  Schulkinder 
proportional  der  Höhe  des  Alkoholgenusses  war  unverkennbar. 

Bezüglich  des  Längenwachstums  scheint  es,  als  ob  der  Alkohol  dies  bis 
zu  etwa  llVa  Jahren  hintanhält,  gegen  die  Pubertät  es  ein  wenig  beschleu- 
nigt. —  Untersuchungen  in  der  städtischen  Handelsschule,  deren  Besucher 
durchschnittlich  sozial  höher  gestellt  waren,  ergaben  in  bezug  auf  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Gruppen  ähnliches.  (Münch.  med.  Wochensohr.  1905.. 
Nr.  12.) 

Fürsorge  für  Nervenleidende. 

Fortschritte  der  Volksneryenheilstättenbewegung.  Bei  der 
Generalyersammlung  der  freien  Vereinigung  hessischer  Krankenkassen  in 
Alzey  am  18.  Juni  1905  wurden  von  dem  Referenten,  Prof.  Dr.  Sommer 
in  Gießen,  betre£fend  Errichtung  einer  Nervenheilstätte  für  Mitglieder  von 
Krankenkassen  und  anderen  sozialen  Organisationen  im  Großherzogtnm 
Hessen,  folgende  Leitsätze  aufgestellt: 

1.  Bedürfnis  im  allgemeinen.  Die  Errichtung  von  Nervenheilstätten 
für  Unbemittelte  und  Wenigbemittelte,  sowie  besonders  für  die  Mitglieder 
von  Krankenkassen  und  anderen  sozialei^  Organisationen  ist  im  allgemeinen 
wünschenswert  und  bedeutet  einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Heilstätten- 
bewegung. 

2.  Bedürfnisfrage  im  Großfaerzogtum  Hessen.  Für  den  Fall, 
daß  die  anzustellenden  Ermittelungen  als  voraussichtlichen  Bestand  einer 
zu  erbauenden  Anstalt  die  Zahl  von  ungefähr  60  ergeben,  erscheint  die 
Voraussetzung  zur  Erbauung  einer  derartigen  Anstalt  im  Großherzogtumi 
Hessen  gegeben. 

3.  Art  der  eventuellen  Anlage.  Diese  würde  zweokmäßigerweise 
ans  einem  zentralen,  mehr  der  speziellen  ärztlichen  Behandlung  mit  Medizin» 
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Bädern,  Massage,  Elektrizit&t  usw.  gewidmeten  Hanptbau  und  kleineren, 
einfachen  Häusern  eTentuell  Baracken  mit  Gelegenheit  «ar  therapeutischen 
Beschäftigung  der  Patienten  in  den  geeigneten  Fällen,  besonders  durch 
Garten-  und  Feldarbeit,  bestehen.  Die  Arbeit  ist  dabei  nicht  als  ökono- 
misches Mittel,  sondern  als  Heilfaktor  zu  behandeln  und  ärztlich  zu  regeln. 

4.  Kosten.  Bei  dieser  zum  Teil  einfachen  Bauart  könnte  ein  Satz  von 
5000  M.  pro  Bett  angenommen  werden,  so  daß  bei  einer  Toraussichtlichen 
Belegung  mit  60  Kranken  als  Bausumme  ungefähr  300  000  M.  aufzubringen 
wären. 

Ö.  Ort  der  Anstalt.  Als  Ort  kommt  für  die  Anstalt  bei  der  eigen- 
artigen Formation  des  Großherzogtums  Hessen  und  den  BodeuTerhältnissen 
hauptsächlich  der  Nordrand  des  Odenwaldes  oder  der  südliche  Teil  von 
Oberhessen  in  Betracht. 

6.  Weitere  Maßnahmen.  Es  empfiehlt  sich  für  den  Fall,  daß  die 
weiteren  Erhebungen  die  unter  2.  gemachte  Voraussetzung  bestätigen,  eine 
Kommission  Yon  Ärzten  und  Bevollmächtigten  der  beteiligten  Organisationen 
mit  den  weiteren  Vorarbeiten,  besonders  der  Aufstellung  einer  Bauskizze, 
zu  beauftragen. 

Volksnervenheilstätte  für  Wien.  Der  kürzlich  in  Wien  gestorbene 
Baron  Nathaniel  Ton  Rothschild  hat  testamentarisch  20  Mill.  Kronen 
für  die  Heilung  und  Pflege  solcher  minderbemittelter  Nervenkranker  ge- 
stiftet, „die  sich  auf  dem  Grenzgebiete  bewegen,  das  man  im  gewöhnlichen 
Sinne  Nervenkrankheiten  zu  nennen  pflegt**.  Von  den  Zinsen  des  Kapitals 
sollen  in  Wien  oder  in  der  Nähe  Wiens  Volksanstalten  für  Nerven- 
kranke errichtet  werden.  Paralytiker,  Tabiker,  Geisteskranke,  unheilbare 
Epileptiker  sind  ausgeschlossen.  Diese  Anstalten  sollen,  wie  ausdrücklich 
verfügt  ist,  nach  dem  Vorbild  der  Anstalt  Rasemühle  bei  Göttingen  und 
Haus  Schönow  bei  Berlin  angelegt  werden.  (Psych.-neurolog.  Wochenschr. 
1905,  Bd.  VII,  Nr.  15.) 

A.Gramer:  Die  Heil-  und  Unterrichtsanstalten  für  psychische 
und  Nervenkranke  in  Göttingen,  behandelt,  wie  ich  einem  Referate 
im  Zentralbl.  f.  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie  entnehme,  die  Göttinger 
Anstalt,  die  Poliklinik  für  psychische  und  Nervenkranke  und  die  stationäre 
Klinik,  die  demnächst  ihre  endgültigen  Räume  erhält;  dann  Zweck,  Bau, 
Einrichtung,  Betrieb  und  bisherige  Behandlungsergebnisse  des  Sanatoriums 
für  Nervenkranke  „Rasemühle**.  Zahlreiche  Abbildungen,  Grundrißzeich- 
nungen, statistische  Mitteilungen,  Prospekte,  Speiseregulative  sind  der 
Arbeit  beigegeben.  [Abdruck  aus  dem  Klinischen  Jahrbuch  (Jena,  Gustav 
Fischer,  1905.)] 

Die  neue  Nervenabteilung  der  psychiatrischen  Klinik  in 
Jena.  Die  neue  Nervenabteilung  soll  als  Volksnervenheilstätte  dienen. 
Sie  ist  ein  stattliches,  im  Villenstil  ausgeführtes  Gebäude  mit  lichten,  luftigen 
Wohn-  und  Schlafräumen.  Große  Veranden  umgeben  den  Bau  auf  der  Ost- 
und  Südseite  in  drei  Stockwerken  und  ermöglichen  während  der  guten 
Jahreszeit  die  ausgiebigste  Freiluftbehandlung.  Der  Eingang  ist  völlig  ge- 
trennt von  dem  zur  psychiatrischen  Klinik. 

22* 
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Der  wirtschaftliche  Betrieh  der  N^rvenahteilung  wird  Ton  der  Haupt- 
anstalt  aas  geleitet.  Den  ärztlichen  Dienst  yersehen  ein  Assistenzarzt  and 
ein  y olontärarzt ,  den  Erankendienst  ein  Stationspfleger  und  eine  Ober- 
schwester mit  zwei  Pflegern  bzw.  Pfle^^erinnen.  (Psych.-neurol.  Wochenschr. 
1906,  Bd.  VII,  Heft  19.) 

Max  Laehr:  Wie  sichern  wir  den  Heilerfolg  der  Anstalten  fflr 
Nervenkranke?  Die  reichen  Erfahrungen  des  Leiters  von  Haus  Schönow, 
der  ersten  deutschen  Nervenheilstatte ,  dr&ngen  zu  dem  Gebote,  daß  schon 
jetzt  besondere  Arbeitsstätten  gegründet  werden  müsseja,  in  die  ein  Teil 
der  Kranken  sofort  nach  dem  Ausscheiden  aus  der  Heilstätte  eintreten  kann, 
und  an  denen  sie  der  Welt  und  sich  selbst  in  monatelanger  Arbeit  den  Beweis 
ihrer  Leistungsfähigkeit  liefern  können.  Zu  überwinden  sind  dadurch  einer- 
seits das  Mißtrauen  der  Arbeitgeber  gegen  entlassene  Heilstättenpfleglinge, 
andererseits  das  Mißtrauen  des  Kranken  selbst,  das  ihn  sich  leistungs- 
unfähig  Yorkommen  läßt. 

Bei  möglichster  Selbständigkeit  des  Betriebes  müßte  doch  eine  Ab- 
hängigkeit von  der  Heilstätte  in  dem  Sinne  bestehen,  daß  die  Zuweisung 
der  Arbeiter  von  dort  aus  erfolgt,  daß  ihre  Lebensweise  wie  auch  die 
Arbeitsverteilung  einer  yon  dort  geübten  Oberaufsicht  untersteht. 

In  einem  Nachtrage  teilt  Laehr  mit,  daß  es  inzwischen  gelungen  ist, 
für  Haus  Schönow  eine  Arbeitsstätte  zu  schaffen.  (Archiv  für  Psychiatrie 
und  Nervenkrankheiten,  1905,  Bd.  XL,  Heft  1,  S.  212.) 

Populäre,  aufklärende   Schriften. 

L.  Loewenfeld  (München):  Über  die  geistige  Arbeitskraft  und 
ihre  Hygiene.  (Loewenfeld-Kurellas  Grenzfragen  des  Nerven*  und 
Seelenlebens.)     Wiesbaden,  Bergmann,  1905.    gr.  8<>.     69  S.     1,40  M. 

Aug.  Forel:  Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes  in  gesundem 
und  krankem  Zustande.  (Mit  16  Illustrationen.)  (Stuttgart,  Ernst  Hein- 
rich Moritz.     280  S.)  Bernhardt 
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Unfallversicherung.  Zur  Durchführung  der  reichsgesetzlichen  Un- 
fallversicherung bestanden  im  Jahre  1905  66  gewerbliche  Berufsgenossen- 
schaften mit  14  Versicherungsanstalten,  48  land-  und  forstwirtschaftliche 
Berufsgenossenschaften,  204  staatliche  und  312  Provinzial-  und  Kommunal- 
ausführungsbehörden  * 

Die  66  gewerblichen  Berufsgenossenschaften  umfaßten  349  Sektionen 
und  637611  Betriebe  mit  8195  732  durchschnittlich  versicherten  Personen 
und  7  159842  Vollarbeitern.  Die  48  land-  und  forstwirtschaftlichen  Beruf &• 
genossenschaften  umfaßten  584  Sektionen  und  4  658  826  Betriebe  mit 
11189  071  durchschnittlich  versicherten  Personen.  Von  den  Reichs-,  Staats-^ 
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Provinzial-  and  Kommnnalaasführungsbeliörden  wurden  757  709  dureh- 
schnittlich  Teraicherte  Personen  oder  644  577  Vollarbeiter  nachgewiesen. 
Im  Dienste  der  66  gewerblichen  und  48  land-  and  forstwirtschaftlichen  Be- 
rafsgenossenschaften  waren  1142  Mitglieder  der  GenossenschaftsYorstftnde, 
5897  Mitglieder  der  Sektionsvorstände,  27329  Yertraaensm&nner,  3749  Yer- 
waltangsbeamte  and  285  technische  Aafsiohtsbeamte  tätig. 

Von  den  114  Berufsgenossenschaften  warden  im  Jahre  1905  veraus- 
gabt: Entschädigungen  122  760819  M.,  Kosten  der  Fürsorge  für  Verletzte 
innerhalb  der  gesetzlichen  'Wartezeit  701  592  M.,  Kosten  der  Unfallunter- 
suchungen und  der  Feststellung  der  Entschädigungen  4315169  M.,  Kosten 
des  Rechtsganges  (Schiedsgerichte  usw.)  1785192  M.,  Kosten  der  Unfall- 
verhütung 1  340211  M.,  laufende  Verwaltungskosten  11 890 134  M.,  sonstige 
Ausgaben  1202  641  M.,  Einlage  in  den  Reservefonds  18042  541  M.,  so  daß 
die  Gesamtausgabe  162  038  302  M.  betrug,  denen  als  £innahmel64  562  239  M. 
gegenüberstehen. 

Die  Vermögensbestände  betrugen :  Reservefonds  215  356058M.,  Betriebs- 
fonds und  sonstiges  Vermögen  34123166  M.,  zusammen  249479  224  M., 
gegen  228750536  M.  im  Vorjahre. 

Von  den  Reichs-,  Staats-,  Provinzial-  und  Kommunalausführungsbehörden 
sind  verausgabt  worden:  11108153  M. 

Von  den  den  Baugewerks-Berufsgenossenschaften,  der  Tiefbau-  und  der 
See  -  Berofsgenossenschaft  angegliederten  Versicherungsanstalten  wurden 
2448071  M.  verausgabt. 

Die  Gesamtsumme  der  gezahlten  Entschädigungsbeträge  (Renten  usw.) 
beläuft  sich  auf  135437  932  M.  gegen  1915  366  M.  im  Jahre  1886. 

Die  Zahl  der  Unfälle,  für  die  1905  zum  ersten  Male  Entschädigung 
gezahlt  wurde,  betrug  für  den  Bereich  der  Berufsgenossenschaften  134695, 
für  den  Bereich  der  Aasführungsbehörden  5092  und  für  den  Bereich  der 
Versicherungsanstalten  1334,  zusammen  141121,  darunter  Unfälle  mit 
tödlichem  Ausgang  8928,  Unfälle  mit  dauernder  völliger  Erwerbsunfähigkeit 
1487.  Die  Zahl  der  von  tödlich  verletzten  Personen  hinterlassenen  Ent- 
schädigungsberechtigten, die  1905  die  erste  Rente  erhalten  haben,  betrug 
6188  Witwen,  12  564  Kinder,  Enkel  und  334  Verwandte  aufsteigender 
Linie.  Die  Zahl  der  1905  überhaupt  zur  Anmeldung  gelangten  Unfälle 
beträgt  609160  gegen  583965  im  Jahre  1904. 

Invaliditäts-  und  Altersversicherung.  Im  Jahre  1905  sind  fest- 
gesetzt worden:  122  868  Invalidenrenten,  11 871  Krankenrenten,  10692 
Altersrenten,  Beitragserstattungen  bei  151  864  Heirats-,  767  Un-  und  33  951 
Todesfallen. 

Der  Erlös  aus  Beiträgen  betrug  1 905  148  963  617  M.,  gegen  88  886  971 M. 
im  Jahre  1891. 

Die  Einnahmen  insgesamt  betrugen  202  961060  M. ,  die  Ausgaben 
125826  328  M.  (Amtl.  Nachr.  des  Reichsversicherunsgamtes ,  23.  Jahrg., 
Nr.  1.     Berlin,  Bohrend  u.  Co.,  vorm.  A.  Asher  u.  Co.,  1907.)  Pf. 
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Grewerbehygiene. 

AllgemeineB. 

Die  Frage  des  Arbeiterschutzes  fand  eine  weBentlicbe  Aofkläriing  und 
Förderung  durcb  die  Verhandlungen  der  Jahresversammlung  der 
Zentralstelle  für  Arbeiterwohlfahrtseinriohtungen,  die  im  Juni  in 
Hagen  tagte  und  auf  der  am  ersten  Tage  das  Thema: 

„Die  Belehrung  der  Arbeiter  über  die  Giftgefahren  in  ge- 
werblichen Betrieben"  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  und 
von  berufenen  Referenten  besprochen  wurde.  Zunächst  erörterte  einleitend 
Leb  mann -Würzburg  die  Frage:  „Was  sind  und  wie  wirken  die  wich- 
tigsten Fabrikgifte  und  was  ist  bisher  zu  ihrer  Bekämpfung  ge- 
schehen?^ indem  er  eine  Reihe  eigener  Versuche  über  Aufsaugung  von 
Giften  durch  die  unverletzte  Haut  mitteilte  und  hervorhob,  daß  trotz  hervor- 
ragender Leistungen  mancher  Fabrikbesitzer  zur  Verminderung  der  Gift^ 
gefahren  vielfach  noch  das  volle  Verständnis  fehle. 

Lewin- Berlin  verbreitete  sich  über  die  groJßen  Gefahren,  denen  der 
Giftarbeiter  ausgesetzt  ist,  und  erwartet  von  weitgehendster  Belehrung  und 
Aufklärung,  die  in  der  Schule  einzusetzen  hat,  wesentliche  Vorteile. 

Lepsius -Griesheim  sprach  über  die  Mitwirkung  der  Arbeitgeber 
in  dieser  Frage  und  fordert  Verbot  der  Heimarbeit  mit  Giften,  Abschaffung 
der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  solchen  Betrieben,  Verbesserung  der  Ein- 
richtung in  Kleinbetrieben;  er  hält  von  gedruckten  Belehrungen  nicht  viel, 
empfiehlt  dagegen,  daß  die  Aufseher  die  wichtigsten  Vorschriften  an  jedem 
Lohntage  vorlesen. 

R o es s  1er -Frankfurt  a.M.  behandelte  die  Frage,  was  der  Arbeiter 
selbst  zur  Belehrung  über  Giftgefahren  tun  könne,  wobei  er  Be- 
lehrung der  einzelnen  Arbeiter  durch  ihre  besonders  unterrichteten  Kame- 
raden, durch  Arbeiterausschüsse  und  -Organisationen  empfahl. 

F.  Blum- Frankfurt  a.M.  gin'g  auf  die  Aufgaben  des  Arztes  ein; 
er  verlangt  vom  Fabrik-  bzw.  Kassenarzt  zunächst  eine  genügende  Vor- 
bildung in  der  Lehre  voaden  Gewerbekrankheiten,  femer  völlige  Unabhängig- 
keit von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern.  Ein  solcher  Arzt  sei  in  der 
Lage,  in  hervorragender  Weise  durch  Belehrung  und  Besprechung  auf  Arbeiter 
und  Werkführer  einzuwirken. 

Oppermann-Arnsberg  erörterte  die  Mitwirkung  der  Gewerbe- 
aufsichtsbeamten; der  Erfolg  der  Belehrungen  wird  oft  dadurch  beein- 
trächtigt, daß  die  Arbeiterschaft  in  den  Fabriken  oft  wechselt;  es  sei  er- 
wünscht, daß  zwischen  diesen  Beamten  und  den  Arbeitern  eine  bessere  und 
häufigere  Berührung  geschaffen  werde. 

Roth-Potsdam  behandelte  die  Mitwirkung  der  Medizinalbehörde 
beim  Schutze  der  Arbeiter  in  Giftbetrieben.  Er  vertrat  die  Ansicht, 
daß  die  Untersuchung  der  gesundheitsgefährlichen  Betriebe  von  der  Fabrik- 
leitung unabhängigen  Ärzten  übertragen  werde,  daß  strenge  Konzessions- 
bedingungen  im  Genehmigungsverfahren  gestellt  werden,  daß  alle  Giftbetriebe 
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mindesteDs  einmal  j&hrlich  von  dem  Medizinalbeamten  zusammen  mit  dem 
Gewerbeaufsiobtsbeamten  besicbtigt  werden  müssen;  aach  sei  aof  bessere 
Organisierung  der  „ersten  Hilfe^,  Errichtung  besonderer  Heilanstalten  usw. 
für  die  in  Gifbbetrieben  besobäftigten  Arbeiter  und  besonderer  Stationen  für 
gewerbliche  Erkrankungen  in  den  größeren  Krankenhäusern ,  schließlich 
auch  auf  gründlichere  Ausbildung  der  Ärzte  in  der  praktischen  Gewerbe- 
hygiene hinzuwirken. 

Schmalfu SS-Hannover  sprach  über  die  Beteiligung  der  Landes- 
▼  ersicherungsanstalten  bei  dieser  Frage,  die  auf  statistischem  Gebiete 
und  durch  Verteilung  von  Merkblftttern  sich  bet&tigen  können  und  werden. 

Schmid-München  berichtet  über  die  Leistungen,  die  Yon  der 
Schule  durch  Belehrung,  Besichtigung  der  Betriebe,  Werkstätten  Unter- 
richt usw.  erfolgen  können,  wobei  er  die  praktische  Durchführung  in  den 
Münchener  Volks-,  Fortbildungs-  und  Gewerbeschulen  als  vorbildlich  anzu- 
führen weiß. 

E.  Francke-Berlin  referierte  schließlich  über  die  Frage,  was  die 
Presse  zur  Belehrung  der  Arbeiter  über  die  Gefahren  der  ge- 
werblichen Gifte  beitragen  könne.  Er  empfiehlt,  systematisch  die 
namentlich  von  Arbeitern  gelesenen  Blätter  zur  Mitarbeit  heranzuziehen. 

Grawitz-Gharlottenburg:  „Vorschläge  zur  persönlichen  Pro- 
phylaxe gegen  Blutvergiftungen",  weist  auf  die  Notwendigkeit  regel- 
mäßiger Blutuntersuchungen  bei  Bleiarbeitern  hin,  indem  er  auf  eigene 
Untersuchungen  über  Bluterkrankungen  bei  Bleiarbeitern  Bezug  nimmt: 
unter  70  Bleiarbeitem  zeigte  die  größte  Mehrzahl  Umänderungen  im  Blute, 
bestehend  im  Auftreten  basophiler  Pünktchen  in  den  Blutkörperchen,  auch 
zugleich  mit  Vermehrung  der  Leukozyten.  (Verb.  d.  Berl.  med.  Ges.  vom 
25.  Oktober,  nach  Kef.  in  der  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  187.) 

L.  Lewin:  Die  Hilfe  für  Giftarbeiter.  Vorschläge  für  die 
Belehrung  über  die  Giftgefahren,  findet,  daß  auf  dem  Gebiete  des 
Arbeiterschutzes  gegen  Gifte  noch  sehr  viel  zu  tun  übrig  ist;  so  sind 
die  Arbeitszeiten  in  manchen  Giftbetrieben  nicht  genügend  geregelt,  es 
fehlen  noch  hygienische  Schutzmaßregeln,  die  Arbeiter  selbst  sind  noch  nicht 
überall  genügend  über  die  Gefahren  aufgeklärt  u.dgl. m.  Lewin  fordert 
statt  der  wenig  wirkungsvollen  Belehrung  durch  Plakate  eine  viel  persön- 
lichere Unterweisung,  nämlich  durch  Unterricht  in  der  Volksschule  und  in 
Fortbildungs-  und  Fachschulen,  durch  Flugblätter  und  Belehrungszettel. 
{Berl.  klin.  Wochenschr.  Nr.  23,  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte 
S.71Ö.) 

Brat:  Über  Erfolge  der  Sauerstofftherapie  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  in  den  Gewerbebetrieben  gewonnenen  Er- 
fahrungen bei  gewerblichen  Vergiftungen.  Auf  Grund  tatsächlicher 
Feststellungen  in  einer  großen  Zahl  von  gewerblichen  Betrieben  wird  die 
Bedeutung  dieser  therapeutischen  Maßnahme  und  die  Notwendigkeit  der 
Bereitstellung  der  erforderlichen  Apparate  in  gefährdeten  Betrieben  — 
.namentlich  da,  wo" CO,  CO2,  HaS  gebildet  wird  —  hervorgehoben.  (Klin. 
Jahrb.  14.  Bd.,  6.  H.,  nach  Ref.  in  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  137.) 
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Klocke-Bochum:  Über  SauerBtoffthevapie,  gibt  einen  Abrifi  der 
Bedeutung  des  Sauerstoffs  für  den  Körper  und  der  Wirkungen  des  Ter« 
mehrten  Kohlensäuregehaltes  der  Einatmungslufb  auf  denselben,  um  die 
Natzlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Sauerstofftherapie  in  Betrieben,  die  Ver- 
giftungen durch  Kohlensäure  mit  sich  bringen,  zu  betonen.  Ein  Sauerstoff^- 
atmungsapparat,  wie  ihn  Brat  beschrieben  hat,  wird  bildlich  dargestellt 
K locke  bezeichnet  es  als  Pflicht  seiner  Amtsgenossen,  der  Gewerbeaufsiohta- 
beamten,  die  Beschaffung  derartiger  Apparate  auf  denjenigen  gewerblichen 
Anlagen  zu  verlangen,  auf  welchen  die  Möglichkeit  für  Yergiftungsfalle  ge- 
geben ist     (Konkordia,  S.  311—315.) 

P.  Leubuscher  und  W.  Bibrowicz  stellen  fest,  daß  die  NerTen- 
schwäche  (Neurasthenie)  bei  den  Arbeitern  immer  häufiger  zu  finden 
ist  und  nicht  mehr  ein  „Vorrecht"  der  oberen  Kreise  genannt  werden  kann. 
Die  Grüode  hierfür  sind  mannigfache :  neben  äußeren  Umstanden,  durch  die 
heutzutage  der  Arbeiter  bewogen  wird,  den  Arzt  mehr  in  Anspruch  zu 
nehmen,  wodurch  der  einzelne  Krankheitsfall  mehr  bekannt  wird,  kommen 
hauptsächlich  die  veränderten  Lebens-  und  Arbeitsverhältnisse  (ünbefriedigt- 
sein  der  strebsamen,  nach  Fortbildung  ringenden,  Kummer,  Not,  Krank- 
heit usw.)  in  Betracht.  So  machten  bei  einem  Material  von  1564  Fällen  die 
Schriftsetzer  und  Tischler  ungefähr  den  vierten  Teil,  mit  äen  Schlossern  und 
Mechanikern  zusammen  den  dritten  Teil  aller  Neurastheniker  ans,  während 
die  Zahl  der  Schriftsetzer  und  Tischler  in  Beziehung  zur  Gesamtmenge  der 
Versich  eilen  nur  6  Proz.  beträgt.  Die  Verfasser  empfehlen  frühzeitige  und 
ausgedehnte  Anstaltsbehandlung,  wie  sie  im  Sanatorium  Beelitz  mit  Erfolg 
durchgeführt  wird,  unter  strenger  Individualisierung.  (Deutsche  medizin. 
Woohenschr.  Nr.  21,  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  618.) 

L.  Ascher:  Der  Einfluß  des  Rauches  auf  die  Atmungsorgane. 
Eine  sozialhygienische  Untersuchung  für  Mediziner,  National  Ökonomen, 
Gewerbe-  und  Verwaltungsbeamte,  sowie  für  Feuerungstechniker.  Mit  vier 
Abbildungen  und  zahlreichen  Tabellen.  (Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1905.) 
Ascher  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Sterblichkeit  an  akuten  Lungen- 
krankheiten beständig  zunimmt,  am  stärksten  bei  Kindern  und  Greisen,  und 
daß  dies  in  der  zunehmenden  Verunreinigung  der  Luft  durch  Rauch  seine 
Ursache  habe.     (Nach  Ref.  in  der  Ärztl.  Sachverständigen -Ztg.,  S.  440.) 

Zur  Beseitigung  der  Staubgefahr  in  den  Gemengekammem  der 
Glashütten,  aber  ebensogut  in  anderen  ähnlichen  Betrieben  anwendbar, 
ist  ein  staubfreies  Mischwerk  von  dem  Bernsdorfer  Eisen-  und  Emaillier- 
werk E.  Üblich  konstruiert  und  kurz  beschrieben.    (Konkordia,  S.  333.) 

P.  Bellon-Roubaix:  Staubverhütung  bei  Baumwollkarden.  So 
gut  im  allgemeinen  jetzt  in  den  Baumwollspinnereien  durch  Ventilation  und 
Luftbefeuchtung  für  eine  wesentlich  staubfreiere  Atmosphäre  gesorgt  wird, 
so  entsprechen  die  Karderien  noch  längst  nicht  den  hygienischen  Ansprüchen. 
Verfasser  empfiehlt  eine  von  ihm  beschriebene  Einrichtung,  die  in  einer 
Baumwollspinnerei  ausprobiert  ist  und  die  in  Vereinigung  von  Filtriemng 
durch  Baumwollwatte  und  Aufsaugen  des  Staubes  in  einer  Umhüllung  be- 
steht. (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  640  ff.) 
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A.  Boeder- Halle  a.  S.:  Über  die  Bekämpfung  des  Gewerbe- 
staubes, gibt  yom  technischen  Standpunkte  eine  genauere  Beschreibung 
der  yerschiedenen  Arten  Yon  Entstaubungsanlagen  unter  Darlegung  sorg- 
faltiger Versuche  und  Einzelberechnungen  und  mit  yerschiedenen  Illustra- 
tionen.    (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  Nr.  9  bis  14.) 

Staubbeseitigung  bei  der  Hadernmanipulation  in  den  Papier- 
fabriken. Eff  werden  nach  Angaben  der  Association  des  Industrieis  de 
France  die  beiden  in  Frage  kommenden  Methoden:  1.  yollkommenes  Aus- 
klopfen und  Entstäuben  der  Hadern  in  Maschinen  yor  dem  Sortieren  und 
Zerkleinern,  2.  Absaugen  des  Staubes  durch  energische  lokale  Ventilation 
erst  an  der  Sortier-  und  Zerkleinernngsstelle  während  des  Zerschneidens, 
besprochen  und  Skizzen  über  bestehende  Anlagen  in  größeren  Papierfabriken 
beigefügt.     (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  371  £F.) 

Staubyerhütung  bei  der  Fabrikation  yon  Fayence-  und  Por- 
zellantellern. Die  Einrichtungen  in  einer  Fayencefabrik  zur  Unschädlich- 
machung des  Staubes,  der  sich  an  die  Teller  während  des  Beschickens,. 
Brennens  und  Dechargierens  des  Ofens  gelegt  hat  und  abgebürstet  werden 
muß,  beyor  das  Email  y erteilt  wird,  werden  an  der  Hand  yon  Skizzen  und 
Zeichnungen  erläutert.     (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,   S.  706  bis  708.) 

E.  Zibell:  Über  die  Schutzmaßregeln  zur  Verhütung  yon  Be- 
rufskrankheiten der  Arbeiter  bei  Fabrikationen  mit  Staubent- 
wickelung. Die  Ergebnisse  dieser  fleißigen,  unter  Benutzung  einer  reich- 
haltigen Literatur  yerfaßten  Arbeit  werden  yon  Zibell  in  folgenden 
Schlußsätzen  zusammengefaßt : 

„1.  Die  yerschiedenen  Staubarten  sind  für  die  ihnen  ausgesetzten  Ar- 
beiter um  so  gefährlicher,  je  spitzer  und  scharfkantiger  die  einzelnen  Bestand- 
teile sind. 

2.  Die  Staubentwiokelung  wird  am  besten  yerhindert  durch  Einfüh- 
rung nasser  Arbeitsprozesse. 

3.  Während  der  Arbeit  entstandener  Staub  wird  am  zweckmäßigsten 
durch  Exhaustoren  unschädlich  gemacht. 

4.  Ventilation  der  Arbeitsräume  und  Ausrüstung  der  Arbeiter  mit 
Respiratoren  können  nur  als  Notbehelf  betrachtet  werden. 

5.  Für  jeden  Arbeiter  sind  mindestens  10  bis  15  cbm  Luftraum  er- 
forderlich. 

6.  Die  Fußböden  der  Arbeitsräume  müssen  zwecks  leichter  Reinigung 
dicht  und  fest  sein. 

7.  Die  Arbeiter  in  Betrieben  mit  Staubent Wickelung  sind  mit  Arbeits- 
anzügen auszurüsten,  diese  müssen  möglichst  faltenlos  sein  und  aus  dichtem, 
glattem  Stoif  bestehen. 

8.  Die  Benutzung  der  Waschgelegenheiten  ist  den  Arbeitern  durch 
die  Arbeitsordnung  zur  Pflicht  zu  machen. 

9.  In  jedem  Betriebe  mit  Staubentwickelung  sollen  Brausebäder  yor- 
handen  sein. 

10.  Das  Einnehmen  der  Mahlzeiten  in  den  Arbeitsräumen  ist  zu  yer- 
bieten;  es  müssen  zu  diesem  Zwecke  besondere  Speiseräume  eingerichtet 
werden. 


346  Gewerbehygiene. 

11.  Von  den  Arbeitgebern  ist  für  6e8oha£Pung  gaten  Trinkwassers  zu 
sorgen. 

12.  Das  Aasspeien  auf  den  Boden  ist  streng  zu  yerbieten. 

13.  Zur  Durchführung  der  Schutzmaßregeln  ist  eine  gründliche  Beleh- 
rung der  Arbeiter  erforderlich. 

14.  In  Fabriken  mit  Staubentwickelung  sollten  Arbeiter  unter  16  Jahren 
und  Arbeiterinnen  unter  18  Jahren  nicht  eingestellt  werden. 

15.  Alle  Arbeiter  sind  vor  der  Einstellung  einer  ftrstlichen  Untersuchung 
zu  unterwerfen;  Lungenkranke  und  Brustschwache  sind  auszuschließen. 

16.  Für  alle  Betriebe  mit  Staubent Wickelung  muß  eine  periodische 
ärztliche  Untersuchung  gefordert  werden. 

17.  Die  Arbeitszeit  darf  ein  Maximum  von  zehn  bis  elf  Stunden  nicht 
überschreiten.     Überstunden  sind  möglichst  einzuschränken. 

18.  Ein  öfterer  Wechsel  zwischen  staubiger  und  nicht  staubiger  Arbeit 
ist  sehr  zu  wünschen. 

19.  Die  Anwendung  der  Bleichromate  zum  Färben  sollte' gesetzlich  ver- 
boten werden. 

20.  Durch  Ziegenhaare  kann  Milzbrand  übertragen  werden ;  deshalb  ist 
auch  die  Forderung  einer  Desinfektion  derselben  in  die  Bestimmungen  des 
Bundesrates  aufzunehmen. 

21.  Die  Lumpen  soUten  vor  dem  Zerreißen  desinfiziert  werden. 

22.  Lumpen  aus  notorischen  Seuchegegenden  dürfen  nicht  eingeführt 
werden. 

23.  In  der  Lumpenindustrie  sollten  nur  geimpfte  und  wiedergeimpfte 
Arbeiter  eingestellt  werden. 

24.  Bei  der  Beaufsichtigung  der  Fabriken  sind  die  Medizinalbeamten 
mehr  heranzuziehen,  als  es  bisher  geschieht. 

25.  Die  GewerbegesetzgebuDg  ist  eiuheitUoher  zu  gestalten.** 
(Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentL  Sanitätsw.  XXIX,  S.  92  f.) 

Sommerfeld:  Der  Gewerbearzt.  (Jena,  Gust.  Fischer,  1905.)  Es 
wird  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Entwickelung  der  Gewerbeaufsicht 
in  Deutschland  und  der  in  Betracht  kommenden  Verordnungen  usw.  in  den 
Kulturländern  überhaupt  gegeben  und  gezeigt,  daß  die  Einsetzung  besonderer 
vorgebildeter  Gewerbeärzte  notwendig  ist,  um  eine  ausreichende  Über- 
wachung der  gewerblichen  Betriebe  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  ge- 
währleisten. Für  den  Gewerbearzt  verlangt  Sommerfeld  die  Befugnis, 
selbständig  die  Gewerbebetriebe  zu  besichtigen  und  durch  sorgfältige  Beob- 
achtung und  eingehende  Studien  die  Grundlagen  für  die  gemeinsamen  Be- 
ratungen mit  den  Gewerbeaufsichtsbeamten  und  für  gesetzliche  Maßnahmen 
zu  schafiPen ;  auch  soll  demselben  die  gesundheitliche  Überwachung  der  Haus- 
industrie, der  Heimarbeit  und  des  Kinderschutzes  übertragen  werden.  (Nach 
Ref.  in  der  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  72  und  Konkordia,  S.  21.) 

Der  österreichische  Handelsminister  hat  unter  dem  23. November 
«ine  Verordnung  erlassen,  die  allgemeine  Vorschriften  zum  Schutze  des 
Lebens  und  der  Gesundheit  der  Hilfsarbeiter  in  gewerblichen  Be- 
trieben, Bestimmungen  über  die  BeschafiPenheit  der  Arbeitsräume,  der  Ver- 
kehrswege: die  Belichtung,  Beleuchtung,  Heizung,  Wasserversorgung,  Ein- 
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riehtung  von  Wasch-,  Bade-  and  Garderoberäumen  und  von  Abortanlagen 
enthält.     (Nach  Ref.  in  der  Ärztl.  SechyerBtändigen-Ztg.  1906,  S.  138.) 

Die  Königliche  Regierung  zu  Potsdam  hat  zur  Förderung  der 
-Gewerbehygiene  eine  bemerkenswerte  Verfügung  dahin  erlassen,  daß  die 
Vorstände  der  Krankenanstalten  angewiesen  werden,  die  Krankengeschichten 
«olcher  Fälle,  die  zur  gewerblichen  Tätigkeit  in  ursächlicher  Beziehung 
:fitehen,  sei  es,  daß  es  sich  um  Berufskrankheiten  im  engeren  Sinne  handelt 
{Vergiftungen  durch  Gase,  Metalle  u.a.,  Staubinhalationskrankheiten,  Haut- 
Erkrankungen  ,  Augen erkrankungen ,  Erkrankungen  innerer  Organe  usw.), 
oder  nur  um  mittelbar  mit  der  gewerblichen  Tätigkeit  in  Bezug  stehende 
Krankheiten  (Tuberkulose  bei  Staubarbeitern  u.  dgl.),  einzureichen,  eventuell 
unter  Beifügung  des  Sektionsergebnisses.  Der  Vorgang  verdient  Nach- 
■ahmung,  da  auf  diese  Weise  wichtiges  statistisches  Material  gesammelt 
werden  kann.  (Nach  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  380.) 

In  Bayern  ist  im  Eisenbahnbetriebe  eine  teilweise  Überwachung 
des  Arbeiterschutzes  den  Gewerbeinspektoren  übertragen,  indem 
der  Verkehrsminister  verfügt  hat,  daß  die  technischen  Nebenbetriebe  der 
Eisenbahnverwaltung  der  Beaufsichtigung  der  Fabrik-  und  Gewerbeinspek- 
toren unterstellt  werden.  Wenn  damit  auch  zunächst  nur  ein  Teil  des  Be- 
triebes (so  namentlich  die  Eisenbahnreparaturwerkstätten)  berührt  wird,  so 
ist  doch  ein  Anfang  in  dieser  Richtung  gemacht  und  ein  weiterer  Ausbau 
zu  erhoffen.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  1035.) 

Leonard  Ward:  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbe- 
hygiene in  England.  Die  Mortalität  der  Arbeiter  in  Kohlenbergwerken 
und  Eisenhütten  ist  neuerdings  dank  den  strengen  Veutilationsvorschriften 
xind  den  Verhütungsmaßnahmen  gegen  Explosion  nur  noch  wenig  größer 
Als  die  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung.  Die  Fälle  von  Blei-  und  Phos- 
phorvergiftung haben  abgenommen.  In  der  Textilindustrie  sinkt  der  Prozent- 
satz der  Todesfälle  an  Tuberkulose  und  anderen  Krankheiten  der  Atmungs- 
organe stetig.  (Public,  health,  XVII,  September,  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f. 
Medizinalbeamte,  S.  715.) 

Hinsichtlich  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus  unter  den 
Fabrikarbeitern  hat  der  Vorstand  Ostdeutscher  Industrieller  in  bemerken  s- 
werter  Weise  Leitsätze  aufgestellt,  deren  Beachtung  den  Verbandsmitgliedem 
^ufs  wärmste  empfohlen  wird.     Diese  Leitsätze  lauten: 

„1.  Es  ist  zu  verbieten,  Schnaps  in  die  Fabrik  und  auf  die  freie  Arbeits- 
stelle mitzubringen ;  die  Aufsichtsbeamten  der  freien  Arbeitsstellen  sind  an- 
tzuweisen,  das  Schnapstrinken  bei  den  ihnen  unterstellten  Arbeitern  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern. 

2.  Der  Ausschank  von  Bier  wird  je  nach  den  örtlichen  Gepflogenheiten 
-verschieden  zu  behandeln  sein.  Tatsächlich  ist  der  Genuß  von  Bier  während 
der  Mittagspause  in  vielen  Betrieben  erlaubt;  einige  gestatten  ihn  auch 
vrährend  der  Arbeitszeit.  Leichte  Biere  können  auch  während  der  Arbeits- 
zeit zugelassen  werden. 

3.  Den  Arbeitern  ist  Gelegenheit  zum  Kafleekochen  und  zum  Wärmen 
^er  von  ihnen  mitgebrachten  Speisen  zu  gewähren. 
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4.  Die  Verabfolgang  von  Kaffee,  SelterBWasser ,  Trinkwasger  mit 
Zitronensäure  und  von  anderen  alkoholfreien  Getränken  ist  zu  begünstigen» 

5.  Die  Möglichkeit,  das  Mittagessen  zu  Hause  einzunehmen,  ist  in 
weitgehendem  Umfange  sicherzustellen. 

6.  Die  Arbeiter,  namentlich  die  Gewohnheitstrinker,  sind  hinsichtlich 
des  Alkoholgenusses  streng  durch  die  Meister  zu  beaufsichtigen. 

7.  Angetrunkene  sind  sofort  von  der  Arbeitsstelle  zu  entfernen. 

8.  Die  LohnzahluDg  an  Tagen  vor  Sonn-  und  Feiertagen  ist  möglichst 
zu  vermeiden,  dagegen  an  Tagen  vor  festen  Wochenmärkten  zu  bevorzugen. 

9.  Die  Arbeiter  sind  über  die  durch  den  unmäßigen  Alkoholgenuß  ent- 
stehenden Schädigungen  zu  belehren  und  zwar  a)  durch  persönliche  Ermah- 
nung  bzw.  Verwarnung,  b)  durch  Vorträge,  c)  durch  Flugblätter,  d)  durch 
Plakate. 

10.  Der  Erteilung  von  Kochunterricht  an  die  Frauen  und  Töchter  der 
Arbeiter,  sowie  ihrer  Unterweisung  in  der  Wohnungspflege  ist  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden."     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  1195.) 

Die  Hannoversche  Baugewerks-Berufsgenossenschafthatunter 
die  neuen,  am  1.  März  1906  in  Kraft  tretenden  Unfall  Versicherungs- 
vorschriften folgende  beide  Bestimmungen  aufgenommen: 

1.  Für  Betriebsinhaber  und  Betriebsbeamte:  Der  Genuß  von  Branntwein,. 
Lagerbier  und  sonstigen  geistigen  Getränken  während  jder  Arbeitszeit  ist 
verboten ,  insbesondere  ist  der  Handel  mit  geistigen  Getränken  auf  der 
Arbeitsstelle  auf  das  strengste  zu  verbieten.  Der  Arbeitgeber  ist  jedoch 
verpflichtet,  für  genießbares  Trinkwasser  auf  der  Baustelle  Sorge  zu  tragen. 

2.  Für  Arbeitnehmer:  Der  Genuß  von  Branntwein,  Lagerbier  und  son- 
stigen geistigen  Getränken  ist  während  der  Arbeitszeit  verboten.  Auch  wird 
der  Handel  mit  solchen  Getränken  auf  den  Arbeitsstellen  streng  untersagt. 
(Soziale  Praxis,  S.  1321.) 

Alkohol  und  Unfall.  Nach  der  Statistik  des  Reich'sversicherungs- 
amtes  wird  aufs  neue  bestätigt,  daß  die  meisten  Unfälle  auf  den  Montag,, 
näcbstdem  auf  den  Sonnabend  entfallen.  Außerdem  zeigt  die  geographische 
Verteilung  der  UnfUlle  insofern  deutliche  Beziehungen  zum  Alkohol konsom^ 
als  die  Zentren  des  Bier-,  Wein-  und  Branntweinkonsums  in  Bayern,  Rhein- 
pro vi  nz,  Schlesien  und  Ostpreußen  auch  durch  die  Unfälle  in  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  am  meisten  belastet  sind.  (Mäßigkeitsblätter,  Aprilheft, 
nach  Ref.  in  der  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  264.) 

Weymann-Berlin  sprach  auf  der  22.  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  über:  Arbeiterversiche- 
rung  und  Alkoholismus.  Der  Alkoholismus,  einer  der  schwersten  Schäden 
der  Volksgesundheit,  steigert  die  Kosten  der  Arbeiterversicherung,  indem  er 
Zahl  und  Dauer  der  Krankheiten  und  Unfälle  erhöht;  seine  Bekämpfung  er- 
fordert die  Beteiligung  der  Organe  der  Arbeiterversicherung,  sowohl  der 
Krankenkassen  als  Versicherungsanstalten  und  Berufsgenossenschaiten.  (Nach 
Ref.  in  der  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.439.) 

Arsen. 
Über  den  Arsengehalt  in  Tapeten   und  Geweben  bestimmt  das 
Gesetz  im  Staate  Massachusetts,  daß  in  Tapeten  und  nicht  zu  Kleidungs* 
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Stacken  bestimmten  gewebten  Stoffen  pro  Qaadrat-Yard  nicht  mehr  als  0,1 
nnd  in  Kleiderstoffen  nicht  mehr  als  0,01  Orain  Arsen  enthalten  sein  darf. 
Während  nnn  bei  zahlreichen  Probenntersuchnngen  im  ersteren  Falle  nur 
0,75  Proz.  der  Proben  einen  höheren  Gehalt  aufwiesen,  betrag  die  Zahl  der 
Kleidungsstoffe  mit  einem  höheren  Gehalt  an  Arsen  als  zulässig  ist,  26  Proz. 
<Nach  Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene,  Unfallverhütungs-  u.  Arbeiterwohlfahrts- 
£inrichtungen,  S.  431.) 

Bergbau. 

Im  deutschen  Bergbau  ereigneten  sich  nach  dem  Verwaltungsbericht 
der  Knappschaftsberufsgenossenschaft  für  1904  unter  642  526  Versicherten 
SO 204  Unfälle  (=  12,5  Proz.).  Die  Zahl  der  entschädigungspflichtigen 
Unfälle,  d.h.  mit  Erwerbsunfähigkeit  von  mehr  als  13  Wochen,  betrug  9950. 
1178  Unfälle  hatten  tödlichen  Ausgang.  Von  den  entschädigungspflichtigen 
Unfällen  wurden  veranlaßt:  68  Proz.  durch  die  Gefährlichkeit  des  Betriebes 
an  sich,  1  Proz.  durch  Mängel  des  Betriebes  im  besonderen,  3  Proz.  durch 
die  Schuld  der  Mitarbeiter  und  28  Proz.  durch  die  Schuld  der  Verletzten  selbst. 

Der  Dienstag  ist,  wie  dies  seit  Jahren  regelmäßig  beobachtet  wurde,  der 
«infallreichste  Tag,  ihm  am  nächsten  steht  der  Sonnabend.  (Nach  Soziale 
Praxis,.  S.  1287.) 

Die  Unglücksfälle  in  elektrischen  Betrieben  der  Bergwerke 
Preußens  im  Jahre  1903  werden  nach  den  amtlichen  Quellen  genauer 
beschrieben.  £&  handelt  sich  im  ganzen  um  17  Unfallyerletzungen ,  von 
denen  5  leichte,  1  schwere  und  11  tödliche  waren.  Auf  fehlerhafte  Anlage 
war  1  tödlicher  Unfall  zurückzuführen,  9  andere  waren  durch  Leicht- 
sinn oder  Unvorsichtigkeit  der  Verletzten  selbst  hervorgerufen.  Der  letzte, 
^enau  unter  Beifügung  von  Skizzen  beschriebene  tödliche  Unglücksfall  er- 
eignete sich  dadurch,  daß  ein  Hilfsmaschinist  während  eines  Probebetriebes 
durch  Ausgleiten  an  mehreren  Stellen  seines  Körpers  zugleich  mit  unge- 
:Schützten  Teilen  der  hochgespannten  Leitung  in  Berührung  kam  und  da- 
durch einen  starken  Kurzschluß  zur  Erde  bewirkte:  der  Raum  stand  sofort 
in  einem  Flammenmeer,  in  dem  sich  der  brennende  Leichnam,  von  dem  sich 
das  Fleisch  in  Stücken  ablöste,  befand.  (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw. 
Nr.  6  bis  8.) 

Eine  Vorlesung  über  die  Gesundheitsgefahren  beim  Bergbau 
und  Hüttenwesen  ist  an  der  Kgl.  technischen  Hochschule  in  Aachen 
jiaf  Anregung  des  Vorstandes  für  die  berg-  und  hüttenmännischen  Inter- 
•eesen  eingerichtet  und  soll  im  Anschluß  an  die  bereits  bestehendia  Vorlesung 
aber  „die  erste  Hilfeleistung  bei  plötzlichen  Unglücksfällen^  gehalten  werden. 

An  der  Bergschule  in  Bochum,  wo  Kurse  für  erste  Hilfe  bei 
Unfällen  durch  den  Chefarzt  Prof.  Dr.  Löbker  und  seinen  Assistenten  er- 
-teilt  werden,  wurden  im  letzten  Schuljahre  309  angehende  Grubenbeamte 
in  dieser  Hilfe  ausgebildet;  105  davon  nahmen  freiwillig  an  einem  speziellen 
"Tauchunterricht  teil,  der  von  dem  berggewerkschaftlichen  Tauchmeister  er- 
teilt wurde;  der  letztere  machte  auch  310  Schüler  mit  dem  Vordringen  in 
xiicht  atembaren  Gase  vertraut.     (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  492.) 
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Vogel -Eisleben  sprach  auf  dem  Samaritertage  in  Kiel  über  das  Sama- 
riterwesen im  Bergbau  und  betonte  dabei,  daß  zu  einem  gedeihlichen 
Fortschreiten  nötig  sei ,  1.  daß  der  ärztliche  Leiter  der  Samariterkurse  aicb 
durch  wiederholte  Einfahrt  in  die  Gruben  ein  Bild  aus  eigener  Anschauung 
davon  mache,  was  ausgeführt  werden  muß  und  kann,  2.  daß  der  Arzt  im 
Verein  mit  den  technischen  Beamten  der  Werke  an  der  Vervollkommnung 
des  Rettungswesens  arbeite.  (Die  Fabriksfeuerwehr,  Beiblatt  z.  Zeitschr.  f. 
Gewerbehygiene  usw.  Nr.  20  bis  23.) 

Zum  Stande  der  Wurmkrankheit  in  den  preußischen  Oberberg- 
amtsbezirken Dortmund  und  Bonn  wird  im  Anschluß  an  die  frühereik 
Veröffentlichungen  amtlich  weiter  mitgeteilt,  daß  im  Anfange  des  Jahres  ii^ 
108  Schachtanlagen  eine  periodische  Untersuchung  der  gesamten  unter- 
irdischen Belegschaft  stattfand,  daß  auf  diesen  Anlagen  bei  der  erstea 
Durchmusterung  insgesamt  14483  Wurmtr&ger  ermittelt  wurden,  die  sich 
zufolge  der  planmäßigen  Behandlung  bis  auf  2655  Wurmträger  bei  der 
letzten  Untersuchung  verringerte  (=  einer  Abnahme  um  82  Proz.).  Schwerere^ 
Folgen  der  Abtreibungskuren  kamen  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  vor. 
(Nach  Soziale  Praxis,  S.  600^ 

H.  Bruns -Gelsenkirchen:  Versuche  zur  Frage  der  Desinfektioi» 
bei  Ankylostomiasis,  stellte  zunächst  Laboratoriums  versuche,  demnächsl 
praktische  in  einer  Grubenstrecke  an,  um  die  so  wichtige  Frage  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  ob  es  möglich  sei,  die  Desinfektion  ganzer  infizierter 
Gruben  praktisch  durchzuführen.  Das  Gesamtergebnis  der  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  den  überhaupt  in  Frage  kommenden  Mitteln  (darunter  unter 
anderen  10 proz.  Kochsalzlösung)  vorgenommenen  Versuche  ist  das,  daß  die 
Anwendung  von  Desinfektionsmitteln  erfolglos  ist;  im  besonderen  gilt  die» 
auch  von  der  von  anderer  Seite  so  dringend  angeratenen  Ealkmilchberiese- 
lung,  die  trotz  Anwendung  großer  Mengen  zu  wiederholten  Malen  zu  keiner 
Abtötung  der  Larven  führte.  Dagegen  erwies  sich  zur  Desodorisation  der 
Abortkübel,  die  unter  Tage  recht  erwünscht  ist,  Saprol  als  recht  geeignet. 
(Münchener  med.  Wochenschr.  Nr.  2  bis  4.) 

Derselbe:  Ist  es  praktisch  ausführbar,  Kohlengruben,  die- 
mit  Ankylostomiasis  infiziert  sind,  mit  Erfolg  zu  desinfizieren? 
verteidigt  seine  Ansicht,  daß  wir  ein  brauchbares  und  anwendbares  Des- 
infektionsmittel nicht  besitzen,  gegenüber  dem  von  Goldmann  vertretenen 
Standpunkte,  daß  eine  Behandlung  der  infizierten  Leute  ohne  gleichzeitige 
Desinfektion  der  Gruben  etwas  unvollständiges  sei.  (Wiener  med.  Wochen- 
schr. Nr.  24,  nach  Ref.  in  der  Ärztl.  Sach verstau digen-Ztg.,  S.  434.) 

Dem  steht  gegenüber  eine  Beobachtung  von  Manouviecz  -  Valen- 
ciennes,  daß  Erzbergwerke,  die  wegen  ihrer  Nähe  der  Meeresküste  von  Salz- 
wasser durchtränkt  sind,  und  ebenso  Kohlenbergwerke  mit  einem  Salzgehalte 
von  1,5  bis  2  Proz.  von  der  Wurmkrankheit  nicht  betroffen  werden ,  weü 
die  Larven  schon  von  1  proz.  Salzwasser  zerstört  werden.  Es  wird  daher  ge- 
raten, zur  Bewässerung  der  Gruben,  speziell  zum  Besprengen  gegen  den 
Staub,  Salzwasser  anzuwenden.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  1142.) 
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A.  Halbe:  La  lutte  contre  TackyloBtomasie,  behandislt  daa 
Wesen  des  Erregers  der  Wurmkrankheit ,  seine  große  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Antiseptika,  die  Verbreitungsweise  der  epidemischen  Wurmkrankheit 
und  schließlich  die  Maßnahmen  zur  wirksamen  Bekämpfung.  Unter  den 
Maßnahmen  finden  eine  besondere  Empfehlung  sogenannte  „Dispensaires*^ 
zum  Zwecke  der  Diagnose  und  der  Behandlung,  die  in  der  Regel  poliklinisch 
sein  soll.  Als  Ersatzmittel  für  das  nicht  ganz  ungefährliebe  Extractum 
Filicis  wird  Eukaljptol  angegeben.  Die  übrigen  Maßregeln  beziehen  sieb 
auf  Reinlichkeit,  Sorge  für  gutes  Trinkwasser  usw.  (Le  Mouvement  hygi^n. 
1905,  Februarheft,  nach  Ref.  in  Konkordia,  S.  126.) 

Tenholt- Bochum:  Über  die  Loossche  Lehre,  betreffend  die 
Einwanderung  der  Ankylostomum-Laryen  durch  die  Haut,  stellte 
einen  einwandfreien  Versuch  bei  einem  sich  freiwillig  erbietenden  Arzte  an, 
der  in  der  Tat  eine  Übertragung  der  Larven  durch  die  Haut  ergab.  (Zeit- 
schrift f.  Medizinalbeamte  Nr.  4.) 

H.  Br  uns- Gelsenkirchen  und  W.Müll  er- Baukau:  Die  Darchwande* 
rung  von  Ankylostoma-Larven  durch  die  menschliche  Haut,  die 
Bedeutung  dieser  Infektionsmöglichkeit  für  die  Verbreitung  und 
Bekämpfung  der  Wurmkrankheit,  bestätigen  auf  Grund  eigener  Ver- 
suche diese  Möglichkeit  der  Übertragung  der  Wurmkrankheit,  erklären  aber 
zugleich,  daß  deswegen  an  der  jetzigen  Art  der  Bekämpfung  nichts  wesent- 
liches zu  ändern  sei,  da  nach  wie  vor  für  die  Reinlichkeit,  Aufstellung  von 
Abortkübeln,  Ermittelung  der  Wurmbehafteten,  Einleitung  der  richtigen 
Behandlung  der  Kranken  und  Femhaltung  derselben  unter  Tage  bis  zur  Be- 
freiung von  den  Würmern  die  gebotenen  und  von  Erfolgen  begleiteten 
Maßnahmen  seien,  wie  daraus  hervorgehe,  daß  im  Verlauf  der  beiden  letzten 
Jahre  die  Krankheit  um  87  Proz.  abgenommen  habe  in  den  Gebieten,  wo 
planmäßig  vorgegangen  sei.  (Münchener  med.  Wochenschr.  Nr.  31,  nach 
Ref.  in  Konkordia,  S.  300  und  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  435.) 

A.  Calmette  et  M.  Breton:  L^  Ankylostomie.  Maladie  sociale. 
—  An6mie  des  Mineurs.  (Paris,  Masson  &  Cie.,  1905.)  Das  ziemlich 
umfangreiche  Werk  mit  zahlreichen  Abbildungen  gibt  eine  erschöpfende 
Abhandlung  über  die  Entwickelungsgescbichte  und  die  Verbreitung  der 
Wurmkrankheit,  die  Naturgeschichte  des  Wurmes,  die  Diagnose,  Therapie 
und  Prophylaxis  der  Krankheit  (Nach  Ref.  in  Zeit  sehr.  f.  Medizin  albeamte, 
S.  651.) 

Bleivergiftung. 

Focke  -  Düsseldorf :  Über  bleihaltige  Abziehbilder,  beobachtete 
bei  einem  Kinde  nach  einer  fieberhaften  Gastroenteritis  eine  langdauernde 
Albuminurie  unter  gleichzeitiger  Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens. 
Es  lag  die  Vermutung,  daß  es  sich  um  Bleieinwirkung  handle,  nahe,  und 
schließlich  wurde  au<;h  festgestellt,  daß  eine  Anzahl  Abziehbilder,  mit  denen 
das  Kind  täglich  stundenlang  während  mehrerer  Wochen  gespielt  hatte,, 
erheblichen  Bleigehalt  aufwiesen.     (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte  Nr.  3.) 

Sieveking-Hamburg  berichtet  über  ähnliche  Beobachtungen,  indem 
er  bemerkt,  daß  bei  den  fraglichen  Abziehbildern  nicht  die  Farben  blei- 
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haltig  waren,  wohl  aber  der  Fimia  bzw.  der  Überzng  chromsaures  Blei  ent- 
hielt. Das  Gresetz  Yom  5.  Juii  1887  zeigt,  wie  beide  Verfasser  bemerken, 
hier  eine  Lücke,  da  hier  nur  yon  gesundheitsBchftdlichen  Farben  die  Rede 
ist.     (Ärztl.  Sachverstftndigen-Ztg.,  S.  176.) 

J.  M.  Brückmann:  Untersuchung  der  bleiglasierten  irdenen 
Geschirre  in  sanitärer  Hinsicht.  Die  Versuche  wurden  an  dem  ge- 
wöhnlichen irdenen  Geschirr,  wie  es  die  russische  Landbevölkerung  viel 
benutzt,  an  dem  hygienischen  Institut  in  Odessa  ausgeführt.  Von  im  ganzen 
108  untersuchten  Geschirren  gaben  nur  4  beim  ersten  —  und  ebenso  beim 
folgenden  —  Auskochen  kein  Blei,  alle  anderen  metallisches  Blei  in  Mengen 
yon  geringen  Spuren  bis  zu  405Ö(!)mg  auf  1  Liter  ab;  die  Durchschnitts- 
zahl der  Bleiabgabe  von  allen  108  Geschirren  nach  halbstündigem  Kochen 
mit  4proz.  Essigsäure  betrug  126  mg  auf  1  Liter.  Das  meiste  Blei  gaben 
dicke,  glatte  oder  rauhe  Glasuren  ab,  am  günstigsten  sind  dünne ,  glatte, 
glänzende  Glasuren. 

In  Rußland .  besteht  noch  kein  Gesetz  für  die  Herst ellungs weise  yon 
bleiglasierten  Geschirren.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  GenoßmitteL 
Bd.  9,  H.  1,  nach  Ref.  in  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  328.) 

0.  Roth:  Über  Bleistaub  und  Bleidämpfe,  stellte  Versuche 
darüber  an,  ob  neben  dem  Bleistaub,  yon  dem  es  nachgewiesen  ist,  daß 
er  durch  die  Respirationsorgane  aufgenommen  werden  kann,  auch  yer- 
dampfendes  Blei  für  gewisse  Gewerbe  in  Betracht  komme,  so  beim  Ver- 
hüttungsprozeß, in  Akkumulatorenfabriken  und  Buchdruckereien.  Da  nach 
Roths  Feststellungen  erst  bei  sehr  hohen  Temperaturen  des  geschmolzenen 
Bleies  Bleidämpfe  nachweisbar  sind,  so  ist  in  dieser  Beziehung  eine  besondere 
Gefahr  nicht  yorhanden  für  die  genannten  Betriebe,  während  für  die  Ent- 
stehung yon  Bleistaub  in  den  Akkumulatorenfabriken  und  besonders  in  den 
Buchdruckereien  reichlich  Gelegenheit  gegeben  ist.  (Nach  Ref.  in  Zeitschr. 
f.  Medizinalbeamte,  S.  714.) 

Aus  dem  Jahresbericht  der  bayerischen  Fabrikinspektion 
für  1904  ist  zu  entnehmen,  daß  in  den  Münchener  Krankenhäusern  während 
•des  einen  Jahres  50  Erkrankungen  an  Bleivergiftung  behandelt 
wurden,  darunter  allein  38  Maler  und  Anstreicher,  außerdem  6  Metall- 
arbeiter, 1  Schriftsetzer,  1  Feilenhauer,  4  Tagelöhner.  Ferner  kamen 
5  Bleierkrankungen  aus  Ziegeleien,  in  denen  Glasursteine  hergestellt  wurden; 
desgleichen  solche  in  Emaillier  werken,  Porzellanfabriken,  Steingutfabriken, 
Stahl-Drahtsaiten-  und  Spiralfederfabriken  yor.  Es  wird  in  dem  Berichte 
daraus  die  Notwendigkeit  hergeleitet,  die  yielgeforderten  Schutzyorschriften 
gegen  die  Bleierkrankungen,  namentlich  das  Verbot  der  Verwendung  biei- 
weißhaltiger Farbstoffe,  durchzuführen.    (Nach  Soziale  Praxis,  S.  893.) 

Das  arbeitsstatistische  Amt  in  Wien  hat  über  die  Verbreitung 
und  Ursachen  der  Bleierkrankungen  eingehende  Untersuchungen  an- 
gestellt, deren  Resultate  in  einem  umfassenden  Berichte  (Wien,  Alfred 
Holder,  1905)  yorliegen,  soweit  es  sich  um  die  Zustände  in  den  Bleihütten 
Böhmens,  Kärntens,  Erains  und  Steiermarks  handelt.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  in  diesen  Betrieben  Bleierkrankungen  in  ziemlich  großem  Umfange  vor- 
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kommen,  daß  aber  auch  überall  mit  der  Besserung  der  ArbeitsYerh&ltnisse, 
der  Herabsetzung  der  Arbeitsdauer  aud  Verbesserung  der  hygienischen 
Einrichtungen  und  Vorsichtsmaßregeln  ein  Zurückgehen  der  Erkrankungen 
an  Zahl  und  Intensität  festzustellen  war.  (Nach  Zeitschr.  f.  Oewerbehygiene 
usw.,  S.261  und  Soziale  Praxis,  S.  1030.) 

Ein  Preisausschreiben  zur  Bek&mpfung  der  Bleigefahr  hat  die 
Internationale  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  yeranstaltet;  ins- 
gesamt wurden  27000  M.  für  Preise  ausgesetzt.  Die  Preisverteilung  soll 
im  Herbst  1906  erfolgen.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.517  u.  1069.) 

Gesetzlich  geregelt  ist  für  das  Deutsche  Reich  die  Einrichtung  und 
der  Betrieb  der  Bleihütten  dadurch,  daß  der  Bundesrat  unter  dem 
16.  Juni  1906  darüber  Vorschriften  erlassen  hat.  Die  „Allgemeinen 
Vorschriften*'  enthalten  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  der  Arbeits- 
räume,  über  feuchte  Bearbeitung  der  Erze,  Abführung  von  Staub,  Blei- 
dämpfen usw.  Dazu  kommen  „Besondere  Vorschriften  für  die  Betriebs- 
abteilungen, in  denen  Bleifarben  hergestellt  werden",  „für  die  Zinkschaum- 
destillationsanlagen*',  femer  über  die  „Beschäftigung  von  Arbeitern", 
„Arbeitskleider,  Waschgelegenheit  u.dgl.",  „Überwachung  des  Gesundheits- 
mstandes". In  letzterer  Beziehung  ist  vorgeschrieben,  daß  ein  von  der  Be- 
hörde hierzu  ermächtigter  Arzt  mindestens  einmal  monatlich  die  Arbeiter 
im  Betriebe  aufsucht  und  bei  ihnen  auf  die  Anzeichen  etwa  vorhandener 
Bleierkrankung  achtet. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  1.  Januar  1906  in  Kraft;  betreffs  not- 
wendiger baulicher  Veränderungen  sind  längere  Fristen  zugelassen. 

Im  Anschluß  hieran  ist  ergangen  eine  Bundesrats  Verordnung  vom 
27.  Juni  für  Betriebe,  in  denen  Maler-,  Anstreicher-,  Tüncher-, 
Weißbinder-  oder  Lackiererarbeiten  ausgeführt  werden.  Es  wird 
hierin  die  unmittelbare  Berührung  der  Arbeiter  mit  trockenem  Bleiweiß 
und  anderen  Bleifarben  verboten  und  werden  Schutzvorrichtungen,  Anlegen 
von  besonderen  Anzügen,  Reinigungsvorschriften  u.dgl.  angeordnet.  Eine 
ärztliche  Aufsicht  und  Untersuchung  (mindestens  halbjährlich  einmal)  ist 
auch  hierbei  vorgeschrieben.  Dieser  Verordnung  ist  ein  Bleimerkblatt 
beigegeben,  das  betitelt:  „Wie  schützen  sich  Maler,  Anstreicher,  Tüncher, 
Weißbinder,  Lackierer  und  sonst  mit  Anstreicherarbeiten  beschäftigte  Per- 
sonen vor  Bleivergiftung?"  und  herausgegeben  vom  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamte (Preis  für  100  Exemplare,  zum  Aufhängen  auf  starkem  Papier 
gedruckt,  3  M.,  zu  beziehen  von  Jul.  Springer,  Berlin),  die  Erscheinungen 
der  Bleivergiftung  mit  ihren  Folgen  schildert  und  Verhaltungsmaßregeln  zum 
Schutze  gibt. 

In  diesem  Merkblatte  vermißt  Roth  eine  Berücksichtigung  der  so  wich- 
tigen Mund-  und  Zahnpflege.     (Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.,  S.  138.) 

Chemische  Industrie. 

Fr.  Ritzmann:  Neueres  über  Chlorakne,  schildert  die  von  Herx- 
heimer  zuerst  in  Deutschland  behandelte  und  von  ihm  so  genannte  Chlor- 
akne, wie   sie  fast  ausschließlich  in   den   nach  dem   Griesheim -El  ektron- 
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Verfahren  arbeitenden  Chlorfabriken  —  wobei  Chlorkalium  durch  Elektrolyse 
in  Chlor  und  Ätzkali  zerlegt  wird  —  yorkommt,  nach  ihren  Erscheinungen, 
ihrem  Auftreten,  nach  der  therapeutischen  und  prophylaktischen  Seite.  Die 
Krankheit  stellt  eine  typische  Gewerbekrankheit  dar,  die  sich  in  Retentions* 
bilduDgen  an  den  Talgdrusenausgängen,  in  schweren  Fällen  auch  mit  er- 
heblichen Störungen  des  Allgemeinbefindens  äußert  und  durch  Chlorderivate, 
die  in  den  Körper  aufgenommen  werden,  hervorgerufen  wird.  Die  thera- 
peutischen Hilfsmittel  versagen  fast  gänzlich;  in  leichten  Fällen  tritt  unter 
günstigen  hygienischen  Bedingungen  eine  Wiederausscheidung  des  auf- 
genommenen Giftes  ein,  in  schwereren  Fällen  ist  eine  Wiederherstellung  zu 
vermissen.  Es  ist  deshalb  von  Anfang  an  auf  die  Vorbeugungsmaßregeln 
der  größte  Wert  gelegt;  diese  bezwecken: 

1.  einen  möglichst  großen  Schutz  der  Arbeiter  vor  der  Berührung  mit 
Zellschlamm  und  vor  dem  Einatmen  giftiger  Gase, 

2.  eine  systematische  Körperpflege  der  Arbeiter, 

3.  ein  möglichst  frühzeitiges  Erkennen  der  Krankheit  und  Ausschluß 
der  erkrankten  Arbeiter. 

Mit  solchen  Maßregeln  ist  es  namentlich  den  Fabriken  in  Griesheim 
und  Bitterfeld  gelungen,  einen  ausreichenden  Schutz  der  Arbeiter  bu  schaffen. 
(Konkordia,  S.  138£f.) 

Als  ein  probates  Mittel  gegen  Perforierungen  der  Nasenscheide- 
wand in  Chromatfabriken  wird  der  Schnupftabak  angegeben:  in  der 
Pommerensdorfer  Chromatfabrik  sind  nach  den  ärztlichen  Gesundheitsbüchem 
bei  den  Chromatar heitern  solche  Nasenaffektionen  nicht  mehr  vorgekommen, 
seitdem  sämtliche  Arbeiter  sich  das  Schnupfen  angewöhnt  haben.  Der 
Schnupftabak  wird  in  der  Fabrik  unentgeltlich  geliefert.  (Nach  Zeitschr. 
f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  586.) 

In  einer  chemischen  Fabrik  in  Essen,  in  der  Ghromoxyd  ausgelaugt 
und  geglüht  wird,  um  dann  zu  Chrom  verarbeitet  zu  werden,  wurden  unter 
27  Arbeitern  5  mit  durchlöcherten  Nasen  Scheidewänden,  3  mit  Geschwürs- 
bilduDgen  in  der  Nasenscheidewand  gefunden ;  unter  den  so  Erkrankten  be- 
fanden sich  auch  solche,  die  nicht  unmittelbar  mit  dem  Chromsais  in  Be- 
rührung kamen,  sondern  nur  am  Chromoxydglühofen  beschäftigt  waren. 
Als  Gegenmittel  waren  hier  versucht  worden:  Tragen  von  Respiratoren, 
NasenspÜlungen  mit  verdünnter  Kochsalzlösung,  Schnupfen  von  Xeroform- 
pulver.  Es  sollen  nun  häufigere  Untersuchungen  der  Arbeiter  vorgenommen, 
auch  die  Arbeitszeit  beschränkt  werden.  (Nach  Zeitschrift  f.  Gewerbe- 
hygiene usw.,  S.  459.) 

Gewerbeekzeme,  durch  Apoatr^pin  verursacht,  wurden  in  einer 
Fabrik  von  Kobert  beobachtet.  Zwei  Arbeiter,  die  mit  Atropin mutterlange 
beschäftigt  waren,  erkrankten  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  an  starken 
Ausschlägen  der  Hände  und  nachfolgender  Bildung  von  Geschwüren  über 
den  ganzen  Körper.  Unter  äholichen  Erscheinungen  litten  dann  auch 
weitere  mit  solchen  Arbeiten  beschäftigte  Personen.  Zu  den  Ausschlägen 
gesellten  sich  auch  Augenentzündungen.  Nur  ein  einziger  Arbeiter,  der 
sich  während  der  ganzen  Zeit  der  gefährlichen  Arbeit  nicht  gewaschen, 
sondern  nur  Gesicht  und  Hände  mit  Vaselin  eingerieben  hatte,  blieb  ver- 
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«chont.  Die  Heilung  nahm  l&ngere  Zeit  in  Ansprach  and  trat  erst  ein, 
tiachdem  die  Arbeiter  von  dieser  Arbeit  aasgeschlossen  waren.  (Nach  Kon- 
kordia, S.  141.) 

Drahtzieherei. 

In  der  Kapferdrahtzieherei  eines  Kabelwerkes  traten  bei  einer  er- 
heblichen Zahl  von  Arbeitern  Erkrankungen  an  den  Geschlechts- 
-organen  aaf,  die  nach  der  eingeleiteten  ärztlichen  Untersuchang  auf 
Beschmutzung  der  Hände  mit  den  in  der  Zieherei  benatzten  Säuren,  ver- 
schiedenen Metallsalzen  and  ölen  und  sekundärer  Übertragung  auf  die  Ge- 
rschlechtsorgane  zurückzuführen  waren.  Nachdem  den  Arbeitern  Gelegen- 
iieit  gegeben  war,  sich  vor  Benutzung  der  Bedürfnisanstalt  mit  warmem 
Wasser  zu  reinigen  und  seitdem  diese  Gelegenheit  auch  fleißig  benutzt 
^urde,  hörten  die  Erkrankungen  auf.  (Nach  Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw., 
S.587.) 

Elektrische  Anlagen. 

A.  Eulenburg-Berliu:  Über  Nerven-  und  Geisteskrankheiten 
nach  elektrischen  Unfällen,  unterscheidet  die  den  eigentlichen  elek- 
irischen  Unfall  ausmachenden  „Schädigungen,  die  durch  Übergang  von 
Elektrizität  auf  den  menschlichen  Körper  verursacht  werden",  von  den 
lediglich  auf  psychischem  Wege  zustande  kommenden  Störungen,  die  der 
Unfalineurose ,  der  posttraumatischen  Neurasthenie  und  der  Hysterie  ent- 
^sprechen.  Von  beiden  Formen  teilt  Verfasser  aus  seiner  Gutachterpraxis 
Beispiele  mit.  Unter  den  Folgeerscheinungen  der  eigentlichen  elektrischen 
Unfälle  ist  besonders  die  Paralyse  und  gewisse  chronische  degenerative  Er- 
Jcrankungen  des  Zentralnervensystems  zu  erwähnen.  Die  Schwere  und  Ge- 
föhrlichkeit  elektrischer  Verletzungen  hängt  nicht  allein  von  der  Höhe  der 
:Spannung  ab,  sondern  wird  auch  von  dem  Verhalten  des  Körpers  und  der 
Umgebung  beeinflußt,  denn  es  haben  schon  Ströme  von  unter  100  Volt 
schwere  Erscheinungen,  ja  den  Tod  herbeigeführt.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
l^r.  2  u.  3,  nach  Ref.  in  der  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.  1906,  S.  138  und 
Sonkordia  1905,  S.151.) 

Glasfabrikation. 

Die  bei  Glasbläsern  vorkommende  Schwielenbildung  auf  den 
inneren  Handflächen  wurde  nach  dem  Jahresbericht  der  Bayerischen  Fabrik- 
inspektion für  1904  durchweg  bei  den  Glasbläsern  beobachtet,  jedoch  nur 
^anz  ausnahmsweise  zu  Geschwürsbildung  Veranlassung  gebend.  Bezüglich 
•der  Entstehungsursache  dieser  Berufskrankheit  konnte  nachgewiesen  werden, 
4iaß  die  Ursache  nicht  in  stagnierendem  und  faulendem  Wasser  in  den  Trögen 
-zn  suchen  sei,  denn  die  Tröge  enthielten  stets  reines  Wasser,  das  während 
-einer  Arbeitsschicht  oft  erneuert  wurde.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  894.) 

Über  einen  Gesichts  schütz  für  Glasarbeiter,  bestehend  in  einem 
Holzrahmen  mit  einer  dunkeln  Glasscheibe,  den  sich  die  Arbeiter  selbst  an- 
fertigen können  und  der  in  einer  Fabrik  bereits  Eingang  gefunden  bat, 
^ird  unter  Wiedergabe  einer  Zeichnung  berichtet  in  der  Zeitschr.  f.  Ge- 
^erbehygiene  usw.,  S.  399. 

23* 
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Zam  Schutze  der  Arbeiter  in  einer  Glasfabrik  gegen  die  starke 
Hitze  sind  in  der  Hohlglasfabrik  in  Wirges  einmal  vor  den  Arbeitsöffimngen 
der  Öfen  kleinere  bewegliche  Asbestschirme  angebracht,  welche  die  lästige 
WärmeauBstrahlnng  der  flüssigen  Glasmasse  nach  den  Arbeitsplätzen  be- 
deutend vermindern,  dann  befindet  sich  an  jedem  Arbeitsplatze  ein  Wasser- 
trog mit  ständigem  Zu-  und  Abfluß  f&r  das  zum  Kühlen  der  Werkzeuge 
und  Anfeuchten  der  Hände  dienende  Wasser,  schließlich  erhält  jeder  Glas- 
macher einen  ganzen  Satz  Pfeifen  zur  alleinigen  Benutzung,  so  daß  die 
Glasmacher  stets  mit  kühlen  Pfeifen  arbeiten  können.  Der  Nutzen  war 
neben  der  Wohltat  für  die  Arbeiter  auch  der,  daß  die  Arbeitsleistungen  in 
die  Höhe  gingen.     (Nach  Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  375.) 

Gummiindustrie. 

Harmsen:  Die  Schwefelkohlenstoff  -  Vergiftung  im  Fabrik- 
betriebe und  ihre  Verhütung.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  mit 
großem  Fleiß,  unter  Berücksichtigung  einer  umfangreichen  Literatur  und 
auf  Grund  eigener  Studien  in  einigen  größeren  Gnmmifabriken  angefertigten 
Arbeit  sind  folgende: 

1.  Akute  CS2- Vergiftungen  sind  im  Fabrikbetriebe  selten,  sie  erfolgen 
per  OS  oder  durch  Einatmung  konzentrierter  Dämpfe.  Die  Diagnose  stützt 
sich  auf  Geruch  der  Expirationsluft,  des  Erbrochenen  und  der  Dejektionen, 
auf  Erweiterung  der  Pupillen  mit  Reaktionslosigkeit  u.  a.  Der  Tod  erfolgt 
meist  im  Koma  durch  Lähmung  des  Atemzentrums. 

2.  Chronische  GS^- Vergiftungen  kommen  meist  in  der  Gummiindustrie 
Tor  infolge  Einatmung  der  Dämpfe;  das  Krankheitsbild  ist  ein  recht  wech- 
selndes, die  nervösen  Symptome  treten  unter  dem  Bilde  der  Neuritis,  Pseudo- 
tabes oder  einer  funktionellen  Neurose  auf. 

3.  Ein  Ersatz  des  GS2  in  der  Technik  durch  andere  weniger  gefährliche 
Mittel  ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  Die  gewerbehygienischen  Maßregeln 
müssen  daher  erstreben:  a)  das  Eindringen  der  CSf -Dämpfe  in  die* Arbeits- 
räume nach  Möglichkeit  zu  verhüten,  b)  die  Arbeiter  vor  der  Wirkung  etwa 
eindringender  Dämpfe  nach  Möglichkeit  zu  schützen. 

4.  Die  reichsgesetzlichen  Bestimmungen  vom  1.  März  1902  haben  sieh 
bis  jetzt  allem  Anschein  nach  gut  bewährt;  einige  Ergänzungen  sind  viel- 
leicht zu  empfehlen,  so  Wechsel  der  Vulkanisierperson  öfter  als  in  wöchent- 
lichen Schichten,  Auswahl  der  neu  einzustellenden  Arbeiter  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten,  Verbot  des  Vulkanisierens  in  der  Hausindustrie  u.  a. 
(Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öfifentl.  Sanitätsw.,  3.  u.  4.  H.) 

Hausindustrie. 

Zinsli  stellte  Erhebungen  über  die  Kinderarbeit  in  der  Haus- 
industrie des  Kantons  Appenzell  an.  Von  9378  Schulkindern  waren  5820 
neben  der  Schule  erwerbstätig,  davon  4199  in  der  Hausindustrie.  3554 
Kinder  waren  täglich  von  1  bis  mehr  als  6  Stunden  —  letzteres  war  noch 
bei  1125  Kindern  der  Fall  —  beschäftigt.  Von  77  Kindern  wurde  mit- 
geteilt, daß  sie  taglich  12  Stunden,  von  33,  daß  sie  täglich  15,  und  von 
129  sogar,  daß  sie  mehr  als  15  Stunden  den  Tag  arbeiten  müssen.  (Nach 
Soziale  Praxis,  S.  538.) 
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Wilbrandt-Berlin  referierte  über  Heimarbeit  nnd  Wohnungs- 
gesetsgebung  und  stellte  eine  Reihe  von  Leitsätzen  auf,  in  denen  er  unter 
anderen  forderte,  daß  für  Heimarbeitsstätten  gewisse  sanitäre  Mindest- 
bedingungen  yorzusohreiben  sind,  die  nach  der  Gesundheitsgefährlichkeit 
einzelner  Gewerbe  zu  verschärfen  sind.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  764.) 

A.  Elster-Jena:  Gesundheitsgefährliche  Heimarbeit,  Beitrag 
zur  Wohnungsfrage,  empfiehlt  eine  gesetzliche  Regelung  über  die  zu- 
lässige Belegung  der  Wohnungen  mit  Heimarbeitern  und  eine  möglichste 
Begünstigung  des  Hinausziehens  der  Hausindustrie  auf  das  Land  und  Be- 
freiung des  Heimgewerbes  aus  dem  Schlupfwinkelsystem.  (Archiv  f.  soziale 
Medizin  u.  Hygiene,  nach  Ref.  in  Soziale  Praxis,  S.  1439.) 

Milzbrand  als  Gewerbekrankheit. 

Lindemann:  Über  Milzbrand  in  Gewerbebetrieben  und  über 
prophylaktische  Maßnahmen  gegen  diese  Infektionskrankheit, 
hat  mit  großem  Fleiß  die  Milzbrandfälle,  die  im  Deutschen  Reiche  während 
des  Zeitraumes  1890/1902  vorkamen,  und  die  Maßnahmen,  die  zur  Ver- 
hütung getroffen  sind  und  etwa  noch  zu  treffen  sind,  bearbeitet.  Aus  Ta- 
bellen und  einer  Karte  ist  zu  ersehen,  wo  und  wieviel  Erkrankungsfälle 
während  des  genannten  Zeitraumes  a)  in  Gerbereien,  b)  in  Roßhaarfabriken, 
o)  in  Bürsten-  und  Pinselfabriken  vorkamen.  Nach  den  amtlichen  Berichten 
kamen  in  Preußen  von  1893  bis  1902  insgesamt  524  Milzbranderkrankungen 
mit  66  Todesfällen  zur  Beobachtung;  in  den  Bundesstaaten  wurden  366 
Erkrankungsfalle  mit  64  Todesfallen  gezählt  Dies  ergibt  eine  Gesamtzahl 
für  Deutschland  von  890  Erkrankungs-  mit  130  Todesfällen  (=15  Proz. 
Mortalität).  Die  Gerbereien  liefern  das  größte  Kontingent  der  Milzbrand- 
Erkrankungen,  dann  folgen  die  Roßhaar-  und  Wollspinnereien,  die  Bürsten- 
und  Pinselfabriken,  vereinzelte  Fälle  kommen  dann  noch  in  Kunstdünger- 
fabriken, im  Schlächtereibetriebe  u.a.m.  vor. 

Eine  Abnahme  ist  bisher  noch  nicht  festzustellen  gewesen. 

Für  die  Verhütung  der  Ansteckung  kommen  folgende  Maßnahmen  in 
Betracht : 

1.  zur  Beseitigung  der  Milzbrandkadaver  die  Verbrennung  in  eigens 
konstruierten  Öfen  und  die  sofortige  Bedeckung  mit  Chemikalien  (Teer, 
Karbolsäure), 

2.  zur  Prophylaxe  für  die  Arbeiter  Absonderung  und  Desinfizierung 
der  Sterblingsfelle ,  Desinfektion  des  Rohmaterials  für  Roßhaar-  und  Woll- 
spinnereien, Bürsten-  und  Pinselfabriken  (mittels  strömenden  Wasserdampfes, 
auch  durch  die  kombinierte  Formalindesinfektion  nach  v.  Esmarch),  Ein- 
richtung von  Desinfektionsanstalten  an  der  Grenze  für  aus  dem  Auslande 
kommendes  Material,  Einwirkung  auf  allgemeine  Impfung  der  Haustiere 
gegen  Milzbrand  nach  der  S  ob  er  n  heim  sehen  Methode.  (Vierteljahrsschr. 
f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentL  Sanitätsw.,  30.  Bd.,  H.  4.) 

Milzbranderkrankungen  als  Berufskrankheiten  kamen  nach 
dem  Jabresbericht  der  Bayerischen  Fabrikinspektion  für  1904  in  Roßhaar- 
fipinnereien  6  und  in  Gerbereien  3  vor;  in  zwei  der  letzten  Fälle  gelang 
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es  als  die  Ursache  der  Erkrankung  die  Verwendung  von  chinesischen  Häutei» 
festzustellen.  Von  den  9  Erkrankungen  hatten  3  tödlichen  Ausgang.  (Nacb 
Soziale  Praxis,  S.  894.) 

T.  M.  Legge:  Milzbrand  als  Gewerbekrankheit.  Das  englische 
Fabrikgesetz  schreibt  die  Anzeige  der  bei  den  Industrien  Yorkommendei> 
Milzbranderkrankungen  vor.  Von  1899  bis  1904  kamen  261  F&Ue  zur  An- 
zeige. Die  Sterblichkeit  war  25,6  Proz.  Am  meisten  betroffen  werden  Sor- 
tierer und  Kämmer  von  Wolle,  Wollspinner  und  Roßhaararbeiter,  yereinzelt 
Leder-  und  Hornarbeiter.  Unter  Schlächtern  und  Kutschern  kommen  in 
England  nur  selten  Milzbranderkrankungen  vor.  Besonders  gefahrlich  er^ 
scheint  die  persische  und  türkische  Wolle,  das  chinesische  und  russische 
Roßhaar. 

Die  Prophylaxe  erfordert  vor  allem  das  Anlegen  von  Schutzröcken  und 
Masken  bei  der  Arbeit,  ärztliche  Überwachung  der  gefährdeten  Arbeiter, 
Aufklärung  der  Arbeiter  über  die  Natur  der  Milzbrandkrankheit.  Die 
Therapie  sollte  vor  allem  in  Serumbehandlung  bestehen;  nach  Legge  ist 
Milzbranderkrankung  fast  immer  heilbar,  wenn  sie  frühzeitig  mit  Serum  be- 
handelt wird.     (British  Med.  Journ.,  nach  Ref.  in  Soziale  Praxis,  S.  1141.^ 

Menschig:  Zwei  Fälle  von  Milzbrand,  berichtet  über  zwei  Fälle 
Yon  Milzbrand  bei  einer  Frau,  die  bei  einer  milzbrandkranken  trächtigei> 
Kuh  Geburtshilfe  geleistet,  und  bei  einem  Schlächter,  der  die  Kuh  ge- 
schlachtet hatte.  Der  Schlächter  starb,  bevor  ärztliche  Behandlung  ein- 
getreten war,  die  Frau  erkrankte  an  Pusteln  am  Vorderarm  mit  starker 
Schwellung,  schweren  Darmerscheinungen  und  Fieber,  genas  jedoch  unter 
entsprechender  ärztlicher  Behandlung.     (Med,  Klinik,  Nr.  43.) 

Petroleum« 

Über  spezifische  Erkrankungen  der  Petroleumarbeiter  spriefat 
sich  ein  Erlaß  des  preußischen  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe 
vom  3.  Februar  aus.  Es  wird  darin  ausgeführt,  daß  in  Deutschland  von 
etwa  1380  in  Betracht  kommenden  Arbeitern  im  Laufe  mehrerer  Jahre  34 
Personen  an  Hautkrankheiten  (Akne)  und  9  Personen  infolge  einer  Petroleum- 
Vergiftung  erkrankt  waren.  Die  Hauterkrankungen  waren  auf  Mangel  ai» 
Reinlichkeit,  die  Vergiftungen  auf  Einatmung  schädlicher  Gase  zurückzur 
führen.     Dauernde  Gesundheitsschädigungen  sind  nicht  vorgekommen. 

Als  Schutzmaßnahmen  werden  vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  emp- 
fohlen : 

1.  Betriebseinrichtungen,  die  tunlichst  verhindern,  daß  die  Arbeiter  mit 
den  bearbeiteten  Stoffen,  insbesondere  mit  Paraffin,  in  Berührung  kommen;. 

2.  Bereitstellung  von  Wasch-  und  Badeeinrichtungen  in  einem  ölfreiea 
Teile  der  Anlage  und  deren  ausgiebige  Benutzung; 

3.  ausreichende  Lüftung  geschlossener  Petroleumbehälter  und  -apparate 
vor  dem  Einsteigen ; 

4.  Anseilen  der  Arbeiter,  die  einsteigen,  und  ihre  Überwachung  durch 
außerhalb  der  Behälter  stehende  Hilfsmannschaften,  die  in  der  Wieder- 
belebung bewußtlos  gewordener  Verunglückter  erfahren  sein  müssen. 
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Phosphor  and  Zündwaren. 

R  Gans:  Über  völlig  phosphor-  und  bleifreie  Zündwaren, 
berichtet,  daß  es  ihm  im  Verein  mit  der  Firma  J.  D.  Riedel  gelungen  sei, 
Zündhölzer  herzustellen,  die  alle  die  Bedingungen  erfüllen,  die  vor  Jahren 
in  einem  belgischen  Preisausschreiben  für  ein  Zündholz  ohne  weißen  Phos- 
phor gestellt  waren,  daß  nämlich  die  Zündmasse  widerstandsfähig  gegen 
etwaige  Explosionen  und  frei  von  gesundheitsgefährlichen  Stoffen  sei,  die 
Zündhölzer  bei  aller  Ungefährlichkeit  sich  an  allen  Reibflächen  entzünden, 
ohne  daß  Teile  der  Zündmasse  abspringen.  Gans  verwendet  eine  Zünd- 
masse aus  Sulfo-cupro-baryum-polythionat,  das  nach  einem  besonderen  Ver- 
fahren gewonnen  wird.     (Nach  Konkordia,  S.  165.) 

Die  Wirkungen  des  Phosphorverbotes  in  der  Schweizer  Zünd- 
holzindustrie werden  dadurch  beleuchtet,  daß  es  Berufskrankheiten  (Phos- 
phornekrose)  nicht  mehr  gibt.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  75.) 

Eine  neue  Schutzvorrichtung  in  Zündholzfabriken  wird  im 
Jahresbericht  der  technischen  Aufsichtsbeamten  der  chemischen  Industrie 
erwähnt  und  kurz  beschrieben,  illustriert  durch  eine  Zeichnung.  Diese 
Vorrichtung,  bestehend  in  einer  Schutzwand  aus  Glas,  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  daß  sie,  ohne  die  Arbeit  zu  erschweren,  immer  benutzt  werden  muß, 
also  nicht  vom  guten  Willen  des  Arbeiters  abhängig  ist.  Es  soll  hierdurch 
verhindert  werden,  daß  beim  Füllen  der  Schachteln  für  schwedische  Streich- 
hölzer Explosionen  das  Bedienungspersonal  treffen.  (Zeitschr.  f.  Gewerbe- 
hygiene  usw.,  S.  616.) 

Seidenindustrie. 

F.  Heim  und  L.M. Pantrier:  Die  gewerbliche  Hauterkrankung 
der  Seidenhasplerinnen  (Mal  de  bassine)  und  ihre  experimentelle 
Erzeugung.  Die  unter  dem  Namen  „mal  de  bassine^  geführte  Gewerbe- 
krankheit ist  eine  Hantkrankheit,  die  sich  in  Erythem,  Blasen  mit  wässe- 
riger und  schließlich  eiteriger  Flüssigkeit  und  heftigen  Schmerzen  äußert, 
und  befällt  diejenigen  Arbeiterinnen,  die  die  von  ihrer  flockigen  Hülle  be- 
freiten Kokons  in  Becken  mit  kochendem  Wasser  mazerieren  müssen.  Die 
beiden  Verfasser,  mit  einem  Studium  dieser  Gewerbekrankheit  beauftragt, 
kommen  zu  dem  bereits  von  Potton  vor  50  Jahren  angegebenen  Ergebnis, 
daß  sich  in  der  Puppe  des  Seidenwurmes  ein  blasenziehender  Reizstoff  be- 
finden müsse,  und  konnten  aus  den  Kokons  ein  Pulver  gewinnen,  das  zu 
einer  Salbe  verarbeitet  und  auf  die  menschliche  Epidermis  gebracht,  Röte, 
ödem  und  Bläschen  hervorrief.  (C.  R.  de  la  soc.  de  biologie  LVII,  S.  217, 
nach  Ref.  von  Mayer  in  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  189.) 

Tabakindustrie. 

Zur  Hygiene  in  Tabakfabriken  berichten  die  englischen  Fabrik- 
inpektoren,  daß  im  letzten  Jahre  in  der  Tabak-,  Zigarren-  und  Zigaretten- 
Industrie  Großbritanniens  9200  männliche  und  23  920  weibliche  Arbeiter, 
unter  letzteren  10180  Mädchen  unter  18  Jahren  beschäftigt  vraren,  daß 
infolge  der  allgemein  geübten  Gewohnheit,  gegen  die  jedes  Verbot  bisher 
nutzlos  sei,  bei  der  Herstellung  von  Zigarren  die  Zigarrenenden  abzubeißen. 
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das  sogenannte  Tabak-  oder  Raucherherz  eine  h&ufige  Krankheit  der  Frauen- 
hospitäler  sei,  daß  außerdem  lokale  Mißstände  in  den  Zigarrenwerkstätten 
herrschten,  namentlich  mangelhafte  Ventilation s Verhältnisse,  die  eine  durch- 
greifende Verbesserung  erheischten.  (Nach  Ztschr.  f.  Gewerbehjg.  usw.,  S.  458.) 

Mutrel-Nancy:  Der  Tabak  als  Kindermörder,  hat  Untersuchun- 
gen über  die  Kindersterblichkeit  in  den  französischen  Tabakarbeiterfamüien 
angestellt  und  ausgerechnet,  daß  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern,  die 
yon  den  Müttern  gestillt  werden,  die  bald  nach  der  Niederkunft  in  der 
Tabakmanufaktur  zu  Nancy  weiterarbeiten,  99  Proz.  beträgt,  während  der 
durchschnittliche  Sterblichkeitssatz  in  Nancy  55  Proz.,  bei  Selbststillung 
außerhalb  der  Tabakarbeiterinnenkreise  nur  89  Proz.  beträgt.  Eine  gewerk- 
schaftliche Enquete  in  allen  französischen  Tabakmanufakturen  hat  einen 
durchschnittlichen  Sterblichkeitssatz  von  70  Proz.  ergeben.  (Nach  Soziale 
Praxis,  S.  465.) 

Wäschereien. 

Hygienische  Maßnahmen  für  Wäschereien  sind  in  Frank* 
reich  durch  ein  Dekret  vom  4.  April  vorgeschrieben.  Es  wird  hierin  an- 
geordnet: Transport  der  schmutzigen  Wäsche  in  die  Waschräume  nur  in 
festen  Umhüllungen ;  Desinfektion  vor  dem  Sortieren,  die  für  Hospital  wasche 
absolut  obligatorisch  ist;  Benutzung  von  reinen  Überkleidern  seitens  des 
Personals ;  Ausschließung  un desinfizierter  Wäsche  aus  den  Bügelräumen  und 
den  Räumen  für  die  gereinigte  Wäsche ;  eigene  Kanalanlage  für  das  benutzte 
Wasser;  Anbringung  von  Plakaten  zur  Beobachtung  größter  Reinlichkeit 
durch  das  Personal.     (Nach  Soziale  Praxis,  S.  1116.) 

M.  Fürst:  Über  die  wirtschaftlichen  und  gesundheitlichen 
Verhältnisse  der  in  nicht  fabrikmäßig  betriebenen  Wäschereien, 
Bleichereien  und  Plättereien  beschäftigten  Personen.  Ans  Anlaß 
von  Klagen  über  ungesunde  Zustände  in  solchen  Kleinbetrieben  wurden 
amtliche  Erhebungen  angestellt.  Soweit  sich  diese  auf  Hamburg  beziehen, 
hat  sie  Fürst  bearbeitet  und  durch  eigene  Ermittelungen  vervollständigt 
Danach  sind  die  hygienischen  Zustände  der  Arbeitsstätten  und  Unterkunfts- 
räume vielfach  unzulänglich ;  außerdem  wurde  vielfach  zulange  Arbeitszeit 
festgestellt.  Von  Berufskrankheiten  sind  bei  Wäscherinnen  namentlich  Haut- 
ausschläge, Verbrennungen,  Varizen,  Plattfüße,  aber  auch  Infektionskrank- 
heiten, namentlich  Typhus  infolge  Beschäftigung  mit  unreiner  Wäsche,  bei 
Plätterinnen  Erkrankungen  der  Geschlechtsorgane  beobachtet  (Archiv  f. 
soziale  Med.  a.  Hyg.,  2. Bd.,  2.H.,  nach  Ref.  in  Soziale  Praxis,  S.  1233 ff.) 

Zellulose  fabrik. 
In  einer  Sulfitzellulose  fabrik  zog  sich  ein  am  Schwefelofen  be- 
schäftigter Arbeiter  durch  Herausfliegen  eines  Verschlußstöpsels  Brand- 
wunden an  beiden  Händen  zu,  die  bereits  zu  heilen  anfingen,  als  eine  Hals- 
entzündung, darauf  eine  Lymphentzündung  und  Knocheneiterung  an  der 
linken  Hand  dazutraten.  Es  wurde  angenommen,  daß  diese  Krankheits- 
erscheinungen auf  eine  spezifische  Wirkung  der  schwefligen  Säure  zurück- 
zuführen waren.     (Nach  Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  usw.,  S.  586.) 

Solbrig. 


Sohiffshygiene.  861 

Schiffshygiene. 

Bundesratsverordnungen  vom  1.,  2.  und  3.  Juli  1906. 

1.  Bekanntmachung  betrefifend  die  Untersuchung  von  Schiffsleuten  auf 
Tauglichkeit  zum  Schiffsdienst. 

2.  Bekanntmachung  betreffend  die  Logis-,  Wasch-  und  Baderäume  für 
die  Schiffsmannschaft  auf  Kauffahrteischiffen. 

3.  Bekanntmachung  betreffend  die  •  Krankenfürsorge  auf  Kauffahrtei- 
schiffen. 

Drei  Verordnungen  des  Bundesrates:  1.  auf  Grund  des  §  7,  Abs.  4, 
2  des  §  56,  Abs.  2  uod  3  des  §  56,  Abs.  2  in  Verbindung  mit  §  4  der  See- 
mannsordnung  vom  2.  Juni  1902. 

Zu  1.  Vor  der  Anmusterung  wird  eine  ärztliche  Untersuchung  yor- 
geschrieben.  Gründe  der  Untauglichkeit  sind  insbesondere:  Allgemeine 
Körpersohwäche,  Geisteskrankheiten,  Epilepsie  und  andere  schwere  Nerven- 
krankheiten,  schwere  Herzleiden;  unter  den  ansteckenden  Krankheiten 
namentlich  Tuberkulose  in  ansteckender  Form,  Syphilis  beim  Vorhandensein 
von  Geschwüren  auf  der  Haut  oder  im  Munde,  Tripper  beim  Vorhandensein 
von  Ausfluß,  Schanker. 

Für  einzelne  Zweige  des  Schiffsdienstes  können  andere  Leiden  un- 
brauchbar machen;  besondere  Anforderungen  sind  an  die  körperlichen  Eigen- 
schaften der  Heizer  zu  stellen.  Zum  Ausguckdienste  dürfen  nur  Leute 
verwandt  werden,  die  eine  Bescheinigung  über  genügendes  Seh-  und  Farben- 
an terscheidungsv ermögen  besitzen. 

Zu  2.  Die  Größe  und  Einrichtung  der  Logisräume  für  die  Schiffs- 
mannschaft wird  für  Kauffahrteischiffe  von  mehr  als  400  cbm  Bruttoraum- 
gehalt  mit  Ausnahme  der  Hochseefischereifahrzeuge  vorgeschrieben,  3,5  cbm 
pro  Kopf  Mindestluftraum  unter  näherer  Bestimmung  über  Mindestboden- 
fläche  und  Mindesthöhe.  Über  Wascheinrichtungen  wird  für  alle  Kauffahrtei- 
schiffe Bestimmung  getroffen.  Die  Bestimmungen  über  Aborte  gelten  nicht 
für  Segelschiffe  von  nicht  mehr  als  400  cbm  Bruttoraumgehalt. 

Zu  3.  Die  dritte  Bundesrats  Verordnung  trifft  Bestimmungen  über  An- 
stellung eines  Schiffsarztes,  über  Einrichtung  von  Krankenräumen  und  über 
Ausrüstung  mit  Instrumenten,  Arznei-  und  Verbandmitteln,  sowie  Proviant 
für  Kranke.     (Reichsgesetzblatt  1905,  Nr.  29,  S.  56L) 

Die  gesundheitlichen  Ausführungsbestimmungen  zur  See- 
manns Ordnung. 

Die  deutsche  nautische  Zeitschrift  Hansa  bespricht,  von  einigen  kriti- 
sierten Punkten  abgesehen,  die  neuen  Verordnungen  im  wesentlichen  zu- 
stimmend, sieht  in  ihnen,  alles  in  allem  genommen,  ein  weiteres  Zeichen 
-von  Fürsorge  des  Staates  für  die  Schiffsleute  und  konstatiert,  daß,  wenn 
auf  irgend  einem  Gebiete,  hier  Deutschland  an  der  Spitze  aller  Kultur- 
nationen steht.  Die  Ansicht,  daß  die  Leute,  denen  die  Bestimmungen  zum  Segen 
gereichen,  dem  Reiche  dankbar  sein  würden,  hält  sie  für  einen  verhängnis- 
vollen Irrtum.     (Hansa  1906,  S.  339.) 

Nocht:  Über  Tropenkrankheiten  im  Seeverkehr. 

In  einer  Plenarsitzung  des  Deutschen  Kolonialkongresses  1905  gibt 
1^0 cht  zunächst  einige   statistische  Mitteilungen  über  Tropenkrankheiten 
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aus  dem  ihm  zagäogigen  Material.  In  den  letzten  zehn  Jahren  sind  anf 
den  inHamhurg  angekommenen  Schiffen  unter  der  Besatzung  auf  der  Reise 
Yorgekommen  durchschnittlich  12  Fälle  Yon  gelhem  Fieber,  24  F&lle  toh 
Beriberi,  22  Erkrankungen  an  tropischer  Dysenterie,  21  Skorbutfälle  and 
beinahe  700  MalariaHllle.  Bei  den  Passagieren  wäre  nach  den  kurzen  Er- 
fahrungen der  letzten  2Va  Jahre  zu  rechnen  auf  jährlich  250  Malariafälle,. 
10  Fälle  Yon  Schwarz  Wasserfieber,  17  Fälle  von  Dysenterie,  7  Fälle  Yon 
Beriberi.  Dazu  sind  gelegentlich  auch  Cholera,  Pest  und  Lepra,  sowie 
einige  seltenere  Tropenkrankheiten  Yorgekommen.  Verfasser  schildert  dann 
kurz  die  reichsgesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Auswanderer-  und  Passa- 
gierschiffe, findet  die  Vorschriften  Aber  die  Größe  und  Einrichtung  des 
Krankenraumes  auf  den  Aus  Wanderer  schiffen  im  allgemeinen  billigen  An- 
forderungen entsprechend,  Lage  und  Ventilation  des  Schiffslazaretts  lassen 
am  häufigsten  zu  wünschen  übrig.  Besondere  Hilfsmittel  zur  Kranken- 
untersuchung  und  zur  Stellung  der  Diagnose  sind  nicht  Yorhanden, 
aber  notwendig.  Die  Ausrüstungen  für  die  Krankenpflege  entsprechen 
billigen  Anforderungen.  Die  Vorschriften  für  die  Einrichtung  der  Hospi- 
täler auf  den  anderen  Passagierdampfern  sind  im  allgemeinen  Yiel  dürftiger 
und  geben  öfter  zu  Klagen  Anlaß. 

Vortragender  Yerlangt  nun  im  besonderen,  daß  die  Schtffsärzte  für  die 
Erkennung  der  Tropenkrankheiten  und  fOr  Schiffshygiene  einen  Vorberei- 
tungskursus durchmachen  und  schlägt  Yor,  um  die  Reedereien  für  die  An- 
stellung derartiger  Schiffsärzte  geneigter  zu  machen,  daß  den  mit  solchen 
Schiffsärzten  Yersehenen  Schiffen  in  den  deutschen  Häfen  der  Verkehr  auf 
einfache  Bescheinigung  des  Schiffsarztes  ohne  Untersuchung  frei  gegeben  wird. 
Es  wurde  dann  folgende  Resolution  angenommen. 

„Der  deutsche  Kolonialkongreß  1905  hält  es  für  erforderlich,  daß  min- 
destens die  mit  unseren  tropischen  Kolonien  Yerkehrenden  Passagierschiffe 
Sohiffsärzte  an  Bord  führen,  die  eine  besondere  praktische  Vorbildung  in 
der  Erkennung  und  Behandlung  Yon  Tropenkrankheiten  und  bezüglich  der 
Schiffshygiene  durchgemacht  haben,  und  daß  diese  Schiffe  eine  Ausrüstung 
zu  mikroskopischen  Untersuchungen  an  Bord  haben,  die  den  Schiffsärzten 
die  Erkennung  der  Tropenkrankheiten,  insbesondere  der  Malaria,  durch 
mikroskopische  Blutuntersuchnng  ermöglicht 

Es  ist  wünschenswert,  daß  den  Schiffen,  die  besonders  ausgebildete 
Schiffsärzte  und  eine  entsprechende  Ausrüstung  an  Bord  haben,  als  Kom- 
pensation für  diesen  Müheaufwand  Vorteile  bei  der  gesundheitspolizeilichen 
Untersuchung,  die  unter  anderem  für  diese  Schiffe  bei  der  Ankunft  in  den 
deutschen  Häfen  Yorgeschrieben  ist,  eingeräumt  werden.^  (Verhandlungen 
des  deutschen  Kolonialkongresses  1905.    Berlin,  Verlag  Yon  Dietrich  Reimer.) 

Hettersdorf:  Einige  empfindliche  Mängel  in  der  ärztlichen 
Ausrüstung  der  in  den  warmen  Zonen  fahrenden  Passagier- 
dampfer. 

Es  wird  mit  Recht  Yerlangt,  daß  dem  Schiffsarzt  Yon  der  Reederei  in 
den  Tropen  ein  Mikroskop  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Außerdem  ist  ein 
Sterilisationsapparat  für  Instrumente  und  namentlich  Verbandmittel  ala 
dringende  Notwendigkeit  bezeichnet.    Einige  Kleinigkeiten  folgen.    Verfasser 
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verlangt,  daß  das  Reich sgesundheitsaxnt  seine  Liste  über  Ausrüstung  von 
Passagierdampfern  auf  großer  Fahrt  in  eine  den  modernen  Ansprüchen  mehr 
entsprechende  Art  umändert.  (Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene,  Heft  4,  S.  159.) 

Lucas:  Influence  de  rHygiöne  et  de  la  nourriture  sur  le 
developpement  du  scorbut  h  bord  des  batiments  pecheurs  de 
terre  neuve. 

Verfasser  zeigt,  daß  der  Skorbut  bei  den  dortigen  Fischern  seiner 
Nationalität  lediglich  eine  Folge  miserabler  hygienischer  Zustände  und 
schlechter  Ernährung  ist.  Bei  den  amerikanischen  Fiaghern  kommt  die 
Krankheit  sehr  selten  vor,  obgleich  sie  selbst  im  Winter  fischen.  (Archiyes 
de  medecine  nayal,  p.  180.) 

Fossataro:  Die  Hängematte  aus  Drahtnetz,  ein  Ersatz  des 
gegenwärtigen  Lagers  der  Auswanderer  an  Bord. 

Verfasser  empfiehlt  statt  der  jetzigen  festen  Kojen  auf  Auswanderer- 
schiffen Hängematten  aus  Drahtnetz,  die  mit  einem  wasserdichten  Bezug 
umgeben  werden,  der  lang  und  breit  genug  ist,  die  Federkraft  des  Netzes 
nicht  zu  beeinträchtigen. 

Als  Vorzüge  gegen  die  feste  Koje  werden  folgende  angeführt: 

1.  Sie  ist  bequemer  als  das  heutige  Bett  mit  Strohsack. 

2.  Der  Strohsack,  eine  Brutstätte  für  Ungeziefer,  fiele  weg. 

3.  Sie  ist  leicht  zu  desinfizieren. 

4.  Sie  bleibt  beim  Rollen  des  Schiffes  wagerecht. 

Außerdem  könnte  sie  bei  Tage  verstaut  werden  und  so  der  Schlafraum 
in  einen  Eßraum  verwandelt  werden ,  der  jetzt  den  Zwischendeckern  fehlt. 
(Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene  1905,  Heft  9,  S.  156.) 

Rambousek:  Hygiene  der  Schiffsraumatmosphäre. 

(Zusammenfassende  und  kritische  Studie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Mannschaftsräume.)  Verfasser  will  das  Thema  hauptsächlich  im 
Rahmen  der  Berufshygiene  besprechen  und  es  besonders  zum  Wohle  und 
Schutze  der  Mannschaft  erörtern.  Aus  den  vielseitigen  und  sehr  lesens- 
werten Erörterungen  sei  nur  folgendes  kurz  erwähnt.  Soweit  ein  natür- 
licher Ventilationsstrom  zustande  kommt,  so  kann  er  in  den  unteren  Schiffs- 
partien keine  Frischluft  führen,  d.  h.  den  oberen  Schiffsräumen  von  den 
unteren  her  ja  höchstens  nur  verbrauchte  und  ungesunde  Luft  bringen. 

Die  Schutzmaßnahmen  teilt  er  in  zwei  Klassen : 

1.  Verhütung  des  Entstehens  der  Luftverderbnis,  respektive  ungesunder 
Verhältnisse  in  den  Schiffsräumen  überhaupt. 

2.  Beschaffung  eines  Ersatzes  durch  Frischluft  und  gegebenenfalls  zum 
unmittelbaren  Schutze  vor  der  schädlichen  Einwirkung  der  Luftverun- 
reinigung. 

Konsequenterweise  kommt  er  auf  der  Forderung  an,  künstliche  Lüftung 
für  die  Wohnräume  und  die  Zuführung  frischer  Luft  zu  verlangen. 

Als  Luftraum  verlangt  er  für  die  Mannschaft  ebenso  wie  für  die  Zwischen- 
decker mindestens  3  cbm  im  oberen  und  5  cbm  im  unteren  Zwischendeck. 
(Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  1905,  Nr.  4  ff.) 

Krumpholz:  Hygienische  Aufgaben  derLüftung  geschlossener 
Räume  auf  Schiffen. 
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Auf  Orund  der  von  Flügge  und  seinen  Schülern  gemachten  und  in 
der  „Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten"  yeröffentlichten 
Untersuchungen  erklärt  Verfasser  vorweg,  daß  das  „althergehrachte**  und 
noch  immer  fast  allgemein  gläubig  hingenommene  Dogma  von  der  beson- 
deren Schädlichkeit  eines  größeren  Kohlen  Säuregehaltes  hinfällig  geworden 
sei  und  will  lediglich  die  Temperatur  und  relative  Feuchtigkeit  neben 
riechenden  Stoffen  berücksichtigt  wissen.  Es  wäre  wohl  besser  gewesen, 
wenn  Verfasser  die  Erwiderungen  aus  dem  Berliner  hygienischen  Institut 
(Wolpert),  die.  nach  den  Flügge  sehen  Angriffen  kommen  mußten  und 
auch  in  derselben  Zeitschrift  gekommen  sind,  abgewartet  hätte,  bevor  er 
die  Flügge  sehe  Anschauung  in  einer  technischen  Zeitschrift  als  hygienisches 
Dogma  aufgesteUt  hätte.  Die  Forderung,  die  er  weiter  aufstellt,  Pulsions- 
ströme sollen  in  Unterkunfbs-  und  Arbeitsräumen  nur  mit  einer  Sekunden- 
geschwindigkeit von  nicht  über  0,5  m  eingelassen  werden,  wäre  zweckmäßig 
mit  einem  Rechenexempel  verbunden  worden,  wie  groß  dann  die  Austritts- 
offnungen  der  Luftleitungen  unter  Zugrundelegung  eines  bestimmten  Luft- 
wechsels in  einem  gegebenen  Räume  sein  müßten.  Die  Unhaltbarkeit  der 
Forderung  wäre  alsbald  klar  geworden.  (Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des 
Seewesens  1905,  S.  817.) 

Kolle:  Über  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Ratten-  und 
Mäuseplage. 

Die  Bekämpfung  der  Rattenplage  ist  aus  einer  wirtschaftlichen  eine 
hygienische  Frage  geworden,  seit  man  erkannt  hat,  daß  die  Pest  unter  den 
Ratten  sich  lange  halten  kann  und  eine  einzige  pestinfizierte  Ratte,  welche 
von  einem  infizierten  Schiffe  in  einem  seuchefreien  Hafen  entweicht,  diesen 
mit  Pest  infizieren  kann.  Bei  der  Vernichtung  von  Ratten  auf  Schiffen  sind 
die  meisten  Verfahren,  die  an  Land  in  Gebrauch  sind,  nicht  anzuwenden. 
Für  eine  schnelle  Vernichtung  der  Ratten  an  Bord  —  und  nur  nm  eine 
solche  kann  es  sich  handeln  —  verfügt  man  vor  allem  über  zwei  Verfahren, 
das  Nocht-Giemsasche  und  das  Gl  ay  ton  sehe.  Nach  Verfasser  ist  du 
Olaytonsche  Verfahren  in  einer  Reihe  von  Fällen  nicht  benutzbar,  wird 
aber  da,  wo  der  Nocht-Giemsasche  Apparat  nicht  vorhanden  oder  nicht 
zur  Stelle  ist,  vielfach  mit  Erfolg  herangezogen  werden  können.  (Arch.  f. 
Schiffs-  u.  Tropenhygiene  1905,  Nr.  7,  S.  289.) 

Trembur:  Untersuchungen  über  die  im  Glayton-Apparat  er- 
zeugten Schwefeldämpfe. 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  bei  einer  Konzentration  des  Gases 
von  1  Proz.  Ratten  nach  30  Minuten  am  Leben  bleiben  und  sich  in  ihre 
Schlupfwinkel  zurückziehen.  Eine  Konzentration  von  3  Proz.  tötet  sie  in 
wenigen  Sekunden.  (Auf  die  Anordnung  der  ausführlichen  Versuche  bis 
ins  einzelne  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Ref.)  (Arch.  f.  Hygiene, 
Bd.  LH,  S.  255.) 

Fahrzeug  mit  Apparaten  zur  Vertilgung  von  Ratten  auf  See- 
schiffen mit  einer  Desinfektionseinrichtung  für  Hamburg. 

Der  Hamburger  Senat  beantragt  bei  der  Bürgerschaft  für  den  bezeich- 
neten Zweck  116000  M.     (Hansa  1905,  S.  130.) 
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Gudden:  Gelbfiebermücken  an  Bord. 

In  einem  westindisohen  Hafen  hatte  S.  M.  S.  Yineta  yon  Land  als  Zier- 
pflansen  süße  Kartoffeln  (Ipomoea  Batatns)  in  kleinen  irdenen  Töpfen  er- 
halten. Das  Wasser,  in  welchem  sich  die  Knollen  befanden,  enthielt  in 
▼erschiedenen  Stellen  Mückenlarven ,  hauptsächlich  Culex  und  Stegomya 
fasciata.  Der  Nachweis,  daß  die  Stegomya  fasciata  die  Vermittlerin  der 
Gelbfieberübertragung  ist,  kann  wohl  als  geführt  angesehen  werden,  wenn 
er  auch  noch  nicht  ganz  unbestreitbar  ist. 

Verfasser  beobachtete  das  Verhalten  der  Larren  und  der  Mücken. 
Züchtungsversuche  der  Mücken  mußten  bald  aufgegeben  werden,  da  zwei 
Gelbfieberkranke  in  Zugang  kamen  und  damit  die  Anwesenheit  der  Stegomya 
gefährlich  werden  konnte.  Um  Gelbfiebervermittlerin  zu  sein,  muß  die 
Mücke  an  Bord  1.  Gelegenheit  haben,  einen  Kranken  in  dem  ersten  Stadium 
der  Krankheit  (3  Tage)  zu  stechen;  2.  nachher  noch  weitere  14  Tage  an 
Bord  bleiben. 

Verfasser  glaubt,  daß  die  zweite  Bedingung  an  Bord  eines  seegehenden 
Kriegsschiffes  nicht  leicht  erfüllt  wird.  Zu  gewissen  Tageszeiten  verlassen 
nämlich  die  Mücken  durch  die  Seitenfenster  das  Schiff,  und  wenn  dieses  in 
Fahrt  ist,  gelingt  es  ihnen  später  schwer  wieder  in  die  Fenster  hineinzuge- 
langen,  um  so  schwerer,  je  schneller  die  Fahrt  ist.  Zum  Zustandekommen 
einer  Gelbfieberen demie  an  Bord  gehören  außer  den  beiden  erwähnten  Be- 
dingungen Brutplatz  an  Bord  in  Wasserpflanzenbehältern  und  ungestörte 
Brut.  Die  Vorsichtsmaßnahmen  in  Gelbfieberhäfen  sind  daher:  Verbot  des 
Haltens  und  Kaufens  von  Wasserpflanzen  und  bei  Auftreten  von  Gelbfieber 
Verlassen  des  Hafens.  Mehrere  Tage  auf  hoher  See  mit  großer  Fahrt  und 
offenen  Fenstern  sind  dem  Verweilen  auf  der  Quarantänestation,  das  geradezu 
gefährlich  ist,  vorzuziehen.  Nach  Rückkehr  auf  die  Quarantänestation  gehe 
man  nicht  unter  2000  m  von  der  Küste  zu  Anker.  Proviant  soll  aus  offenen 
Prähmen  und  nur,  während  die  Seebrise  weht,  an  Bord  genommen  werden. 
(Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene  1905,  Heft  7,  S.  298.) 

Pulle:  Eine  selbständige  Epidemie  von  Febris  rheumatica 
exanthemat.  an  Bord  des  Königl.Niederl.Marine-Stationsschiffes 
zu  Surabaya. 

Eine  Epidemie  von  Denguefieber  spielte  sich  auf  dem  Stationsschiff  in 
Surabaya  im  Jahre  1904  ab,  ohne  daß  andere  Schiffe  betroffen  wurden. 
(Ref.  im  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene  1905,  Heft  8,  S.  377.) 

Gouteaud  et  Girard:  L'hygiene  dans  la  marine  de  guerre 
moderne. 

In  einem  mäßig  starken  (525  Seiten)  Bande  behandeln  die  Verfasser 
das  Gebiet  der  Hygiene  des  Kriegsschiffsbaues,  der  Schiffseinrichtung  und 
des  Betriebes  von  durchaus  praktischem  Standpunkte.  Es  ist  zu  wünschen , 
daß  das  Werk  yiele  Leser  findet,  die  auf  die  Erfüllung  hygienischer  Forde- 
rungen Einfluß  haben  oder  solche  zu  stellen  haben,  damit  erstere  sehen,  daß 
nicht  unmögliche  Dinge  vom  Hygieniker  verlangt  werden  und  letztere  nicht 
durch  Aufstellung  unmöglicher  Forderungen  die  Durchführung  des  Mög- 
lichen verhindern.     (Paris,  Editeur  Challennel,  rue  Jacob  17,  1905.) 
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Gu6gan:  Lazarets  flottants. 

Guegan  hält  für  die  im  Seeverkehr  notwendig  werdende  Beobachtung 
and  Isolierung  Hospitalschiffe  für  zweckm&ßiger  als  Stationen  an  Land, 
soweit  für  den  Zweck  nicht  eine  Insel  zur  Verfügung  steht,  weil  hier  eine 
wirksame  Isolierung  dennoch  die  Möglichkeit  der  YerproyiantierQng  zu- 
läßt. Den  notwendigen  Einrichtungen  eines  solchen  Schiffes  sind  weitere 
Ausführungen  gewidmet.  (Caducee  1904,  Nr.  15,  S.  199.  Ref.  in  Arch.  f. 
Schiffs-  u.  Tropenhygiene  1905,  Heft  1.) 

M6haute:  Eau  potable  ä  Bord  du  Duguay-Trouin. 
Beschreibung    der  Wasserversorgungsanlage    an   Bord   des   genannten 
Schiffes.     (Archives  de  medecine  navale  1905,  p.  432.) 

Yalence:  Uhygiene  naval  a  bord  du  croiseur  cuirasse  Mar- 
seillaise. 

Verfasser  ist  am  Ausbau  und  der  Einrichtung  des  Panzerkreuzers 
Marseillaise  beteiligt  gewesen  and  beschreibt  nun  in  einer  167  Druckseiten 
starken  kritischen  Abhandlung  die  baulichen  Verhältnisse  und  Einrichtungen, 
welche  irgend  mit  der  Hygiene  zu  tun  haben.  Er  führt  seinen  Leser  von 
Raum  zu  Raum,  von  Deck  zu  Deck,  gewissermaßen  eine  hygienische  Exkursion 
und  bespricht  mit  ihm  die  in  jedem  Räume  zufällig  vorkommenden  Ange- 
legenheiten. So  ist  die  Arbeit  eine  besonders  für  einen  jüngeren  Marinearzt 
sehr  lesenswerte  zum  Denken  anregende  Schrift,  die  in  einer  Sonderausgabe 
wohl  verdiente,  Beachtung  zu  finden.  Näher  auf  sie  eingehen,  hieße  das  ge- 
samte Gebiet  der  Schiffshygiene  streifen.  (Archives  de  medecine  navale 
1905,  p.  321.) 

Duval:  Les  Contre-Torpilleurs  de  l'escadre  de  la  mediterr- 
anee  en  1904. 

Verfasser  beschreibt  die  naturgemäß  unhygienischen  Verhältnisse  auf 
dem  62  Mann  Besatzung  aufweisenden  Torpedobootszerstörer,  macht  einige 
Verbesserungsvorschläge  für  besisere  Lüftung  und  kommt  zum  Schluß  zu 
dem  Vorschlage,  im  Stationshafen  Unterbringungsräume  an  Land  zu  .schaffen, 
um  auch  diesen  Leuten  von  Zeit  zu  Zeit  wirkliche  Ruhe,  gute  Luft  und  wirk- 
liche Reinlichkeitspflege  zu  geben.   (Archives  de  medecine  navale  1905,  p.  38.) 

Belli:  Hygienische  Betrachtungen  über  unterseeische 
Schiffe. 

Man  unterscheidet  untertauchende  Torpedoboote  und  eigenÜicbe  Unter- 
seeboote. Die  untertauchenden  Boote  haben  bessere  hygienische  Verbält- 
nisse. Tauchboote  können  ventiliert  werden,  haben  bessere  Unterkunftsr&ome, 
ermöglichen  die  Mitnabme  eines  größeren  Vorrates  an  Lebensmitteln  und 
an  Trinkwasser  und  bieten  überhaupt  größere  Bequemlichkeit  für  die  Be- 
mannung. Bei  den  Unterseeboten  ermöglichen  bei  der  Fahrt  an  der  Ober- 
fläche das  Luftrohr  und  der  Eommandoturm  einen  gewissen  Luftwechsel, 
der  jedoch  nicht  immer  ausreichend  ist.  Die  künstliche  Erneuerung  der 
Luft  geht  auf  den  Unterseebooten  nach  zwei  Methoden : 

1.  Versorgung  mit  komprimierter  Luft,  während  ein  Teil  der  ver- 
brauchten Luft  durch  Pampen  entfernt  wird. 

2.  Aufsaugen  der  Kohlensäure  und  Ersatz  des  Sauerstoffs  durch  chemi- 
sche Mittel.     Die  Erneuerung  des  Sauerstoffs  erfolgt  durch  Zersetzung  von 
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l^atriumbioxyd  oder  Natrium  und  Kaliums uperoxyd  mit  kaltem  Wasser. 
Die  Kohlensäure  wird  dureh  das  frei  werdende  Natron  gebunden.  Die  gif- 
tigen Stoffe  der  Ausatmungsluft  sollen  nur  zum  Teil  durch  die  energische 
Oxydation  zerstört  werden. 

Die  Temperatur  im  Boote  ist  eher  kalt,  Heizung  daher  notwendig. 

In  den  ersten  Tagen  sind  die  Matrosen  von  einer  Empfindung  von 
Angst  und  Niedergeschlagenheit  ergriffen  und  leiden  an  Schwindel,  Ohren: 
«ausen  und  Übelkeit.  Später  verschwinden  diese  Unannehmlichkeiten,  doch 
zeigt  das  Personal  einen  gewissen  Grad  von  Anämie.  Einrichtungen,  um 
bei  einem  Zusammenstoß  das  Boot  verlassen  zu  können,  erscheinen  not- 
wendig.    (Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene,  Heft  8,  S.  391.) 

Regnault:  Aptitude  physique  pour  la  Service  k  bord  des 
«ous-marins. 

Vor  der  Annahme  zum  Dienst  auf  den  Unterseebooten  muß  eine  sehr 
genaue  ärztliche  Untersuchung  stattfinden.  Leute,  die  an  Krankheiten  oder 
Srankheitsanlagen  leiden,  welche  durch  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Dienstes 
eich  leicht  verschlimmern  oder  welche  Zustände  haben,  durch  die  andere 
belästigt  werden,  dürfen  nicht  zugelassen  werden.  Jede,  auch  die  geringste 
Affektion  der  Atmungsorgane,  ungenügender  Brustumfang,  macht  unbranch- 
'bar  für  den  Dienst.  Herz  und  Gefäße  müssen  absolut  gesund  sein.  Rheu- 
«natismus  darf  nicht  bestehen.  Das  Nervensystem  muß  intakt  sein.  Kranke 
Zähne  müssen  behandelt  werden.  Leute  mit  Dyspepsia  flatulenta  und  chro- 
nischer Diarrhöe  eignen  sich  nicht.  Ozaena ,  foetor  ex  ore ,  riechender 
Schweiß,  Schweißfüße  stärkeren  Grades  sind  auszuschließen.  Der  Ernährungs- 
znstand muß  gut  sein.  Eine  Größe  über  1,75  m  und  ein  zu  großer  Um- 
fang fuhrt  zu  Unzuträglichkeiten.  An  Sehleistung  sind  hohe  Anforderungen 
nicht  zu  stellen.  Das  Gehör  muß  tadellos  sein.  Ebenso  die  Nase.  (Archives 
^e  m^decine  navale  1905,  p.  161.) 

Les  secours  aux  blosses  dans  les  guerres  maritimes. 

Die  mit  dem  Rombergpreis  1903  ausgezeichnete  Arbeit  über  die  Hilfe- 
leistung im  Kriege  durch  Spezialschiffe  wird  hier  veröffentlicht.  (Verfasser 
ist  nicht  genannt.) 

Verfasser  zeigt  znnächt,  daß  die  dem  Staate  gehörigen  und  von  ihm 
«OBgerüsteten  Hospitalschiffe  besser  als  irgend  welche  anderen  mit  Erfolg 
«ich  auf  den  Schlachtfeldern  der  hohen  See  nützlich  machen  können.  Sie 
haben  zwei  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  sehr  verschieden  sind,  nämlich  erstens 
^e  Rettung  Schiffbrüchiger,  zweitens  die  Versorgung  der  Verwundeten  und 
Kranken.  Ihr  Verhalten  vor,  während  und  nach  dem  Gefechte  wird  ein- 
gehend besprochen.  Während  des  Gefechtes  muß  der  Führer  die  Berechti- 
gung der  persönlichen  Initiativen  haben,  für  den  Erfolg  nach  dem  Gefechte 
ist  eine  hohe  Geschwindigkeit  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Die  not- 
wendigen Einrichtungen  zur  Rettung  Schiffbrüchiger  von  einem  sinkendtsn 
Wrack  und  aus  dem  Wasser  werden  eingehend  besprochen. 

Als  Hospitalschiff  wird  es  sich  verschieden  verhalten  müssen,  je  nach 
4er  Kriegslage  nach  dem  Gefechte.  Weiter  wird  dann  die  Rolle,  welche 
fremde  Hilfeleistung  einnehmen  kann  und  ihre  Beziehungen  zur  offiziellen 
dargelegt.     In  Betracht  kommen  hier 
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1.  die  Hilfsschiffe  der  yerschiedenen  GesellschafieQ  des  roten  Ereazes; 

2.  die  Schiffe  von  Privatleuten,  wie  Jachten,  Kutter; 

3.  Handelsschiffe; 

4.  Ruderfahrzeuge. 

Die  yerschiedenen  Organisationen  der  Hilfsgesellscbaften  werden  ge- 
schildert. Auch  die  Jachten  können  sich  nützlich  machen,  sind  aber  nicht 
zusammenzuziehen,  um  dem  Geschwader  zu  folgen.  Kurz  wird  dann  noch 
über  die  Hilfeleistung  durch  Schiffe  der  neutralen  Mächte,  über  die  völker- 
rechtlichen  Fragen  und  über  Expedition  nach  fernen  Gegenden  und  über 
Kolonialkriege  gesprochen. 

Den  Schluß  der  interessanten  Arbeit  bildet  die  Inventarliste  des  russi- 
schen Lazarettschiffes  Orel.    (Archives  de  medecine  navale  1905,  p.  185.) 

Valence:  Service  de  sant6  ä  bord  en  temps  de  guerre. 

Eine  sehi:  beachtenswerte  Studie  über  die  für  den  Krieg  notwendigen 
Einrichtungen  und  Maßnahmen. 

Valence  schlägt  vor,  das  Verlangen,  daß  der  Gefechtsverbandplats 
unter  dem  Panzerdeck  (sous  cuirasse)  liege,  zu  ersetzen  durch  die  Bestim- 
mung, daß  er  unter  Panzerschutz  (a  Tabri  de  la  cuirasse)  liege.  Was  bleibe 
auf  einem  Panzerkreuzer,  nachdem  die  Maschinen  und  die  Kriegsmaterialien 
unter  dem  Panzerdeck  angebracht  seien,  an  Raum  für  den  ärztlichen  Dienst 
übrig?  Ein  Loch,  ein  Brunnen,  den  man  mit  dem  Namen  Verbandplatz 
schmücke  und  bei  dem  die  Unmöglichkeit,  ihn  zu  gebrauchen,  von  vorn- 
herein seine  Nutzlosigkeit  dokumentiere. 

Im  einzelnen  fordert  er  an  Einrichtungen: 

1.  Einen  Hauptgefechtsverban dpiatz  für  den  Oberarzt. 

2.  Einen  Hilfs Verbandplatz  wenigstens  auf  den  Schiffen,  auf  denen  der 
Hauptverbandplatz  schwer  ^u  erreichen  ist. 

3.  Sammelstationen  mit  erster  Hilfe. 

4.  Für  die  Fahrten  von  langer  Dauer  eine  Unterbringungsstelle  für 
die  Kranken. 

Auf  Organisation  des  Dienstes  hier  weiter  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen.     (Archives  de  medecine  navale  1905,  p.  81.) 

Wise:  Premiers  secours  aux  blosses  dans  un  combat 
maritime. 

Verfasser  ist  ein  Gegner  der  festgelegten  Gefechts  verbau  dpiätze.  Ea 
sei  möglich,  daß  die  Zugänge  durch  unüberwindliche  Hindernisse  verlegt 
würden  und  so  die  Einrichtung  unnütz  würde.  (NB.  Das  ist  mit  jeder 
Schiffseinrichtung  der  Fall.  Ref.)  Der  Arzt  müsse  beweglich  bleiben  und 
die  Verwundeten  in  der  Nähe  der  Gefechtsstellen  verbinden.  Bei  einem 
lange  dauernden  Seegefecht  würden  die  Verwundeten  so  zahlreich  sein,  daß  der 
Arzt  unmöglich  alle  verbinden  könne  und  die  Leute  müßten  sich  selbst  helfen. 

Im  Anschluß  an  die  von  anderen  geäußerte  Meinung,  daß  das  Leben 
des  Personals  des  Kranken dienstes  wegen  der  großen  Aufgaben  nach  dem 
Gefechte  zu  kostbar  sei,  um  während  des  Gefechtes  gefährdet  zn  werden^ 
spricht  er  die  Überzeugung  aus,  daß  in  der  amerikanischen  Marine  kein 
Arzt  von  einer  derartigen  Anschauung  auch  nur  im  leisesten  beeinflußt 
wäre.     (NB.    Dann   finden   sich   in   der   amerikanischen  Marine  hoffentlich 
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Kommandanten,  die  dem  Arzte  klar  machen,  daJß  lediglich  das  Interesse  der 
Kranken  und  nicht  Rücksichten  auf  persönliches  Ansehen  usw.  für  den  Arzt 
die  Richtschnur  abgeben  muü.  Ref.)  (Archives  de  m6decine  navale  1905, 
p.  161.) 

Barth^lemy:  Sur  les  pansements  tout  pr6pares  adopt^s  re- 
cemment  dans  la  marine  frangaise. 

In  der  französischen  Marine  sind  zum  Gebrauch  für  das  Gefecht  fertige 
Verbände  eingeführt,  deren  Vorzüge  hier  beschrieben  werden.  (Archives  de 
medecine  nayale  1905,  p.  119.) 

Tendier:  Verwundetenfürsorge  im  Seegefecht. 
Kurze  Beschreibung  der  Gefechtsmaßnahmen  auf  einem  Schlachtschiff. 
(Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.) 

Belli:  Production,  conseryation  et  distribution  de  l'eau  doux 
ä  bord  du  croiseur  italien  Varese. 

Eine  Beschreibung  derWasserversorgungsanlage  des  genannten  Kreuzers. 
(Archives  de  medecine  navale  1905,  p.  123.) 

Hans  Leyden:  Über  den  heutigen  Stand  der  Schiffs- 
sanatorienfrage.   Ein  Vortrag  im  Verein  für  innere  Medizin  zu  Berlin. 

Unter  dem  Präsidium  des  Admirals  von  Knorr  hat  sich  ein  Verein 
zur  Begründung  deutscher  Schiffssanatorien  gegründet  mit  dem  Sitze  in 
Berlin,  welcher  nach  dem  Vortragenden  nicht  nur  den  Zweck  verfolgt,  die 
Mittel  für  seine  Ideen  flüssig  zu  machen,  sondern  auch  daran  gegangen  ist, 
systematisch  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  berufener  ärztlicher  wie  technischer 
Hilfe  nach  den  heute  maßgebenden  Gesichtspunkten  den  Plan  für  ein  zweck- 
dienliches Schiffssanatorium  und  seine  Verwertung  auszuarbeiten.  Als 
zweckmäßigsten  Typus  sieht  Vortragender  den  Dampf segeljachttypus  an  mit 
einer  Fahrgeschwindigkeit  von  12  bis  15  Knoten  und  einer  Einrichtung  für 
150  Schutzbefohlene.  Das  Schiff  soll  mit  zwei  Lazaretten  (eins  für  Männer, 
eins  für  Frauen)  ausgestattet  sein  und  in  diesen  die  Kojen  als  Schwinge- 
kojen zu  je  zwei  in  einer  Kammer  angeordnet  sein ,  so  daß  jede  Kammer 
als  Isolierungsraum  eingerichtet  werden  kann.  Neben  kompletter  Ausrüstung 
für  jeden  operativen  Eingriff  (Apotheke,  chemisches  Laboratorium,  Röntgen- 
appärat,  Sterilisator)  sind  ein  heller  großer  Gymnastik-  und  Massageraum, 
sowie  weitere  Nebenräume  für  die  moderne  physikalische,  Elektro-  und 
Hydrotherapie  vorgesehen.  Duschen  und  Bäder  aller  Art  in  allen  Decks, 
Sonnenbäder,  Kammern  mit  Badeeinrichtung,  windgesohützte  Liegepavillons, 
weite  Promenadendecks  ermöglichen  jegliche  Art  der  Krankenbehandlung. 
Für  abwechselungsreiche  Verpflegung  und  für  Zerstreuung  soll  gesorgt  werden. 

Als  Hauptfaktoren  für  die  Heilung  in  Schiffssanatorien  sieht  Vortragen- 
der die  physikalisch  -  chemischen  Faktoren  auf  hoher  See  an ,  vor  allem  die 
Beschaffenheit  der  Atmosphäre  mit  ihrer  erfrischenden  staubfreien  Kohlen- 
säure- und  keimarmen  und  (wenn  auch  gering)  salzhaltigen  Seeluft  mit  ihrem 
hohen  Feuchtigkeitsgehalt  usw. 

Als  Hauptkontingent  der  in  Frage  kommenden  Patienten  sieht  er  das 
große  Heer  der  Erholungsbedürftigen,  beruflich  Überarbeiteten,  Rekonvales- 
zenten nach  schweren  Krankheiten  und  Operationen,  Erkrankungen  des 
Nervensystems  und  seelischen  Leiden ,  z.  B.  Tabes  und  Neurasthenie  an. 
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Geiateskranke  sind  ausgeschlossen.  Ferner  kommen  in  Betracht:  Seefahrten 
aus  prophylaktischen  Rücksichten  bei  ererbter  Neigung  zu  Lungentuberku- 
lose und  bei  torpider  Eörperkonstitution  jugendlicher  Individuen,  w&hrend 
ausgesprochene  Lungentuberkulose  nicht  aufgenommen  werden  soll.  Dazu 
kommen  akute  wie  chronische  katarrhalische  Erkrankungen  des  Respirations- 
traktus  und  Skrophulose,  femer  konstitutionelle  Leiden,  wie  Diabetes, 
Gicht  usw.,  sowie  die  krankhaften  Erscheinungen  des  uropoetischen  Systems 
mit  Ausschluß  der  schwereren  Formen  von  Nephritis,  Arteriosklerose  und 
meist  auch  Asthma  kontraindizieren  den  Bordaufenthalt. 

Aber  nur  dann,  wenn  der  ganze  Betrieb  eines  solchen  Schiffes 
und  seine  Leitung,  von  den  nautischen  Fragen  abgesehen,  in  die  Hände  der 
beiden  Scbiffsärzte ,  denen  ein  geschultes  Wärterpersonal  zur  Seite  steht, 
gelegt  ist,  glaubt  Vortragender  auf  eine  erfolgreiche  befriedigende  Betäti- 
gung der  Schiffssanatorien  rechnen  zu  dürfen.  (Deutsche  medizinische 
Wochenschr.  1905,  S.  1193.) 

Diskussion   über  den  heutigen  Stand  der  Schiffssanatorien. 

In  der  Diskussion  über  den  vorbeschriebenen  Vortrag  sprechen  sich 
Jastrowitz,  Kirchberg,  Becher  und  Lindemann  vorwiegend  skep- 
tisch gegenüber  den  Schiffssanatorien  aus,  insbesondere  werden  der  Kosten- 
punkt und  die  Seekrankheit  angeführt,  während  ▼.  Leyden  und  der  Vor- 
tragende die  Bedenken  zu  zerstreuen  suchen.  (Deutsche  medizinische 
Wochenschr.  1905,  S.  1089.) 

Flamm:  Entwurf  zu  einem  Schiffssanatorium. 

Der  Entwurf  enthält  die  Konstruktionsdaten  des  im  obigen  Vortrage 
erwähnten  Planes.     (Schiffbau,  19.  Oktober  1904,  Nr.  1.) 

Flamm:  Feuerlöscheinrichtungen  deutscher  Schiffe. 

Verfasser  schildert  kurz  die  Verbesserung  der  Einrichtungen  für  Feuer- 
löschzwecke auf  den  neuen  deutschen  Schiffen  der  Hamburg- Amerika-Linie 
und  des  Norddeutschen  Lloyd.  Diese  bestehen  insbesondere  in  dem  Einbau 
von  eigenen  Pumpen  für  Feuerlöschzwecke  neben  der  Deckwaschleitung, 
Anbringung  von  Feuerschotten  in  den  oberen  Abteilungen  und  Einrichtung 
und  Einübung  eines  besonderen  Sicherheitsdienstes.  (Die  Fabrikfeuerwehr 
1905,  Nr.  6  u.  6.) 

Der  Schwimmgürtel  Leukothea  (Patent  Gareis,  Wien). 

Der  Schwimmgürtel  besteht  aus  einem  Stoffe,  der  im  trockenen  Zu- 
stande luftdurchlässig,  im  nassen  Zustande  undurchlässig  ist.  Er  soll  in 
die  Kleidung  eingenäht  werden  und  erst,  wenn  der  Verunglückte  im  Wasser 
liegt ,  von  diesem  selbst  aufgeblasen  werden.  Für  Personen ,  die  des 
Schwimmens  unkundig  sind,  kann  er  zur  automatischen  Erzeugung  von 
Acetylengas  für  die  erste  Füllung  eingerichtet  werden.  (Mitteilungen  aus 
Gebiete  des  Seewesens,  S.  267.) 

Sharpe:  Behandlung  der  Seekrankheit. 

Nach  Verfasser  ist  die  Seekrankheit  als  nervöses  Erbrechen  anzusehen. 
Der  Reflex  wird  durch  den  Vagus  ausgelöst.  Durch  Einträufeln  von  Atropin 
in  das  eine  oder  durch  Verbinden  des  einen  Auges  soll  sie  sich  verhüten 
lassen.  Einseitige  Blindheit  schütze  gegen  Seekrankheit.  (Brit.  med.  jonm. 
Nr.  2316;  Ref.  in  Deutsch,  med.  Wochenschr.  Literatur  Nr.  22,  S.  822.) 
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Ernst  PetuB:  Über  eine  neue  physikalische  Behandlungs- 
methode der  Seekrankheit.     (Vorläufige  Mitteilung.) 

Die  Elektrizitätsgesellschaft  Sanitas  hat  sich  einen  Yibrationsstuhl 
patentieren  lassen,  mit  dem  es  ermöglicht  werden  soll,  die  Seekrankheit  zu 
verhüten.  Verfasser  bringt  eine  vorläufige  Mitteilung  über  die  Aufstellung 
von  sechs  solchen  Stühlen  an  Bord  des  Dampfers  Patricia  der  Hamburgs 
Amerika-Linie  und  erwartet  nach  den  ersten  Beobachtungen  gute  Erfolge. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  S.  2015.)  Peerenboom. 


Eisenbahnhygiöne. 

Hoppe:  Eisenbahnunfälle  und  Alkohol.  Nach  Hoppe  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  daß  die  Hälfte  der  Eisenbahnunfalle  auf  Alkohol- 
mißbrauch zurückzuführen  ist.  Die  Trinksitte  ist  im  deutschen  Eisenbahn- 
personal sicher  nicht  weiter  verbreitet  als  in  der  übrigen  Bevölkerung. 
Aber  bei  den  außerordentlich  hohen  Anforderungen,  die  der  Eisenbahndienst 
auf  verkehrsreichen  Strecken  an  die  Exaktheit  der  geistigen  Funktionen 
stellt,  ist  schon  der  Genuß  geringer  Mengen  alkoholischer  Getränke  sehr 
gefahrlich.  Daher  muß  die  völlige  Enthaltsamkeit  von  alkoholischen  Ge- 
tränken bei  den  Eisenbahnbediensteten,  wenigstens  soweit  sie  im  Zug-  und 
Verkehrsdienate  beschäftigt  sind,  angestrebt  werden.  (Mäßigkeitsblätter 
1905,  Nr.  8  u.  9.     Ref.:  Ärztliche  Sachverständigen zeitung  1906,  Nr.  1.) 

Neck:  Über  die  Erkrankung  der  oberen  Luftwege  und  des 
Ohres  bei  Eisenbahnbeamten.  Von  401  Eisen bahnbediensteten  litten 
199  an  Erkrankungen  der  oberen  Luftwege.  249  litten  an  Erkrankungen 
des  Gehörorganes.  Bei  34,6  Proz.  waren  erhebliche  Störungen  der  Hör- 
fahigkeit  vorhanden.  Als  Ursache  dieser  Erkrankungen  spricht  Neck  die 
Zugluft,  die  strahlende  Wärme  beim  Lokomotivpersonal,  den  Rauch  und 
Staub  beim  Fahrpersonal,  die  Erschütterung  des  Körpers,  die  rasch  wech- 
selnde Erhitzung  und  Abkühlung  an.  Er  fordert  zur  Sicherung  des  Be- 
triebes Hörprüfungen  bei  Einstellungen  in  den  Eisen  bahn  dienst  und  jähr- 
liche Wiederholung  dieser  Prüfung;  Einstellung  nur  Normalhöriger;  Aus- 
schluß aus  dem  Betrieb  auf  der  Strecke  der  ein-  oder  doppelseitigen  Schwer- 
hörigen. Er  verlangt  für  bereits  eingestellte  Bedienstete  mindestens  Hör- 
weite von  2  m  Flüstersprache,  bei  neuanzustellenden  und  verantwortungs- 
vollen Posten  4  bis  5m  Flüstersprache.  (Dissertation,  Leipzig  1905.  Ref.: 
Ärztliche  Sachverständigen  zeitung  1906,  Nr.  3.) 

Sachs:  Untersuchungen  über  die  Gehörorgane  des  Betriebs- 
personals der  Eisenbahn,  fand  bei  dem  Zugpersonal  32  Proz.  Hör- 
störungen mittleren  Grades  und  3,8  Proz.  stark  herabgesetztes  Hörvermögen. 
Bei  dem  Lokomotivpersonal  betrugen  diese  Zahlen  26  Proz.  bzw.  14  Proz. 
(Archiv  für  Ohrenheilkunde,  Bd.  65,  Heft  1  u.  2.  Ref.:  Ärztliche  Sach- 
verständigenzeitung 1906,  Nr.  3.) 

Herzfeld  (Halle  a.S.):  Rheumatische  Erkrankungen  der  Eisen- 
bahnbediensteten. Zur  Verhütung  dieser  häufigen  Erkrankungen  der 
Eisenbahnbediensteten  verlangt  Herzfeld   eine  Regelung  der  Bekleidungs- 
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frage  der  Bahnbediensteten  und  Belehrungen  über  die  Gefahren  plötzlicher 
Abkühlungen.  Nach  Becker  (ygl.  Bericht  1904,  S.  410)  erkrankten  in  den 
Jahren  1897  bis  1903  an  Rheumatismus  4,86  Proz.  des  Eansdeipersonals, 
16,52  Proz.  des  Zugbeförderungspersonals,  13,49  Proz.  des  Zugbegleitungs- 
personals, 12,21  Proz.  des  Station sperson als,  8,67  Proz.  des  Streckenpersonals 
und  17,93  Proz.  des  Werkstättenpersonals.  (Ref.:  Ärztliche  Sachyerständigen- 
zeitung  1906,  Nr.  12.) 

Becker  (Wien):  Zur  Desinfektion  der  Eisenbahnpersonen- 
wagen. Empfiehlt  das  Formaldehyd  mit  Rücksicht  auf  seine  Billigkeit, 
weil  es  gegenüber  den  anderen  seither  in  Gebrauch  befindlichen  Desinfek- 
tionsmitteln keinen  Geruch  hinterläßt  und  keine  Beschädigungen  der  Abtei- 
lungen verursache.  Das  Verfahren  der  Zimmerdesinfektion  könne  jedoch 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  Eisenbahnwagen  übertragen  werden.  Er  schlägt 
folgendes  DesinfektionsYerfahren  Tor:  Gründliche  mechanische  Reinigung. 
Desinfektion  bei  möglichstem  Luftabschluß  durch  Zerstäubung  Yon  1,5  bis 
2  proz.  wässeriger  Formaldehydlösung  mit  Spray  unter  Druck  von  min- 
destens zwei  Atmosphären.  Zwei-  bis  dreistündige  Einwirkung  der  Formalin- 
dämpfe,  dann  Lüftung  und  eventuell  Ammoniakzerstäubung.  Die  Kosten 
betragen  2  bis  2Va  Kronen  (1|60  bis  2  M.).  Dieses  Desinfektions verfahren 
ist  nur  verwendbar  für  nicht  gepolsterte  Abteile;  für  gepolsterte  wird  auf 
Grund  dieses  Desinfektion s Verfahrens  noch  ein  weiteres  Verfahren  auszu- 
arbeiten sein.  (Zeitschrift  für  Eisenbahnhygiene  1906,  Heft  1.  Ref.:  Ärzt- 
liche Sachverständigenzeitung  1906,  Nr.  22.) 

L.  Grün  (Startsch - Trebitsoh) :  Wasserversorgung  auf  Eisen- 
bahnen. Verf.  macht  auf  die  Gefährlichkeit  der  bei  vielen  Wärterhäuschen 
und  auf  Stationen  noch  vorhandenen  offenen  Schöpfbrunnen  aufmerksam, 
die  zur  Verbreitung  von  Typhus  und  Ruhr  Veranlassung  geben  können. 
Er  verlangt  deren  Umwandlung  in  Pumpbrunnen,  wo  keine  Wasserleitung 
vorhanden  ist.  Auch  die  Einrichtung  von  Waschgelegenheiten  sei  in  allen 
Klosetträumen  zu  fordern.  (Zeitschrift  f.  Eisenbahnhygiene  1906,  Heft  9. 
Ref.:  Ärztl.  Sachverständigenzeitung  1906,  Nr.  22.)  Referent  kann  sich  dem 
nur  anschließen.  Die  selbst  auf  größeren  Stationen  noch  vorhandenen  hölzernen 
Trinkwassergefäße  sind  hygienisch  nicht  einwandfrei,  weil  sie  nur  schwer  zu 
reinigen  sind.  In  manchen  Klosetträumen  der  Eisenbahnpersonenwagen  sind 
zwar  Wascheinrichtungen  vorhanden,  es  fehlt  aber  häufig  das  Wasser,  das  von 
dem  Zugpersonal  nicht  rechtzeitig  nach  Verbrauch  ersetzt  wird;  auch  sind 
oft  keine  Handtücher  vorhanden,  oder  die  Automaten,  die  Seife  und  Hand- 
tuch spenden  sollen,  sind  leer.  Die  Versorgung  der  Speisewagen  mit  Trink- 
und  Gebrauchs  Wasser  ist  hygienisch  nicht  einwandfrei.  Sie  erfolgt  z.  B.  auf 
dem  großen  Zentralbahnhof  in  Frankfurt  a.  M.  durch  eiserne  Wasserbehälter, 
die  an  die  Speisewagen  herangefahren  werden.  Aus  ihnen  wird  mit  einer 
Pumpe  das  Wasser  in  den  Wasserbehälter  der  Speisewagen  gedrückt.  Die 
Pumpe  und  der  dicht  verschlossene  Wasserbehälter  sind  nur  schwer  zu  rei- 
nigen. Direkte  Versorgung  der  Speisewagen  aus  einer  auf  den  Bahnsteig 
verlegten  Wasserleitung  wäre  vorzuziehen.  Pf. 
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Summarisobe  Nachweisung  des  Heilpersonals  im  Preußisohen  Staate 
nach  seiner  Verteilung  in  den  einzelnen  Provinzen  im  Jahre  1906. 


Provinz 

Bevölkerung 

Ärzte 

Zahnärzte 

Apotheken 

Ostpreußen 

2  030  576 

734 

38 

165 

Westpreußen 

Brandenburg  (einschl.  Landes- 

1  641  746 

537 

35 

120 

polizeibezirk  Berlin)   .   .    . 

5  572  054 

4  524 

514 

474 

Pommern 

1684326 
1986  637 
4942  611 

659 

607 

1973 

55 

48 

130 

148 

Posen 

153 

Schlesien 

374 

Sachsen 

2  979  221 

1332 

90 

285 

Schleswig-Holstein 

1504  248 

772 

61 

143 

Hannover 

2  759  644 

1435 

86 

340 

Westfalen 

3  618  090 

1389 

84 

857 

Hessen-Nassau 

2  070052 

1460 

110 

244 

Rheinprovinz 

6436  337 

2  984 

196 

586 

Hohenzollemsche  Lande  .   .    . 

1          68  282 

27 

—  . 

10 

Zusammen 

37  293724 

18433 

1447 

3399 

Summarische  Nachweisung  des  Heilpersonals  im  Deutschen  Reiche 
nach  seiner  Verteilung  in  den  einzelnen  Staaten  im  Jahre  1906. 


Staat 


Bevölkerung 
nach  der  Volks- 

s&hlung  am 
1.  Dezbr.  1906 


Ärzte 


Zahnärzte 


Apotheken 


Preußen     

Bayern 

Sachsen 

Württemberg 

Baden 

Hessen 

Mecklenburg-Schwerin .  .  . 
Saohsen-Weimar-Eisenach  . 
Mecklenbnrg-Strelitz     .   .   . 

Oldenburg 

Braunschweig 

Sachsen-Meiningen 

Sachsen- Altenburg 

Sachsen-Eoburg  u.  Gotha   . 

Anhalt 

Schwarzburg-Hudolstadt  .  . 
Schwarzburg-Sondershausen 
Waldeck  und  Pyrmont    .   . 

Reuü  ältere  Linie 

Keuß  jüngere  Linie  .... 

Lippe 

Scnaumburg-Lippe    .... 

Lübeck 

Bremen 

Hamburg 

Elsaß-Lothringen 


37  293  324 

6  554  372 

4  504077 

2169  480 

1725  470 

1210639 

596883 

338  887 

101  518 

399  183 

485  958 

268  916 

194  914 

225  232 

828007 

88  590 

78  248 

57  918 

68  396 

131 469 

138952 

41224 

96  775 

203  465 

874  878 

1719470 


18433 

3  067 

2  294 

1006 

1206 

721 

286 

222 

89 

156 

251 

107 

79 

126 

150 

43 

33 

39 

19 

65 

51 

18 

70 

166 

672 


1447 

138 

157 

45 

82 

35 

26 

23 

3 

8 

24 

4 

5 

8 

18 

3 

7 

1 

5 

5 

1 

11 

16 

100 

47 


3399 

726 

829 

290 

222 

123 

68 

43 

14 

54 

57 

29 

16 

29 

41 

19 

13 

10 

4 

14 

16 

8 

12 

23 

63 

244 


Zusammen     i   59  896  240 


30178 


2219 


5866 


(Medizinalkalender  für  das  Jahr  1907,  Verlag  von  A.  Hirschwald,  Berlin.) 
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Vierter  Abschnitt. 

Lnft  und  Licht. 

Luft,  Gase  usw. 

Jarisch,  Professor  Dr.  Eonrad  W.:  Das  Luftrecht  in  der  Deutschen 
Gewerbeordnung.     Berlin  1905,  G.  Heymanns  Verlag.     Preis  12  M. 

Ein  Verfahren,  die  einzelnen  Bestandteile  der  Lnft  voneinander  zu 
trennen,  ist  beschrieben  in  der  Chemiker-Zeitung  1905,  Nr.  34. 

De  war  hat  direkte  Trennung  der  flüchtigsten  Gase  der  Luft  ohne 
Verflüssigung  erreicht.  (Joum.  f.  GasbeLl905,  Nr.  9  nach  Annales  dechimie 
et  phys.  1904,  Bd.  3.) 

Mix  erörtert  die  Möglichkeiten,  Sauerstoff  und  Stickstoff  aus  der  ge- 
wöhnlichen Luft  durch  Verflüssigung  der  letzteren  zu  gewinnen  und  Ton- 
einander  zu  trennen.     (Zeitschr.  f.  Kälteindustrie,  Oktoberhefb  1905.) 

R.  Nowicki:  Flüssige  Luft.  Die  Verflüssigungsmethoden  der  Gase 
und  die  neueren  Ezpeiimente  auf  dem  Gebiete  der  flüssigen  Luft,  gemein- 
verständlich dargestellt  Mährisch -Ostrau,  R.  Papauschecks  Verlag  1905. 
Preis  1  M. 

P  i  c  t  e  t  sprach  auf  der  Versammlung  Deutscher  Ärzte  und  Naturforscher 
in  Meran  über  die  Geschichte  und  Theorie  der  Verflüssigung  der  Luft. 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  43.) 

Ryan  lieJ2  in  seinem  Laboratorium  Versuche  über  komprimierte  Lnft 
als  Isolator  von  Transformatoren  elektrischer  Maschinen  machen;  es  ergab 
sich,  daß  der  Ersatz  von  Öl  durch  komprimierte  Luft  nicht  gerechtfertigt  ist. 
Kohlensäure  isoliert  um  etwa  20  Proz.  besser  als  Luft.  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1905,  Nr.  38  nach  Electr.  Club- Joum.  1905,  Nr.  7.) 

Einen  Abdruck  des  Entwurfes  einer  Polizeiverordnung,  welche  der 
preußische  Handelsminister  über  den  Verkehr  mit  verflüssigten  und  ver- 
dichteten Gasen  erlassen  hat,  bringt  die  Zeitschrift  für  Dampfkessel-  und 
Maschinenbetrieb  1905,  Nr.  37  uod  38. 

Hiscox,  G.  D.:  Compressed  air,  its  Production,  Uses  and  applications. 
4.  Edit.     London,  Verlag  Constable.    Preis  20  sh. 

L.  Boltzmann:  Le^ons  sur  la  th6orie  des  gaz.  Traduites  par  Galottie 
et  Benard.     Paris,  Verlag  Gauthier- Villars.     Preis  10  Frcs. 

J.  H.  Jeans:  The  Dynamical  Theory  of  gases.  London ,  Verlag  Clay 
and  Sons.    Preis  15  sh. 

Travers,  Professor  Dr.  Morris  W.:  Experimentelle  Untersuchung  von 
Gasen.  Mit  einem  Vorwort  von  Sir  William  Ramsay.  Deutsch  von 
Dr.  Tadensz  Estreicher.  Braunschweig  1905,  Verlag  Fr.  Vieweg n. Sohn. 
Preis  10  M. 

Haber,  F.:  Thermodynamische  Vorlesungen  über  technische  Gase. 
München  und  Berlin,  R.  Oldenbourgs  Verlag.     Preis  6  M. 

Haber,  F.:  Thermodynamik  technischer  Gasreaktionen.  München 
und  Berlin,  R.  Oldenbourgs  Verlag.    Preis  10  M. 
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Märten s  macht  Vorschläge  für  Flaschen,  die  zur  Aufnahme  Ter- 
flüBsigter  und  verdichteter  Gase  bestimmt  sind.  (Zeitsohr.  d.  Yer.  Deutsch. 
Ing.  1906,  Nr.  15.) 

Rausch,  Dr.  Oskar:  Die  Herstellung,  Verwendung  und  Aufbewahrung 
▼on  flüssiger  Luft.  2.  Auflage  1905.  Weimar,  Verlag  H.  Steinert.  Preis 
4,60  M. 

K  Luhmann:  Die  Fabrikation  der  flüssigen  Kohlensäure.  Berlin  1 905, 
Verlag  Brandt  u.  Co.    Preis  3  M. 

Ein  Vortrag  von  Huppert  über  flüssige  Luft  und  ihren  Gehalt  an 
Sauerstoff  ist  abgedruckt  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  30. 

In  le  genie  civil  vom  9.  Dezember  1905  ist  eine  Abhandlung  von 
Claude  abgedruckt  über  die  Vorgänge  bei  der  Herstellung  flüssiger  Luft 
und  beim  Ausscheiden  des  Sauerstoffs;  ferner  sind  die  Einrichtungen  und 
das  Verfahren  zur  fabrikmäßigen  Gewinnung  von  Stickstoff  beschrieben. 

Explosionssichere  Gefäße  für  komprimierte  und  verflüssigte  Gase,  für 
leicht  flüchtige  Kohlenwasserstoffe,  wie  Benzin,  Petroleum,  Äther  usw.,  hat 
die  Fabrik  explosionssicherer  Gefäße  in  Salzkotten  konstruiert;  die  Gefäße 
haben  sich  bei  Bränden  wiederholt  ausgezeichnet  bewährt.  (Zeitschr.  f. 
Heizung,  Lüftung  u.  Bei.  1905,  Nr.  2.) 

Zum  sicheren  Lagern  und  Abfüllen  feuergefährlicher  Flüssigkeiten  hat 
die  Firma  Martini-Hünecke  in  Hannover  ein  Verfahren  angegeben, 
anstelle  der  abgelassenen  Flüssigkeiten  solche  Gase  in  die  Lagergefäße  zu 
lassen,  die  keine  Verbrennung  unterhalten  können,  wie  Kohlensäure  oder 
Stickstoff.  Die  Versuche  ergaben  vorzügliche  Resultate,  so  daß  selbst  Benzin 
nicht  zur  Explosion  gebracht  werden  konnte.  Namentlich  für  Petroleum- 
transporte in  Schiffen  ist  das  Verfahren  wertvoll.  (Österreich.  Wochenschr. 
f.  d.  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  49.) 

Im  Technikum  Winterthur  (Schweiz)  explodierte  eine  Sauerstoff-Stahl- 
flasche infolge  Beimengung  von  Wasserstoff;  in  diesem  Knallgasgemenge 
hat  sich  das  Schmieröl  des  Manometers  von  selbst  entzündet;  das  Knallgas- 
gemisch soll  sich  bei  allen  elektrolytischen  Sauerstoff- Gewinnungs verfahren 
bilden,  dagegen  bei  dem  Verfahren  von  Gallo way  in  Ardwick  (b.  Manchester), 
Sauerstoff  aus  flüssiger  Luft  zu  gewinnen,  ausgeschlossen  sein.  (Gesund- 
heitsingenieur 1905,  Nr.  25.) 

Nach  von  Her  ff  platzen  Sauerstoffflaschen  durch  Verunreinigung  mit 
Wasserstoff;  die  Sauerstoffflaschen  sollen  den  Sonnenstrahlen  nicht  aus- 
gesetzt werden,  nicht  an  Heizuugsanlagen  angelehnt  sein;  an  die  Schrauben 
darf  kein  öl  gebracht  werden.     (Zentralbl.  f.  Gynäkologie  1905,  Nr.  30.) 

Holborn  und  Austin  haben  die  spezifische  Wärme  der  Gase  in 
höherer  Temperatur  kalorimetrisch  folgendermaßen  bestimmt: 


Grad 

N,                0, 

Luft 

COj 

20—440 

0,2419         0,2240 

0,2366 

0,2306 

20—630 

0,2464         0,2300 

0,2429 

0,2423 

20—800 

0,2497             — 

0,2430 

0,2486 

)erichte  d.  £ 

Lönigl.  Preuß.  Akad.  d. 

Wissensch. 

1905,  Nr. 

175.) 
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Fieber  beschreibt  einen  neuen  Apparat  sur  UnterBUchong  von  Gasen 
in  der  Chem.-Ztg.  1905,  S.  80. 

Mistelli  hat  experimentelle  Untersachungen  über  die  unYollst&ndige 
Verbrennung  \on  Gasen  und  über  das  Wesen  des  Leuchtens  der  Flamme 
angestellt.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  37.) 

Mistelli  W.:  Beitrag  zur  unyollst&ndigen  Verbrennung  der  Gase. 
.  Über  das  Wesen  des  Leuchtens  der  Flamme.  Über  Bestimmung  des  Benzol- 
dampfes im  Leuchtgase.     Zürich,  Verlag  von  Speidel.   Preis  2  M. 

Nowicki  hat  einige  Neuerungen  an  Apparaten  für  gasanalytische 
Untersuchungen  von  Grubenwettern  konstruiert,  über  welche  im  Journ.  f. 
Gasbel.  1907,  Nr.  37  nach  „Glückauf"  1905,  S.  333  referiert  ist 

Schmerber  erstattet  ausführlich  Bericht  über  die  Versuchsanstalt 
zur  Untersuchung  der  Schlagwetter  in  den  Gruben  von  TAgrappe  in  Belgien, 
über  die  verwendeten  Sicherheitslampen  und  sonstige  Schutzmaßregeln.  Le 
genie  civil,  21.  Oktober  1905. 

Eine  elektrisch  betriebene,  schnell  laufende  Luftpumpe  für  Bergwerke 
ist  beschrieben  in  der  Elektrotechnischen  Zeitschr.  1905,  Nr.  42  nach  The 
Electrician  1.  Septbr.  1905. 

Nach  einer  Mitteilung  von  Fric  wird  Grubengas  in  einem  Fall  zum 
Eesselheizen  des  Kraftwerkes  einer  Grube  benutzt.  Der  tägliche  Gasausfluß 
beträgt  rund  2500  cbm.  (Österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen,  9.  Sep- 
tember 1905.) 

A.  Black  schreibt  über  Eanalgase  und  Ventilation  der  Kanäle  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  in  London.  (Gontract  Journ., 
11.  Januar  1905.) 

E.  von  Putten  in  Lewisham  tritt  für  Ventilation  der  Kanäle  durch 
die  Anlieger  ein.     (Gontract  Journ.,  18.  Januar  1905.) 

Hans  Rygärd  hat  qualitative  Rauchgasanalyse  mit  Kohle  versucht; 
die  Methode  eignet  sich  sehr  gut,  um  Risse  im  Kanalsystem  zu  entdecken. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  16.) 

Nach  M.  Otto  und  R.  0.  Neumann  (Studien  über  Gelbfieber  in  Bra- 
silien) werden  zur  Verhütung  von  Gelbfieber  und  Pest  in  Rio  de  Janeiro 
dreimal  jährlich  die  Kanäle  durch  den  Clay  ton- Apparat  von  Stechmücken  und 
Ratten  gesäubert.  Die  beiden  Infektionskrankheiten  haben  seit  Einführung 
des  Verfahrens  bedeutend  nachgelassen.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektions- 
krankh.  Bd.  51,  Heft  3.) 

Die  Clay  ton- Gesellschaft  tötet  die  Schifisratten  durch  das  trockene 
Seh wefiigsäure- Anhydrid.  Haidane  und  Wade  haben  das  Verfahren  be- 
gutachtet und  gelangen  zu  dem  Schluß,  daß  es  sehr  wirksam  ist.  (Gesund* 
heitsing.  1905,  Nr.  4.) 

Trembur  hat  mit  dem  Clayton- Apparat  Experimente  angestellt.  Erst 
wenn  der  Gehalt  der  Luft  4,3  Proz.  SOj  betrug,  wurden  Typhus-,  Cholera-, 
Diphtherie-Bazillen  getötet,  Staphylokokken  sicher  erst  nach  5,6  Pros,  und 
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mehr.  Kolonialwaren  hatten  SO^  in  wechselnder  Menge  aufgenommen,  so  daß 
«ie  eyentuell  der  Ungenießbarkeit  aasgesetzt  sind.  Lebende  Tiere,  Wanzen 
und  deren  Eier,  worden  bei  einem  Gehalt  von  2,3  Proz.  sicher  getötet. 
(Archiv  f.  Hygiene  Bd.  52,  H.  3  bis  4.) 

Auch  Gressly-  Bremen  empfiehlt  den  Clayton -Apparat  zur  gründlichen 
Desinfektion  von  Schiffen;  es  genügt  4prozentiges  Oas  und  eine  Einwirkung 
▼on  2  bis  3  Stunden.  In  einer  Konzentration  von  10  Proz.  ist  es  ein  vor- 
zügliches Feuerlöschmittel,  das  in  die  verborgensten  Schiffsräume  dringt. 
Dem  Verderben  durch  das  Gas  sind  nur  frische  Früchte  ausgesetzt.  (Gesund- 
keitsing.  1905,  Nr.  10.) 

E.  Pfeiffer  beschreibt  einen  Fall  von  Sohwefelwasserstoffvergiftung 
bei  Sielarbeitern.     (Vierteljahrssohr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  86,  H.  2.) 

Harmsen  hat  die  Schwefelkohlenstoffvergifbungen  im  Fabrikbetriebe 
und  ihre  Verhütung  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Arbeit  gemacht. 
<Vierteljahrsschr.  f.  geriohtl.  Mediz.  1905,  H.  3  u.  4.) 

Talbot  hat  bei  den  Globe  Works  in  Sheffield  eine  Reinigung  der  Luft 
mittels  Wasserwaschen  eingeführt ;  im  Sommer  wird  durch  dieses  Verfahren 
die  Luft  gleichzeitig  abgekühlt.  Das  Wasser  hat  unter  anderem  auch 
Schwefeldioxyd  absorbiert  und  zwar  täglich  etwa  36  Liter  dieses  giftigen 
Gases.     (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  6.) 

Die  chemische  Fabrik  Ammonia  in  Hildesheim  hat  durch  ausströmende 
Gase  die  Nachbarschaft  so  belästigt,  daß  von  den  Behörden  ihre  Schließung 
angeordnet  wurde,  wenn  es  nicht  gelänge,  diesen  Übelstand  zu  beseitigen. 
(Gesundheitsing.  1905,  Nr.  34.) 

Wieler  beschreibt  einige  wenig  beachtete  Rauchbeschädigungen  der 
Vegetation.    (Zentralbl.  f.  Agrikulturchemie  1905,  Nr.  34.) 

Do  seh  hat  bei  einer  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Kohlensäuregehalt  und  Abgangstemperatur  der  Kesselgase  festgestellt,  daß 
«in  hoher  Kohlensäuregehalt  auch  dann  noch  einen  verhältnismäßig  geringen 
Wärme  Verlust  durch  die  Abgase  ergibt,  wenn  sich  geringe  Mengen  von 
brennbaren  Gasen  in  den  Abgasen  befinden.  (Dinglers  Polytechn.  Journ. 
1905,  Nr.  22  u.  23.) 

Eine  Sammlung  von  Gesetzen  gegen  Ruß  und  Rauch  in  verschiedenen 
Ländern  findet  sich  in  The  Sanitary  Record,  London,  vom  13.  März  1905, 
S.  239  bis  241. 

Ascher,  Dr.  med.  Louis:  Der  Einfluß  des  Rauches  auf  die  Atmungs- 
organe.    Stuttgart  1905,  Verlag  F.  Enke.    Preis  1,60  M. 

Eine  einfache  Art,  die  Rauchgase  auf  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  zu 
prüfen,  ist  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  15  beschrieben. 

Um  bei  technischen  Gasanalysen  das  zeitraubende  Durchdrücken  der 
Rauchgase  durch  den  Analysenapparat  zu  ersparen,  hat  die  Firma  Gebrüder 
Körting  in  Körtingsdorf  bei  Hannover  einen  kleinen  Strahlapparat  kon- 
struiert, welcher  den  im  Schornstein  herrschenden  Unterdruck  dazu  benutzt, 
die  Rauchgase  kontinuirlich  durch  den  Analysenapparat  zu  ziehen.  (Gesund- 
heitsing. 1905,  Nr.  28.) 
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P.  de  Bruyn  schlägt  bei  jeder  Feuerungsanlage  eine  Druckmessang 
vor,  um  den  Kohlensäuregehalt  der  Rauchgase  möglichst  gering  zu  gestalten 
und  eine  wirtschaftliche  Verbrennung  der  Heizstoffe  zu  ermöglichen.  (Zeit- 
schrift d.  Ver.  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  3.) 

Jung  hat  einen  Apparat  zur  automatischen  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure in  Rauchgasen  konstruiert.     (Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  32.) 

O'Connor  giebt  eine  Bestimm ungsmethode  der  Kohlensäure,  die 
überall  da  am  Platze  sein  soll,  wo  man  in  Ermangelung  einer  fach- 
männischen Überwachung  einer  Feuerungsanlage  auf  den  Heizer  oder  eine 
andere,  nicht  vorgebildete  Person  angewiesen  ist.  (Journ.  of  Gaslight,  1905» 
Nr.  57.) 

Marco ttis  Vorrichtung  zur  Rauchverbrennung  wird  beschrieben  in 
der  Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  17. 

D  ü  s  i  n  g  empfiehlt  den  Apparat  sehr  im  Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung 
Nr.  4,  1905. 

Über  Rauch-  und  Rußbelästigung  durch  die  städtischen  Elektrizitäts- 
werke in  Dresden  schreibt  der  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  4. 

Mehrere  neue  Ruß-,  Flugasche-  und  Staubfänger  sind  abgebildet  und 
beschrieben  im  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  28. 

Die  Schmiedefeuer  auf  der  Werft  von  Blohm  undVoss  in  Hamburg 
sind  zwecks  Rauchbeseitigung  mit  besonders  konstruierten ,  über  den  Feuern 
angebrachten  Doppelkappen  versehen,  die  sehr  gut  wirken.  (Zeitschr.  d. 
Ver.  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  40.) 

Um  rauchfreie  Städte  zu  schaffen,  hat  Konta  vorgeschlagen,  die  Ab- 
gase der  gesamten  Feuerungen  einer  Stadt  nach  einer  Zentrale  zu  schaffen 
und  dort  unschädlich  zu  machen  oder  zu  verwerten.  (Gesundheitsing.  1905^ 
Nr.  35.) 

Ein  Verfahren,  Gichtgase  von  Flugstaub  zu  reinigen,  ist  beschrieben  in 
der  Ghem.-Ztg.  1905,  Nr.  13. 

Hubendick  hat  einen  neuen  Apparat  konstruiert,  um  den  Staub  in 
Hochofengasen  zu  bestimmen.  (Österreich.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hütten- 
wesen 1905,  Nr.  53.) 

Koksfilter  zur  Reinigung  der  frischen  Luft  von  Staub  bei  Lüftungs- 
anlagen bringt  Fröhlich  in  Vorschlag;  das  neue  Rudolf  Virchow-Kranken- 
haus  in  Berlin  ist  damit  ausgerüstet.  Die  Reinigung  der  Filter  geschiebt 
durch  kräftiges  Abspülen;  bei  Erneuerung  des  Filters  kann  der  alte  Koka 
verfeuert  werden.     (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  10.) 

W.  V.  d.  Osten  hat  Luftstaubfilter  aus  Drahtgeflecht  und  loser  Schafwolle 
konstruiert.     (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  6.) 

Schultz  beschreibt  neuere  Entstaubungsanlagen  in  der  Textilindustrie. 
(Gewerbl.-techn.  Ratgeb.,  Berlin,  v.  1.  Februar  1905.) 

Derselbe  führt  die  Entstaubungsanlagen  der  mechanischen  Bind* 
fadenfabrik  in  Immenstadt  (Oberbayern),  bei  der  die  Frischluft  vorgewärmt 
wird,  vor.     (Gewerbl.-techn.  Ratgeb.,  Berlin,  v.  15.  Februar  1905.) 
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Zur  Staubbeseitigung  in  Eisenbahnsfigen  hat  die  preußische  Staats- 
bahnverwaltung auf  Bahnhof  Grunewald  bei  Berlin  einen  Yakuumreiniger 
aufstellen  lassen.    (Blätter  f.  Yolksgesundheitspfl.  1904,  Nr.  18.) 

Bergbaus  hat  den  Yakuumreiniger  im  Hygienischen  Institut  in  Berlin 
untersucht  und  gefunden,  daß  derselbe  zur  Entstaubung  von  Wohnungen 
außerordentlich  geeignet  ist.     (Archiv  f.  Hygiene  Bd.  53,  H.  1.) 

Proskauer  hat  den  Yakuumreiniger  unter  Anwendung  von  Bakterien- 
kulturen  geprüft,  er  empfiehlt  den  Apparat  sehr  und  betont  besonders,  daß 
bei  der  Staubbeseitigung  gar  kein  Staub  aufgewirbelt  wird.  (Gesundheits- 
ingenieur  1905,  Nr.  33.) 

Das  neue  Geschäftshaus  der  New  York  Times  ist  in  allen  Stockwerken 
mit  Yakuumreinigern  ausgerüstet;  die  Maschine  zum  Betriebe  steht  im 
untersten  Keller.     (Dinglers  Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  16.) 

Der  Staubfänger  für  Handbetrieb,  Atom,  saugt  den  Staubaus  Möbeln  usw. 
auf  und  verschließt  ihn  in  sich,  so  daß  er  gefahrlos  beseitigt  werden  kann. 
Der  Apparat  kostet  je  nach  Größe  100  bis  250  M.  (Gesundheitsing.  1905, 
Nr.  14.) 

Zur  Frage  der  Staubversengung  auf  den  Heizkörpern  der  Zentral- 
heizungen äußert  sich  Professor  von  Esmarch.  Zur  Yermeidung  des  Übel- 
standes  soll  die  Heizkörper  wärme  nicht  über  70^  betragen.  Es  entwickeln 
sich  beim  Yersengen  Ammoniak  und  andere,  bisher  noch  nicht  genauer 
untersuchte  Stoffe,  die  die  Luft  verderben.     (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  4.) 

Nussbaumist  der  Ansicht,  daß  es  sich  bei  Staubversengung  auf  Heiz- 
körpern bei  Temperaturen  unter  80^  um  eine  Zersetzung  chemischer  Art 
handelt,  welche  dann  zustande  kommt,  wenn  eine  ausreichende  Feuchtig- 
keit vorhanden  ist.  Es  lassen  sich  aus  seinen  Untersuchungen  zwei  be- 
deutsame Schlußfolgerungen  ziehen:  1.  Eine  Zersetzung  des  Luftstaubes, 
welche  Reizerscheinung  auf  zarten  oder  zu  Entzündung  reizenden  Schleim- 
häuten hervorzurufen  vermag  und  luftverschlechternd  wirkt,  findet  auf  den 
Oberflächen  auch  sauber  gehaltener  Heizkörper  statt,  sobald  ihre  Temperatur 
höher  als  70®  ansteigt.  Wo  die  Luft  besonders  reich  an  Staub  ist,  der  sich 
aus  Pferdeabgängen  gebildet  hat,  vermag  diese  Zersetzung  bereits  bei  Tem- 
peraturen stattzufinden,  die  zwischen  65®  und  70®  liegen.  Es  ist  daher 
danach  zu  streben,  das  Überschreiten  dieser  Wärmegrade  hintanzuhalten 
oder  mindestens  auf  die  meist  kurze  Zeit  harten  Frostwetters  zu  beschränken. 
2.  Wo  es  nicht  angeht,  z.  B.  Heizeinrichtungen  vorhanden  sind,  die  eine 
solche  Regelung  der  Oberflächentemperatur  nicht  zulassen,  empfiehlt  es  sich, 
die  Raumluft  während  der  Heizperiode  tunlichst  trocken  zu  erhalten,  jedenfalls 
aber  eine  künstliche  Anreicherung  der  Luft  mit  Wasserdampf  zu  unterlassen. 
(Gesundheitsing.  1905,  Nr.  16.) 

Flügge  u.  Pauli  haben  über  Luftverunreinigung,  Wärmestauung 
und  Lüftung  in  geschlossenen  Räumen  und  über  die  Wirkung  dieser  Luft 
Untersuchungen  veranstaltet.  Die  chemischen  Änderungen  der  Luft  durch 
die  gasförmigen  Exkrete  üben  demzufolge  eine  nachteilige  Wirkung  auf 
die  Gesundheit  der  Bewohner  nicht  aus,  die  thermischen  Yerhältnisse  sind 
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Tiel  bedeutungsvoller.  Auch  die  Gerfiche  aus  Zersetzungen  auf  Haut  und 
Schleimhäuten  sind  zwar  ekelerregend,  aber  nicht  gesundheitsschädlich. 
(Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  49,  H.  3.) 

Erckelentz  hat  das  Verhalten  Kranker  gegenüber  yerunreinigter 
Wohnungsluft  studiert.  Herzkranke  und  Basedow-Kranke  sind  gegen  hohe 
Lufttemperaturen,  namentlich  wenn  dieselben  von  höherer  Luftfeuchtigkeit 
begleitet  sind,  besonders  empfindlich.  Emphysem atiker  empfinden  höhere 
Wärme  und  die  sich  dabei  einstellende  Feuchtigkeit  der  Haut  angenehm. 
Kinder  sind  weniger  empfindlich  als  Erwachsene,  besonders  empfindlich 
sind  Nervöse.    (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  49,  H.  3.) 

Wolpert  schreibt  über  verbrennliche  gasförmige  Kohlenstoffverbin- 
dungen in  der  Luft.  In  der  freien  Außenluft  existieren  sicher  unvollkommen 
oxydierte  Kohlenstoffverbindungen,  deren  Menge  in  Berlin  mindestens  etwa 
0,015  Volum -%o  der  Luft  im  Durchschnitt,  d.  h.  etwa  4V»  Proz.  vom 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  beträgt.  Reine  Zimmerlufb  enthält  ebensoviel 
wie  die  freie  Außenluft.  Wird  die  Zimmerluft  jedoch  verunreinigt,  sei  es 
durch  Beleuchtungseinrichtungen,  die  Kohlensäure  produzieren,  sei  es 
durch  den  Aufenthalt  von  Menschen  im  Zimmer,  so  steigt  auch  der  Gehalt 
an  unvollkommen  oxydierten  gasförmigen  Kohlenstoffverbindungen.  (Archiv 
f.  Hygiene  Bd.  52,  H.  2.) 

Hey  mann  kommt  in  einer  Untersuchung  über  den  Einfluß  wieder 
eingeatmeter  Exspirationsluft  auf  die  Kohlensäureabgabe  zu  dem  Ergebnis, 
daß  eine  Beeinträchtigung  des  Körpers  durch  eine  Häufung  von  Exspirations- 
produkten  nicht  stattfindet;  die  verminderte  Kohlensäureausscheidang  ist 
vielmehr  auf  andere  Versuchsbedingungen  zurückzuführen.  (Zeitschr.  f. 
Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  49,  H.  3.) 

In  der  Academie  de  Medecine  in  Paris  demonstrierte  Netter  im 
Auftrage  von  Levy  und  Pecoul  einen  automatischen  Apparat,  um  die 
geringsten.  Spuren  von  Kohlenoxyd  in  der  atmosphärischen  Luft  nach- 
zuweisen. Das  Prinzip  des  Apparates  beruht  auf  der  Zersetzung  der  aui 
80^  erhitzten  Jodsäure  durch  das  in  der  Luft  enthaltene  Kohlenoxyd. 
(Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  10,  Vereinsbeilage.) 

Thorpe  hat  Kontroll  versuche  über  die  Genauigkeit  der  Methode  von 
Nicloux  und  Gautier  zur  Bestimmung  von  Kohlenoxyd  in  der  Zimmez^ 
luft  angestellt  und  hat  gefunden,  daß  sich  durch  diese  Methode  noch  Mengen 
von  0,0025  Volumen  Kohlenoxyd  in  der  Luft  bestimmen  lassen,  also  ein 
Teil  Kohlenoxyd  in  200000  Teilen  Luft.  (Journ.  of  Gaslighting  1905, 
Nr.  2207.) 

Amerikanische  Hygieniker  vertreten  die  Ansicht,  daß  ein  bestimmter 
Mindestfeuchtigkeitsgehalt  der  Luft  (etwa  60  Proz.)  schon  bei  einer 
Zimmertemperatur  von  15  bis  18^  C  das  gleiche  Wärmegefühl  schaffe,  wie 
eine  höhere  Temperatur  bei  trockener  Luft.  Es  soll  deshalb  die  Wärme- 
kontrolle des  geheizten  Zimmers  sich  im  Winter  nicht  auf  Thermometer- 
ablesung beschränken,  sondern  auch  das  Hygrometer  sei  zu  berücksichtigen. 
Nach  Wolpert  ist  dagegen  ein  Feuchtigkeitsgehalt  von  40  bis  60  Pros. 
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bei  mittlerer  Zimmertemperatur  das  beste.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung 
u.  Bei  1905,  Nr.  24.) 

Nach  Angabe  des  Gesundheitsingenieur  1905,  Nr.  34  ist  die  Ansicht, 
daß  in  Räumen  mit  Zentralheizung  die  Luft  zu  trocken  sei,  falsch,  die 
Temperatur  ist  meist  zu  hoch.  Zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes 
der  Luft  soll  man  statt  der  Haarhygrometer  sog.  Taupunktspiegel  benutzen, 
Yon  denen  der  Mi  che  Ische  empfohlen  wird. 

Über  den  Wasserdampfgehalt  der  Luft  in  beheizten  Räumen  und  den 
selbsttätigen  Luftfeuchtigkeitsregler  von  Johnson  finden  sich  ausführliche 
Mitteilungen  im  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  27. 

Elektrische  Luftbefeuchter,  System  Prött,  angefertigt  von  der  Allgem. 
Elektrizitäts-Gesellschaft  Berlin,  sind  beschrieben  im  Gesundheit  sing.  1905, 
Nr.  28. 

Das  Heizen  öffentlicher  Gebäude  durch  Heißluft  wird  vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  von  H.  Grandy  in  einem  Vortrag  empfohlen,  den  er  auf 
der  Hauptversammlung  der  englischen  Vereinigung  von  Ingenieuren  für 
Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  hielt.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u. 
BeL  1905,  Nr.  17.) 

Eine  Fernheizanlage  bis  zu  2  Y2  ^^  Entfernung  vom  Dampfkessel- 
hause befindet  sich  in  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  Eglfing  in  Oberbayern. 
Gesundheitsing.  1905,  Nr.  16. 

Bucerius  hielt  über  rationelle  rauchfreie  Heizung  von  Backöfen 
einen  Vortrag ;  er  empfiehlt  angelegentlich  Gaskoks  als  billigstes  und  rauch- 
freies Feuerungsmaterial.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  17.) 

Bucerius:  Über  rationelle  rauchfreie  Heizung  von  Backöfen.  Berlin 
und  München,  H.  Oldenbourgs  Verlag.    Preis  0,50  M. 

Ein  kurzer  Bericht  über  die  staatlichen  Heizerkurse,  die  eingerichtet 
sind,  um  Heizer  auszubilden  zur  Verminderung  der  Rauchplage,  findet  sich 
im  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  19  u.  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  23. 

Versuche  mit  rauch  vermindernden  Feuerungen  sind  in  der  Dampf- 
technischen Versuchsanstalt  des  Bayerischen  Revisions Vereins  in  München 
an  einer  von  Pfeiffer  u.  Wolz  in  Frankfurt  a.  M.  und  an  einer  von 
Thau  u.  Paul  in  Schiltigheim  bei  Straßburg  gebauten  Dampfkesselfeuerung 
ausgeführt.     (Zeitschr.  d.  bayer.  Revisionsvereins,  15.  September  1905.) 

Haier  erörtert  ausführlich  die  Rauchfrage,  die  Beziehungen  zwischen 
der  Rauchentwickelung  und  der  Ausnutzung  der  Brennstoffe  und  die  Mittel 
und  Wege  zur  Rauchverminderung  im  Feuerungsbetriebe.  (Zeitschr.  d. 
Ver.  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  1  bis  5.) 

Der  Jahresbericht  des  Vereins  für  Feuerungsbetrieb  und  Rauch - 
bekämpfung  in  Hamburg  wird  veröffentlicht  in  Nr.  19,  1905  der  Zeitschrift 
des  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  Derselbe  enthält  eine  Zusammenstellung 
über  den  Heizwert  und  die  Zusammensetzung  der  in  Hamburg  meist  ge- 
bräuchlichen Kohlensorten  und  vergleicht  englische  und  westfälische  Kohlen 
miteinander. 
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Stetefeld  beschreibt  Luftkühlanlagen  für  Arbeitsräume  und  Theater 
und  die  Luftkühlungsanlage  der  Deutschen  Bank  in  Berlin.  (Zeitschr.  L 
Kälte-Industrie  VI,  1905.) 

Eine  Luftkühlanlage  soll  in  der  im  Bau  begriffenen  Zentral-Fern sprech- 
anstalt  in  Hamburg  eingerichtet  werden.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  n. 
Bei.  1905,  Nr.  1.) 

Ein  Luftkühler  für  Krankenzimmer  ist  beschrieben  in  der  Deutschen 
Installateur-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  33. 

Nach  Nussbaum  sollte  man  in  Schulen  auf  die  Lüftung  durch  Kan&le, 
Luftkammern  usw.  verzichten,  die  Lüftung  der  Klassen  auf  uie Unterrichts- 
pausen beschränken,  dann  sie  aber  mittels  Durchzugs  kraftvoll  gestalten. 
(Gesundheitsing.  1905,  Nr.  32.) 

Robitschek  beschreibt  einige  Lüftungsanlagen  für  Brauereikeller  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Kälte-Ind.  VIII,  1905. 

Ein  Vortrag  von  Pfützn er- Dresden  über  Lüftung  von  Theatern  ist 
ausführlich  referiert  in  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Bei.  1905,  Nr.  2. 

Amerikanische  Lüftungsklappen  aus  Stahlblech  zeigen  eine  gute  Kon- 
struktion und  sind  sehr  handlich.  Sie  werden  eingeführt  durch  die  Firma 
Jensen  u.  Volquardsen  in  Hamburg.  (Zeitschr.  f.  Heizung ,  Lüftung 
u.  Bei.  1905,  Nr.  2.) 

Einige  theoretische  Erörterungen  über  Lüftungsanlagen  finden  sich  in 
der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Bei.  1905,  Nr.  10  u.  11. 

Die  Lüftungsanlage  für  den  Magistratssitznngssaal  in  Kiel  ist  kurz 
beschrieben  in  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Bei.  1905,  Nr.  10. 

Die  Lüftungsanlage  in  dem  neuerbauten  Nürnberger  Stadttheater,  die 
von  der  Firma  Emil  Kelling  in  Berlin  ausgeführt  ist,  ist  beschrieben  in 
dem  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  32. 

Über  die  Lüftung  von  Schulräumen  enthält  die  Zeitschrift  für  Heizung, 
Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  12  eine  Zusammenstellung  der  Ansichten 
mehrerer  Fachmänner  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Herz  hat  in  einer  Studie  über  den  Unterschied  von  Zugluft  und  Wind 
festgestellt,  daß,  wie  auch  schon  Rubner  ermittelt  hat,  Lufbbewegnngen 
von  sehr  geringer  Geschwindigkeit  unter  Umständen  gesundheitsschädlich 
wirken.     (Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1905,  S.  44.) 

Krell  jun.,  Otto:  Über  Messung  von  dynamischem  und  statischem 
Druck  bewegter  Luft.  Berlin  und  München,  R.  Oldenbourgs  Verlag.  Preis 
2,50  M. 

Wolpert  konstatiert  in  einer  Untersuchung  über  die  Größe  der  Luft- 
bewegung in  der  Nähe  unserer  Wohnungen,  daß  die  Windgeschwindigkeit  in 
nächster  Nähe  eines  Wohnhauses,  insbesondere  vor  den  Fenstern  und  in 
den  Höfen,  nur  in  seltenen  Fällen  mehr  als  10  Proz.  der  freien  Wind- 
geschwindigkeit beträgt,  meist  aber  nur  einige  wenige  Prozent,  zuweilen  auch 
nur  einige  Promille  dieser  Größe.     (Archiv  f.  Hygiene  Bd.  52,  H.  1.) 
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Im  Anschlaii  hieran  stellte  Wolpert  über  den  Einfluß  der  landhaus- 
m&ßigen  Bebau ang  auf  die  natürliche  Ventilation  in  den  Wohnräumen 
folgendes  fest: 

1.  Bei  landhausmäßiger  Bebauung  ist  die  sommerliche,  natürliche  Venti- 

lation der  Wohnräume  um  reichlich  die  Hälfte  gesteigert. 

2.  Bei  landhausmäßiger  Bebauung  ventilieren  die  Wohnungen  im  Sommer 

ebenso  gut  wie  vielfach  die  eingebauten  Wohnungen  in  der  Groß- 
stadt (Berlin)  erst  unter  dem  Einfluß  der  Heizung  im  Winter. 

3.  Durch  eine  landhausmäßige  Bebauung  wird,  im  Hinblick  auf  die  Er- 

höhung  der  Lüftungsgröße,  eine   Temperaturdifferenz    von    mehr 
als  10^  aufgewogen.    (Archiv  f.  Hygiene  Bd.  52,  H.  1.) 

Rubner  hat  Versuche  über  Luftströmungen  geringer  Geschwindigkeit 
gemacht;  dabei  hat  sich  ergeben,  daß  Luftbewegungen,  die  so  langsam  sind, 
daß  sie  nicht  bemerkt  werden,  doch  als  «Zug**  schädlich  auf  den  mensch- 
lichen Körper  wirken  können.     (Archiv  f.  Hygiene  Bd.  50,  S.  296.) 

Meidinger  schreibt  über  die  Wirkung  des  Windes  auf  den  Zug  der 
Hauskamine ;  er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Wirkung  schon  beim  Haus- 
bau untersucht  und  berücksichtigt  werden  müsse.  (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  2.) 

Ritt  stellt  in  einer  Untersuchung  über  die  Theorie  des  Schornstein- 
zuges  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Die  Temperatur  der  Abzugsgase  soll  300^  G  niemals  überschreiten. 
Bei  100^  C  bzw.  200^  G  ist  der  zu  erreichende  Zug  nur  unbedeutend 
geringer  als  bei  300^  G.  Es  ist  daher  von  Fall  zu  Fall  zu  sehen,  ob  an- 
zustreben ist,  diese  Temperatur  auf  100^  oder  200^  C  her  abzudrücken. 

2.  Die  Widerstände  in  Rost,  Feuerzügen,  Rauchschieber  und  Schorn- 
stein sind  durch  entsprechende,  mit  jedem  Brennmaterial  verschiedene 
Schichthöhe  und  Korngröße,  günstige  Querschnitte  der  Feuerzüge  und  des 
Schornsteins  und  Einhaltung  einer  Maximallänge  bzw.  -höhe,  auf  ein 
Minimum  zu  reduzieren. 

3.  Die  Maximal-Schorn steinhöhe  soll,  wenn  die  Zugverhältnisse  allein 
maßgebend  sind,  30  m  betragen;  nur  wenn  andere  Gesichtspunkte,  wie 
Vermeidung  von  Rauchbelästigung,  ausschlaggebend  sind,  ist  mit  der 
Schornsteinhöhe  über  30  m  bis  60  m  zu  gehen. 

4.  Um  den  günstigsten  Schornsteinzug  mit  einer  Brennmaterialersparnis 
zu  vereinigen,  müssen  die  nötigen  Kontrollapparate,  Pyrometer  und  Zug- 
messer vorhanden  sein. 

5.  Die  Wärmeverluste  in  Rauchkanälen  und  Schornstein  sind  durch 
gute,  so  wenig  als  möglich  durchlässige  Baumaterialien,  eventuell  Isolier- 
steine und  Verwendung  von  Isoliermörtel,  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren. 

6.  Die  Stabilitätsverhältnisse  dürfen  durch  obige  Forderungen  nicht 
ungünstig  beeinflußt  werden.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Bei.  1905, 
Nr.  6.) 

Paul  La  Gour:  Die  Windkraft  und  ihre  Anwendung  zum  Antrieb 
von  Elektrizitätswerken.   Leipzig  1905,  Heinsius'  Nachfolger.    Preis  2,40  M. 

Hermann  R.:  Verhütung  des  Schornsteinrauches  und  unbedingte 
Brennstoffersparnis.     Magdeburg,  Verlag  Creutz.     Preis  1  M. 
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Bericht  des  Vereins  für  Feuernngsbetrieb  und  Rauchbekämpfung  in 
Hamburg  über  seine  Tätigkeit  vom  1.  Oktober  1903  bis  1.  Januar  1905. 
Hamburg  1905,  Verlag  von  Boysen  u.  Maasch.     Preis  2  M. 

Soper  hat  Luftuntersuchungen  auf  der  New-Yorker  Untergrundbahn 
gemacht.  Der  Sauerstoffgehalt  war  normal,  die  Temperatur  um  4<*  C  höher 
als  auf  der  Straße,  die  Feuchtigkeit  aber  geringer.  Die  Analyse  der  Luft 
im  Tunnel  ergab  4,58  Teile  CO2  in  10  000  Teilen  Luft  gegen  3,45  Teile  in 
der  Straßenluft;  die  chemische  Analyse  des  in  der  Luft  umherfliegenden 
Rußes  zeigte  einen  Gehalt  yon  63  Proz.  metallischen  Eisens,  von  den  ab- 
gewetzten Bremsschuhen  herrührend.  Der  Bakteriengehalt  der  Luft  war 
geringer  als  auf  der  Straße  und  ergab  im  Mittel  750  gegen  1200  auf  der 
Straße  pro  Quadratfuß  Oberfläche  in  der  Minute.  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1905,  Nr.  51.) 

B  r  a  b  e  e  hielt  auf  der  Hamburger  Versammlung  Deutscher  Heizungs- 
und Lüftungsingenieure  einen  Vortrag  über  Untersuchungen  über  den 
Reibungswiderstand  der  Luft  in  langen  Leitungen.  (Zeitschr.  f.  Heizung» 
Lüftung  u.  Bei.  1905,  Nr.  2.) 

Hruschka  äußert  sich  in  einem  Vortrage  über  elektrotechnische  Auf- 
gaben im  Tunnelbau  ausführlich  über  Ventilation  mittels  elektrischer  Venti- 
latoren.    (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  21.) 

Rambousek  bespricht  die  Hygiene  der  Schiffsraumatmosphäre ;  er  be- 
ansprucht für  das  obere  Zwischendeck  3  cbm  Ijuftausmaß  pro  Kopf,  für 
das  untere  4  bis  5  clupp.     (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene  1905,  Nr.  4  bis  5.) 

Die  verschiedenen  Systeme  der  Lüftung  von  Eisenbahnwagen  sind  be- 
schrieben in  der  Monatsschr.  f.  Gesundheitspfl.  1905,  Nr.  3. 

L.  Seemann:  Über  die  Einrichtungen  zur  Entstäubung  von  Braun- 
kohlen-Brikettfabriken. Freiberg  i.  S.,  Verlag  von  Cray  u.  Gerlach. 
Preis  1  M. 

Eine  österreichische  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  Straßenstaubes 
hat  sich  in  Wien  gebildet  (Österreich.  Monatsschr.  f.  Gesundheitspfl.  1905, 
Nr.  2.) 

Ein  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  München  er  Vereins  zur  Bekämpfung 
des  Straßenstaubes  für  das  Jahr  1904  wird  im  Gesundheit singenieur  1905, 
Nr.  12  erstattet. 

Nach  Ansicht  des  französischen  Straßenbaukommissärs  Girardeau  ist 
das  Teeren  chaussierter  Straßen  unbedingt  als  ein  zu  deren  Erhaltung 
dienendes  Verfahren  anzusehen,  das  außerdem  Staubfreiheit  gewähre.  (Zeit- 
schr. f.  Transportwesen  u.  Sti*aßenbau  1905,  Nr.  3.) 

Peters  empfiehlt  den  Teer  zur  Straßenherstellung  und  Staubbeseitignng. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  47,  1905.) 

Burschell  rühmt  ebenfalls  das  Teeren  der  Straßen;  besoDders  ge- 
eignet zum  Straßenbau  sind  die  aus  Teer  hergestellten  Dörritsteine,  von 
dem  Dörritwerk  Germersheim  angefertigt.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  48.) 
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In  Kaiserslautern  ist  die  Teerbehandlung  der  Straßen  sehr  günstig 
ausgefallen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

George-Powell  hat  seit  10  Jahren  Teer  zur  Befestigung  der  Land- 
straßen und  zur  Staubbeseitigung  angewendet;  neuerdings  hat  er  eine 
zweckentsprechende  Maschine  konstruiert,  die  yon  nur  2  Mann  bedient 
wird ;  die  geteerten  Straßen  halten  7  bis  8  Jahre  ohne  Reparatur  aus.  (Journ. 
f.  Gasbel.  1905.  Nr.  49  nach  Journ.  of  Gaslight.  Nr.  2207,  S.  554.)    . 

Zeiss  schreibt  über  Staubplage  und  Straßenpflege.  Er  empfiehlt  be- 
sonders die  Asphaltstraße.  (Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst 
1905,  Nr.  51.) 

Mehrere  Sommertumplätze  in  Wien  werden  mit  Feising  er  scher  Teer^ 
asphaltkomposition  behandelt,  sie  sollen  dadurch  staub-  und  sohmut2frei 
sein.     (Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  51.) 

C.  Schmid:  Asphalt,  Teer,  öl  im  Straßenbau.  Stuttgart,  Verlag 
Konrad  Wittwer.     Preis  5  M. 

Die  meistbefahrenen  Straßen  des  Grunewalds  werden  zwecks  Staub- 
beseitigung regelmäßig  mit  Westrumit  gesprengt.  (Zeitschr.  d.  Ver.  Deutsch. 
Ing.  1905,  Nr.  24.) 

Ein  Bericht  Ton  Bertraux  über  Teerung  einer  4  km  langen  Straße 
lautet  sehr  günstig;  die  Kosten  pro  Quadratmeter  belaufen  sich  auf  8  bis 
9  Pf.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  7  nach  Journ.  dv  i  usines  ä  gaz.  1904, 
Nr.  36.) 

Gayley  hatte  das  Trocknen  der  Gebläseluft  als  besonders  vorteilhaft 
für  Hochofenbetrieb  angesehen;  die  verschiedenen  Ansichten  und  Versuche 
über  dieses  Verfahren  sind  mitgeteilt  in  Dinglers  Polytechnischem  Journal 
1905,  Nr.  15. 

Wüst  und  Wolf  haben  den  Einfluß  der  Hochofengase,  speziell  von 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlenoxyd ,  Kohlensäure  und  Wasserdampf  auf  den 
in  Koks  enthaltenen  Schwefel  bei  verschiedenen  Temperaturen  studiert. 
(Suhl  und  Eisen,  1.5.  Mai  1905.) 

Ingenieur  Fr  an  90  is  von  der  Societe  Cockerill  in  Seraing  hat  die  Ge- 
schwindigkeit und  das  Volumen  von  Hochofen-  und  anderen  Hüttengasen 
an  einem  Rohre  von  0,402  m  und  einem  solchen  von  0,3  m  gemessen  und 
die  gefundenen  Werte  mit  den  durch  Messung  mit  der  Glocke  gefundenen 
verglichen.     (Berg-  u.  Hüttenmännische  Rundschau  vom  20.  Oktober  1905.) 

Nach  Ludwig  haben  Hochofengase  Hochofenziegel  wiederholt  voll- 
ständig zerstört.     (Stahl  und  Eisen,  8.  August  1905.) 

Dazu  wird  in  der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  82  bemerkt,  daß  die  Hoch- 
ofengase reduzierend  auf  das  in  den  Steinen  enthaltene  Eisenoxyd  und 
Manganoxyd  wirken;  es  sollten  deshalb  nur  solche  feuerfeste  Materialien 
verwendet  werden,  welche  möglichst  frei  von  Eisen  und  Mangan  sind. 

Vierteljahnichrift  für  Gesundheitspflege,  1906.    Supplement.  25 
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Ein  Yon  E.  Bian  erfundener  Reiniger  für  Hochofengase  ist  abgebildet 
und  beschrieben  in  der  Zeitschr.  d.  Yer.  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  41. 

Krall  empfiehlt  diesen  Reiniger,  der  sich  anch  zar  Kühlang  der  Gase 
eignet,  sehr.    (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  46.) 

Craig  hat  Versuche  über  Absorption  von  Gasen  durch  Kohle  und 
Koks  angestellt.  (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  4,  nach  Chemical  News  1904, 
S.  109.) 

Die  Werke  Homestead,  Duqnesne  and  Bessemer  der  United 
States  Steel  Corporation  verbrauchen  ausschlielilich  Naturgas  and  swar 
täglich  1,8  Millionen  Cubikmeter,  das  in  550  m  Tiefe  erbohrt  wird  and 
unter  einem  Anfangsdruck  yon  56  bis  84  Atmosphären  steht.  Die  Leitung 
bis  zum  Hüttenwerk  beträgt  mehrere  hundert  Kifometer.  (Zeitschr.  d.Ver. 
Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  17.) 

Pesendorfer  hat  das  dem  Karlsbader  Struckl.  entströmende  Gas 
analysiert.  Dasselbe  besteht  aas  Kohlensäure  99,19  Proz.,  Stickstoff  0,40 
Proz.,  Sauerstoff  0,03  Proz.,  der  Rest  Ton  0,38  besteht  aus  Argon,  Helium 
und  Emanation.     (Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  27.) 

Hüttner  hat  die  in  Mineralien  gelöst  vorkommenden  Gase,  die  sich 
beim  Erhitzen  auf  800  bis  850®  zeigen,  untersucht;  es  sind  Kohlenoxyd, 
Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff.  Kohlenozyd  entsteht  erst  durch 
Redaktion  der  Kohlensäure  mit  Wasserstoff.  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie 
1905,  Nr.  43.) 

Nach  von  Winkler  besteht  das  Gas  der  bei  der  esthländischen  Küste 
belegenen  Gasquelle  auf  Kokskftr  aus  79  Proz.  Methan  und  20,8  Proz. 
Wasserstoff;  das  Gas  kann  zu  Heiz«  und  Leuchtzweoken  benutzt  werden. 
(Chem.-Ztg.  1906,  Nr.  49.) 

Ussing    hat    das  Naturgas   in   Yendyssel   (Dänemark)   analysiert. 

Dasselbe  ergab  folgende  Mittelwerte: 

Methan       96,54  Proz.  Stickstoff        0,75  Proz. 

Äthylen         1,15     „  Kohlensäure    0,39     „ 

Wasserstoff  0,78     „  Sauerstoff        0,14     „ 

(Chem.  Rep.  d.  Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  1.) 

Dixon  und  Bone  haben  das  natürliche  Gas  von  Heathfieid  (Sussex) 
untersucht,  es  enthielt 

Methan         93,16  Proz.  Äthan  2,94  Proz. 

Kohlenoxyd    1,00     «  Stickstoff  u.  and.  indiff.  Gase  2,90  Pros. 

(Chem.  Rep.  d.  Chem.-Ztg  1905,  Nr.  2.) 

Pampenanlagen  für  Naturgas  in  Pennsylvanien  und  Westvirginien  sind 
beschrieben  im  Journ.  of  Gaslight.  1905,  Nr.  57. 

Küster  veröffentlicht  Untersuchungen  über  Gasentwickelungsapparate, 
im  besonderen  von  Schwefelwasserstoff.    (Chem.-Ztg.  1 905,  Nr.  1 3.) 

Betti  beschreibt  einen  Gasbehälter  mit  konstantem  Ausfluß.  (Chem.* 
Ztg.  1905,  Nr.  17.) 
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Über  Verzögerung  der  VerbrennuDg  durch  Sauerstoff  berichtet  Arm- 
Btrong.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9,  nach  Chemical  News  1904,  S.  25.) 

Legier  beschreibt  eine  neue  Methode,  den  in  Wasser  gelösten  Sauer* 
Stoff  zu  bestimmen.     (Chem.  Zentralbl.  1905,  L,  S.  1385.) 

A.  Magnus  hat  Versuche  angestellt,  die  beweisen,  daß  man  Gase 
leicht  durch  glühenden  Platindraht  ToUst&ndig  Ton  Sauerstoff  befreien  kann. 
(Physikalische  Zeitschr.  1905,  Nr.  1.) 

P  i  0 1  e  t  sprach  auf  der  Versammlung  Deutscher  Ärzte  und  Naturforscher 
in  Meran  über  industriellen  Sauerstoff,  seine  Herstellung  und  Bedeutung. 
Er  demonstrierte  eine  Sauerstoff- Gasglühlichtflamme  von  bedeutender  Licht- 
intensitftt,  für  die  er  besonders  haltbare  Glühstrümpfe  konstruiert  hat.  Nach 
seinen  Angaben  stellt  sich  der  aus  flüssiger  Luft  hergestellte  Sauerstoff  auf 
1  Pf.  pro  Cabikmeter.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1905,  Nr.  43.) 

Alt,  Heinrich:  Über  die  Verdampfungswärme  des  flüssigen  Sauerstoffs 
und  flüssigen  Stickstoffs  und  deren  Änderung  mit  der  Temperatur.  München 
1906,  Verlag  G.  Franz.    Preis  1,40  M. 

Die  autogene  Schweißung  der  Metalle  mittels  Wasserstoffs  und  Sauer- 
stoffs wird  beschrieben  in  der  Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Be- 
leuchtung 1905,  Nr.  12.  Der  dazu  nötige  Wasserstoff  wird  nach  einem  be- 
sonderen Verfahren  der  Chemischen  Fabrik  Griesheim-Elektron  bei  Frank- 
furt am  Main  elektrolytisch  erzeugt,  ebenso  der  Sauerstoff.  Der  Schweiß- 
brenner, der  die  Hochspannung  der  Gase  in  Niederdruck  umsetzt  und  die 
richtige  Flammeneinstellung  in  die  Hand  des  Ausführenden  gibt,  wird  vom 
Dräger-Werk  in  Lübeck  ausgeführt. 

Moedebeok  beschreibt  die  kriegsmäßige  Wasserstoff-Erzeugung  beim 
Oztsibirischen  Luftschifferbataillon  im  Kriege  gegen  Japan.  (Chem. -Ztg. 
1905,  Nr.  5.) 

Übel  hat  einen  neuen  Apparat  zur  Entwiokelung  von  Wasserstoff  oder 
Kohlensäure  konstruiert.    (Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  12.) 

De  La  Coux,  H.:  L'oione  et  ses  applications  industrielles.  Paris^ 
Vye.  Dunod.     Preis  15  frcs. 

Nach  K  yanWaegeningh  wird  das  Trinkwasser  der  Hochdruck- 
wasserleitung zu  Ginnecken  bei  Breda  durch  Ozon  gereinigt.  (Chem.  Zen- 
tralblatt 1905,  I,  S.  1664.) 

Schaum  berichtet  über  die  photographische  Wirksamkeit  des  Ozons. 
(Physikalische  Zeitschr.  1905,  Nr.  3.) 

Fischer  und  Brehmer  haben  Bildung  Yon  Ozon  durch  ultraviolettes 
Licht  beobachtet.     (Physikalische  Zeitschr.  1905,  Nr.  18.) 

Erdmann  beschreibt  die  Darstellung  yon  Ozon  und  festem  Stickstoff 
für  VorlesungsTersuche  in  den  Berichten  der  Deutschen  Chemischen  Gesell- 
schaft 1904,  Nr.  37. 

Brahm  hat  den  Einfluß  des  Ozons  auf  die  Backfähigkeit  von  Mehl  ge- 
prüft und  gefunden,  daß  bei  feinen  Mehlen  ein  Hellerwerden  stattfindet,  daß 
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aber  allen  Produkten  ein  unangenehmer  Gerach  anhaftet,  der  noch  imGeb&ck 
wahrzunehmen  ist.    (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  6.) 

W.  Gray  hat,  fußend  auf  einer  yonWar bürg  ausgearbeiteten  Theorie 
über  die  Abhängigkeit  der  Ozonbildung  von  der  durch  einen  Siemen eschen 
Ozongenerator  hindurchgegangenen  Strommenge  und  der  angewandten 
Spannung,  eine  Reihe  Ton  Versuchen  gemacht,  aus  denen  sich  für  Ozon- 
darstellung folgende  Vorschriften  ergeben:  1.  Gute  Oberflächenisolation  im 
Generator,  sowohl  innen  wie  auJßen.  2.  Trockener  SauerstofiP.  3.  Möglichst 
plötzliche  Ladung  und  Entladung,  Widerstand  und  Selbstinduktion  im 
Stromkreise  also  möglichst  klein.  Clement  hat  im  Nernstschen  Labora- 
torium Untersuchungen  über  Zerfallsgeschwindigkeit  des  Ozons  gemacht,  über 
die  im  Anschluß  an  die  Grayschen  Untersuchungen  kurz  referiert  wird. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  22.) 

Eine  neue  handliche  Eohlensäurebestimmung  in  der  Luft  wird  von 
Mackie  ausführlich  mitgeteilt  im  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  25. 

Emich  hat  Untersuchungen  über  die  Dichte  der  Kohlensäure  bei 
2000^  gemacht  und  Übereinstimmung  mit  den  Untersuchungen  yon  Le 
Chatellier  gefunden.  (Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften  in 
Wien  1905,  S.  545.) 

Heyl  und  Wultze  haben  sich  ein  Verfahren  patentieren  lassen, 
Kohlensäure  in  fester  Form  zu  lagern  und  zu  transportieren;  die  Tempe- 
ratur des  Aufbewahrungsgefäßes  muß  dabei  unter  der  Siedetemperatur  der 
Kohlensäure  (—790)  liegen.    (Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  1.) 

Brode,  Job.:  Über  die  Oxydation  des  Stickstoffs  in  der  Hochspan  nungs- 
fiamme.    Halle,  Knapps  Verlag.    Preis  2,50  M. 

Die  yerschiedenen  Verfahren  zur  Stickstoffgewinnung  aus  der  Luft, 
besonders  das  yon  Birkeland  und  Eyde  in  die  Praxis  eingeführte,  sind 
beschrieben  in  Dinglers  Polytechn.  Joum.  1905,  Nr.  12. 

Neuburger  schreibt  über  die  Verwertung  des  Luftstickstoffs.  (Zeit- 
schrift f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  45  u.  folg.) 

Nach  Angabe  von  Arndt  finden  sich  an  den  Wurzelknöllchen  Ton 
Leguminosen  (Erbsen,  Bohnen  usw.)  Bakterien,  die  den  Stickstoff  der  Luft 
verarbeiten  und  dasselbe  leisten  wie  der  Kalkstiokstoff.  Dinglers  Poly- 
technisches Joum.  1905,  Nr.  16. 

Matuschek  beschreibt  eine  neue  Methode  zur  Darstellung  von  Stick- 
oxyd neben  Stickstoffdioxyd.    (Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  3.) 

Bronn,  J.:  Verflüssigtes  Ammoniak  als  Lösungsmittel.  Berlin  1905, 
J.  Springers  Verlag.     Preis  6  M. 

Trillat  und  Turchet  haben  eine  neue  Methode  zum  Nachweis  von 
Ammoniak  gefunden  und  zur  Prüfung  der  Reinheit  der  Wässer  angewendet; 
sie  beruht  auf  der  Bildung  von  Jodstickstoff  durch  gleichzeitigen  Zusats 
einer  Jodkali-  und  Alkalihypochloritlösung  zu  dem  betreffenden  Wasser  und 
yerläuft  nach  folgender  Gleichung: 

3  JCl  +  NHs  +  3NaOH  =  BNaCl  +  JsN  +  SHjO. 
(Chem.  Zentralbl.  1905,  Bd.  I,  S.  832.) 
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Reinganum  hat  eine  Dichtebestimmang  des  Chlors  bei  hoher  Tempe- 
ratur gemacht.     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16.) 

Elster  und  G eitel  berichten  über  die  Aufnahme  von  Radium- 
emanation durch  den  menschlichen  Körper.  Giesel  blies  18  Stunden  nach 
einem  mehrstündigen  Laboratoriumsaufenthalt  Luft  in  den  Apparat  zur 
Prüfung  der  Leitfähigkeit  der  Luftproben;  in  der  ausgeatmeten  Luft  wurde 
Radiumemanation  nachgewiesen.    (Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1905,  Nr.  6.) 

Dadouriau  hat  den  Gehalt  der  Bodenluft  an  Radioaktivität  gemessen. 
(Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  4.) 

Ger  dien  demonstrierte  auf  der  Naturforscherrersammlung  in  Meran 
einen  Apparat  zur  absoluten  Messung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  der 
Luft     (Physik.  Zeitsohr.  1905,  Nr.  23.) 

Heliumröhren  als  Indikatoren  für  elektrische  Wellen  hat  Dorn  an- 
gewendet; das  Licht  derselben  ist  bei  verdunkeltem  Zimmer  nicht  gelb,  wie 
sonst,  sondern  weißlich.     (Annalen  d.  Physik  1905,  Nr.  4.) 

Sir  William  Ramsay  legte  der  Royal  Society  in  London  eine 
Arbeit  von  Sir  James  Dewar  vor  über  die  Bestimmung  des  Gehaltes  von 
Helium  und  Neon  in  der  atmosphärischen  Luft.  Es  ist  enthalten  1  Vol. 
Helium  in  245  300  Vol.  Luft  und  1  Vol.  Neon  in  80790  Vol.  Luft.  (Chem.- 
Ztg.  1905,  Nr.  27.) 

Olzewski  hat  Versuche  gemacht,  Helium  mittels  flüssigen  und  er- 
starrten Wasserstoffs  abzukühlen  und  einem  Druck  von  180  Atmosphären 
auszusetzen,  um  es  zu  verflüssigen.  Indes  gelang  die  Verflüssigung  nicht; 
die  Berechnung  ergab,  daß  der  Siedepunkt  unter  — 271^  liegt,  also  nur  etwa 
2^  vom  absoluten  Nullpunkt  entfernt  ist.  Unter  diesen  Umständen  erscheint 
eine  Verflüssigung  des  Heliums  überhaupt  zweifelhaft.  (Annalen  d.  Physik 
1905,  Nr.  10.) 

Nach  Untersuchungen  von  I  d  e  auf  Amrum  findet  bei  Einatmung  von 
Seeluft  eine  erhöhte  Sauerstoffaufnahme  und  infolgedessen  eine  erhöhte 
Gewebsoxydation  statt.  (Zeitschr.  f.  physik.  u.  diätetische  Therapie,  Bd.  9, 
Heft  4.) 

Brand  hat  bei  einer  großen  Zahl  von  Caisson arbeitern  nur  4  leicht 
Erkrankte  gefunden,  was  sich  durch  die  Langsamkeit  der  Dekompression 
erklärt.     (Ref.  in  Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  29.) 

Frankl  verwendet  zur  Behandlung  von  Furunkeln  Duschen  mit 
heißer  Luft.     (Wiener  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2.) 

Über  Blutstillung  an  parenchymatösen  Organen  (Leber,  Niere)  mittels 
einer  von  Hahn  konstruierten  Heißluftdusche  berichtet  Schlee.  (Deutsche 
Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  8.) 

Holländer  hält  dagegen  den  Apparat  von  Hahn  für  ungeeignet. 
(Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  13.) 

Salom  berichtet  über  die  Heißluftbehandlung  einiger  Krankheiten  der 
Genitalorgane.    (Blätter  f.  klin.  Hydrotherapie  1905,  Nr.  2.) 
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H  e  i  n  8  i  u  B :  Die  Heißluftbehandlung  der  Frauenkrankheiten.  (Berliner 
Klinik  1905,  H.  4.) 

Jacobson  empfiehlt  Heißlnftbäder  bei  Nervenkrankheiten.  (Deutsche 
Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  13.) 

Neuere  Verwendungsweisen  des  Sauerstoffs  sind  folgende :  1.  Sanerstoff- 
bäder  von  Ziegelroth,  die  vor  Kohlen  Säurebädern  den  Vorzug  haben,  daß 
die  Luft  oberhalb  des  Bades  nicht  mit  Kohlensäure  angereichert  wird; 
derselbe  Autor  hat  auch  einen  Sauerstoff-Frottierapparat  angegeben. 
2.  Sauerstoff  in  der  Beleuchtungsindustrie  nach  Verbilligung  des  Sauerstoft 
durch  das  Lindesche  Verfahren.    (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  1.) 

Über  moussierende  Säuerst  off  bäder  schreibt  Sara  son-  Heran.  (Deutsche 
Mediz.  Wochenschr.  1904,  Nr.  44.) 

Fleischer  empfiehlt  Sauerstoffeinatmung  durch  die  Nase.  (Wiener 
Med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  7.) 

Nach  Neudörffer  ist  die  intravenöse  Sauerstoffinfusion  nicht  nur 
ungefährlich,  sondern  bei  hochgradiger  Dyspnoe  direkt  lebensrettend. 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  4.) 

Cnopf  teilt  seine  Erfahrungen  über  Sauerstoffinhalation  mit.  (Müncb. 
Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  3.) 

Sauerstoff behandlung  bei  Nervenkrankheiten  hat  sich  nach  Alt  in  der 
Irrenanstalt  Uchtspringe  in  folgenden  Fällen  bewährt:  1.  bei  Vergiftungen 
(mit  Chloralhydrat,  Nikotin),  wo  sie  lebensrettend  wirkt;  2.  bei  akutem 
Kollaps;  3.  bei  Epilepsie,  wenn  sich  Herz-  und  Atemschwäche  geltend 
machen;  4.  bei  Hemmungspsychosen;  5.  bei  manchen  Angstznst&nden. 
(Zentralbl.  f.  Nervenheilkunde  1904,  ä  179.) 

Eine  Diskussion  über  Sauerstoff  behandlung,  die  im  Verein  für  innere 
Medizin  in  Berlin  stattfand,  ist  abgedruckt  in  der  Vereinsbeilage  der 
Deutschen  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  13. 

Der  Drägersche  Sauerstoffapparat,  zum  Gebrauch  in  Bergwerken,  ist 
kurz  beschrieben  in  der  Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentlich.  Baudienst 
1905,  Nr.  10. 

Heermann  beobachtete  bei  einem  zweijährigen,  an  schwerer  Lungen- 
entzündung erkrankten  Kinde  nach  jeder  Sauerstoffinhalation  eine  wesent- 
liche Besserung  des  Pulses.     (Therap.  Monatshefte  X.,  1905.) 

Brat,  H.:  Über  Erfolge  der  Sauerstoff therapie  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  in  den  Gewerbebetrieben  gewonnenen  Erfahrungen  bei 
gewerblichen  Vergiftungen.     Jena  1905,  Verlag  G.  Fischer.     Preis  0,75  M. 

Nach  Experimenten  von  Loening  absorbiert  der  Magen  in  erheblichem 
Maße  Kohlensäure,  und  zwar  in  den  ersten  5  Minuten  sehr  rasch,  nach 
15  Minuten  sehr  langsam.     (Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.,  Bd.  56,  H.  1  n.  2.) 

Lehmann  hat  über  die  Mengen  giftiger  Gase,  die  von  Mensch  und 
höheren  Tieren  absorbiert  werden,  Untersuchungen  angestellt.  (Deutsche 
Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  46,  Vereinsbeilage.) 
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Strassmann  und  Sohnlts  veröffentlichen  UntersucliaDgen  zur  Kohlen- 
ozydTargiftung.     (Berliner  Klin.  Woohenschr.  1904,  Nr.  48.) 

Mendelsohn  konnte  bei  einer  Reihe  von  Kindern,  die  im  Kaiser 
und  Kaiserin  Friedrich-Kinderkrankenhause  in  Berlii»  aufgenommen  waren, 
Brand-  bsw.  Rauchvergiftung  studieren,  die  hauptsächlich  eine  Kohlenoxyd- 
vergiftung  ist.    (Archiv  f.  Kinderheilkunde,  Bd.  41,  H.  1  u.  2.) 

Grünzweig  und  Pachonski  haben  verschiedene  chemische  Methoden 
zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  im  Blut  von  daran  Vergifteten  nachgeprüft. 
(Ref.  L  d.  Deutschen  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  32,  Literaturbeilage.) 

Krumbholz  beschreibt  Ernfthrungsstörungen  des  Gehirns  und  der 
Haut  nach  Kohlenoxyd-  bzw.  Leuohtgasvergiftung  in  zwei  Fällen,  die  sich 
durch  Erweichungsherde  im  Gehirn,  bzw.  Hautnekrosen  auszeichneten. 
(Wiener  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  33.) 

Eine  Reihe  von  Kohlenoxyd  Vergiftungen  infolge  mangelhaften  Funk- 
tionierens  einer  Luftheizungsanlage  kamen  in  einer  Berliner  Gemeindeschule 
vor.    Näher  ist  dieses  Ereignis  beschrieben  im  Gesundheitsing.  1905,  Nr.  25. 

Im  Journal  für  Gasbeleuchtung  vom  29.  Juli  1905  ist  ein  Fall  von 
Kohlenozydvergiftung  in  einem  Badezimmer  mitgeteilt  bei  Benutzung  eines 
Gasbadeofens. 

Nach  Mitteilung  der  Firma  Junkers  u.  Co.  in  Dessau  war  der  Bade- 
ofen vorschriftswidrig  nicht  an  einen  gut  ziehenden  Schornstein  ange- 
schlossen. 

Lochte  berichtete  im  Hamburger  Ärztlichen  Verein  über  zwei  Fälle 
von  Kohlenoxydvergiftung.    (Münch.  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  33.) 

Bari 6  und  Brissy  beobachteten  eine  tödlich  verlaufene  Vergiftung 
durch  Ballongase,  welche  wahrscheinlich  durch  Arsen  Wasserstoff  veranlaßt 
war.     (Münch.  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2.) 

Licht. 
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J.  Glassen:  Zwölf  Vorlesungen  über  die  Natur  des  Lichtes.  Leipzig, 
Verlag  von  Göschen.     Preis  4  M. 

M.  A.  Cleaves:  Light,  Energy,  its  Physics.  London,  Verlag  Reb- 
mann.     Preis  21  sh.    . 

J.  Walker:  Analytical  Theory  of  Light.  London,  Verlag  Clay. 
Preis  15  sh. 

Bunporad,  A.:  Zur  Theorie  der  Extinktion  des  Lichtes  in  der  Erd- 
atmosphäre.    Karlsruhe,  Braunsche  Hofbuchhandlung.     Preis  4  M. 

Ehrsam,  R.:  La  connaissance  des  mati^res  lubrifiantes  minerales  et 
organiques.     Lille  1904,  Imprim.  DaneL 

Charles  Emerson  Curry:  Electromagpietic  Theory  of  Light.  Lon- 
don 1905,  Verlag  Macmillan  and  Co.     Preis  12  sh. 
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E.  Loeschner:  Über  Sonnenuhren.  Beiträge  zu  ihrer  Geeofaichte 
und  Konstruktion  nebst  Aufstellung  einer  Fehlertheorie.  Graz  1905,  Verlag 
Leuschner  u.  Lubensky.     Preis  5  M. 

Przjbyllock  bespricht  die  Julius  sehe  Sonnentheorie  in  ihrer 
neueren  Entwickelung ;  nach  dieser  soll  die  Sonne  eine  unbegrenzte  gasige 
Masse  sein,  in  der  alle  Elemente  gleichmäßig  verteilt  sind  und  deren  mittlere 
Dichte  nach  außen  ständig  abnimmt.     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  19.) 

SchwarzBchild  und  Yil liger  haben  über  die  Helligkeits Verteilung 
des  ultrayioleiten  Lichtes  auf  der  Sonnenscheibe  Messungen  gemacht. 
(Physik.  Zeitschr.  Nr.  22,  1905.) 

Nach  K.  E.  F.  Schmidts  Beobachtungen  über  die  Leuchtdauer  der 
Blitze  beträgt  diese  zwischen  Vsoo  ^^^  V40000  Sekunde.  (Elektrotechn. 
Zeitschr.  Nr.  39,  1905.) 

Erich  Marx  bestimmte  die  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen,  sie 
ist  ebenso  groß  wie  die  Lichtgeschwindigkeit.  (Physik.  Zeitschr.  1905, 
Nr.  23.) 

Derselbe  yeröfiPentlicht  eine  Methode,  die  Messung  der  Geschwindig- 
keit der  Röntgenstrahlen  zu  demonstrieren.  (Physik.  Zeitschr.  1905, 
Nr.  24.) 

Axmann  sprach  im  Mittelthüringer  Bezirksverein  Deutscher  Inge- 
nieure über  die  Quellen  des  Lichtes.  Der  Vortrag  ist  kurz  wiedergegeben 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  Nr.  52,  1905. 

R.  Börnstein  und  W.  Marckwald:  Sichtbare  und  unsichtbare 
Strahlen.     Leipzig  1905,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.     Preis  1  M. 

G.  Schollmeyer:  Dunkle  Strahlen.  Gemeinverständliche  Einführung 
in  das  Gebiet  der  neueren  Strahlenforschung.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Radiums.     Neuwied,  Verlag  F.  Heuser.     Preis  1,50  M. 

L.  Graetz  berichtete  über  strahlungsartige  Erscheinungen,  die  von 
Wasserstoffsuperoxyd  ausgehen;  sie  gehen  durch  feste  und  flüssige  Sub- 
stanzen, auch  dünne  Metallschichten  hindurch.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechn. 
1905,  Nr.  6.) 

Precht  und  Otsuki  sind  der  Meinung,  daß  sich  diese  Art  der 
Strahlung  als  Verdampfungsphänomen  ausreichend  erklären  läßt  (Annalen 
d.  Physik  1905,  Nr.  5.) 

Hess  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  man  evakuierte  Röhren 
jederzeit  durch  leichtes  Reiben  zwischen  den  Fingern  zum  Leuchten  bringen 
kann.  Diese  Erscheinung  beruht  darauf,  daß  beim  ersten  längeren  Reiben 
der  Röhren  der  Gasinhalt  ionisiert  wird;  aus  den  Lichterscheinungen  laßt 
sich  auf  den  Evakuierungsgrad  schließen.     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  7.) 

Sommer  hat  Lichterscheinungen  nach  Reiben  der  Haut  mit  leuchten- 
den Glühlampen  beobachtet.    (Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  8.) 

Lohnstein  führt  die  von  Sommer  beobachteten  Lichterscheinungen 
nach  Reiben  der  Haut  mit  Glühlampen  auf  einfache  physikalische  Vorgänge 
zurück.     (Deutsche  Mediz.  Wochenschr.  1905,  Nr.  19.) 
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Ihm  Bchließt  sich  Fürsten  an  an.  (Münch.  Mediz.  Wochenschr.  1905, 
Nr.  27  und  Annalen  d.  Physik  1905,  Nr.  9.) 

Julius  hat  Beobachtungen  gemacht  über  den  sog.  grünen  Strahl, 
eine  grünblaue  Lichtsäule,  die  sich  an  sehr  klaren  Tagen  im  Momente  des 
Auftauohens  und  Verschwindens  des  oberen  Randes  der  Sonne  hinter  dem 
Horizonte  zeigt.     (Ref.  i.  Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  1.) 

Moli  seh  übersandte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
eine  Arbeit  über  das  Leuchten  von  Hühnereiern  und  Kartoffeln,  die  mit 
der  Leuchtbakterie  des  Schlachtviehfleisches  infiziert  waren.  (Chem.-Ztg. 
1905,  Nr.  13.) 

Streintz  sprach  auf  der  Naturforscheryersammlung  in  Meran  über 
Metallstrahlen  der  Metalle  Magnesium,  Aluminium,  Zink  und  Cadmium. 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1905,  Nr.  31.) 

Kahlbaum  und  Steffens  berichten  über  Lichtausstrahlungen  yer- 
schiedener  Metalle,  besonders  von  Aluminium,  Eisen,  Zink  und  Blei. 
(Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  2.) 

Melander  glaubt,  aus  seinen  Versuchen  schließen  zu  dürfen,  daß  alle 
Metalle  schon  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  violette  und  ultraviolette 
Strahlen  aussenden,  die  für  die  Wahrnehmung  durch  unser  Auge  allerdings 
noch  zu  schwach  sind.     (Annalen  d.  Physik  1905,  Nr.  9.) 

Rayons  „N.'':  Recueil  des  Communications  faites  a  TAcademie  des 
Sciences  par  R.  Blondlot.     Paris,  Verlag  Gauthier- Villars. 

Wenn  man  6  eis  sie  r sehe  Röhren  nicht  mittels  der  gewöhnlichen 
Glimmentladung,  sondern  mit  den  Schwingungen  eines  elektrischen 
Schwingungskreises  erregt,  so  verbreitern  sich  sämtliche  zur  Beobachtung 
gelangenden  Spektrallinien.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  Nr.  38,  1905.) 

Gehreke  hat  die  Blond  lotschen  Versuche  über  N- Strahlen  nach- 
geprüft; er  glaubt,  daß  man  es  nicht  mit  einem  objektiven  physikalischen 
Vorgang,  sondern  mit  einer  Halluzinationserscheinung  zu  tun  habe,  die 
nicht  bei  jedem  vorhanden  seL     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  1.) 

Abraham:  Elektromagnetische  Theorie  der  Strahlung.  Leipzig  1905, 
B.  G.  Teubner.     Preis  10  M. 

Ewers  hat  Messungen  über  die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen- 
teilohen  gemacht.     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16.) 

Seitz  berichtete  über  eine  neue  Art  sehr  weicher  Röntgenstrahlen  auf 
dem  Kongreß  Deutscher  Ärzte  und  Naturforscher  in  Meran.  (Physik. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  23.) 

Beilby  legte  der  Royal  Society  in  London  eine  Arbeit  vor  über  die 
durch  ß'  und  T'-Strahlen  des  Radiums  hervorgerufene  Phosphoreszenz.  Ein 
ausführliches  Referat  dieser  Arbeit  findet  sich  in  der  Chemiker-Zeitung 
1905,  Nr.  21. 

Strutt,  R.  J.:  Becquerel  rays  and  properties  of  radium.  London  1904, 
Verlag  Arnold.    Preis  10,20  M. 

Ziegler:  Die  wahre  Ursache  der  hellen  Lichtstrahlung  des  Radiums. 
Zürich  1904,  Verlag  Orell  Füssli.     Preis  1,50  M. 
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Auf  der  Natnrforscherversammlang  in  Heran  hielt  Becquerel  einen 
Vortrag  über  Radiametrahlen,  ihre  Eigenschaften  und  Zerlegung  in  3  Strahleo- 
arten.    (Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1905,  Nr.  43  u.  Physik.  Zeitschr.  Nr.  20.) 

Ein  kurzer  Bericht  über  die  Strahlungsmessungen  der  Physikalisch- 
Technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1904  findet  sich  in  der  Elektrotechn. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  38. 

Nach  Lummer  und  Pringsheim  stimmen  die  auf  bolometrischem 
und  photometrischem  Wege  bestimmten  Temperaturen  hocherhitzter  Körper 
(Glühlampen  usw.)  nicht  voUstftndig  überein,  doch  kommen  diese  Ab- 
weichungen für  die  Praxis  weiter  nicht  in  Betracht.  (Verhandlungen  d. 
Deutschen  Physik.  Gesellsch.  1905,  Nr.  4.) 

M.  von  Pirani:  Moderne  Temperaturmessung.  Sonderabdruck  ans 
„Der  Mechaniker".     Preis  75  Pf. 

Bechstein,  0.:  Instrumente  zur  Messung  der  Temperaturen  für  tech- 
nische Zwecke.     Hannover,  Verlag  von  Gebr.  Jänecke.     Preis  1,80  M. 

Mehrere  Thermometer,  die  als  selbsttätige  Feuermelder  wirken,  sind 
beschrieben  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  13. 

Schöppes  selbsttätige  Feuermelder  und  Feueralarmsystem  bestehen 
in  der  Hauptsache  aus  einem  auf  jeden  Grad  einstellbaren  Metallthermo- 
meter. Die  Wirksamkeit  beruht  auf  der  Ausdehnung  eines  Metallstreifena 
durch  Wärme.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1905,  Nr.  13.) 

Ein  Thermometer  von  Horace  Darwin  mit  Alarmvorrichtung  ftir 
Maximal-  und  Minimaltemperaturen  (Brutanstalten  usw.)  ist  beschrieben  in 
Dinglers  Polytechn.  Joom.  1905,  Nr.  34. 

Elektrische  Fernthermometer  ermöglichen  bei  den  mit  Zentralheizung 
versehenen  Gebäuden  dem  Heizer,  die  in  den  Räumen  herrschende  Tem- 
peratur vom  Eesselhause  aus  zu  kontrollieren.  Auch  können  die  Thermo- 
meter ausbrechendes  Feuer  selbsttätig  melden.    (Das  Schulhaus  1904,  Nr.  8.) 

Ein  Bericht  über  elektrische  Temperaturmessungen  der  Physikalisch- 
Technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1904  fandet  sich  in  der  Elektrotechn. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  38. 

Wipple  hat  verschiedene  Thermometer  und  Pyrometer  auf  ihren 
Genauigkeitsgrad  untersucht  und  vergleichende  Messungen  angestellt- 
Engineering,  17.  Februar  1905. 

Waidner,  C.  and  Burgess,  G. K.:  Optical  Pyrometry.  Reprint  from 
Bulletin  Nr.  2,  Bureau  of  Standards.  Washington,  Government  Printing 
Office  1905.  Die  Broschüre  gibt  eine  sehr  gute  Übersicht  über  dieses 
Gebiet  und  beschreibt  die  bekannteren  Pyrometer,  deren  Fehler  und  Ge- 
nauigkeit 

Gray  hat  bei  der  Messung  hoher  Temperaturen  eine  Anzahl  von 
Pyrometern  untersucht  und  beschreibt  ihre  Verwendbarkeit.  (Joum.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  20,  nach  Joum.  of  the  Society  of  Chemical  Indust.  1904, 
S.  1192.) 
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Das  Strahlenpyrometer  von  F6ry  enth&lt  einen  großen  Hohlspiegel, 
in  dessen  Brennpunkt  ein  Thermoelement  angeordnet  ist.  Die  Erwärmung 
des  Elements  durch  die  in  das  Gerät  fallenden  Strahlen  bildet  ein  Maß  für 
die  Temperatur  der  Wärmequelle.     (American  Machinist  vom  2.  Dezbr.  1905.) 

Thermoelektrische  Pyrometer  zur  Messung  der  Temperaturen  swischen 
200<>  und  1600^  G  liefert  die  Firma  Paul  Braun  u.  Co.  in  Berlin  in  einer 
neuartigen  Ausstattung  und  Zusammenstellung.  Die  genauere  Beschreibung 
nebst  Abbildungen  gibt  die  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleucht. 
1905,  Nr.  9. 

Ein  neues  Pyrometer  der  Firma  Keiseru.  Schmidt  in  Berlin  für 
Temperaturen  bis  4000^  G  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  16. 

In  einem  größeren  Aufsatze  Über  den  Schmelzpunkt  der  Metalle  werden 
Pyrometer  beschrieben,  die  die  Temperatur  über  500^  messen.  (Dinglers 
Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  31.) 

Hirschson  beschreibt  neue  thermoelektrische  Pyrometer  in  der  Chem.- 
Ztg.  1905,  Nr.  14. 

Das  Morse-Pyrometer  ist  auf  demselben  Prinzip  aufgebaut  wie  das 
Holborn-Kurlbaumsche.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  elektrischen 
Glühlampe,  deren  Temperatur  oder  Farbe  durch  einen  Widerstand  reguliert 
wird,  und  deren  Stromyerbrauch  an  einem  Milliampöremeter  abgelesen 
werden  kann.  (Journ.  f.  GasbeL  Nr.  17,  1905,  nach  Journ.  of  the  Franklin 
Institute  1904.) 

Smithells-Leeds  hat  Flammentemperaturen  mit  Pyrometern  unter- 
sucht und  folgende  Höchsttemperaturen  gefunden: 

Bunsenbrenner  bei  genügender  Luftzufuhr 1871^  G. 

„  „    ungenügender      „  1712o„ 

Acetylenflamme 2548«  „ 

Denayrouzebrenner   mit  Luft  und  Alkohol  zu  gleichen 

Teüen 1862«  „ 

Denayrouzebrenner    mit   Alkohol    und    Petroläther    zu 

gleichen  Teilen 2053  <>  „ 

Alkoholflamme 1705^  „ 

Wasserstoffflamme  in  freier  Luft 1900^  „ 

Sauerstoff-Leuchtgasgebläseflamme 2200^  „ 

Knallgasgebläse 2420  <>  „ 

Elektrischer  Lichtbogen  (geschätzt) 3760  o  „ 

Temperatur  der  Sonne  (geschätzt) 7800  ^  „ 

< Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  39.) 

Bronn  hat  die  Apparate  und  Methoden  zur  Messung  hoher  Tempe- 
raturen zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht.  (Zeitsohr. 
f.  angew.  Ghemie  1905,  S.  462.) 

Ikle  hat  die  yerschiedenen  optischen  Methoden  zur  Messung  hoher 
Temperaturen  geprüft;  er  ist  der  Ansicht,   daß  die  optischen  Pyrometer 
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hAndlicher  und  vor  allem  wohlfeiler  hergestellt  werden  müssen.     (Physik. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  14.) 

Ein  Wärmemesser  für  hohe  Temperaturen,  bei  welchem  die  Strahlung 
des  zu  untersuchenden  Körpers  mit  jener  eines  Normalkörpers  verglicheD 
wird,  ist  beschrieben  in  der  Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  5. 

James  Stirling  hat  in  den  Gruben  von  Bendigo  (Viktoria)  Tempe- 
raturmessungen  bis  zu  einer  Tiefe  von  3250  Fuß  gemacht;  im  Mittel  nimmt 
die  Temperatur  für  245  FuJß  um  1^  C  zu.  (Chem.  Repert.  d.  Chem.-Ztg. 
1905,  Nr.  12.) 

Lunge  und  Grossmann  veröffentlichen  neue  Untersuchungen  über 
das  Parrsche  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Verbrennnrgs wärme.  (Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  32.) 

Einen  Vergleich  verschiedener  Ealori meterarten  haben  Gray  und 
Robertson  vorgenommen.  (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  7,  nach  Joum.  of 
the  Society  of  Chem.  Industr.  1904.) 

Immenkötter:  Über  Heizwertbestimmungen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung gasförmiger  und  flüssiger  Brennstoffe.  Berlin  u.  München^ 
R.  Oldenbourgs  Verlag.     Preis  3  M. 

Immenkötter  hat  eine  ausführliche  Untersuchung  über  das  Kalori- 
meter von  Junkers  angestellt;  es  ergibt  sich  aus  derselben,  daß  die  Heiz- 
wertbestimmung fast  aller  flüssigen  Brennstoffe,  selbst  der  schwersten,  mit 
dem  Apparat  möglich  ist.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  34  bis  36.) 

Auch  Breiel  hat  das  J  unk  ersehe  Kalorimeter  als  Heizwertanzeiger 
benutzt,  es  konnte  aber  nur  der  obere  Heizwert  bestimmt  werden, 
weil  das  verwendete  Gas  zu  wasserstoffarm  war.  (Zeitschr.  d.  Ver.  Deutsch. 
Ing.  1905,  Nr.  34.) 

P.  Meyer  hat  gleichfalls  das  Junkersche  Kalorimeter  untersucht; 
er  berichtet  darüber  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  22. 

Ein  kurzer  Bericht  über  die  kalorimetrischen  Messungen  der  Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt  im  Jahre  1904  findet  sich  in  der  Elektro- 
technischen Zeitschr.  Nr.  38,  1905. 

Eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  über  Prüfung  des  Heizwertes 
von  Brennstoffen  findet  sich  in  der  Zeitschr.  d.  bayerisch.  Rev.- Vereins  vom 
31.  August  1905. 

G.  A.  Schnitze:  Theorie  und  Praxis  der  Feuerungskontrolle  in  leicht- 
verständlicher Darstellung.  Berlin,  Polytechn.  Buchhandlung  A.  Seydel. 
Preis  5  M. 

Wunder  sprach  im  Nürnberger  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure 
über  die  verschiedenen  Arten ,  die  Lichtenergie  zu  messen.  (Zeitschr.  d.  Ver. 
Deutsch.  Ing.  1905,  Nr.  24.) 

James  Dewar  teilte  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen  über  „Die  Flamme'^ 
folgende  Zusammenstellung  über  den  Energieaufwand  bei  der  Licht- 
erzeugung mit: 
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I'  I  Von  der  Gesamtenerjfie 

Lichtquelle  '       Licht       ,!      g«^«°  ^^«^  ^^  »^^«'«'"  Form 

I  als  m  Licht 


Proz. 


Kerse {{  2 

Ol I  2 

Leuchtgas j,  2 


98 
98 
97 
90 


Olühlicht !l  3 

Bogenlicht j  10 

Magnesium 15  85 

Kuhanisohe  Feuerfliege    .   .   .  ||  99          j,                               l 

Die  Feuerfliege  ist  also  die  ökonomischste  aller  bekannten  Licfatquellen ; 
sie  wird  von  den  Eingeborenen  Zentral  am  erikas  in  ausgedehnter  Weise  zu 
Beleuchtungs zwecken  benutzt.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  39.) 

Armstrong  untersuchte  die  Mechanik  des  Feuers.  Sauerstoff-Über- 
schuß soll  auf  die  Verbrennung  einen  verzögernden  Einfluß  ausüben. 
{Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  43.) 

Bajkow  beobachtete  Kontaktersch einungen  in  der  Flamme  unter  dem 
Einfluß  fester  Körper;  das  unbeschützte  Pyrometer  gab  höhere  Temperaturen 
als  das  beschützte.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  24,  nach  Chem.  Zentralbl. 
1905,  Bd.  I,  S.  1357.) 

C.  de  Watte yille:  Speotres  des  flammes.  Variations  spectrales  d^ordre 
thermique.     Evreux,  Imprim.  Herrissey. 

Allner  hat  die  Bunsenflamme  genau  untersucht.  Es  wurden  eine 
Reihe  von  Flammen  gespalten  nach  dem  Verfahren  von  Teclu  bzw. 
Smithells  und  Ingle,  und  die  ans  dem  abgesonderten  und  entleuohteten 
Innenkegel  entstehenden  Verbrennungsprodukte  quantitativ  untersucht. 
Gleichzeitig  wurde  anf  thermoelektrischem  Wege  die  Temperatur  solcher 
Flammen  gemessen  und  die  kalorimetrische  Temperatur  bestimmt«  Die 
Ergebnisse  waren  folgende:  1.  Die  Versuche,  welche  Haber  und  Richard t 
bei  Leuchtgas  und  Leuchtgas-Kohlensäure  angestellt  haben,  konnten  zunächst 
bei  denselben  Gasen  bestätigt  werden.  2.  Die  Kohlensäure -Wasserstoff- 
flamme, von  der  schon  Haber  und  Richardt  die  Vermutung  hatten,  daß 
sie  das  Gleichgewicht  nicht  liefern  würde,  zeigte  in  der  Tat  kein  Gleich- 
gewicht, aber  auch  die  Kohlenoxyd-Wasserstoffflamme  nicht.  Beide  Flammen 
sind  jedenfalls  für  die  Gleichgewichtseinstellung  zu  kalt.  3.  Die  Gleich- 
gewichtseinstellung  konnte  nachgewiesen  werden  bei  der  Flamme  von 
Methan- Wasserstoff,  Methan-Kohlensäure  usw.  4.  Besondere  Schwierigkeit 
bot  die  Untersuchung  der  Flamme  des  reinen  Benzols.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  48  bis  51.) 

Tumlirz  hat  über  die  Gesamtstrahlung  der  Hefnerlampe  Unter- 
suchungen angestellt,  die  im  Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Bd.  42,  veröffentlicht  sind. 

Rudolph  schreibt  zur  Photometrie  des  Spektrums  der  Hefnerlampe. 
(Joum.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  11.) 
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Voege  hat  eine  Reihe  von  Liohtarten  anf  ihre  Farbe  und  den  Effekt 
der  Strahlung  untersucht.  £b  waren  dies:  1.  Tageslicht  bei  bedecktem 
Himmel;  2.  Tantallampe  yon  25  HK;  3.  Nemstlampe  von  80  HK;  4.  Pe- 
troleumlampe von  20  HK,  Rundbrenner;  5.  Acetylenflamme  von  30  HK; 
6.  gewöhnliche  Bogenlampe  (8  Amp.) ;  7.  Bremerlampe  von  8  Amp. ;  8.  Carbon- 
lampe von  10  Amp.;  9.  Flammenbogenlampe  mit  a)  weißen,  b)  gelben» 
c)  roten  Kohlen  yon  Gebr.  Siemens  in  Charlottenburg;  10.  Quecksilber* 
quarzlampe  von  Heraus  in  Hanau.  Auf  die  Glühlampe  als  Einheit  bezogeut 
ergab  sich  für  die  Farben  des  Spektrums  folgende  Tabelle: 


Farbe 

Petro- 
leum 

Tantal- 
lampe 

Os- 
mium- 
lampe 

Nemst- 
lampe 

Acety- 

len- 
lampe 

Bogen- 
lampe 

Bremer- 
lampe 

Blau 

Grün 

Gelbgrün  .... 

Rot 

Äußerstes  Rot .   . 

0.61 
0,92 
1,00 
1,20 
1,34 

1,095 
1,00 
1,00 
0,93 

1,19 
1,01 
1,00 
0,96 

1,20 
1,06 
1,00 
0,90 
0,79 

1,37 
1,08 
1,00 
0,78 

2,27 
1,22 
1,00 
0,77 
0,63 

0,35 
0,85 
1,0D 
0,99 
0,32 

Carbon- 
lampe 

Flammenbogenlampe 

Auer- 
licht 

Queck- 
silber- 
licht 

Tagea- 
Hcht 

Farbe 

rote 
Kohle 

gelbe 
Kohle 

weiße 
Kohle 

Blau 

Grün 

Gelbgrün  .... 

Rot 

Äußerstes  Rot .   . 

2,25 

1,07 
1,00 
0.73 

2,28 
1,13 
1,00 
0,95 

1,20 
0.94 
1.00 
0,66 

6.4 
1,53 
1,00 
0,55 

1,10 
1,11 
1,00 
0,69 

2,97 

0,98 

1,00 

0 

5,1 

1,26 

1,00 

0.57 

0,37 

(Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  24.) 

Goldhammer  veröffentlicht  Untersuchungen  über  die  Farbenempfind- 
lichkeit des  Auges  und  die  photoroetrische  Helligkeit  der  leuchtenden  Körper. 
(Annalen  d.  Physik  1905,  S.  621.) 

Wedding  veröffentlicht  eine  ausführliche  Arbeit  über  den  Wirkungs- 
grad und  die  praktische  Bedeutung  der  gebräuchlichsten  Lichtquellen.  Er 
empfiehlt  in  derselben  zur  Strahlenmessung  das  von  Knrlbaum  und 
Lummer  verbesserte  Bolometer.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  1  bis  6.) 

Wedding:  Über  den  Wirkungsgrad  und  die  praktische  Bedeutung 
der  gebräuchlichsten  Lichtquellen.  Berlin  und  München,  R.  Oldenbonrga 
Verlag.     Preis  3  M. 

Eine  fernere  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Liohtarten  hinsieht- 
lieh  ihres  Wirkungsgrades,  der  Lichtstärke,  des  VerbrauchE,  der  Koeten, 
der  Kohlensäureproduktion  usw.  gibt  Wedding  in  der  Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1905,  Nr.  8. 

Schaum  gibt  über  die  Definition  des  Wirkungsgrades  einer  Licht- 
quelle und  über  das  minimale  Lichtäquivalent  folgende  Zusammenstellung 
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von  Werten,    die  den  Arbeiten  von  Helmholtz    und  Wedding    ent- 
nommen, sind: 


Lichtquelle 

Relatives 
Strahlungs- 
vermögen 

Lioht- 
effekt 

Nutz- 
effekt 

Mittleres 
sphärisches 

Licht- 
äquivalent 

Methan    .   .   . 
Äthylen   .   .   . 
Acetylen .   .    . 
Leuchtgas  .   . 
Argandbrenner  . 

Kerse 

Petroleumlampe 
Anerbrenner  .    • 

kleiner 
Rund- 
brenner 

0,062 
0,116 

0,086 
0,12 

0,182 
0,017 

0,075 

0,055 
0,016 
0,016 
0,016 

0,01-0,04 

0,08i 
0,06 

0,16 

0,08-0,127 

0,137 

0,34 

0,0013 
0,0019 

0,00029 
0,00018 
0,00065 
0,000063 

0,0047 

0,0062 

0,0086 

0,0030-34 

27,1 .  10-» 
4,4 .  10-» 

13,7 .  10-9 
2,2 .  10-9 

19,9.10-9 

18,5 .  10-9 

30,6.10-9 

6,2.10-9 

Pre£gasglühlioht  .... 
Spiritusglühlicht  .... 

Zirkonlampe 

Glühlampe . 

Osmiumlampe 

Nemstlampe 

Bogenlampe - 

Magnesiumlampc 
Geisslersche  Röl 

\  .   .   .   , 
ire.   .   . 

(Zeitscbr.  f.  wissenschaftL  Photographie  1904,  S.  389.) 

Ein  neues  Photometer  wird  von  Härtens  beschrieben.  (Joam.  f. 
GasbeL  1905,  Nr.  5.) 

Einen  einfachen  Apparat  zur  Helligkeitsprüfung  in  geschlossenen  Räumen 
bat  Albrand  konstruiert.     (Berliner  Klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  52.) 

T  hörn  er  demonstrierte  in  der  Berliner  Angenärztlichen  Gesellschaft 
einen  von  ihm  erdachten  handlichen  Apparat  zur  Tageslichtmessung.  (Berliner 
Klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  4.) 

Die  pbotometrischen  Prüfungen  der  Physikalisch-Tecbnischen  Reichs- 
anstalt  im  Jahre  1904  sind  veröffentlicht  in  der  Elektrotechnischen  Zeitschr. 
1905,  Nr.  38. 

Win  gen  verteidigt  Angriffen  Biers  gegenüber  sein  Photometer. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  4.) 

Rnzicka  hat  neue  Studien  zur  relativen  Photometrie  gemacht;  er 
bespricht  die  verschiedenen  Methoden  der  Bestimmung  der  Helligkeit  von 
Arbeitsplätzen,  beschreibt  die  Herstellung  eines  möglichst  genau  netzhaut- 
adftqnaten,  lichtempfindlichen  Papiers  und  dessen  Anwendungsweise.  Nach 
seiner  Ansicht  dürften  mit  seiner  Methode  viel  brauchbarere  Resultate  als 
bisher  erzielt  werden.     (Archiv  f.  Hyg.  1905,  S.  179  n.  f.) 

Ulbricht  hat  die  Vorgänge  im  Kugelphotometer  untersucht,  das  zur 
Messung  elektrischer  Lampen  auf  ihre  mittlere  räumliche  Lichtintensität 
durch  nur  eine  Messung  Verwendung  findet.  (Elektrotechn.  Anzeiger  1905, 
S.  512,  u.  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  22.) 
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Corsepius  empfiehlt  das  Ulbrichtsche  Kugelpbotometer  sehr. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  Nr.  33,  1905.) 

Bloch  urteilt  über  das  Ulbricht  sehe  Kngelphotometer  folgendermaßen : 
Dasselbe  ist  bei  genügend  groß  gew&hltem  Durchmesser  gut  geeignet  zur 
direkten  Messung  der  mittleren  hemisph&rischen  und  besonders  der  mittleren 
sphärischen  Lichtstärke.  Beide  können  für  körperlich  nicht  allzu  ausgedehnte 
Lichtquellen  von  beliebiger  Lichtverteilung  und  Lichtstärke  im  Eugelphoto- 
meter  mit  einer  Genauigkeit  gemessen  werden,  die  für  praktische  Zwecke 
durchaus  genügend  ist.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  46  bis  47.) 

Der  Belichtungsmesser  Yon  Eowalewsky  für  photographische  Platten 
ist  abgebildet  und  beschrieben  in  der  Zeitschr.  d.  Yer.  Deutsch.  Ing.  1905, 
Nr.  31. 

Ein  Vortrag  von  J  o  1 1  e  y  über  den  gegenwärtigen  Stand  photometrischer 
Messungen  ist  abgedruckt  im  Joum.  of  Gaslight  Nr.  2198,  1905. 

Bloch  beschreibt  die  Photometrie  unsymmetrischer  Lichtquellen,  be- 
sonders von  Intensivbogenlampen,  auf  Grund  der  Untersuchung  an  einer 
Bogenlampe  mit  schräg  stehenden,  gewöhnlichen  Kohlen  von  10  und  7  mm 
Durchmesser.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  28.) 

M.  Moritz  hat  ein  neues  Instrument  zur  Messung  der  Tagesbeleuchtang 
der  Schulzimmer  konstruiert,  das  er  mit  dem  Weberschen  Raumwinkelmesser 
vergleicht.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  nur  das  Vorhandensein  eines 
freien  Himmelsstückes  von  genügender  Größe  einem  Arbeitsplatz  die  zur 
Arbeit  erforderliche  Helligkeit  gewährleistet.  (Klinisches  Jahrbuch  1905, 
Bd.  U,  H.  1.) 

Meisel  schreibt  über  Helligkeits Verteilung  in  künstlich  beleuchteten 
Räumen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  37.) 

Erismann  bespricht  die  natürliche  Beleuchtung  Ton  Schulen  und 
erläutert  besonders  die  Frage  des  zweckmäßigsten  Lichteinfalls  und  die 
Orientierung  des  Schulhauses.  Das  Licht  soll  am  besten  von  links  einfallen. 
Während  des  Unterrichts  soll  eine  direkte  Insolation  der  Schul zimmer  nicht 
stattfinden.     (Zeitschr.  für  Schulgesund heitspfl.  1904,  Nr.  10.) 

W  i  n  g  e  n  tritt  eifrig  für  eine  Kontrolle  der  Platzbelichtung  in  Arbeits- 
räumen ein  und  hält  eine  Mindesthelligkeit  von  10  MK.  für  durchaua  er- 
forderlich; er  erwähnt  dabei  seinen  Helligkeitsmesser,  der  von  verschiedenen 
Seiten  für  sehr  brauchbar  erklärt  ist.    (Gesundheitsing.  1905,  Nr.  9.) 

Eii^e  Polemik  über  die  Frage  der  Platzbelichtungs-Untersuchung 
zwischen  Nussbaum  und  Win  gen  findet  sich  im  Gesundheitsing.  1905, 
Nr.  19. 

Weber,  Prof.  Dr.  L.,*  Resultate  der  Tageslichtmessungen  in  Kiel 
1898  bis  1904.  Separatabdruck  aus:  Schriften  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  für  Schleswig-Holstein,  Bd.  13. 

Sterz  kommt  in  einer  Untersuchung  über  die  Beleuchtung  von  Schul- 
räumen zu  dem  Ergebnis,  daß  als  Norm  für  eine  gute  Beleuchtung  eine 
16  kerzige  Lampe  pro  IVa  qtn  Bodenfläche  in  der  Höbe  Yon  3,70  m  über 
dem  Boden  anzusehen  sei.     (Elektrotechn.  Zeitsohr.  1905,  Nr.  7.) 
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Joh.  Müller  hat  in  Bremen Yersache  über  die  Beleuchtung  von  Schnl- 
r&umen  und  Lehrsälen  gemacht;  als  Lichtquellen  dienten  Reflektoren  mit 
Tantallampen  und  die  Siemens-Schuckertschen  Schullampen  für 
direktes  Bogenlicht  mit  Reflektoren  und  Metallschirmen.  (Zeitschr.  f.  Be- 
leuchtungswesen 1905,  S.  133.) 

Nach  Roth  ist  die  beste  künstliche  Beleuchtung  für  Schulzimmer  die 
indirekte  und  zwar  sowohl  durch  Gasglühlicht  wie  elektrisches  Bogenlicht. 
Die  aufgestellten  Thesen  lauten  folgendermaßen: 

1.  Jeder  Arbeitsplatz  muß  eine  genügende  Menge  Licht  erhalten. 

2.  Ein  allgemein  gültiges  Maß  kann  nicht  aufgestellt  werden.  Dasselbe 
richtet  sich  nach  der  Art  der  Arbeit  (Schreiben,  Lesen)  und  nach  der  Zeit- 
dauer, während  welcher  bei  künstlicher  Beleuchtung  gearbeitet  werden 
soll.  Für  die  Anfertigung  feinerer  Zeichnungen  ist  ein  Minimum  yon  20 
bis  30  MK.  erforderlich. 

3.  Als  Lichtquelle  kommen  hauptsächlich  Petroleum,  Leuchtgas  und 
Elektrizität  in  Betracht,  ersteres  da,  wo  die  beiden  anderen  nicht  zu 
beschaffen  sind. 

4.  Petroleum  und  Gas  können  eine  erhebliche  Luftverschlechterung  und 
Belästigung  durch  Wärme  herbeiführen.  Die  Luftyersohleohterung  ist  teils 
auf  Yerbrennungsprodukte,  teils  auf  unverbrannten  Leuchtstoff  zurück- 
zuführen. 

5.  Leuchtgas  kann  Vergiftungen  und  Explosionen  hervorrufen,  eine 
Gefahr,  die  indes  durch  geeignete  Apparate  und  sorgfältige  Bedienung  be- 
deutend reduziert  werden  kann. 

6.  Die  Luftverderbnis  durch  Verbrennungsprodukte  des  Leuchtgases 
ist  in  neuerer  Zeit  durch  die  allseitige  Verbreitung  des  Auerlichtes  ganz  er- 
heblich Termindert  worden,  ebenso  die  Wärmeproduktion.  Diese  beiden 
Faktoren  kommen  aber  dessen  ungeachtet  gegenüber  der  elektrischen  Be- 
leuchtung immer  noch  wesentlich  in  Betracht. 

7.  Elektrische  Glühlampen  verderben  die  Luft  gar  nicht,  sind  aber  ver- 
hältnismäßig teuer  im  Betriebe  und  zeigen,  wenn  nicht  eine  Ablenkung 
durch  Mattierung  der  Glasbirnen  oder  eine  sonstige  Zerstreuung  des  Lichtes 
•erfolgt,  eine  unter  Umständen  lästige  Blendung.  Im  übrigen  sind  sie  für 
die  gewöhnliche  direkte  Beleuchtung  am  günstigsten  und  haben  namentlich 
«in  viel  ruhigeres  Licht,  als  die  im  Betriebe  billigeren  Bogenlampen. 

8.  Die  indirekte  Beleuchtung  wird  am  besten  mit  Auerbrennern  oder 
•elektrischen  Bogenlampen  bewerkstelligt.  Glühlampen  sind  für  diesen  Zweck 
zu  teuer.  Die  Auerbrenner  sind  gerade  für  die  Beleuchtung  billiger  und 
wegen  ihres  ruhigen  Brennens  vorteilhaft.  Die  Bogenlampen  dagegen  haben 
den  Vorzug  geringer  Erwärmung  des  Raumes  und  der  Erhaltung  einer 
guten  Luft. 

9.  Bei  jeder  direkten  Schulbeleuchtung  ist  die  Schattenbildung  im 
höchsten  Grade  störend;  diese  kann  nur  durch  indirekte  Beleuchtung  in 
genügender  Weise  gehoben  werden ,  die  auch  eine  weit  bessere  Lichtverteilung 
Aufweist. 

10.  Die  Decken  sind  bei  indirekter  Beleuchtung  mit  weißem  Anstrich 
zu   versehen.      Alle  Faktoren,    welche    diese    weiße  Farbe  der  Decke  be- 
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einträchtigen,  sind  tunlichst  zu  eliminieren.  Über  Auerlampen  bringt  man 
daher  zweckm&ßig  Ton  RuISansatz  leicht  zu  reinigende  metallene  Decken- 
reflektoren an. 

11.  Die  Farbe  der  Wand  hat  oft  keinen  Einfluß  auf  die  Helligkeit 
der  Plätze;  unter  Umständen  kommt  sie  gar  nicht  in  Betracht. 

12.  Die  Lichtemission  ist  bei  Auerlampen  für  die  indirekte  Beleuchtung 
weit  günstiger  als  bei  den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Bogenlampen. 

13.  Die  Reflektoren,  welche  das  Licht  an  die  Decke  werfen,  werden 
am  besten  aus  weiß  emailliertem  Blech  hergestellt.  Die  Farbe  derselben 
ist  unter  gewissen  Verhältnissen  bei  Verwendung  von  Auerllcht  ganz 
irrelevant. 

14.  Für  Arbeiten,  bei  denen  Schattenbildung  nötig  ist  (ModeUzeichnen), 
eignet  sich  die  indirekte  Beleuchtung  nicht,  im  übrigen  aber  verdient  sie 
die  weiteste  Verbreitung.     (Zeitschr.  f.  Schulgeswdheitspfl.  1904,  Nr.  10.) 

Die  in  München  gebildete  Versuchskommission  ffUr  indirekte  Beleuchtung 
von  Schul- und  Zeichensälen ,  bestehend  aus  Augenarzt  Prof.  Eversbusch, 
Professor  der  Hygiene  G r u b e r ,  Ingenieur  Recknagel,  Gasdirektor  Ries» 
Ingenieur  Schilling,  Generalarzt  a.  D.  Augenarzt  Seggel,  Professor  der 
Elektrotechnik  Voit,  hat  der  vorgesetzten  Behörde  folgenden  Bericht  er- 
stattet: 

1.  Die  rein  zerstreute  Beleuchtung  ist  das  Ideal  für  Schul- und  Hörsäle, 
weil  dabei  jede  Blendung  und  jede  Schattenbildung  vermieden  wird.  Daß 
diese  Art  der  Beleuchtung  auch  in  großen  Städten  und  bei  hohen  Forde- 
rungen bezüglich  der  Beleuchtung  mit  Gas  durchgeführt  werden  kann,  haben 
die  Versuche  bewiesen.    Im  einzelnen  sind  die  grundlegenden  Resultate: 

2.  Beleuchtungsstärke.  Die  Kommission  ging  von  der  Annahme 
aus,  daß  in  Zeiobensälen  eine  Helligkeit  an  den  Arbeitsstellen  von  80  HK» 
in  Schul-  und  Hörsälen  eine  solche  von  25  HK  erforderlich  sei.  Diese  Be- 
leuchtungsstärken wurden  mit  den  geprüften  Beleuchtungsvorrichtungen, 
soweit  sie  zum  Zweok  der  Versuche  neu  eingerichtet  wurden,  im  Mittel  aller 
Meßpunkte  auch  erreicht.  Die  angewandten  Systeme  (Gasglühlicht» 
Elektrisches  Bogenlioht,  Zwei-  und  Dreischaltlampen,  System  Siemens- 
Schuckert)  wären  sämtlich  imstande,  auch  noch  größere  Beleuchtungs- 
stärken zu  liefern. 

3.  Lichtverteilung.  Bei  Anwendung  der  halbzerstreuten  Beleuchtung 
war  die  Lichtverteilung  bei  Gasbeleuchtung  gleichmäßiger  als  bei  der 
elektrischen.  Dies  ist  begründet  in  der  größeren  Zahl  der  Lichtquellen.  Bei 
der  halbzerstreuten  Beleuchtung  des  Hörsaales  machte  sich  sowohl  bei  Gas- 
wie  elektrischer  Beleuchtung '  in  den  auf  den  höheren  Teilen  des  Podium» 
gelegenen  Bänken  Blendung  durcb  die  Lichtquellen  unangenehm  bemerkbar. 
Es  ist  dies  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Gaslampen  sich  nur  1,36  m,  die 
Bogenlampen  1,74  m  über  dem  Niveau  der  Pultplatte  der  höchst  gelegenen 
Bank  befanden.  Bei  der  zerstreuten  Beleuchtung  im  Zeichensaal  war  der 
Unterschied  in  der  Licht  Verteilung  zwischen  Gas-  und  elektrischer  Be- 
leuchtung mit  normal  stehenden  Kohlen  gering.  Bei  umgekehrter  Kohlen- 
stelluug  hingegen  trat  bei  der  elektrischen  Beleuchtung  eine  größere  Un- 
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gleichheit  der  Beleuchtung  auf,  welche  von  dem  geringen  Durchmesser  des 
Lichtkreises  herrührt,  der  von  der  unteren  Kohle  direkt  zur  Decke  ge- 
worfen wird. 

4.  Schwankungen  in  der  Lichtstärke.  Bei  beiden  Beleuchtungs- 
arten traten  keine  plötslichen  Schwankungen  in  der  Beleuchtungsstärke 
auf,  welche  photometrisch  meßbar  gewesen  wären.  Ein  kurzes  Zucken  der 
Lichtquellen  war  in  störendem  Maße  bei  der  halbzerstreuten  Beleuchtung 
mit  Bogenlampen  in  Dreischaltung  vorhanden,  weshalb  diese  Art  der  Be- 
leuchtung ohne  Yorschaltwiderstände  für  Schulen  und  Hörsäle  nicht  zu 
empfehlen  ist.  Bei  Bogenlampen  mit  umgekehrter  Eohlenstellung  trat  je 
nach  Konstruktion  mehr  oder  minder  häufig  ein  Zucken  auf,  welches  je 
nach  Stärke  und  Häufigkeit  mehr  oder  minder  störend  war.  Dagegen  traten 
allmähliche  Änderungen  in  der  Beleuchtungsstärke  in  meßbarer  Größe  auf. 
Diese  dürften  jedoch  zum  größten  Teil  innerhalb  der  Grenzen  der  Be- 
obachtungsfehler liegen  und  waren  so  geringfügig,  daß  sie  jedenfalls  keine 
praktische  Bedeutung  haben. 

5.  Die  Abnahme  der  Platzbel  euch  tun  ginfolge  längerer  Brenndauer 
war  bei  den  Gasglühkörpern  innerhalb  der  in  Frage  kommenden  Benutzungs- 
zeiten nur  gering.  Die  Abnahme  betrug  bei  den  für  gewöhnliches  Gasglüh- 
licht verwendeten  Glühkörpersorten  nach  300  Brennstunden  nicht  über 
5,9  Proz.,  und  nach  600  Brennstunden  nicht  über  13,5  Proz.  Bei  der 
Messung  der  horizontalen  Lichtstärke  am  Photometer  ergab  sich  für  die 
Glühkörpersorte  A  nach  600  Brennstunden  eine  Abnahme  der  Lichtstärke 
um  18,5  Proz.,  und  für  Sorte  B  unter  gleichen  Umständen  11,7  Proz.  Bei 
den  Glühkörpern  für  Preßgasbeleuchtung  betrug  die  Abnahme  für  Selaslicht 
nach  200  Brennstunden  2,8  Proz.,  und  für  Milien iumlicht  nach  182  Brenn- 
stunden 14  Proz. 

6.  Die  Schattenbildung  trat  nur  bei  halbzerstreuter  Beleuchtung 
beider  Liohtarten  in  merklichem  Maße  auf. 

7.  Die  Znsammensetzung  der  Luft  änderte  sich  in  unbesetzten 
Sälen  bei  elektrischer  Beleuchtung  nicht  erheblich,  während  bei  Gas- 
beleuchtung —  auch  in  ihren  neueren  Formen  —  in  den  nicht  ventilierten 
Sälen  binnen  kurzer  Zeit  eine  sehr  merkliche  Zunahme  des  Kohlensäure- 
gehaltes eintrat  Die  Temperatursteigerung  war  bei  der  Gasbeleuchtung 
beträchtlicher  als  bei  der  elektrischen.  Dagegen  haben  die  Versuche  gelehrt, 
daß  die  Konkurrenzfähigkeit  des  Gasglühlichts  in  ganz  unerwartetem  Maße 
schon  durch  höchst  primitive  Lüftungsvorrichtungen  gesteigert  werden 
kann.  Bei  mit  Menschen  besetztem  Saale  und  geöfifneter  Abzugsklappe 
waren  die  Unterschiede  in  den  Temperaturzunahmen  bei  beiden  Beleuchtungs- 
arten so  gering,  daß  sie  hygieuisch  als  bedeutungslos  bezeichnet  werden 
dürfen.  Die  Endkohlensäuregehalte  waren  sogar  bei  der  Gasbeleuchtung  ein 
wenig  kleiner,  was  durch  die  ventilierende  Wirkung  der  durch  die  Gas- 
beleuchtung erzeugten  g^ößerenWärmemenge  zu  erklären  ist.  E^n  hygienisches 
Bedenken  gegen  die  Verwendung  von  Gasglühlicht  zur  Intensivbeleuchtung 
von  Zeichensälen  und  dergleichen  Räumen  liegt  durchaus  nicht  vor,  falls 
die  Beleuchtungskörper  nahe  der  Decke  angebracht  sind  und  für  zweck- 
mäßigen Abzug  der  Verbrennungsprodukte  gesorgt  wird. 

26* 
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8.  Die  Kosten  stellen  sich:  a)  wenn  man  nur  den  Gasverbrauch  und 
den  Verbrauch  an  elektrischer  Energie  ins  Auge  faßt,  bei  einem  Preis  tob 
20  Pf.  für  1  cbm  Gas  und  6  Pf.  für  eine  HW.- Stunde  bei  halbzerstrentem 
Licht  und  mäßiger  (25  HC)  Helligkeit  mit  Zweischaltlampen  rund  dreimal, 
mit  Dreischaltlampen  rund  doppelt  so  hoch  wie  Gasglühlicht«  Bei  zer- 
streutem Licht  und  großer  Beleuchtungsstärke  (80 IK)  war  die  Beleuchtung 
mit  Preßgas  am  billigsten,  diejenige  mit  elektrischem  Bogenlicht  und  nor- 
maler Kohlenstellung  rund  27« mal  so  teuer,  bei  umgekehrter  Kohlen- 
stellung hingegen  nur  rund  ly^^al  so  teuer.  Die  Kosten  des  gewöhnlichen 
Gasglühlichts  waren  ungefähr  denen  des  Bogenlichts  mit  umgekehrter 
Kohlen  Stellung  gleich. 

b)  Zieht  man  alle  Nebenkosten  in  Betracht,  so  stellt  sich  das  Kosten- 
verhältnis folgendermaßen : 

Halbzerstreute  Beleuchtung  (25  IK):  Gasglühlicht  1,  elektrisches 
Bogenlicht  mit  Zweischaltlampen  2,8,  mit  Dreischaltlampen  2,0. 

Zerstreute  Beleuchtung  (80 IK).  Preßgas:  Selaslicht  1,0,  Millenium- 
licht  1,1,  gewöhnliches  Gasglühlicht  1,2,  elektrisches  Bogenlicht  mit  nor^ 
maier  Kohlenstellung  1,6,  mit  umgekehrter  Kohlenstellung  1,1.  (Journal 
für  Gasbeleuchtung  1905,  S.  21.) 

Indirekte  Beleuchtung  von  Schul-  und  Zeichensälen  mit  Gas-  und  elek- 
trischem Bogenlicht    (München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.    Preis  1,75  M.) 

Becker  hat  über  den  Farbensinn  bei  künstlicher  Beleuchtung  Unter- 
suchungen veranstaltet.  Allen  künstlichen  Lichtarten  gemeinsam  ist  eine 
starke  Herabsetzung  des  Farbenkontrastes  für  Gelb.  Die  warmen  Licht- 
arten (Gas,  Petroleum,  elektrisches  Licht)  setzen  den  Rote£Pekt  herab,  wäh- 
rend derselbe  bei  kalten  (Auerlicht  und  Acetylen)  eine  Steigerung  erfahrt 
(Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  59,  Heft  3.) 

L.  Edler  von  Benesoh:  Das  Beleuohtungswesen  vom  Mittelalter 
bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.    (Wien,  A.  Schroll  u.  Co.    Preis  42  M.) 

Einen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Beleachtungsarten  im 
badischen  Eisenbahnbetrieb  gibt  das  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  1, 
nach  Mitteilungen  der  Badischen  Gewerbezeitung  1904,  S.  314.  Zur  Außen- 
beleuchtung  haben  sich  neuerdings  Spiritus-  und  Petroleumglühlicht  bewährt 
zur  Zugbeleuchtung  wird  Mischgas  (1  Teil  Olgas  und  8  TeUe  Acetylengas) 
verwendet. 

Repertoire  de  Teclairage.  Herausgegeben  vom  „Journal  de  Pedairage 
au  gaz".    (Preis  3,50  Fr.) 

Ein  Bericht  über  die  Lichtausstellung  in  Budapest  findet  sich  im 
Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  2. 

Ende  September  1904  waren  in  Berlin  618  Bogenlampen,  91  elektrische 
Glühlampen,  67  Nernstlampen,  9  Spiritusglühlampen,  344  Petroleumlampen 
und  31  094  Gasglühlichtlampen  zur  öffentlichen  Beleuchtung  in  Benutzung. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  2.) 

Eine  Übersicht  über  die  gebräuchlichsten  Lampen  für  flüssige  und 
gasförmige  Brennstoffe  gibt  die  Zeitschrift  des  bayerischen  Dampfkessel- 
revisionsvereins vom  31.  August  1905. 
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Die  deutschen  Städte,  geschildert  nach  den  Ergebnissen  der  ersten 
deutschen  Städteausstellnng  in  Dresden  1903;  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Wnttke.  Verlag  Ton  F.  Brandstetter,  1904.  Das  Werk  enthält  aus- 
führliche Angaben  über  die  Gas-  und  Elektrizitätsbeleuchtnng  der  deut- 
schen Städte. 

R  Hanel:  Jahrbuch  der  chemischen  Industrie  (Chemische  Industrie, 
Gummi,  Gaswerke,  Petroleum,  Seifen,  Kerzen).  (Wien,  A.  Holder,  1905. 
Preis  3,50  Kr.) 

Leon  Legros:  Berechnung  eines  städtischen  Lichtverteilungsnetzes. 
3.  Heft  der  Technischen  Abhandlungen  aus  Wissenschaft  und  Praxis,  heraus- 
gegeben von  Siegfried  Herzog.    (Zürich,  Albert  Baustein.    Preis  1,20  M.) 

G.  Schollmeyer:  Wie  beleuchte  ich  am  zweckmäßigsten  und  billigsten 
meine  Wohn-  und  Geschäftsräume  ?  (Neuwied,  Heusers  Verlag.  2.  Auflage. 
Preis  1,50  M.) 

W.  Ludolph:  Leuchtfeuer  und  Schallsignale  in  Ostsee,  Nordsee  und 
Kanal  für  das  Jahr  1905.    (Bremerhaven,  L.  y.  Vangerow,  1905.  Preis  2M.) 

Dixon  hielt  über  den  Mechanismus  der  Verbrennung  und  den  Gang 
Yon  Explosionen  in  Gasen  auf  der  2.  Hauptversammlung  englischer  Gas- 
ingenieure einen  Vortrag.  Er  glaubt,  daß  die  Anwendung  hochexplosiver 
Gemische  das  beste  Mittel  zur  Lichterzeugung  sei,  und  daß  sich  dieses  mit 
Leuchtgas-Sauerstoffgemisohen  erreichen  lasse.   (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  4.) 

Lucas  macht  einige  Bemerkungen  zu  dem  Gesetz  der  Helligkeits- 
zunahme  eines  glühenden  Körpers  mit  der  Temperatur.  (Physikalische 
Zeitschrift  1905,  Nr.  1.) 

Tereschin  hat  Versuche  über  die  Wärmeabgabe  glühender  Fäden 
gemacht;  er  veröffentlicht  seine  Ergebnisse  in  der  Physikalischen  Zeit- 
schrift 1905,  Nr.  7. 

Auer  V.  Welsbach  hat  selbstzündende  Metall-Legierungen  für  Zünd- 
und  Leuchtzwecke  konstruiert.  Er  fand,  daß  die  mit  anderen  Metallen, 
besonders  Eisen,  legierten  Erdmetalle  pyrophorisch  werden.  Die  Intensität 
der  beim  Streichen  der  Legierung  mit  einer  Feile  erzeugten  Funken  nimmt 
mit  dem  Eisengehalt  zu  und  hat  bei  30  Proz.  Eisen  ihren  Höhepunkt.  Die 
Legierung  von  Lanthan  und  Eisen  bringt  die  höchste,  die  von  Cer  und 
Eisen  die  geringste  Lichtwirkung  hervor.  Beim  Reiben  der  Legierung  mit 
einem  harten  Körper  lösen  sich  kleine  Partikel  los,  welche  rasch  verbrennen 
und  brennbare  Gasluftgemische  sicher  entzünden.  (Gesundheitsingenieur 
1905,  Nr.  19.) 

In  einem  Modell- Theater  für  Brand  versuche,  von  der  Firma  G.A.  Wyss 
u.  Co.  in  Wien  auf  ihrem  Lagerplatz  errichtet,  ergab  sich  hinsichtlich  der 
Beleuchtung  folgendes:  Gasflammen  erlöschten  bei  Brandversuchen  zuerst, 
wesentlich  länger  halten  sich  Petroleum-  und  Fettstofflichter ,  die  meist 
durch  Zug  oder  Erstickung  erlöschten.  Tadellos  hielt  sich  nur  das  elek- 
trische Glühlicht.     (Elektrotechnische  Zeitschrift  1905,  Nr.  51.) 

Nach  Mitteilungen  von  Paterson  hat  das  National  Physical  Laboratory 
in  Paddington  photometrische  Messungen  an  Straßenlaternen  vorgenommen. 
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und  zwar  wurden  Gasglühlicht  und  Nernstlampen  der  Typen  A  und  Lima 
miteinander  verglichen.  Zu  den  Messungen  wurde  ein  sogenanntes  Flicker- 
Photometer,  System  Simmance-Abady,  benutzt.     Die  Resultate  waren: 


Energieverbrauch  pro  Lampenstunde 


Gas- 
beleuchtung 


Nernat- 
lampe  Luna 


Nemst- 
lampe  A 


In  cbm  bzw.  KW 0,12  0,12  0,12 

Mittlere  Flächenhelligkeit  in  Fußkerzen     .  0,25  0,61  0,35 

Energieverbrauch,  bezogen  auf  0,5  Fußkerzen  1        0,24  0,0981  0,171 

(Journ.f.Gasbel.l905,  Nr.  44;  nach  The  Electric.  1905,  Bd.  55,  Nr.  2.) 

Eine  Kostenzusammenstellung  der  Straßenbeleuchtung  in  Oroydon, 
einem  Londoner  Stadtbezirk,  ergibt  folgende  Daten,  wobei  als  Basis  des 
Vergleiches  die  mittleren  jährlichen  Gesamtkosten  pro  Kerzen  stärke  dienen: 


Bogenlampen 
Gleichstrom,     520  W    Ala- 

basterglocke 

Wecheelstrom,  650  W  Halb- 
opalglocke     

Wechselstrom,  450  W  Halb- 
opalglocke     

Wechseletrom,  500  W  Halb- 
opalglocke     

Gleichstrom,     690  W    Ala- 

basterglocke 

Nernstlampen  V,  Amp.   .   . 

Gasglühlicht 

Flammenbogenlampen 

550  W  opalisierende  Glocke 
Gasflammen    der  Croydon 

Gas  Co 

Gasflammen      der     South 
Suburban  Co 


Zahl  der; 
Lampen 


63 

80 

218 

65 

2 
53 


1632 


505 


Mittlere 
Kerzen- 
stärke 


Gesamtkosten 


Lampe 
k 


i  Kerze  u. 
Stunde 

I    h 


Kerze  u. 
Jahr 

h 


494 

438 

295 

270 

500 
56 


1400 


52 


44 


I 


432 

432 

432 

432 

432 
82,2 
70,0 

432 

82,2 


0,0232    1       87 

I 

0,0231    j  89,6 

0,0389    ,  145.9 

0,0425    I  159,4 


0,0232 
0,0391 
0,0332 

0,0082 


1 


87,0 
146,6 
124,5 

30,75 


0,0421    I     157,9 


70,0     I     0,0422    I     158,2 


(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  39,  nach  The  Electric.  London,  28.  Au- 
gust 1905.) 

Für  Gasbeleuchtung  im  Eigenbetrieb,  unabhängig  von  einer  Zentrale, 
empfiehlt  die  Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  9, 
folgende  Anlagen:  1.  Acetylengas.  1  cbm  Gas  kostet  aus  der  Erzeugung 
allein  1  M.  2.  Aerogengas:  1  cbm  Gas  kostet  etwa  8,85  Pf.  3.  Blaugas 
(flüssiges  Leuchtgas):  die  Flaschen  enthalten  etwa  10kg  flüssiges  Leucht- 
gas, das  Kilo  kostet  zurzeit  1,20  M.,  die  Hefnerkerze  kostet  pro  Stunde 
0,04  bis  0,066  Pf.  In  einem  kleinen  Haushalt,  in  welchem  täglich  zwei 
Flammen  mit  50  HC  vier  Stunden  lang  brennen,  würde  eine  10  kg -Flasche 
45  bis  60  Tage  ausreichen. 
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Ein  neues  Wasserlicht  hat  der  Hafenmeister  Duge  in  Geestemünde 
erfänden.  Der  Apparat  besteht  ans  einer  Blechdose  mit  Chemikalien,  die 
ein  Licht  von  300  IS  f&r  die  Dauer  einer  Stunde  gibt,  sobald  sie  ins  Wasser 
geworfen  wird.     (Deutsche  Installateur-  u.  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  34.) 

Denayrouze  hat  einen  neuen  Belenchtungsstoff,  Lusol,  erfunden,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  dem  Acetylen  gleicht  Er  wird  aus  den  Gasen 
bei  der  Koksbereitung  gewonnen,  und  ist  eine  ganz  weiße,  klare  Flüssigkeit 
mit  naphtha&hnlichem  Geruch.  Es  besitzt  großen  Reichtum  an  Kohlenstoff 
und  gibt  mit  Luft  eine  sehr  heiße  Flamme.  (Deutsche  Installateur-  und 
Klempnerzeitung  1905,  Nr.  34.) 

Die  Lichttherapie  steht  noch  immer  im  Vordergrunde  der  ärztlichen 
Behandlungsweisen.  Der  Einfluß  des  Lichtes  auf  unbelebte  Substanzen  ist 
von  mebreren  Seiten  geprüft  worden,  so  hat  Franz  Fischer  mittels  der 
Quecksilberquarzlampe  ultraviolettes  Licht  auf  Glas  einwirken  lassen ;  von 
verschiedenen  Glassorten  nahmen  vier  innerhalb  12  Stunden  eine  intensiv 
violette  Färbung  an,  und  zwar  schon  nach  einer  Viertelstunde;  die  gefärbten 
Gläser  enthielten  alle  Mangan.  (Physikalische  Zeitschr.  1905,  Nr.  7.)  Sir 
William  Crookes  legte  der  Royal  Society  in  London  Studien  über  die 
Färbung  von  Glas  durch  natürliche  Sonnen-  und  andere  Strahlungen  vor. 
(Chemikerzeitung  1905,  Nr.  13.) 

V.  Esmarch  hat  die  Erwärmung  von  Wohnungen  durch  die  Sonne, 
den  Einfluß  der  Fenster,  Vorhänge  usw.  zum  Gegenstand  einer  eingehenden 
Untersuchung  gemacht.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  48,  Heft  3.) 

Naumow  empfiehlt  konzentriertes  Sonnenlicht  für  die  Behandlung 
von  Hautwarzen  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  4),  Kunwald  zur 
Behandlung  der  Kehlkopftuberkulose  (Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2), 
Hirschberg  erlebte  an  sich  selbst  die  Heilung  eines  Hautepithelioms  durch 
direkte  Sonnenbestrahlung.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  41.) 

Über  die  Bedeutung  der  Röntgenstrahlen  für  die  verschiedenen  Zweige 
der  Medizin  enthält  die  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1905,  Nr.  17 
Aufsätze  von  Mikulicz,  Schjerning,  Rumpf,  Freund,  Schmidt, 
Reyher,  Miller,  v.  Bardeleben,  Levy-Dorn.  Fest  steht,  daß  eine 
Reihe  von  Leukämie- Fällen  durch  Röntgenstrahlen  geheilt  sind;  die  Methode 
übertriflt  alle  bisherigen  Behandlungsarten.  Krebse  sollen  nur  dann  bestrahlt 
werden,  wenn  sie  nicht  mehr  operiert  werden  können. 

Radiumstrahlen  sind  empfohlen  für  Lidkrebse  von  Kirchner  (Oph- 
thalmologische Klinik  1905,  Nr.  10),  von  Wassjutinsky  gegen  Trachom 
(Russky  Wratsch  1905,  Nr.  1);  letzterer  hat  zwar  keine  Heilung,  aber  be- 
deutende Besserung  gesehen.  Die  beste  Behandlung  des  Lupus  ist  die 
Bestrahlung  mit  dem  Fi n senschen  Apparat,  der  durch  Reyn  verbessert 
ist.  Eane  weitere  Verbesserung  der  Lampe  gibt  Bering  an  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  Nr.  16). 

Waldemar  Bie:  Die  Anwendung  des  Lichtes  in  der  Medizin.  Mit 
22  Abbildungen  im  Text  und  einem  Porträt  von  Professor  Finsen.  Wies- 
baden, J.  F.  Bergmanns  Verlag,  1905.     Preis  2,60  M. 
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Nach  Mitteilang  der  Deutschen  Installateur-  und  Klempnerzeitung  1905, 
Nr.  2  hat  der  englische  Ingenieur  Mur doch  und  sein  Schüler  Clegg,  unter- 
stützt Yon  Winsor,  im  Dezember  1804  die  ersten  Gaslampen  zur  Straßen- 
beleuchtung angebracht. 

Oechelhftuser  erstattet  einen  Bericht  über  die  50jährige  Entwicke- 
lung  der  Deutschen  Kontinental- Gasgesellschaft  in  Dessau  (1855  bis  1905) 
im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  12. 

E.  Schilling:  Schaars  Kalender  für  das  Gas-  und  Wasserfach, 
Jahrg.  1905.     München  und  Berlin,  R.  Oldenbourgs  Verlag.     Preis  5,50  M. 

W.  J.  A.  Butherfield:  The  chemistry  of  gas  manufacture.  Phil- 
adelphia 1907.     Preis  2,50  Doli. 

Karl  Töpfer:  Der  Gasschlosser  der  Neuzeit.  Ein  praktisches  Hand- 
buch.    2.  Auflage.     Leipzig,  B.  Voigt.     Preis  5  M. 

H.  de  Graffigny:  Gas  and  Petroleum  Engines.  Translated  and 
adapted  from  the  French  by  A.  G.  Elliott.  London,  Whittacker.  Preis 
2  sh.  6  d. 

G.  D.  Hiscox:  Gas,  Gasoline  and  Oil  Vapour  Engines.  12.  Auflage. 
London,  Constable.     Preis  10  sh.  6  d. 

Alois  Pettendorfer:  Gas  im  Hause.  Wissenswertes  über  Einrich- 
tungen zur  Verwendung  des  Gases  für  Beleuchtungs-,  Koch-  und  Heiz- 
zwecke.    München,  Val.  Höfling.     Preis  1  M. 

C.  E.  Luck e :   Gas  Engine  Design.    London,  Constable.    Preis  12  ab.  6  d. 

P.  Levy:  £clairage  k  Tincandescence  par  le  gaz;  ses  applications. 
Paris,  Publications  scientiflques  et  ^conomiques,  Rue  Ghabrol  45.  Preis  10  Fr. 

G.  E.  Brackenbury:  British  progress  in  gas  works  plant  and  machi- 
nery.     London,  Constable,  1905.     Preis  7,20  M. 

Report  of  the  advisory  committee  of  the  International  Gas- 
exhibition,  held  at  Earl's  Court,  London,  from  Nov.  19**^,  to  Decembe£-U^ 

1904.  Herausgegeben  von  der  Institution  of  Gas  Engineers.    London  1905. 

Proceedings  of  the  Congress  of  Gas  Associations  of  America.  Ein 
Bericht  von  256  Seiten. 

Die  Verhandlungen  der  45.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins 
von  Gas-  und  Wasserfachm&nnern  in  Coblenz  sind  veröffentlicht  im  Journal 
für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  29,  41  ff. 

Ein  kurzer  Bericht  über  die  Jahresversammlung  des  englischen  Gas- 
fachmäuner- Vereins  findet  sich  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  39. 

Die  Verhandlungen  des  Vereins  für  Gasindustrie  in  Frankreich  auf  der 
Jahresversammlung  in  Paris  sind  referiert  im  Journal  für  GasbeleochtuDg 

1905.  Nr.  49. 

Die  Vorträge  im  Mittelrheinischen  Gas-  und  Wasserfachm&nner- Verein 
finden  sich  abgedruckt  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  15. 


Licht.    Leuchtgas.  409 

£in  Auszug  aus  dem  Berichte  des  „Chief  Inspector  under  the  Alkali 
Acts"  über  die  Betriebsergebnisse  der  Gaswerke  Großbritanniens  ist  ab- 
gedruckt im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  42. 

Von  Gasanstalten  sind  beschrieben:  die  der  Stadt  Kiel  von  Pippig 
im  Journal  für  Gasbeleucbtung  1905,  Nr.  14,  die  Heidelberger  von  Eisele 
ebendaselbst,  Nr.  16,  die  Rostocker  von  Lesenberg  ebendaselbst,  Nr.  17, 
die  Koblenzer  Yon  Bentzen  ebendaselbst,  Nr.  35,  die  Bemburger  eben- 
daselbst, Nr.  36,  die  Aachener  ebendaselbst,  Nr.  41. 

M.  ▼.  G&ssler  beschreibt  das  städtische  Gaswerk  in  Hanau;  dem  Auf- 
satze entnehmen  wir,  daß  die  erste  Gasversorgung  im  Jahre  1848  vor  sich 
ging,  und  zwar  so,  daß  von  der  Gasanstalt  den  Konsumenten  das  Gas  in 
einem  Wagen  zugeführt  wurde,  der  einen  zusammenlegbaren  Gasbehälter, 
eine  Art  von  Blasebalg,  trug.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  28.) 

Höffner  hielt  im  Dresdener  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure  einen 
Vortrag  über  moderne  Gaswerke,  der  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher 
Ingenieure  1905,  Nr.  1  referiert  ist. 

Eine  Gasanstalt  zur  Ferngasversorgung  von  Schandau,  Postelwitz, 
Wendischfahre  usw.  soll  in  Schandau  errichtet  werden.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  10.) 

In  St.  Louis  (Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika)  ist  eine  Gaskraft - 
Pumpmaschine  in  Benutzung,  um  die  abgelegenen  Vorstädte  von  einer 
zentralen  Gasanstalt  aus  mit  Gas,  das  unter  hohem  Druck  steht,  zu  ver- 
sorgen; die  Gasröhren  brauchen  deshalb  nur  ein  geringes  Kaliber  zu  haben. 
(Ges.-Ing.  1905,  Nr.  10,  nach  The  Engineer,  Chicago,  1.  Januar  1905.) 

Von  Quakenbrück  aus  soll  Löningen  (Oldenburg)  mit  Leuchtgas  ver- 
sorgt werden,  die  Länge  der  Ferngasleitung  beträgt  19,7km.  (Joum.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  19.) 

Eine  Gasfernleitung  soll  von  Lübeck  nach  Schlutup  (Entfernung  9  km) 
gebaut  werden,  nachdem  sich  die  Strecke  Lübeck  —  Travemünde  gut  be- 
v^ährt  hat.    (Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1905,  Nr.  23.) 

Menzel  hielt  über  Gasfernversorgungen  und  ihre  wirtschaftliche  Be- 
deutung einen  Vortrag,  der  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  Nr.  32  und  33, 
1905  abgedruckt  ist. 

Eine  Erörterung  über  Gasfernversorgungen  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  25. 

Die  Versuchsgasanstalt  des  Deutschen  Vereins  von  Gas-  und  Wasser- 
fachmännern in  Karlsruhe  ist  abgebildet  und  beschrieben  im  Journal  für 
Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  31.  In  derselben  Nummer  erörtert  Bunte  die 
Aufgaben  dieser  Anstalt. 

Die  Versuchsgasanstalt  in  Paris -La  Villette  ist  beschrieben  im  Journal 
für  Gasbeleuchtung,  Nr.  43,  1905. 

Für  die  Errichtung  von  Fachschulen  für  Gasinstallation  hat  sich  der 
Westdeutsche  Verband  selbständiger  Installateure,  Klempner  und  Kupfer- 
schmiede in  einer  Eingabe  an  den  preußischen  Handelsminister  aus- 
gesprochen.  (Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1905,  Nr.  14.) 
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Die  Verhandlungen  ttber  die  Eröffnung  einer  Gasmeistersohule  in  Köln 
finden  sich  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  190Ö,  Nr.  41. 

Der  Jahresbericht  der  Gasmeisterschule  in  Bremen  ist  abgestattet  im 
Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  47. 

Ei  sei  e  (Kassel)  empfiehlt  warm  die  Einrichtung  von  Installateur-  and 
Gasmeisterschulen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  51.) 

Um  die  Errichtung  von  Gasanstalten  in  kleineren  Orten  zu  fördern, 
hat  sich  aus  verschiedenen  Gesellschaften  eine  Gasanstalts  -  Betriebsgesell- 
schaft gebildet,  die  vorläufig  eine  Gasanstalt  auf  eigenes  Risiko  baut  und 
dieselbe  später  zu  günstigen  Bedingungen  den  betreffenden  Städten  über- 
lälSt.  Auf  solche  Art  sind  im  Jahre  1905  Gasanstalten  entstanden  in 
Lausigk  (Sachsen),  Greiffenberg  (Schlesien),  Rotenburg  (Hannover),  Lübtheen 
(Meckleüburg),  Podejuch,  Oberwiesenthal,  Hohen  -  Neuendorf.  (Joam.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  44.) 

Nach  einer  Berechnung  von  Leybold  soll  bei  kleineren  Gaswerken 
im  Durchschnitt  die  Zahl  der  Brennstunden  pro  Jahr  1500  betragen.  (Journ. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  47.) 

Nach  dem  Yerwaltungsbericht  der  städtischen  Gaswerke  in  Berlin  hat 
die  Gasproduktion  vom  1.  April  1903  bis  1.  April  1904  um  8,1  Proz.  zu- 
genommen. Es  entfallen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  an  Produktion 
99  cbm  gegen  92  im  Vorjahre.  Der  Verbrauch  für  öffentliche  Beleuchtung 
ist  von  6,3  auf  6,7  cbm  pro  Kopf  gestiegen.    (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  4.) 

Nach  Mitteilung  von  Copley  ist  auf  dem  Kongreß  der  amerikanischen 
Gasgesellschaften  zur  Weltausstellung  in  St.  Louis  die  Einsetzung  einer 
Aufsichtsbehörde  angeregt,  die  Bestimmungen  über  die  Herstellung  des 
Gases  aufstellen,  und  die  Kontrolle  über  die  Reinheit  des  Gases  und  Prüfung 
der  Gasmesser  vornehmen  soll.  Die  Kosten  einer  solchen  Einrichtung 
werden  auf  1  Cent  pro  1000  cbf  (28cbm)  geschätzt.  (Journ.  f.  GasbeL  1905, 
Nr.  10  nach  Americ.  Gas  Light.  Journ.  1904,  p.  162.) 

Rosenkranz  vergleicht  den  heutigen  Stand  der  Gasindustrie  mit  der 
elektrischen  Licht-  und  Kraftindustrie  in  der  Rigaschen  Industriezeitung 
1905,  Nr.  2  u.  3. 

Brodmärkel  erörtert  die  Kosten  der  Gas-,  elektrischen  und  Acetylen- 
beleuchtung  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  52. 

Nach  Grellert  ist  die  Gasheizung  über  fünfmal  so  teuer  als  Kohlen- 
heizung; bei  großen  Apparaten  ist  das  Verhältnis  für  Gas  noch  ungünstiger. 
Die  Apparate  für  Gasheizung  haben  aber  durch  die  sofortige  Betriebsbereit- 
schaft, schnelle  BetriebseinstelUnng ,  Regulierung  des  Effektes  und  geringe 
Wartung  wesentliche  Vorteile,  so  daß  der  Mehraufwand  an  Gas  reichlich 
kompensiert  wird.  Es  muß  deshalb  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden. 
(Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  28.) 

Kirchenheizungen  mit  Gas*sollen  sich  unter  Anwendung  von  Öfen  mit 
Schnellzirkulationskacheln  in  Holland  bewährt  haben.  (Journ.  f.  GasbeL 
1905,  Nr.  13  nach  Het  Gas  1905,  S.  25.) 

Kaeser  beschreibt  Kirchenheizungen  mit  Gas  in  Schaffhausen  durch 
Regenerativ-Gasheizöfen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  40.) 
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Der  PrometheuB-Schnellzirkulationsgasheizofen,  der  einen  Nutzeffekt 
Ton  dnrchsohnittlicli  98  Proz.  haben  soll,  ist  abgebildet  und  beschrieben  in 
der  Zeitschrift  fftr  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  13. 

Die  City  Yon  London  soll,  nachdem  15  Jahre  lang  elektrisches  Licht 
benutzt  ist,  mit  Gas  beleuchtet  werden,  und  zwar  soll  jeder  Pfahl  mit 
zwei  Incandescentbrennem  yon  1000  Kerzen  Stärke  ausgestattet  werden. 
Das  Incandescentlicht  soll  billiger,  besser  und  gleichm&iSiger  in  der  Wir- 
kung sein.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  24.) 

Muchall  gibt  einen  praktischen  Wink  für  die  Einführung  eines  ein- 
heitlichen Gaspreises  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  7. 

In  Hamburg  ist  durch  Senatsbeschluß  ein  Einheitsgaspreis  geschaffen. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  50.) 

Puchala  hielt  über  die  Vorteile  der  Verwendung  von  Gasautomaten 
«inen  Vortrag,  der  im  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  18  abgedruckt  ist. 

Gasautomaten  werden  zur  Heißwasserbereitung  im  Dauerbetrieb  emp- 
fohlen in  der  Zeitschrift  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1905,  Nr.  13. 

Nach  einem  Bericht  von  Frank  Bush  von  der  South  Metropolitan 
Gas  Company  stieg  die  Verwendung  Yon  Gasautomaten  in  Süd -London 
während  der  letzten  11  Jahre 

Yon  1893    .    .        9  794  mit       6  327  £  15  sh  9  d  Einnahme  auf 
1903    .    .    155  829    „    391  204  £     9  sh  1  d         „ 
(Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  6  nach  Journ.  of  Gaslight  11.  Oktober  1904.) 

Münzgasmesser  (Automaten)  waren  in  Charlottenburg  am  1.  April  1905 
1408  zu  625  Liter,  1646  zu  680  Liter  aufgestellt,  durch  die  ein  Verbrauch 
Yon  356  408  cbm  bzw.  497  702  cbm  festgestellt  wurde.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  43.) 

Die  Gasautomaten  haben  sich  in  Berlin  im  Jahre  1903  von  6753  auf 
6803  vermehrt,  trotzdem  das  Cubikmeter  um  2V2  P^-  teurer  ist.  (Deutsche 
Installateur-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  7.) 

Der  Apparat  von  Besnard  soll  einen  Betrug  bei  der  Gasabmessung, 
wie  er  durch  Schiefstellen  der  Gasuhr  ausgeübt  wird,  verhindern.  (Journ. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Nach  Quicke  ist  die  Verwendung  von  Leuchtgas  in  Australien  immer 
noch  viel  billiger  als  Elektrizität,  trotz  besonders  günstiger  Bedingungen 
für  letztere.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  7  nach  Journ.  of  Gaslight.  11.  Ok- 
tober 1904.) 

J.  Napier  Myers  (Saltcoats)  hielt  auf  der  35.  Jahresversammlung 
-des  Vereins  der  Gasfachmänner  Nordenglands  einen  Vortrag  über  Gasver- 
luste; dieselben  haben  sich  in  den  letzten  20  Jahren  von  15,7  Proz.  auf 
5,3  Proz.  vermindert.     Sie  verteilen  sich  folgendermaßen: 

Verlust  durch  Gasbehälter 174  240  cbf 

„        in  Rohrleitungen 60000    „ 

„        durch  Straßenlaternen 73  560    „ 

„  „       schadhafte  Gasmesser    .    .   .         10000    „ 

„  „       Hausanschlüsse   und   Verbin- 

dungen der  Hauptleitungen  miteinander      958 100    „ 
Gesamtverlust  .    .    1  275  900  cbf 
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In  der  Diskussion  wurde  hauptsächlich  die  Mangelhaftigkeit  der  Hans- 
messer und  die  Temperaturdifferenz  des  Gases  beschuldigt.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  1  nach  Journ.  of  Gaslight.  1904,  p.  390.) 

In  Schaff  hausen  sind  nach  Mitteilung  des  Gasdirektors  Eaeser  die  Gas- 
▼erluate  in  den  Monaten  Juni  bis  September  seit  Jahren  um  das  Mehrfache 
größer  als  in  den  übrigen  Monaten,  ohne  daß  sich  eine  Ursache  der  Einwirkung 
der  Sommertemperatur  hat  nachweisen  lassen.   (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  47.) 

In  der  Weihnachtswoche  1904  herrschte  in  den  großen  englischen 
Städten  infolge  von  Nebel  ein  so  starker  Gasverbrauch,  daß  der  Gasdruck 
nicht  auf  gewöhnlicher  Höhe  zu  halten  war.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  18.) 

Pöpel  gibt  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Gasmenge  auf  chemi* 
Bchem  Wege.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  11.) 

Borchardt  hat  über  Zerstörung  an  trockenen  Gasmessern  eine  Rund- 
frage veranstaltet;  danach  scheint  die  Ursache  der  Korrosion  in  der  Haupt- 
sache auf  minderwertiges  Material,  besonders  der  Membranen,  zurückzu- 
führen zu  sein.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  25  u.  26.) 

Der  Bericht  der  Gasmesserkommission  des  Deutschen  Vereins  von  Gas- 
und  Wasserfachmännern  ist  veröffentlicht  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  34. 

Die  Leitsätze  für  Maßregeln  zum  Schutze  der  Gas-  und  Wasserrohren 
gegen  schädliche  Einwirkungen  der  Rückströme  elektrischer  Gleichstrom- 
babnen,  aufgestellt  von  der  Erdstromkommiesion  des  Vereins  Deutscher 
Gas-  und  Wasserfachmänner,  sind  abgedruckt  im  Journal  für  Gasbeleuch- 
tung 1905,  Nr.  8,  und  Zeitschrift  für  Elektrotechnik  Nr.  36,  1905. 

Der  Bericht  der  Erdstromkommission  des  Vereins  Deutscher  Gas-  und 
WasBerfachmänner  über  Zerstörung  der  Gasröhren  durch  vagabundierende 
Ströme  findet  sich  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  36. 

Eine  Diskussion  über  elektrolytische  Zerstörung  von  Gasröhren  durch 
vagabundierende  Ströme  elektrischer  Leitungen  findet  sich  in  der  Elektro- 
technischen Zeitschrift  1905,  Nr.  12. 

Bremer  und  Pfudel  berichten  über  Rohrbrüche  in  Berlin  und  ihre 
Verhütung  durch  Verwendung  schmiedeeiserner  Gasröhren.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  33.) 

Nach  Angabe  desGasanstaltsdirektors  Bremer  in  Berlin  sind  im  Jahre 
1893  die  schmiedeeisernen  Gasrohre  mit  einem  Rostschutzmittel  umgeben,, 
das  besteht  aus  65  kg  Teer,  13kg  Goudron,  3kg  Pech,  15  Liter  Sand^ 
7  Liter  Lehm  und  4  Liter  Ealkmehl.  Hiervon  wird  eine  3  bis  4  mm  starke 
Umhüllung  aufgetragen.  Bei  einem  Rohrwechsel  im  Jahre  1905  waren  die 
Rohre  völlig  unverändert.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  33.) 

Eine  neue  Absperrvorrichtung  für  Gasleitungen  wird  beschrieben  im 
Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  7. 

Behringer  beschreibt  die  Absperrvorrichtung  „Perfekt**  im  Journal 
für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  21. 

Eine  neue  Absperrvorrichtung  für  Gasleitungen  hat  die  Kölnische 
Maschinenbau  -  Aktiengesellschaft  konstruiert.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905, 
Nr.  24  und  33.) 


Licht.    Leuchtgas.  413 

Collin  in  Dortmand  weist  auf  ein  neues,  sicheres  Verfahren  zur 
Gasbehälterfundierang,  auch  auf  schlechtem  Boden,  hin.  (Journ.  f.  GasbeL 
1905,  Nr.  1.) 

Schmidt  spricht  sich  zugunsten  der  Tangentialführung  an  Gasbehältern 
aus.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  11.) 

Ein  Vortrag  Ton  Scheuss  über  neue  Gas-  und  Wasserbehälter- 
konstruktionen ist  abgedruckt  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  43. 

Kux  hat  genaue  mathematische  Berechnungen  über  die  elastische  Form- 
änderung der  Wandungen  eiserner  Gasbeh&lterbassins  angestellt.  (Journ.  f. 
Oasbel.  1905,  Nr.  44  ff.) 

Auf  dem  Gaswerk  Mariendorf  bei  Berlin  ist  der  bisher  größte  Gas- 
behälter des  Kontinents  mit  150000cbm  Inhalt  von  der  Berlin- Anhaltischen 
Maschinenbau- Aktiengesellschaft  aufgestellt  worden.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  45.) 

Die  Herstellung  von  Gasretorten  ist  genau  beschrieben  in  Muspratts 
Theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie  in  Anwendung  auf  Künste 
und  Gewerbe,  herausgegeben  von  Stohmann,  Kerl  und  Bunte.  Der  dies- 
bezügliche, Yon  Gramer  und  Hecht  verfaßte  Artikel  ist  abgedruckt  im 
Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  47. 

Ein  Patent  auf  einen  Ofen  mit  stehenden  Retorten  hat  die  Firma 
Lachomette,  Villiers  et  Co.  erhalten.     (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  49.) 

Das  Ausbrennen  der  Gasretorten  mittels  Druckluft  wird  empfohlen  in 
der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  25. 

Eine  Vorrichtung  zum  Ausgraphitieren  der  Retorten  geben  Malone 
und  Doherty  an.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  5.) 

Geerling  hat  die  Temperatur  der  gasenden  Kohlenretorten  mit  dem 
Le  Chatelier  -  Pyrometer  bestimmt;  das  Innere  der  Kohlenschicht  nimmt 
langsam  die  Temperatur  des  Ofens  an  und  erweist  sich  auch  hier  als 
schlechter  Wärmeleiter.  (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  12  nach  Het  Gas 
1905,  8.  34.) 

Bond  empfiehlt  Pyrometer  zur  Messung  der  Kohlenyergasung  und 
beschreibt  eine  Reihe  Ton  Pyrometern,  die  er  in  fünf  Klassen  einteilt: 
1.  Thermoelektrische  Pyrometer,  2.  elektrische  Widerstandspyrometer, 
3.  optische  Pyrometer,  4.  auf  strahlender  Wärme  beruhende  thermoelektrische 
Pyrometer,  5.  auf  Kalorimetrie  beruhende  Pyrometer.  (Journ.  f.  GasbeL 
1905,  Nr.  39.) 

Leiste  empfiehlt  Schamotte-  und  Dinasmaterial  beim  Bau  von  Re- 
tortenöfen.    (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  13.) 

Am  20.  September  1905  hat  die  Deutsche  Kontin ental-Gasgesellschaft 
in  Dessau  das  Ton  ihr  nach  einer  Idee  des  Chemikers  Dr.  Bueb  geschaffene 
System  der  Vertikalretorten  Öfen  der  Öffentlichkeit  übergeben.  Näheres 
darüber  findet  sich  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  41. 
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Nach  Francke  sind  für  kleine  Gaswerke  Öfen  mit  Generatorfeuerang 
im  Betriebe  günstiger  als  gewöhnliche  Rostöfen,  aber  auch  empfindlicher 
nnd  schwerer  zu  behandeln.     (Jonrn.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  44.) 

Thelliez  hat  die  Leuchtgaserzeugung  im  Morganschen  Generator 
geprüft  und  gefunden,  daß  bei  3,50  m  Höhe  und  3,05  bzw.  3,65  m  äußerem 
Durchmesser  7  bzw.  12  t  Brennmaterial  in  24  Stunden  vergast  werden. 
(Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Der  Gasgenerator,  Patent  Morgan,  zum  Vergasen  minderwertiger 
Brennstoffe  bestimmt,  hat  unteren  Wasserabschluß  nnd  doppelten  Trichter- 
abschluß für  die  obere  Brennstoffzuführung.  (Zeitschr.  f.  Dampfkessel- 
und  Maschinenbau,  15.  November  1905.) 

Eine  Anzündelampe  für  Retortenöfen,  konstruiert  von  Körting  in 
Breslau,  ist  abgebildet  und  beschrieben  im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  8. 

Wen  dt  hat  Untersuchungen  an  Gaserzeugern  vorgenommen;  der  naß 
betriebene  Generator  ist  wirtschaftlicher  als  der  trocken  betriebene.  Der 
Wirkungsgrad  betrug  bei  ersterem  73  Proz.,  bei  letzterem  64,6  Proz.  (Joum» 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  24.) 

Egner  beschreibt  sein  aus  dem  Jahre  1889  stammendes  Verfahren  der 
Destillation  von  Steinkohle  durch  hoch  erhitzte  Gase.  (Joum.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  15.) 

Besemfelder  nimmt  für  sieh  das  Verdienst  in  Anspruch,  früher  als 
Egner  und  Harrison  die  Destillation  der  Steinkohle  durch  hoch  erhitzte 
Gase  in  Vorschlag  gebracht  zu  haben.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  19.) 

Jahns  beschreibt  eine  Gasgeneratoranlage  auf  dem  Königl.  Stein- 
kohlenbergwerk von  der  Heydt,  die  die  Abfälle  der  Grube  (Rlaubeberge)  su 
Heiz-  und  Kraftgas  verarbeitet.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1905,  Nr.  19.) 

Bei  einer  von  W.  J.  Jerkins  u.  Co.  in  Rettford  gebauten  Beschick- 
vorrichtung  wird  die  Kohle  durch  eine  senkrecht  einstellbare,  auf  einem 
Laufkran  angeordnete  Schleudervorrichtung  in  die  Retorten  geworfen. 
(Engineering  6.  Oktober  1905.) 

Menzel  beschreibt  Kohlen-  und  Koksfördereinrichtungen  und  Retorten- 
beschickung in   mittleren  Gasanstalten  im   Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  42. 

Eine  Koksförderrinne,  Bauart  Bamag- Marshall,  ist  abgebildet  and 
beschrieben  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  10. 

Über  Einrichtungen  zur  Förderung  und  Verarbeitung  des  Koks  in  Gas- 
anstalten hielt  Peters  (Kiel)  einen  Vortrag,  der  im  Joumal  für  Gasbeleuch- 
tung 1905,  Nr.  12  abgedruckt  ist. 

Elektrisch  betriebene  Lade-  und  Entlademaschinen  für  Retorten,  Patent 
Oerlikon  und  Bertrand,  sind  abgebildet  und  beschrieben  im  Joumal  für 
Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  13. 

Die  de  Brouw ersehe  Lademaschine  zum  Beschicken  der  Retorten  ist 
kurz  beschrieben  in  der  Österreichischen  Wochenschrift  für  den  öffentUoheik 
Baudienst  1905,  Nr.  5. 
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Eine  elektrische  Lade-  und  Entlademaschine  für  Retorten,  wie  sie  auf 
dem  Treforest- Gaswerk  in  Pontypridd  in  BenntzuDg  steht,  ist  abgebildet 
und  beschrieben  im  Journal  fflr  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  29. 

Eitle  beschreibt  eine  neue  Eoks-Lösch-  und  Transporteinrichtung  im 
Journal  fftr  Gasbeleuchtung  1905,  Nr.  35. 

Notizen  über  die  deutsche  Koksindnstrie  in  den  letzten  zehn  Jahren, 
zusammengestellt  von  Simmersbach,  finden  sich  im  Journal  für  Gas- 
beleuchtuDg  1905,  Nr.  17. 

Burschell  empfiehlt  die  Verwendung  Yon  Gaskoks  für  Zentral- 
heizungsanlagen.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  17.) 

W.G.Anderson:  Chemistry  of  Goke.  2.  Auflage.  Glasgow,  Hodge 
and  Co.    Preis  2Va  sh. 

Fröhlich  beschreibt  Koksöfen  von  der  Bauart  Collie  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  3. 

Über  die  Verwendung  des  Gaskoks,  besonders  zur  Erzielung  einer 
rauchschwachen  Feuerung,  sprach  Stock  im  Hannoverschen  Bezirksverein 
Deutscher  Ingenieure.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1905,  Nr.  36.) 

Nach  Parker  ist  die  Koksproduktion  in  den  Vereinigten  Staaten  yon 
Nordamerika  im  Jahre  1903  der  Quantität  nach  in  geringem  Rückschritt, 
dafür  aber  ist  ein  wesentlicher  Fortschritt  im  Werte  der  Ausbeute  zu 
verzeichnen.     (American  Gas  Light.  Journ.  vom  26.  Sept.  1907.) 

Richard  Grünewald:  Belgische  Kohlen  und  Koks,  deren  physika- 
lische und  chemische  Untersuchung,  und  Verwendung  des  Koks  beim  Hoch- 
ofenprozeß.     Leipzig,  Degener,  1905.     Preis  1,50  M. 

Topographie  zur  Flözkarte  des  oberschlesischen  Steinkohlenbeckens. 
Breslau,  Priebatsch      Preis  je  1,50  M.  pro  Sektion. 

Geisenheimer  schreibt  über  den  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
über  das  oberschlesische  Steinkohlengebirge.     („Glückauf"  1905,  S.  925.) 

Das  größte  Kohlenlager  in  Europa  ist  das  oberschlesische.  Professor 
Frech  hat  ermittelt,  daß  mindestens  90  Milliarden  Metertonnen  Kohle  noch 
aus  Oberschlesien  gefördert  werden  können ,  und  daß  diese  Vorr&te  nach 
Erschöpfung  der  englischen  und  westfälischen  noch  2000  Jahre  ausreichen. 
(Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1905,  Nr.  10.) 

H.  Langbein:  Die  Auswahl  der  Kohlen  für  Mitteldeutschland,  speziell 
das  Königreich  Sachsen,  und  ihre  chemische  und  kalorimetrische  Unter- 
sachung.     Leipzig,  Job.  Ambrosius  Barth,  1905.     Preis  10  M. 

Eine  Gliederung  des  Verbrauchs  an  Kohlen  nach  Industriegruppen  in 
den  Jahren  1902  und  1903,  aufgestellt  vom  Rheinisch- Westfälischen  Kohlen - 
Syndikat,  ist  veröffentlicht  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  19. 

Einige  Zahlen  über  die  Kohlengewinnung  im  Deutschen  Reiche  in  den 
Jahren  1903  und  1904  finden  sich  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  24. 

Wirtschaftliche  Entwickelung  des  niederrheinisch-westf&lischen  Stein- 
kohlenbergbaues in  der  zweiten  H&lfte  des  19.  Jahrhunderts.  3  Bände  mit 
20  Tafeln.     Berlin,  Julius  Springer.     Preis  50  M. 
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Naud6  empfiehlt  sehr  die  de  Brou  wer  sehe  Rinne,  wie  sie  in  der 
Gasanstalt  Havre  benutzt  wird.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Mentzel  hielt  im  Bochum  er  Bezirksyerein  Deutscher  Ingenieure  einen 
Vortrag  über  die  Entstehung  des  rheinisch -westfälischen  Kohlen  gebirges. 
(Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  51.) 

H.  Lemberg:  Die  Steinkohlenzechen  des  niederrheinisch- westfilliscben 
Industriebezirks.     10.  Auflage.     Dortmund,  Krüger.     Preis  3  M. 

Der  Steinkohlenbergbau  des  Preußischen  Staates  in  der  Umgebung  von 
Saarbrücken.     Berlin,  Julius  Springer.     Preis  15  M. 

Der  Steinkohlenbergbau  bei  Saarbrücken  ist  kurz  geschildert  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  38. 

Hugo  Tiegs:  Deutschlands  Steinkohlenhandel,  seine  Entwickelung 
und  Organisation,  sowie  Schilderang  der  gegenwärtigen  Lage.  Berlin, 
H.  Spamer,  1904.     Preis  1,50  M. 

Fi  Hunger:  Bericht  über  die  für  das  Jahr  1903  durchgeführten 
Erhebungen,  betreffend  die  Betriebseinrichtungen  des  Ostrau-Karwiner  und 
des  Rositzer  Steinkohlenreviers,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schlagwetter-  und  Kohlenstaubgefahr.  Mährisch -Os trau,  J.  Kittl,  1905. 
Preis  9  M. 

Kaliczinsky  schreibt  über  die  Kohlen  Ungarns.  Ein  Referat  der 
Arbeit  findet  sich  im  Chemischen  Repertorium  der  Chem.*Ztg.  1905,  Nr.  1. 

Nach  einem  Bericht  über  die  Kohlenvorräte  Englands  reichen  dieselben 
noch  für  mindestens  400  Jahre  aus.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  In- 
genieure 1905,  Nr.  12.) 

Die  mit  der  Untersuchung  der  englischen  Kohlenlager  betraute  Kom- 
mission schlägt  zur  Kohlenersparnis  Mineralöl  zum  Betriebe  von  Lokomo- 
tiven,  Schiffsmaschinen  usw.  vor.  Indes  kommen  öl  sowohl  wie  etwaige 
andere  Krafterzeugungsmittel  nur  in  verhältnismäßig  geringem  Umfange 
in  Betracht.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  3.) 

Über  die  Kohlenlager  in  Ghihuahua  (Mexiko),  die  noch  nicht  aus- 
gebeutet werden,  bringt  das  Ghemische  Repertorium  der  Ghemikerseitung 
1905,  Nr.  10  einige  Notizen. 

Über  die  Kohlen  und  die  Gasversorgung  von  Neuseeland  berichtet 
das  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  14  nach  Angaben  des  Journ.  of  Gaslight 
25.  Oktober  1904. 

Nach  Monkovskj  haben  die  Steinkohlen  Japans  einen  Gehalt  von 
35  bis  40  Proz.  flüchtiger  Bestandteile.  Die  Produktion  betrug  im  Jahre 
1901  89  000000  t.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  3  nach  Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung  1904,  S.  302.) 

G.  E.  Heurteau:  Les  charbons  du  Japon,  du  Petchili  et  de  la 
Mandchourie;  Notes  de  voyage.     Paris,  Vve.  Dunod. 

Über  die  Stein  kohlenvorräte  der  Erde  enthält  Dinglers  Polytechnisches 
Journal  1905,  Nr.  10  folgende  Zusammenstellung: 
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Land 


;        Steinkohlen- 
,|         Vorräte  in 
'  Milliarden  Tonnen 


Förderung  im 

Jahre  1903  in 

Millionen  Tonnen 


Deutschland 
England  .  . 
Rnüland  .  . 
Belgien  .  . 
Frankreich 
Österreich  . 


415,3 
193,0 
40,0 
20,0 
19,0 
17,0 


116,7 
234,0 
17,5 
23,9 
34,3 
12,7 


Nordamerika    hat    etwa   681  Milliarden  Tonnen,   weit   mehr  als  alle  zu* 

sammen  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  China;  den  Kohlen  Vorrat  der 

Provinz  Schansi  allein  schätzt  der  Geograph  Professor  v.  Richthofen  auf 
1260  Milliarden  Tonnen. 

Nach  Sa  ward  beträgt  die  Eohlenfördemng   der  ganzen  Erde  jetzt 
790  Millionen  Tonnen  (1  t  =  1016  kg).     An  erster  Stelle  stehen  die  Ver- 
einigten Staaten   mit  330  Mill.  Tonnen,  wogegen   England  nur   230  Mill. 
Tonnen  auiznweisen  hat.     Der  Kohlenverbranch  betrug  im  Jahre  1903 : 
Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika    .   .    816029000  Tonnen 

Großbritannien 166532000       „ 

Deutschland 103114000       „ 

Frankreich 46  560000       „ 

Rußland 18374000       „ 

Belgien 21432000       „ 

(Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  13.) 

F.  M.  Griswold  schreibt  über  Selbstentzündung  bituminöser  Kohle 
und  deren  Verhütung.  (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  1  nach  Jonm.  of  Gas- 
light 1904,  p.  363.) 

F.  Bertelsmann:  Der  Stickstoff  der  Steinkohle.  Stuttgart,  F.  Enkes 
Verlag.     Preis  2,40  M. 

Bertelsmann  schreibt  über  die  Wertbestimmung  der  Gaskohlen,  die 
nur  in  großen  Retorten  sichere  Werte  gibt.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  4 
nach  „Glückauf"  1904,  S.  1251.) 

Nach  AI  ix  und  Bay  kann  der  Gehalt  mancher  Kohlen  an  kohlen- 
saurem Kalk  bei  der  Elementaranalyse  nicht  unerhebliche  Fehler  verur- 
sachen, insofern  dessen  Kohlensäure  als  brennbarer  Kohlenstoff  bestimmt 
wird;  dieser  Faktor  ist  deshalb  bei  Bestimmung  des  Heizwertes  zu  berück- 
sichtigen.   (Jonm.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  17  nach  Compt.  rend.  de  TAcad.  1904.) 

Arth  schreibt  über  die  Bestimmung  des  Gehalts  der  Kohlen  an  Koks 
und  flüchtigen  Substanzen  im  Platintiegel.  (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  21 
nach  Chem.  Zentralblatt  1905,  Nr.  1,  S.  629.) 

Ein  Auszug  aus  einem  Vortrage  von  Edwards  über  Untersuchung 
und  Bewertung  der  Gaskohlen  findet  sich  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  25. 

Pfeiffer  veröffentlicht  Beiträge  zur  Kohlenuntersuchung  im  Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  33. 

VierteljahnachTift  fttr  Gesundheitspflege,  1000.    Supplement.  27 


418  Luft  und  Licht. 

Parker  hat  mit  62  Kohlensorten  amfangreiche  HeizTersuche  aD gestellt 
und  mit  18  Eohlenarten  YergasuDgsyersuohe  gemacht,  über  die  er  aus- 
führlich berichtet.     (Engineer.  Magazine,  April  1905.) 

W.  Hans:  Die  rationelle  Bewertung  der  Kohlen.  Danzig,  Graz  u. 
Gerlach,  1905.     Preis  2  M. 

Eine  neue  Eohlenuntersuchungsanlage  in  Birmingham  ist  beschrieben 
im  Journ.f.Gasbel.  1905,  Nr.  42  nach  Joum.  of  Gaslighting  1905,  No.2198. 

Die  Formel  Yon  Goutal  zur  Bestimmung  der  üüchtigen  Bestandteile 
und  des  Heizwertes  von  Kohlen  ist  bisher  die  einzige,  welche  sich  ans- 
schließlich  auf  die  Ergebnisse  der  gebräuchlichen  Versuche  stützt,  die  immer 
mit   Brennstoffen  vorgenommen  werden.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  46.) 

Verdier  und  Teulon  berichten  über  die  Destillation  der  Steinkohle 
auf  der  Versuchsanstalt  in  Marseille.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Brunck  beschreibt  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Schwefels 
in  der  Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  1905,  Nr.  37. 

Teichmann  hielt  über  Entstehung  und  Gewinnung  der  Steinkohle 
auf  der  36.  Versammlung  des  Vereins  der  Gas-  und  Wasserfachmänner 
Schlesiens  einen  Vortrag,  der  im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  10  abgedruckt  ist- 

Chr.  Demanet:  Der  Betrieb  der  Steinkohlenbergwerke.  Nach  der 
Neubearbeitung  des  Originals  deutsch  herausgegeben  von  W.  Kohlmann 
und  H.  Grahn.    2.  Auflage.    Braunsohweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  Preis  16  M. 

Über  einen  Vortrag  von  Potonie:  „Die  Entstehung  der  Steinkohle*^ 
ist  ausführlich  referiert  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  13. 

Über  den  Ursprung  des  Anthraoit  berichtet  das  Journ.  f.  Gasbel.  1905, 
Nr.  5  nach  American  Gas  Light  Journal  1904,  p.  251. 

Mittermayer  -vergleicht  Steinkohle,  Naphta  und  Torf  in  ihrem  Wert- 
Verhältnis  für  Dampf-  und  Krafterzeugung  miteinander.  (Riga  sehe  In- 
dustriezeitung 15.  April  1905.) 

Schwarz  gibt  ein  Verkokungsverfahren  für  schlecht  backende  Kohlen 
an.     (Stahl  und  Eisen  1905,  Nr.  25.) 

Gare 7  veröSentlicht  Betriebsergebnisse  über  Kohlenstaubfeuerungen; 
es  soll  gelingen,  mit  1  kg  gemahlener  Kohle  8  kg  Wasser  zu  verdampfen. 
(ÖsteiT.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  32.) 

Ein  Apparat,  der  in  englischen  Drahtfabriken  in  Anwendung  ist,  soll 
es  ermöglichen,  Kohlenstaub  in  ökonomischer  Weise  als  Heizmaterial  zu 
verwenden,     (österr.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  50.) 

Scheithauer  hat  das  Bitumen  der  Braunkohle  untersucht.  (Joam. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  37  nach  „Braunkohle"  1905,  S.  97.) 

Jahrbuch  der  deutschen  Braunkohlen-  und  Steinkohlen  Industrie  1905. 
HaUe,  W.  Knapp.     Preis  6  M. 

Der  Braunkohlenbergbau  bei  Leoben  der  Österreichisch-Alpinen  Montan- 
gesellschaft ist  beschrieben  in  der  Österr.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Bau- 
dienst  1905,  Nr.  31. 
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Graefe  gibt  eine  Übersicht  über  die  Braunkohlenteerindustrie  im  Jahre 
1904.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  22.) 

Stupakoff  bespricht  die  verschiedenen  Herstellungsarten  von  Holz- 
kohlen und  deren  Eigenschaften.     (Iron  Age,  31.  August  1905.) 

Douglas  hat  Holzgas  für  Kraftzwecke  untersucht,  wie  es  auf  den 
Werken  der  Montezuma  Copper  Co.  in  Nacozari,  Sonora  (Mexiko),  her- 
gestellt wird;  er  berichtete  darüber  auf  der  Jahresversammlung  des  eng- 
lischen Berg-  und  Hüttenvereins,  doch  wurde  in  der  Diskussion  hervor- 
gehoben, daß  man  Holz  nur  verwenden  soll,  wenn  kein  anderes  Heizmaterial 
zur  Verfügung  steht.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  51.) 

Tweedale  und  Laferme  haben  in  Südafrika  ein  Verfahren  erprobt, 
Holzgas  herzustellen  aus  dem  blauen  Gummibaum.  Das  Gas  soll  außer- 
ordentlich billig  sein.    (Deutsche  Install.-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  26.) 

Larson  bespricht  das  Verkohlen  von  Torf  und  die  dabei  erhaltene 
Torfkohle.     (Chemisches  Repertorium  der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  3.) 

Gercke  hielt  einen  Vortrag  über  die  Verwertung  minderwertiger 
Brennstoffe,  insbesondere  des  Torfes,  der  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  21  abgedruckt  ist. 

Eine  von  der  Moore  and  Wyman  Elevator  and  Machine  Co.  in  South 
Boston  gebaute  Maschine  verarbeitet  täglich  rund  113  Tonnen  Torf  zu 
65000  Brennziegeln.     (Iron  Age,  19.  Oktober  1905.) 

Carpenter  hielt  auf  der  Jahresversammlung  der  Southern  District 
Gas  Association  in  London  einen  Vortrag  über  rationelle  Kohlenvergasung. 
Da  man  die  Beleuchtung  mit  freien  Flammen  zugunsten  des  Gasglühlichts 
fast  völlig  verlassen  hat,  so  besteht  die  Aufgabe  des  Gasfachmannes  in  der 
Produktion  eines  lichtschwachen  Gases  von  hohem  Heizwert,  dessen  Haupt- 
bestandteile Wasserstoff  und  Methan  neben  wenig  (etwa  2  Proz.)  schweren 
Kohlenwasserstoffen  sind;  zu  der  Erreichung  dieses  Zieles  tragen  die 
<jrenerator5fen  viel  bei.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  20  nach  Joum.  of 
Oaslight.  1905,  Nr.  2183.) 

Katzbach  kommt  in  einer  Untersuchung  über  die  Vergasung  der 
Brennstoffe  in  Generatoren,  insbesondere  für  Kraftgasbetriebe,  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  die  einzigen  erfolgreichen  Steinkohlen  gasanlagen  für  Kraftzwecke 
bisher  die  Mond-Gasanlagen  seien,  bei  denen  die  Reinigung  gleichzeitig  die 
Gewinnung  des  wertvollen  Ammoniumsulfats  gewährt.  Das  nächste  Ziel 
müsse  sein:  Vergasung  jedes  Brennstoffes  unter  Verzicht  auf  Gewinnung 
von  Nebenerzeugnissen  in  zweckentsprechenden  Generatoren,  Unschädlich- 
machen  des  Teeres  durch  Reinigen  oder  Verbrennen.  Die  Gesamtanlage 
müsse  einfach,  billig  und  betriebssicher  sein.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deut- 
scher Ingenieure  1905,  Nr.  7.) 

Zur  Versorgung  ihres  rund  27  km  langen  eingleisigen  Überland-Bahn  - 
netzes  haben  die  Sunderland  District  Tramways  in  Sunderland  ein  Gas- 
kraft-Elektrizitätswerk errichtet,  das  mit  Mondgas  betrieben  wird.  (Zeit- 
ischrift  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  38.) 
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£in  Ofen  zur  HerstelluDg  von  Leucht-  und  Heizgas,  der  besonders  far 
Landbewoliner  geeignet  ist,  ist  kurz  beschrieben  in  der  Deutschen  InstalL- 
und  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  7. 

Gasbeleuchtung  auf  dem  Lande  einzuführen,  ist  dem  Chemiker  Dr.  Fink 
gelungen;  er  benutzt  ein  Petroleumdestillat,  das  Gasoin.  Die  Kaserne  des 
Schießplatzes  Eummersdorf  bei  Berlin  und  andere  militärische,  allein 
stehende  Anstalten  sind  damit  ausgestattet.  Die  Kosten  sollen  für  16  ESI 
nur  0,64  Pf.  betragen  (Steinkohlen -Gasglühlicht  0,75  Pf.).  (Deutsche  In- 
stallateur- u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  24.) 

Die  Gasreinigungsanlage  der  Lackawanna  -  Werke  bei  Bufialo  ist  ab- 
gebildet und  beschrieben  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1905,  Nr.  32. 

S ahlin  erörtert  das  trockene  und  nasse  Gasreinigungsverfahren  und 
beschreibt  einige  neue  Gasreiniger  nebst  Sicherheitsvorrichtungen.  (The 
Iron  Age  vom  18.  Mai  1905.) 

Die  Karburation  des  Gases  zu  Hastings  hat  in  günstigster  Weise  auf 
den  Naphthalingehalt  gewirkt.  (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  39,  nach  Joum. 
of  gaslight.  1905,  Nr.  2193.) 

y.  Feilitzsch  in  Braunschweig  wendet  Eisen  schlämm  aus  Enteisenungs* 
anlagen  als  Gasreinigungsmasse  an.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  28.) 

Fulkerson  ist  der  Ansicht,  daß  zur  Gasreinigung  mittels  Luftzufuhr 
ein  Zusatz  von  2  Proz.  direkt  in  den  oberen  Teil  des  Skrubbers  erforderlich 
sei.  Die  Luft  wird  vor  dem  Passieren  des  Gasmessers  durch  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Waschflasche  geleitet.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  5,  nach 
Americ.  Gas  Light  Journ.  1904,  S.  602.) 

Thomas  Holgate  bespricht  die  Reinigung  des  Gases  durch  Ammoniak- 
wasser in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  im  Journ.  of  gaslight.  1904,  Nr.  2154  C 
Ein  Auszug  aus  diesen  Arbeiten  findet  sich  im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  16. 

Zur  Naphthalinfrage  hat  eine  Kommission  englischer  Gasingenieure 
gefunden,  daJB  in  dem  Gehalte  des  Gases  an  Dämpfen  leicht  flüchtiger,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  flüssiger  Kohlenwasserstoffe  und  im  Gehalt  an 
TeerHebeln  die  Ursache  der  Naphthalinverstopfungen  zu  suchen  ist.  (Joom. 
f  Gasbel.  1905,  Nr.  18,  nach  Journ.  of  gaslight.  1904,  Nr.  2168.) 

Everitt  beschreibt  ein  Verfahren,  Teernebel  aus  Robgas  mittels  Draht- 
sieben zu  entfernen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  18.) 

Hempel  beschreibt  einige  Neuerungen  an  Teeryorlagen ,  Reiniger- 
kästen und  Steigrohren,  um  die  Verstopfungen  durch  Teer  zu  Terhüten, 
Deckelabdichten  für  Reinigerkästen  herbeizuführen  und  Steigrohrverschlnft 
zu  sichern.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  19.) 

Mall  mann  (Niederlahnstein)  hat  die  verschiedenen  Sorten  Yon  Teer 
genau  untersucht.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  38.) 

Rispler  hat  einen  neuen  Laboratoriumsapparat  zur  Untersuchung  dee 
Steinkohlen teers  konstruiert.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  35.) 

Ahrens  hat  an  neuen  Bestandteilen  des  Teers  folgende  Körper  nacb- 
gewiesen:    Butylen,  Amylen,  einen  schwefelhaltigen  Körper,  der  in  seinen 
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Reaktionen   dem   Schwefelkohlenstoff  nahe  steht,  dann  a-  und  /3-Lutidin. 
(Jonrn.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  19,  nach  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  S.  1518.) 

Schultz  and  Würth  haben  Ölgasteer  aus  Brannkohlenteeröl  chemisch 
untersucht,  worüber  sie  ausführlich  berichten.  (Joum.  f.  Gasbel.  1905, 
Nr.  7  bis  10.) 

Milbauer  (Prag)  hat  eine  neue  Methode  angegeben.  Eisen  im  Leucht- 
gas nachzuweisen.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  5.) 

Gedel  kommt  in  einer  Arbeit  „Studien  über  Schwefeleisen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Schwefelwasserstoffreinigung  des  Leucht- 
gases" zu  dem  Ergebnis,  daß  beider  Erneuerung  der  Reinigungsmasse  Sorge 
getragen  werden  muß,  durch  geeignetes  Lagern  und  Befeuchten  der  Masse 
für  das  Bestehen  einer  gewissen  alkalischen  Reaktion,  um  das  Hervortreten 
von  Schwefelwasserstoff  zu  yerhindern.    (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  20  u.  21.) 

Bei  der  Fabrikation  der  Melasseschlempe  wird  eine  ölige  Flüssigkeit 
erhalten,  die  ein  vorzügliches  Mittel  ist,  um  Leuchtgas  und  andere  Gase 
von  Schwefelkohlenstoff  zu  befreien.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  5.) 

Neue  und  alte  Methoden  zur  Nutzbarmachung  von  Schwefel  in  Gas- 
werken werden  erörtert  im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  2,  nach  Americ.  Gas 
Light  Journ.  1904,  S.  169. 

Samtleben  beobachtete,  daß  sowohl  englische  wie  westfälische  Gas- 
kohlen sehr  reich  an  Schwefel  verbin  düngen  waren,  so  daß  sie  mit  sächsischer 
bzw.  oberschlesischer  gemischt  werden  mußten.  (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9.) 

Parr  und  Mc  Clure  beschreiben  eine  photometrische  Bestimmung  von 
Schwefel  in  Kohlen.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9,  nach  Journ.  of  the 
Americ.  Chem.  Soc.  1904,  S.  1139.) 

Bender  hat  eine  Modifikation  der  Schwefelbestimmmung  nach  E seh ka 
vorgenommen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  24.) 

C alkin 8  beschreibt  eine  Methode  zur  schnellen  Schwefelbestimmung 
im  Leuchtgas.     (Joum.  of  gaslight.  1905,  Nr.  57.) 

Carpenter  bespricht  die  amtlichen  Londoner  Gasuntersuchungs- 
methoden, und  empfiehlt  eine  weniger  empfindliche  Methode  zum  Nachweis 
des  Schwefels;  ferner  hält  er  es  für  fehlerhaft,  daß  alle  Gase  bei  einem 
bestimmten  Gasverbrauch  im  Argandbrenner  photometriert  würden.  (Journ. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  39.) 

Über  gefärbtes  Ammoniumsulfat  aus  Gaswasser,  dessen  Ursache  und 
Beseitigung  berichtet  das  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  21,  nach  Journ.  of 
gaslight.  1905,  Nr.  2178. 

Ott  schlägt  zur  Verwertung  des  Gaswassers  in  kleinen  Gaswerken  die 
Überführung  des  Ammoniaks  in  ein  festes  Salz  durch  Säurezusatz  und  nach- 
folgendes Eindampfen  vor.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  41.) 

Menzel  besprach  auf  der  Versammlung  des  Baltischen  Vereins  von 
Gas-  und  Wasserfachmännern  die  Verarbeitung  des  Aromoniakwassers  unter 
Berücksichtigung  der  in  den  letzten  Jahren  eingeführten  Verbesserungen. 
<Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  46.) 
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Peters  beschreibt  NeueruDgen  an  Ammoniak  -  Abtriebsapparaten. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  50.) 

Young  macht  neue  Vorschläge  f&r  die  Entfernung  des  NaphthaliDs 
aus  dem  Leuchtgase  während  der  Kondensation.  (Journ.  f.  GasbeL  1905, 
Nr.  24.) 

Madsen  hat  die  Methode  Ton  Colmann  und  Smith  zur  Bestimmung 
des  Naphthalins  im  Leuchtgase  so  verbessert,  daß  der  Fehler  nur  noch 
+  3Proz.  beträgt.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  34,  nach  Journ.  of  gaslight. 
1905,  Nr.  2190.) 

Pannertz  fand  bei  der  Betriebsuntersuchung  der  Naphthalinwäscher 
in  Krefeld,  dadurch,  daß  fortlaufend  eine  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichts des  Waschdles  der  einzelnen  Kammern  der  Wäscher  vorgenommen 
wurde,  daß  das  spezifische  Gewicht  einen  sehr  brauchbaren  Anhaitapunkt 
für  die  Anreicherung  des  Waschöles  bis  zu  seinem  Unbrauchbarwerden  für 
die  Zwecke  der  Naphthalinaufnahme  aus  dem  Gase  abgibt.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  42.) 

No  wicki  beschreibt  ein  neues  Absorptionsgefäß  zur  gewichtsanalytischen 
Benzolbestimmung  im  Leuchtgase.  Der  Apparat  ist  bei  Rohrbecks  Nach- 
folger in  Wien  zu  haben.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  14.) 

Misteli  hat  die  verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Bensol- 
dampfes im  Leuchtgase  miteinander  verglichen  und  die  von  Sainte-Claire- 
Deville  als  die  beste  befunden.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  37.) 

Bei  einem  Druck  von  50  bis  60  Atm.  wird  der  allergrößte  Teil  der  im 
Leuchtgase  vorhandenen  aromatischen  Kohlenwasserstoffe,  wie  Benzol, 
Toluol,  in  flüssiger  Form  ausgeschieden,  so  daß  sich  die  Zusammensetzung 
und  die  Leuchtkraft  des  Gases  wesentlich  ändern.  (Journ.  f.  GasbeL  1905, 
Nr.  60.) 

Goffignier  hat  ein  neues  Bestimmungsverfahren  des  Berliner  Blau 
angegeben,  über  das  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  13  referiert  wird. 

Hand  hat  den  Cyanschlamm  chemisch  untersucht;  derselbe  besteht  im 
wesentlichen  aus  einer  eigentümlichen,  bisher  noch  nicht  beschriebenen 
Doppel  verbin  düng  von  Ferrocyan  mit  Cyanammonium,  welche  gewöhnlich 
von  mäßigen  Mengen  von  löslichem  Ferrocyanammonium  begleitet  ist. 
(Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  28.) 

Ost  und  Kirschten  können  diese  Untersuchungsresultate  von  Hand 
bestätigen.     (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  33.) 

Pannertz  beschreibt  einen  neuen  Apparat  zur  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichts  des  Leuchtgases.  Der  Apparat  wird  vertrieben  durch 
W.  Müller  in  Krefeld.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  41.) 

Das  neue  Gaskalorimeter  von  Raupp  geht  nach  Untersuchungen  von 
Lux  in  seiner  Genauigkeitsgrenze  bis  auf  5  Proz.,  was  für  die  Praxia  ge- 
nügend sei.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  50.) 

Frere  empfiehlt  neue  automatische  Stadtdruckregler.  (Journ.  f.  Gas- 
beleuchtung 1905,  Nr.  41.) 
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Der  Ferndruckschreiber  von  Crozet  soll  dazu  dienen,  auf  dem  Gas- 
werke jederzeit  den  Druck  an  einem  bestimmten  Punkte  des  Rohrnetzes 
ermitteln  zu  können.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Dupoy  hat  eine  Nachfüllvorrichtung  für  Gasmesser  konstruiert. 
(Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Deegen  gibt  selbsttätige  Wasserablauf Vorrichtungen  für  Wassertöpfe 
von  Gasrohrleitungen  an.     (Joum.  f.  Gasbel.  1906,  Nr.  48.) 

Browne  und  E  i  n  1  e  y  haben  einen  verbesserten  Apparat  zum  Waschen, 
Reinigen  oder  Anreichern  des  Gases  konstruiert.  (Joürn.  of  gaslight.  1905, 
Nr.  57.) 

Klönne  führte  Neuerungen  im  Gasfache  auf  der  Versammlung  des 
Mittelrheinischen  Vereins  von  Gas-  und  Wasserfachm&nnern  vor.  (Joum. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  52  u.  53.) 

Neue  Gasselbstzünder  sind  abgebildet  und  beschrieben  im  Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  3. 

Eine  weitere  selbsttätige  Zünd-  und  Löschvorrichtung  für  Gaslaternen 
findet  sich  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  7. 

Bigeard  und  Maggioni  beschreiben  automatische  Zünd-  und  Lösch- 
vorrichtungen für  Gasbrenner  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49. 

Raupp  hielt  einen  Vortrag  über  Selen  und  seine  Bedeutung  für  die 
Gastechnik,  besonders  zum  selbsttätigen  Anzünden  und  Auslöschen  der 
Gaslatemen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  50.) 

Die  Fernzündung,  System  Handsohug,  ist  abgebildet  und  beschrieben 
im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  2  und  nochmals  in  Nr.  51. 

Menzel  beschreibt  ferner  in  Nr.  51  das  Fernzündsystem  Bamag,  in 
Nr.  53  wird  das  System  Rostin  beschrieben. 

Die  pneumatische  Fernzündung  und  Fernlöschung  der  Firma  Friedr. 
Siemens  in  Dresden  ist  beschrieben  in  der  Deutschon  Install.-  u.  Klempner- 
zeitung 1905,  Nr.  5. 

Die  Butzkesche  Femzündung  wird  erwähnt  in  der  Deutschen  Install.- 
u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  44. 

F ranzen  empfiehlt  den  Gasfernzünder  Lucifer.  (Journ.  f.  GasbeL 
1905,  Nr.  22.) 

Rech  beschreibt  eine  verbesserte  Straßenlaterne.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  22.) 

Wunderlich  schlägt  zur  Straßenbeleuchtung  hochgehängte,  nicht 
herablaßbare  Gruppenbrenner  vor,  die  durch  Zündpillen  zum  Entflammen 
gebracht  werden.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  43.) 

Der  Zylinderputzer  „Triumph^  ist  abgebildet  und  beschrieben  in  der 
Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  22. 

Einen  Gasheizofen  zum  Einbrennen  von  Emailschildern  hat  die  Deutsche 
Gold-  und  Silberschmiedeanstalt,  vormals  Rössler  in  Frankfurt  a.  M.,  ge- 
baut. (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  4,  nach  Illustr.  Zeitschr.  f.  Blechindustrie 
1904,  S.  1925.) 
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Siegenberg  beschreibt  eine  Gasbrennereinrichtung,  die  sowohl  fiir 
Gaslicht  als  auch  für  anderes  Licht  dienen  soll.     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  6.) 

Schäfer  macht  einige  Bemerkungen  über  Gasheizöfen  und  Abzugs- 
rohren.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  15.) 

Beim  Gasheizofen  „Freya^  hat  die  Bewegung  der  Luft  und  der  Ab- 
gase bis  zum  Schornstein  hin  ununterbrochen  aufsteigende  Richtung. 
(Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  6.) 

Bei  der  Gasfeuerung  genügt  es,  daß  die  Verbrennungsprodukt«  sicher 
abgezogen  werden,  ohne  daß  jeder  Gasbadeofen  oder  Gasheizofen  an  einen 
gut  ziehenden  Schornstein  angeschlossen  ist.  Der  Abzug  muß  unter  der 
Decke  des  Raumes  sein  und  die  Heizvorrichtung  eine  schornsteinartige 
Verlängerung  bis  über  Kopf  höhe  erhalten.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftuog 
und  Beleuchtung  1905,  Nr.  1.) 

Der  GasTerbrauchsregler  „Kobold^  der  Lichtmanufaktur  Jupitus  in 
Hamburg  soll  den  Gasverbrauch  bei  größter  Helligkeit  der  Lampe  auf  ein 
Minimum  einschränken  durch  Anbringen  einer  seitlichen  Regulierschrauhe. 
(Ges.-Ing.  1905,  Nr.  8.) 

Dieke  berichtet  über  eine  Leuchtgasexplosion  in  einem  Pumpschacht 
von  45m  Tiefe  auf  dem  Kruppschen  Werk  in  Essen.  (Journ.  f.  GasbeL 
1905,  Nr.  6.) 

Bairstow  und  Alexandre  veröffentlichen  Studien  über  Gasexplo- 
sionen. (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  10,  nach  Americ.  Gas  Light  Journ. 
1904,  p.  1009.) 

Infolge  einer  Gasexplosion  durch  Rohrbruch  in  Berlin  hat  der  Magistrat 
beschlossen,  nur  noch  schmiedeeiserne  Rohre  für  Gasleitungen  zuzulassen. 
(Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  20.) 

Schäfer  hielt  über  die  hygienischen  Anforderungen  an  Gasheizungen 
mit  Berücksichtigung  von  Schulbeizungen  und  Gasbadeöfen  einen  Vortrag, 
der  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  37  abgedruckt  ist 

Bergner  (Lauban)  bespricht  eine  Gasvergiftung  in  einer  Zisterne, 
von  der  vier  Arbeiter  betroffen  wurden.     (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  8.) 

Die  Home  Office  hat  eine  Denkschrift  über  Kohlenoxydvergiftung 
nach  Anwendung  von  Wassergas,  Mondgas,  Hochofengas  und  ähnlichen 
stark  kohlenoxydhaltigen  Gasen  in  gewerblichen  Betrieben  verfaßt,  die  aus- 
zugsweise im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  8  wiedergegeben  ist 

Engels  veröffentlicht  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  Vergiftung 
durch  Leuchtgas  und  ähnliche  kohlenoxydh altige  Gasarten  vom  gerichts- 
ärztlichen Standpunkte  aus.  (Viertel Jahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin, 
Bd.  29,  S.  133.) 

Leffmann  macht  auf  die  Gefahren  des  Leuchtgasgebrauches  im  Hause 
aufmerksam  und  warnt  besonders  vor  dem  Wassergas.  (Journ.  of  the 
Americ.  Association  1905,  Nr.  22.) 

Drehschmidt  hat  über  das  gesundheitliche  Güteverhältnis  zwischen 
elektrischem  Licht  und  Gasbeleuchtung  einen   Bericht  erstattet,  von  dem 
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sich  ein  Auszag  findet  in  der  Zeitsohr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung 
1905,  Nr.  3. 

Hedde  empfiehlt  Sauerstoff  gegen  Leuchtgasvergiftung  bei  Bohr- 
arbeitern und  bevorzugt  die  von  der  Oxylith- Gesellschaft  in  den  Handel 
gebrachten  Kästen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Nach  einer  Entscheidung  des  Beichsgerichts  haftet  die  Stadtgemeinde 
nicht  fQr  die  Schäden,  welche  infolge  der  mangelhaften  Anlage  eines  Oas- 
badeofens durch  städtische  Beamte  entstehen.     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  5.) 

Im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  vom  20.  Mai  1905  findet  sich  eine 
Ton  Ingenieur  Kayser  yerfaßte  Beschreibung  der  Heizung  und  Beleuchtung 
Ton  Städten  mit  Wassergas  unter  Ausnutzung  der  Verbesserungen  von 
Strache.  Zur  Verhütung  von  Vergiftungen  durch  das  geruchlose  Wassergas 
wird  diesem  das  scharf  riechende  Carbylamin  beigemischt.  Vorzüge  sind 
rauch-  und  geruchlose  Flamme,  sehr  hohe  Leuchtkraft  bei  geringem  Gas- 
verbrauch. Die  Selbstkosten  für  1  cbm  Gas  betragen  1,70  Pf.,  eine  Flammen- 
stunde bei  25 IK  und  60  Liter  Gasverbrauch  0,10  Pf.   (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  16.) 

Besemfelder  macht  einige  Bemerkungen  zur  Wassergasfrage  bzw. 
Vergasung  von  Kohlen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9.) 

Die  Wassergasanlage  in  Triest  wird  von  Sospisio  ausführlich  be- 
schrieben.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  11.) 

Die  Betriebsergebnisse  einer  Wassergasanlage  nach  Dellwigk- 
Fleischer  auf  dem  Gleethorpes- Gaswerk  sind  sehr  günstige,  so  daß  der 
Oaspreis  herabgesetzt  werden  konnte.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  22,  nach 
Journ.  of  gaslight.  1905,  Nr.  2170.) 

Walter  hat  die  Wassergasanlage  des  städtischen  Gaswerkes  in  Wien 
in  einem  Vortrage  beschrieben,  der  auszugsweise  in  der  österreichischen 
Wochenschrift  für  den  öffentlichen  Baudienst  1905,  Nr.  11  abgedruckt  ist. 

Ljöstedt  beschreibt  eine  Wassergasanlage,  System  Dellwigk- 
Fleischer,  in  Kanada.     (Iron  Age,  16.  Mai  1905.) 

Weber  teilt  mit,  daß  die  Methan -Wasserstoffgasanlage  zu  Truro  nur 
in  engen  Grenzen  anwendbar  ist,  da  die  Vergasung  von  1  Liter  Teer  auf 
12  cbm  Gas  das  Maximum  sei.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  18,  nach  The 
Oas  World  1905,  S.  531.) 

Delahay  hielt  einen  Vortrag  über  Verwendung  von  karburiertem 
Wassergas,  der  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49  kurz  wiedergegeben  ist. 

Werner  schreibt  über  Wassergas  im  Beleuchtungswesen.  (Deutsche 
Installateur-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  48  u.  49.) 

Das  Beinigen  von  Wassergas  wird  beschrieben  in  der  Chemikerzeitung 
1905,  Nr.  25. 

Zur  Verwertung  der  Abhitze  von  Wassergasanlagen  gibt  es  zwei  Ver- 
fahren, das  von  Donald  M' Donald  und  A.  B.  Macbeth,  die  im  Journ.  of 
gaslight.  1905,  Nr.  57  beschrieben  sind. 

H.  V.  Jüptner:  Beiträge  zur  Theorie  des  Generator-  (oder  Luftgases) 
und  des  Wassergases.     Stuttgart,  F.  Enke.     Preis  2,40  M. 
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Fuchs  beschreibt  eine  von  G.  A.  Schnitze  in  Charlotten  bürg  her- 
gestellte Einrichtung,  die  es  ermöglicht,  Generatorgase  auf  mechanische 
Weise  zu  untersuchen ;  die  gemessene  Dichte  der  Gase  dient  als  Anhalt  für 
die  chemische  Zusammensetzung.  (Zeitschr.  f.  Dampfkessel-  u.  Maschinen- 
betrieb, 18.  Januar  1905.) 

In  Boyston  (Yorkshire)  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  welche 
die  Stadt  mit  Koksofengas  versorgt;  das  Gas  wird  gereinigt  und  mit  Benzol 
zu  einer  mittleren  Leuchtkraft  von  16  IK  angereichert  (Joum.  f.  GasbeL 
1905,  Nr.  14,  nach  Joum.  of  gaslight.  30.  August  1904.) 

Körting  (Düsseldorf)  hielt  über  Sauggasanlagen  einen  Vortrag,  der 
im  Joum.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  14  abgedruckt  ist. 

Bowman:  Vortrag  über  Kraftgas  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Sauggases  ist  auszugsweise  mitgeteilt  im  Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  26. 

Dugald  Clerk  äußerte  sich  im  Verein  der  Gasfachmänner  Norden g- 
lands  zur  Frage  des  Steinkohlengases  und  seiner  Konkurrenten  auf  dem 
Gebiete  der  Krafterzeugung.     (Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  32.) 

Rigby  sprach  im  Ingenieurverein  in  Manchester  über  Kraftgas. 
(Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  35.) 

Meyer  berichtet  über  Gewinnung  von  Kraftgas  aus  Braunkohle. 
(Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  15.) 

In  England  gehen  die  Gaskraftwerke  der  South  Staffordshire 
Motor  Gas  Co.  ihrer  Vollendung  entgegen;  sie  sind  imstande,  billiges  Gas 
für  eine  Leistung  von  15  000  IP  über  einen  Bezirk  von  300  qkm  zu  ver- 
teilen.    (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  23.) 

Schöttler  beschreibt  neuere  Kraftgaserzeuger  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  45  u.  47. 

Bennhold  sprach  im  Dresdener  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure 
über  Neuerungen  im  Betriebe  und  Bau  von  Kraftgasanlagen.  Ein  Referat 
des  Vortrages  findet  sich  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1905,  Nr.  51. 

Bovine  empfiehlt  einen  Kraftgaserzeuger  für  Koksabfälle.  (Joum.  f. 
GasbeL  1905,  Nr.  49.) 

C  0  z  e  schreibt  über  Kraftgas ,  erzeugt  mittels  des  Letombe-Generators. 
Das  Gas  hat  folgende  Zusammensetzung:  Kohlenoxyd  29Proz.,  Kohlens&ure 
4  Proz.,  Wasserstoff  7  Proz.,  Stickstoff  60  Proz.  (Journ.  f.  GasbeL  1905, 
Nr.  49.) 

Ast  beschreibt  Kraftgasanlagen  und  deren  wirtschaftliche  Bedeutung 
unter  besonderer  Berücksichtigung  St.  Petersburger  Verhältnisse.  (Chem. 
Repertorium  der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  4.) 

Brown  (Nottingham)  berichtete  auf  der  Hauptversammlung  des  Vereins 
englischer  Gasfachmänner  über  Versuche  mit  lichtschwachem  Mischgase. 
(Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  45.) 

Eine  ausgedehnte  Diskussion  über  Gasstatistik  findet  sich  im  Joum. 
f.  GasbeL  1905,  Nr.  53. 
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Gasglühlicht. 

Talbot  hat  schon  nach  Mitteilung  von  Lundell  im  Jahre  1835  ein 
in  Chlor calciumloBung  getauchtes  Papierstreifchen  y erbrannt  und  dabei  ein 
leuchtendes  Skelett,  also  den  ersten  Glühstrumpf,  erhalten;  Franckenstein 
verfertigte  1848  bis  1849  einen  Teig  aus  Magnesia,  Kalk  und  Gummischleim, 
mit  dem  er  einen  Zeugkegel  imprägnierte.    (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  34.) 

C.  Richard  Bölym:  Die  Darstellung  der  seltenen  Erden.  Leipzig, 
Veit  u.  Co.     2  B&nde.     Preis  42  M. 

R.  J.  Meyer  gibt  eine  Zusammenstellung  sämtlicher  Arbeiten  über 
die  seltenen  Erden.     (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie  1905,  Nr.  43.) 

Derselbe:  Bibliographie  der  seltenen  Erden.  Hamburg  und  Leipzig, 
Leopold  Voss  u.  Co. 

Mish  gibt  eine  neue  Trennungsmethode  für  Thorium  von  Cer,  Lanthan 
und  Didym  an,  die  sehr  zuverlässig  sein  soll.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  11, 
nach  Journ.  of  the  Americ.  Chem.  Society  1904,  S.  780.) 

Wyndham  R.  Dunstan  berichtet  über  die  Auffindung  eines  neuen 
Minerals  mit  sehr  hohem  Thoriumgehalt,  für  das  er  den  Namen  „Thorianit** 
vorschlägt.  Es  kommt  in  kleinen  schwarzen  Eristallwürfeln  vor,  die  72,24 
bis  76,22  Proz.  Thoriumozyd  enthalten.  Ramsay  konnte  auch  Helium 
und  Radium  darin  nachweisen.  Auch  Thorium silikat  fand  sich  an  der- 
selben Stelle.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  21,  nach  Journ.  of  gaslight. 
1905,  Nr.  2178.) 

Auf  Ceylon  sind  Thoritablagerungen  entdeckt,  die  über  60  Proz.  Thor- 
erde enthalten  sollen.     (Deutsche  Install.-  u.  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  9.) 

Kratzer  beschreibt  ein  Monazitlager  in  Bahia.  (Österr.  Zeitschr.  f. 
Berg-  und  Hüttenwesen  1905,  Nr.  53.) 

Baskerville  glaubte,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  Thorium  in  drei  Be- 
standteile zu  zerlegen,  Berzelium,  Thorium  und  Garolinium.  Meyer  und 
Gumpertz  weisen  nun  nach,  daß  es  unmöglich  sei,  nach  Baskervilles 
Methode  Thorium  zu  zerlegen.  (Berichte  d.  Deutschen  Chem.  Gesellschaft 
1905,  Nr.  38.) 

C.  Richard  Böhm:  Das  Gasglühlicht.  Seine  Geschichte,  Herstellung 
und  Anwendung.  Ein  Handbuch  für  die  Beleuchtungsindustrie.  Leipzig, 
Veit  u.  Co.,  1905.     Preis  14  M. 

Rubens  hielt  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Meran  einen 
Vortrag  über  das  Emissionsspektrum  des  Auerstrumpfes.  (Physik.  Zeit- 
schrift 1905,  Nr.  23.) 

Lowes  hielt  vor  der  Junior  Institution  of  Engineers  in  London  einen 
Vortrag  über  die  Theorie  des  Gasglühlichtes.  Er  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen:  Das  Thoroxyd  nimmt  dank  seiner  geringen  Wärmeleistungs- 
fahigkeit,  seiner  niedrigen  spezifischen  Wärme  und  seiner  geringen  Strah- 
lungsfähigkeit nicht  nur  die  Temperatur  der  Flammen  an,  sondern  wird  infolge 
seiner  katalytischen  Wirkung  auf  die  noch  unverbrannten  Flammengase 
und  die  Luft  sogar  um  einige  Grade  höher  erhitzt.     Das  in  Mengen  bis  zu 
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1,5  Proz.  zugemisohte  Cerozyd  beeinflußt  diesen  Vorgang  nicht.  Kraft 
seiner  noch  höheren  katalytischen  Wirkung  konzentriert  es  aber  die  Ver- 
brennung der  sehr  yerdünnten,  noch  unverbrannten  Flammengase  auf  seine 
fein  verteilten  Partikel,  und  diese  erreichen  daher  eine  weit  höhere  Tem- 
peratur als  die  Grundsubstanz  des  Glühkörpers.  Ein  größerer  Gerzusatz 
erhöht  die  Ausstrahlung  und  verursacht  dadurch  ein  schnelles  Fallen  der 
Flammen-  und  Glühkörpertemperatur,  was  gleichzeitig  auch  ein  Fallen  der 
Leuchtkraft  zur  Folge  hat.  Bei  10  Proz.  Ceroxyd  ist  die  Leuchtkraft  nicht 
höher  wie  die  des  Thoroxydkörpers,  dagegen  ist  die  Wärmestrahlung  be- 
deutend gewachsen.  Welchem  Teile  des  Spektrums  die  von  den  fein  ver- 
teilten Ceroxydpartikeln  ausgesandten  Lichtstrahlen  angehören,  kann 
Lowes  nicht  angeben.  (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  18,  nach  Joum.  of 
gaslight.  1905,  Nr.  2175.) 

G.  Wobbe  führt  drei  Punkte  an,  deren  Beachtung  eine  volle  Aus- 
nutzung des  Gasglühlichtbrenners  gewährleistet:  1.  soll  die  heißeste  Ver- 
brennungszone mit  dem  Glühnetz  zusammenfallen;  2.  muß  die  heiße  Ver- 
brennungszone  durch  Größer-  oder  Kleinerstellen  regulierbar  sein,  um  die 
mehr  oder  weniger  große  Zusammen  Ziehung  der  Glühkörper  durch  den  Ge- 
brauch außer  Betracht  zu  lassen;  3.  soll  das  Gas  mit  vollem  Druck  bis  zur 
Ausströmungsstelle  treten.     (D.  Install.-  u.  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  24.) 

All  ihn  beschreibt  einen  vereinfachten  Bunsenbrenner  mit  Siebauf^jatz. 
(Chemikerzeitung  1905,  Nr.  3.) 

Rigler  und  Filep  haben  über  den  hygienischen  Wert  der  Beleuchtung 
mit  Gasglühlioht  ausführliche  Untersuchungen  veranstaltet.  Von  Gläsern 
bewährte  sich  am  besten  das  Jenaer  große  Cubusglas,  welches  riesige  Tem- 
peraturunterschiede verträgt,  von  den  Verbrennungsprodukten  des  Gases  in 
seinem  Material  nicht  angegriffen  wird,  und  die  Lichtstärke  der  Glühkörper 
im  Gegensatz  zu  den  Au  er  sehen  Lampengläsern  noch  hebt.  (Pester  mediz.- 
chirurgische  Presse  1905,  Nr.  9.) 

In  Mannheim  sind  eine  Volksschule  und  die  höhere  Töchterschule  mit 
indirekter  Beleuchtung  durch  Gasglühlicht  ausgerüstet;  das  Ergebnis  ist 
eine  durchschnittliche  Platzhelligkeit  von  30  bis  32  Meterkerzen.  (Joum. 
l  Gasbel.  1905,  Nr.  8.) 

Die  Firma  S.  Elster,  Berlin  NO,  verfertigt  Beleuchtungskörper  für 
indirekte  Beleuchtung  mit  Lamellen reflektoren ,  die  die  Lichtquelle  dem 
Auge  vollständig  verdecken,  so  daß  ein  Blenden  ausgeschlossen  ist.  Elin 
Deckenreflektor  aus  Blech  gibt  die  Lichtstrahlen  zurück.  (Joum.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  16.) 

Die  Firma  Multiplex,  Internationale  Gaszündergesellschaft,  hat  zur 
indirekten  Beleuchtung  in  Schulen  eine  Gasglühlampe  konstruieren  lassen, 
unter  Verwendung  von  a)  vier  Sauggasbrennem  ä  500  K  Lichtstärke  mit 
weiß  emaillierten  Metallscheiben;  b)  für  halbzerstreutes  Licht  mit  matten 
Glasscheiben  und  vier  Sauggasbrennern  k  250  IK.  (Joum.  f.  Gasbel.  1905, 
Nr.  7.) 

Neuere  Gasglühlichtbrenner  von  Holbrook  und  Swimming  in  London, 
die    neben    besserem    dekorativem  Aussehen   den  Vorzug  haben,  daß  der 
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Einfluß  seitlicher  Luftstöße  und  der  Eintritt  von  Staub  durch  die  Luft- 
zutrittsöfiPnungen  des  Brenners  mehr  oder  weniger  verhindert  wird,  sind 
abgebildet  und  beschrieben  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  21. 

Silber  mann  hat  etliche  Neuheiten  für  Gasglühlichtbeleuchtung  kon- 
struiert.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  33.) 

Bei  einem  neuen  Gasglühlicht  ist  der  Glühkörper  horizontal  gelagert; 
die  größte  Lichtstärke  wird  nach  unten  ausgestrahlt  und  betrfigt  153  HC 
bei  einem  stündlichen  GasTerbrauch  Ton  124  Liter.  (Elektrotechn.  Zeit- 
schrift 1905,  Nr.  38.) 

Die  Gasglühlichtlampen  der  Pariser  Firma  Brillouin  et  Scheffler 
zeichnen  sich  durch  sehr  weißes,  fast  sonnenhelles  Licht  aus,  ein  Brenner 
von  10  HC  soll  in  der  Stunde  nur  für  etwa  Ve  ^^'  ^^  verbrauchen. 
(Deutsche  InstalL-  und  Rlempnerzeitung  1905,  Nr.  20.) 

Das  Au  ersehe  hängende  Gasglühlicht  wird  empfohlen  im  Gesundheits- 
Ingenieur  1905,  Nr.  8. 

örtel  macht  genauere  Mitteilungen  über  hängendes  Gasglühlicht  der 
Auerlampe;  bei  einem  Gasverbrauch  von  22  Liter  pro  Stunde  beträgt  die 
HeÜigkeit  etwa  70  HC.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  22.) 

Neuere  Inyert-Gasglühlichtlampen  sind  abgebildet  und  beschrieben  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  25. 

Drehschmidt  rühmt  das  hängende  Gasglühlicht  als  besonders  für 
Schaufensterbeleuchtung  geeignet.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  38.) 

Das  Invert  -  Gasglühlicht  von  Rieder  ist  beschrieben  im  Journ.  f. 
GasbeL  1905,  Nr.  49. 

Nach  Mitteilung  von  Chapsal  werden  die  Wagen  der  französischen 
Ostbahn  mit  hängendem  Gasglühlicht  beleuchtet  (Revue  generale  des 
ehemins  de  fer  November  1905.) 

Die  Berliner  Stadtbahn  hat  einen  Zug  probeweise  mit  Gasglühlicht 
ausgestattet;  die  halbkugelförmigen  Glühstrümpfe  sind  hängend  befestigt 
und  von  einem  feuerfesten,  korbförmigen  Gitter  umgeben.  (Zeitschr.  d. 
Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  40.) 

Riley  (Swindon)  beschreibt  Gasglühlichtbeleuchtung  für  Eisenbahnzüge 
mit  invertierten  Bijoubrennern ;  ein  Brenner  gab  20  HC  bei  0,65  Gubikfuß 
Gasverbrauch.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  39.) 

Die  London  Brighton  and  South  Coast  Railway  Co.  hat  einen  Eisen- 
bahnzug von  23  Waggons  mit  hängendem  Gasglühlicht,  System  Pintsch, 
ausgerüstet  und  ist  mit  dem  Erfolg  sehr  zufrieden.  Neben  viel  besserer 
Beleuchtung  ist  bedeutende  Kostenersparnis  zu  verzeichnen.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  21.) 

Naude  berichtet  über  Waggonbeleuchtung  mit  Steinkohlen  -  Gasglüh- 
licht auf  französischen  Bahnen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Für  Gasglühkörper  haben  die  Berliner  Gaswerke  besondere  Lieferungs- 
bedingungen ausgeschrieben,  um  ein  möglichst  tadelloses  Material  zu  be- 
kommen.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  8.) 
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Die  Stadt  Paris  hat  sich  nach  Versuchen  mit  dem  Plaissety-Glühkörper 
entschlossen,  denselben  zur  öffentlichen  Beleuchtung  einzuführen.  (Joum. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  7.) 

Die  chemische  Fabrik  Zucker  u.  Co.  bringt  selbstzündende  Glüh- 
strümpfe in  den  Handel,  die  Zündmasse  besteht  aus  einer  Mischung  toh 
Metallen  der  Platingruppe  mit  einigen  Zusätzen.  (Zeitschr.  f.  angewandte 
Chemie  1905,  Nr.  43.) 

Stichflammensichere  Gasglühlichtzylinder,  sowohl  gelochte,  als  auch 
ungelochte,  werden  von  dem  Gaswerk  Schott  u.  Genossen  in  Jena  an- 
gefertigt.    (Joum.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  30.) 

Butzkes  Gasglühlicht- Aktiengesellschaft  in  Berlin  fuhrt  unter  dem 
Namen  „Police**  eine  Schutzvorrichtung  gegen  das  Durchschlagen  der 
Flamme  bei  Bunsenbrennern  in  den  Handel  ein.  Dieselbe  kostet  pro  Stück 
nur  15  Pf.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1905,  Nr.  11.) 

Eine  Anzahl  von  Sauerstoff- Gasglühlichtbrenner n,  darunter  das  Nüm- 
berglicht,  sind  abgebildet  und  beschrieben  im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  23. 

Mewes  hielt  im  Lausitzer  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure  einen 
Vortrag  über  Sauerstoff- Gasglühlicht,  und  demonstrierte  den  Unterschied 
seines  Brenners  von  dem  von  Pictet  und  Nürnberg.  Haupterfordemis 
bei  allen  ist  eine  möglichst  billige  Beschaffung  von  Sauerstoff,  was  Professor 
Pictet  durch  Errichtung  einer  Sauerstoff-Fabrik  in  Wilmersdorf  bei  Berlin 
zu  erreichen  hofft.    (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1 905,  Nr.  26.) 

Schreyer  rühmt  den  Brenner  des  Nürnberglichtes  als  eine  sehr  ge- 
schickte Erfindung.  Die  Einführung  des  Lichtes  werde  aber  dadurch 
bedeutend  erschwert,  daß  außer  der  Gasleitung  auch  noch  eine  Sauerstoff- 
leitung nötig  sei.    (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  15.) 

Auch  Dreh  Schmidt  ist  der  Ansicht,  daß  das  Nürnberglicht  auf  große 
Verbreitung  vorläufig  keine  Aussicht  habe.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  5.) 

Jul.  Hansmann:  Nürnberglicht  und  Sauerstoff.  Vortrag.  Berlin, 
Trowitzsch  u.  Sohn.     Preis  1,20  M. 

Farn  holz  berechnet  in  einem  Vortrag  über  Nürnberglicht  die  Kosten 
für  1  cbm  Sauerstoff  auf  5  bis  40  Pf. ;  bei  geringer  Produktion  ist  der 
Sauerstoff  am  teuersten.  Die  Kosten  stellen  sich  für  die  Beleuchtungastunde 
auf  1,8  Pf.  bei  80  HC,  in  der  kleinen  70  HC -Lampe  auf  0,66  Pf.,  in  der 
150IK. Lampe  auf  1,5  Pf.,  in  der  ÖOOHC-Lampe  auf  4,8  Pf.  (Joum.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  41.) 

Nübling  kommt  bei  der  Vergleichung  des  Nürnberglichtes  mit  dem 
einfachen  Auerbrenner  zu  der  Erkenntnis,  daß  der  allgemeinen  Einführung 
des  Nürnberglichtes  in  größerem  Maßstabe  noch  erhebliche  technische 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  und  daß  es  weder  dem  Erzeuger  noch 
dem  Abnehmer  wirtschaftliche  Vorteile  bietet,  wenn  man  von  dem  Grund- 
satze ausgeht,  daß  für  die  Gaswerke  mit  der  Einführung  der  Neuerung  kein 
Nachteil  verbunden  sein  soll.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  47.) 

Ein  Verfahren,  Glühstriimpfe  für  Sauerstoff- Leuchtgasbrenner  herzu- 
stellen, ist  beschrieben  in  der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  11. 
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Mehrere  Intenslybrenner  sind  abgebildet  und  beschrieben  im  Journ. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  1. 

Hintze  berichtet  über  Installation  und  Unterhaltung  von  Starklicht- 
brennern, von  denen  in  Lowell  bis  Ende  1903  3000  Lampen  eingeführt 
sind.  Die  jährlichen  Unterhaltungskosten  betragen  2  Dollars  pro  Stück. 
Drei  Arbeiter  besorgen  die  3000  Lampen.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  1, 
nach  Americ.  Gas  Light  Journ.  1904,  S.  367.) 

Eine  neue  Intensiv -Gasglühlichtlampe,  bei  der  eine  durch  die  Hitze 
der  Abzugsgase  in  Tätigkeit  gesetzte  Thermobatterie  durch  ein  Schleuder- 
gebläse die  Yerbrennnngsluft  dem  Leuchtgas  beimischt,  ist  von  der  Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt  untersucht  worden.  Bei  einem  stündlichen 
Gasverbrauch  von  1230  Liter  betrug  die  mittlere  horizontale  Lichtstärke 
1130IK;  die  Wirtschaftlichkeit  ist  also  günstig.  (Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  38.) 

Der  Schomburgsche  Preßluftgasapparat,  der  ein  außerordentlich 
helles  Licht  liefert,  ist  abgebildet  und  beschrieben  in  der  Deutschen  In- 
stallateur- und  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  38. 

Nach  Angaben  von  Wedding  ist  Preßgasglühlicht  imstande,  bei 
Straßenbeleuchtung  die  elektrischen  Bogenlampen  zu  ersetzen,  da  es  Licht- 
stärken bis  2000 IK  liefert.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  3.) 

Preßgasglühlichtanlagen  sind  in  Berlin  am  Alexanderplatz,  in  Schalke- 
Gelsenkirchen,  Chemnitz  usw.  In  London  in  Queen -Victoria -Street  und 
Lower-Thames- Street  sind  47  elektrische  Bogenlampen  wieder  entfernt,  und 
an  deren  Stelle  78  Preßgaslampen  gesetzt,  die  besseren  E£Pekt  und  geringere 
Betriebskosten  haben.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Bertelsmann  beschreibt  neuere  Selasapparate  bis  zu  1000 HC  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  20. 

Ein  Yergleioh  zwischen  Pharoslicht  und  Milien i umlicht  wird  angestellt 
im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  12. 

Elektrisches   Licht. 

S.  Herzog:  Elektrotechnisches  Auskunfbsbuch.  (Berlin  und  München, 
R.  Oldenbourgs  Verlag.     Preis  10  M.) 

Richard  Bauch:  Die  Einrichtung  elektrischer  Beleuchtungsanlagen 
für  Wechsel- und  Drehstrombetrieb.    Leipzig,  Oskar  Leiner,  1905.    Preis  SM. 

H.  Spyri:  Leitfaden  über  die  Abfassung  von  Projekten  über  elek- 
trische Licht-,  Kraft-  und  Bahnanlagen.  4.  Heft  der  Technischen  Abhand- 
lungen aus  Wissenschaft  und  Praxis,  herausgegeben  von  Siegfried  Herzog. 
Zürich,  Albert  Baustein.     Preis  2  M. 

Hubert  Walther:  Electric  lighting  for  the  inezperienced.  London, 
E.  Arnold,  1904.     Preis  1  M. 

Frederic  H.  Taylor:  Private  house  electric  lighting.  London, 
O.  MarshaU,  1904.     Preis  1,20  M. 

F.  B.  Crocker:  Electric  lighting.  Practical  exposition  of  the  art. 
L  Bd.     6.  Auflage.     London,  Spon,  1905.     Preis  15  M. 
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F.  G.  AÜBop:  Practical  electric  light  fittlng.  6.  Auflage.  London, 
Whittacker,  1905.     Preis  6  M. 

Hache:  Der  heutige  Stand  der  elektrischen  Beleuchtungstechnik. 
Kattowitz,  G.  Siwinna,  1905.     Preis  1  M. 

Hoppe  hat  auf  Grund  von  Statistiken  über  den  Wirkungsgrad  und 
die  Kosten  der  Umwandlung  yon  Wärme  in  elektrische  Energie  bei  städti- 
schen Elektrizitätswerken  herausgefunden,  daß  von  der  in  den  Brennstoffen 
aufgespeicherten  Wärmeenergie  im  Jahresdurchschnitt  5,6  Proz.  yon  den 
Dynamomaschinen  als  elektrische  Energie  wiedergewonnen  wird,  und  im 
Durchschnitt  4,5  Proz.  bei  den  Stromkonsumenten  an  den  Verteilungstafeln 
nutzbar  abgegeben  wird.  Hier  finden  jedoch  wieder  große  Energieverlnste 
statt,  ehe  die  elektrische  Energie  dem  beabsichtigten  Zweck  nutzbar  ge- 
macht werden  kann.  Bei  der  Umwandlung  in  mechanische  Energie  gehen 
im  Durchschnitt  mindestens  20  Proz.  verloren,  bei  der  Umwandlang  in 
Licht  stellen  sich  die  Verluste  auf  98  Proz.  bei  der  Glühlampe  und  95  Proz. 
bei  der  Bogenlampe.  Der  Grund  der  Verluste  liegt  darin,  daß  als  Zwischen- 
form der  Energie  die  Wärme  gebraucht  wird,  welche  stets  zu  niedrigen 
Wirkungsgraden  führt.  Es  wäre  daher  sehr  wichtig,  direkt  aus  Kohle 
Elektrizität  zu  gewinnen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  21  u.  22.) 

Der  Chemiker  Jone  in  Chicago  soll  eine  Kohlebatterie  konstruiert 
haben,  die  eine  Elektrizitätsausbeute  von  66  Proz.  liefert.  Die  Batterie  ist 
abgebildet  und  genau  beschrieben  in  Dinglers  Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  26. 

Die  Wasserkraftanlagen  im  kanadischen  Niagaragebiet,  die  zumeist 
in  elektrische  Kraft  umgesetzt  werden,  betragen  zurzeit  228 000 IP  und 
sind  in  stetigem  Wachstum  begriffen.  Die  einzelnen  Gesellschaften  sind 
angeführt  in  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  41. 

In  Fiume  ist  eine  Kehrichtverbrennungsanlage  gebaut,  die  Elektrizität 
zu  Kraft-  und  Beleuchtungszwecken  erzeugt.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  46.) 

Adams  wendet  sich  gegen  eine  Vereinigung  yon  Elektrizitätswerken  mit 
Müllverbrennungsanlagen,  die  sich  besonders  in  England  bewährt  haben^ 
da  das  Müllmaterial  zu  ungleich  wertig  ist  und  Störungen  nicht  ausbleiben. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  22,  nach  Engineering  1905,  Nr.  2037.) 

Paul  La  Cour,  Lehrer  an  der  Bauernhochschule  in  Askov  (Däne- 
mark), hat  Windmühlen  zur  Erzeugung  elektrischer  Energie  konstruiert, 
und  zwar  ist  durch  zwei  Reguliervorrichtungen  erreicht,  daß  das  B'<)trieb8- 
werk  keiner  ständigen  Aufsicht  bedarf  und  zugleich  die  Windkraft  nach 
Möglichkeit  ausgenutzt  wird.  Im  Dorfe  Askov  werden  450  Glühlampen« 
einige  Bogenlampen  und  einige  Elektromotore  gespeist.  (Zeitschr.  f.  Heizung, 
Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  11.) 

In  Zürich  wird  Müllverbrennung  zur  Erzeugung  elektrischer  Energie 
betrieben.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  2.) 

In  New  York  soll  der  jährlich  610000cbm  betragende  Straßenkehrioht 
unter  Verwendung  eines  Bindemittels  zu  Briketts  verarbeitet  werden;  man 
hofft,  damit  7200  elektrische  Lampen  (von  je  20  Kerzen)  speisen  zu 
können.     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  1.) 
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Louis  Bernard:  Das  Elektrizitätswerk.  Erläaterungen  für  Ge- 
meinden über  Errichtung  und  Betrieb  kleinerer  Elektrizitätswerke  in  den 
österreichischen  Alpenländem.    Wien,  R.  y.  Waldheim,  1906.    Preis  4,50  M. 

Eine  Statistik  der  Elektrizitätswerke  in  Deutschland  nach  dem  Stande 
am  1.  April  1904  findet  sich  im  Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  11. 

Über  elektrische  Zentralen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
enthält  das  Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  23  einen  Auszug  aus  einem  Vortrag 
Ton  Feldmann  in  Darmstadt. 

Nach  einer  Statistik  gab  es  im  Jahre  1904  in  Deutschland  1100  im 
Betriebe  stehende  Elektrizitätswerke  gegen  971  im  Jahre  1903.  Im  ganzen 
sind  an  diese  angeschlossen :  Glühlampen  rund  5,7  Millionen,  111  000  Bogen- 
lampen und  Motoren  für  263  000 IP.  Die  Statistik  zeigt  ein  rapides  An- 
wachsen des  Kraftyerbrauches  und  ein  Zurückgehen  des  Liohtverbrauches. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  2.) 

Die  Statistik  der  Elektrizitätswerke  in  London  weist  19  im  Betriebe 
Btehende  Zentralstationen  auf,  deren  Anschluß  wert,  auf  achtkerzige  Glüh- 
lampen umgerechnet,  sich  auf  6,8  Millionen  Lampen  beläuft,  gegen  das 
Vorjahr  eine  Steigerung  um  1,3  Millionen  Lampen.  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1905,  Nr.  7,  nach  The  Electrician,  13.  Jan.  1905.) 

In  den  Berliner  Elektrizitätswei  ken  ist  der  Ansohlußwert  für  Licht 
Ton  10752  KW  im  Jahre  1895  auf  42  841  KW  im  Jahre  1905  gestiegen^ 
derselbe  verteilt  sich  auf  620000  Glühlampen  und  26000  Bogenlampen, 
(Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  46.) 

Die  Entwickelung  der  Berliner  Elektrizitätswerke  ist  eine  außer- 
gewöhnlich große;  die  Zahl  der  Glühlampen  ist  von  448000  im  letzten 
Jahre  auf  502  000  gestiegen,  die  der  Bogenlampen  von  17400  auf  20400, 
die  Zahl  der  Elektromotoren  von  9000  Stück  mit  29  000  H^  auf  10600  mit 
38  000  H^.  Die  aUgemeine  Zunahme  beträgt  etwa  14  Proz.  (Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  11.) 

Ein  städtisches  £lektrizitätf>werk  soll  för  das  Stadtgebiet  New  York 
eingerichtet  werden.  Von  den  1170  km  Straßen  sind  erst  470  km  elektrisch 
beleuchtet,  für  den  Best,  der  jetzt  mit  28000  Gasflammen  (Auerlicht)  be- 
leuchtet wird,  müssen  15000  Bogenlampen  ä  7,5  Amp.  aufgestellt  werden; 
far  öffentliche  Gebäude  sind  300000  Glühlampen  ä  16  IK  erforderlich. 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  39.) 

In  England  macht  sich  ein  Rückgang  in  der  Zahl  der  Konzessions- 
gesuche für  elektrische  Lichtanlngen  bemerkbar,  da  die  größeren  und  er- 
giebigeren Distrikte  schön  sämtlich  mit  Aulagen  versehen  sind.  (Elektro- 
techn. Zeitschr.  1905,  Nr.  4.) 

Eine  Provinzial zentrale,  die  London  und  seine  Vororte  mit  elektrischem 
Licht  und  Kraft  versorgen,  und  die  schon  bestehenden  Werke  in  sich  auf- 
nehmen soll,  beabsichtigt  eine  Gesellschaft  unter  Leitung  des  Ingenieurs 
C.  H.  Mertz  zu  erbauen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  14.) 
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In  der  Lichtzentrale  in  Sidney  arbeiten,  von  der  üblichen  Praxis  ab- 
weichend, Compound- Dynamos  in  Parallelschaltung  mit  einer  Akkumulatoren- 
batterie. (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  30,  nach  The  Electr.  Reyiew, 
Bd.  56.) 

Einige  Belaetungskurven  städtischer  Elektrizitätswerke  sind  angegeben 
in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  20,  27,  40,  in  letzter  Nummer  die 
Yon  Christiania. 

I  Hoppe  stellt  die  finanziellen  Ergebnisse  städtischer  Elektrizitätswerke 

zusammen  mit  dem  Resultat,  daß  dieselben  ungünstig  sind.  Zu  deren 
Hebung  werden  eine  Reihe  von  Vorschlägen  gemacht  (Elektrotechnische 
Zeitschrift  1905,  Nr.  29.) 

Eine  Betriebskostenberechnung  kleinerer  elektrischer  Anlagen  findet 
sich  im  Elektrotechn.  Anzeiger  1905,  S.  493. 

'  Nordberg -Schulz  beschreibt  die  Betriebsergebnisse  des  zur  Beleueh* 

I  tung  von  Christiania  dienenden  Elektrizitätswerkes  Hämmeren.    (E^ectrical 

I  World,  29.  April  1905.) 

Eine  durch  Braunkohlen  gespeiste  elektrische  Beleuchtungs-  undKrafl- 
übertragungsanlage  ist  beschrieben  im  Elektrotechn.  Anzeiger  1905,  S.  627. 

Eine  Aufzählung  der  ungarischen  Elektrizitätswerke  findet  sieh  in  der 
Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  13. 

Die  vereinigte  elektrische  Bahn-  und  Beleuchtungsanlage  der  Städte 
Stalybridge,  Hyde,  Mossley  und  Dukinfield  bei  Manchester  ist  beschrieben 
in  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  15. 

Über  elektrische  Licht-  und  Kraftanlagen  in  Südamerika  berichtet  die 
Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  1. 

Das  Elektrizitätswerk  der  Stadt  Drammen  in  Norwegen  benutat  ab 
Kraftquelle  einen  Wasserfall.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  23  bis  24.) 

Elektrizitätswerke  sind  beschrieben  :  das  Heidelberger  von  B  i  ^  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  16,  das  der  Stadt  Hanau  von  M.  y.  6& ssler  im 
Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  28,  das  in  Quedlinburg  von  Voss  im  Journ.  f.  GasbeL 
Nr.  39,  die  städtischen  Münchener  Werke  von  K.  Meyer  in  der  Zeitschr. 
d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  2,  das  der  Stadt  Winterthur  in 
der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  11,  das  Elektrizitätswerk  der  Land- 
gemeinde Blumenthal  in  der  Elektrotechn.  Zeitschrift  1905,  Nr.  19,  das 
Elektrizitätswerk  Tientsin  in  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuch- 
tung 1905,  Nr.  20. 

Die  badischen  Staatseisenbahnen  haben  bei  Durlach  ein  großes  Elek- 
trizitätswerk errichtet.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  40  u.  41.) 

W.  Wyssling:  Die  Tarife  schweizerischer  Elektrizitätswerke  für  den 
Verkauf  elektrischer  Energie.     Zürich,  Fr.  Amberger. 

F.  Biermann  beschreibt  einen  Apparat  für  die  mechanische  Her- 
stellung Yon  Stromrechnungen  für  Elektrizitätswerke,  welcher  dem  Konsu- 
menten die  Möglichkeit  bietet,  jederzeit  seinen  Verbranch  nebst  dem  ent- 
fallenden Geldbetrag  vom  Zähler  abzulesen,  sowie  eine  gedruckte  Reohnnng 
hierüber  entnehmen  zu  können.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  21.) 
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Pearce  hat  in  Manchester  die  Kosten  der  elektrischen  und  Gasbeleuch-. 
tung  miteinander  verglichen.  Es  ergab  sich,  daß  man  für  1000  Keraen 
pro  Stunde  fftr  9,072  Pfl  an  Gas  brauchte,  für  4000  Stunden  also  für 
362,88  M.  An  ElektriziUt  gebrauchte  man  für  dieselbe  Helligkeit  2800 
Kerzenstunden,  die  319,20  M.  oder  88  Proz.  der  Kosten  der  Gasbeleuchtung 
-erforderte.    (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  11,  nach  Electr.  Review  1904,  Bd.  45.) 

Das  Hotel  Astor  in  New  York  hat  zur  Innenbeleuchtung  1500  Glüh- 
lampen installiert.     (Electr.  World,  15.  Febr.  1905.) 

Die  Königliche  Burg  in  Budapest  soll  durch  10000  Glühlampen  und 
^0  Bogenlampen  beleuchtet  werden  und  40  Elektromotoren  verschiedener 
üröQe  erhalten.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  5.) 

Die  elektrische  Beleuchtung  des  Warenhauses  Oberpollinger  in 
MüQchen  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  43. 

Das  Warenhaus  Hermaon  Tietz  in  München  wird  beleuchtet  von 
2296  Nernstlampen  für  Innenbeleuchtung  und  48  Bogenlampen  zu  10  Amp. 
für  Schaufensterbeleuchtung,  für  Frontbeleuchtung  dienen  1880  Glühlampen 
zu  10  HC.  Für  Bureau-  und  Lagerraum  sind  940  Glühlampen  und  44  Bogen- 
lampen zu  6  Amp.  vorhanden.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1905,  Nr.  47.) 

Die  elektrischen  Beleuchtungseinrichtungen  des  neugebauten  Guy- 
Hospital  in  London  sind  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  8,  nach  Electr.  Review,  20.  Jan.  1905. 

Wiehenbrauk  berichtet  über  die  elektrische  Beleuchtungsanlage  des 
neuen  Stadttheaters  in   Dortmund.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  12.) 

Krüger  beschreibt  ausführlich  die  elektrische  Beleuchtung  des  Essener 
«tädtisohen  Saalbaues.  Die  Notbeleuchtung  erfolgt  durch  124  Glühlampen, 
•die  auf  die  Hauptbeleuchtungskörper  zerstreut  sind,  so  daß  in  jedem  Haupt- 
kronleuchter mindestens  eine  Lampe  brennt.  (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905, 
Nr.  11.) 

Ein  Aufsatz  von  Bollmann  über  die  elektrische  Liehtanlage  der 
Zeche  Dahlbusch  findet  sich  im  „Glückauf^  vom  3.  Juni  1905. 

Sattler  beschreibt  die  elektrischen  Anlagen  für  einen  Gutshof,  wobei 
besondere  Sorgfalt  auf  die  Leitungen  in  den  St&llen  zu  legen  ist,  da  hier 
starke  Feuchtigkeit  und  ätzende  Dünste  herrschen,  (österr.  Wochenschr. 
f.  d,  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  45.) 

Fedden  gibt  einige  interessante  Notizen  über  die  Beleuchtung  ameri- 
kanischer Schiffahrtskanäle  an.  So  ist  der  Soulanger  -  Kanal ,  2dkm  lang, 
der  den  St.  Francis-See  mit  dem  St.  Louis- See  verbindet,  mit  eingeschlossenen 
Bogenlampen  von  2000  Kerzenstärken  beleuchtet,  die  in  170  m  Abstand 
-voneinander  stehen.  Im  ganzen  sind  220  Bogenlampen  längs  des  Kanals 
Aufgestellt.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  6,  nach  Electr.  Engin., 
e,  Jan.  1905.) 

Ein  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Kosten  der  Prüfung  und  Über- 
wachung elektrischer  Anlagen,  der  dem  Preußischen  Abgeordnetenhause 
überreicht  ist,  ist  abgedruckt  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  3. 
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Matt  hielt  einen  Vortrag  ftber  behördliche  Vorsohrifteo  und  praktiaohe 
Erfahrungen  bei  Schutzvorrichtungen  an  elektrischen  Leitungsanlagen. 
(Elektrotechn.  Zeiteohr.  1905,  Nr.  6.) 

Die  russischen  Vorschriften  über  die  Errichtung,  Instandhaltung  und 
Revision  elektrischer  Anlagen  mit  Niederspannung  (bis  250  Volt).  Aus  dem 
Russischen  übersetzt  von  Ed.  Bing.  Berlin,  Georg  Siemens,  1905.  Preis 
50  Pf. 

Die  englischen  Vorschriften  über  Freileitungen  sind  abgedruckt  in  der 
Elektrotechn.  Zeitscbr.  1905,  Nr.  51. 

C.  L.  Weber:  Erläuterungen  zu  den  Sicherheitsvorschriften  für  die 
Errichtung  elektrischer  Starkstromanlagen  einschließlich  der  elektrischeD 
Bahnanlagen.     Berlin,  Julius  Springer.     7.  Auflage.     Preis  4  M. 

Über  Brandschäden  durch  elektrische  Anlagen  im  Jahre  1903  io 
Deutschland  enthält  die  Elektrotechnische  Zeitschrift  1905,  Nr.  4  eine  Zu- 
sammenstellung. 

Nach  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung  ist  die  Feuerwehr  beim 
Anspritzen  elektrischer  Leitungen  nicht  gefiLhrdet.  (Elektrotechn.  Zeitschr» 
1905,  Nr.  5.) 

Ein  Schaufensterbrand  durch  Rursschluß  ist  in  Semlin  dadurch  herbei- 
geführt worden,  daß  Spitzen,  Bänder  usw.  mittels  Stecknadeln  an  der  elek- 
trischen Litzenleitung  des  Schaufensters  befestigt  wurden,  und  eine  Nadel 
mit  beiden  Leitungen  in  Berührung  kam.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  35.) 

Ein  Sicherungsstöpsel  mit  mehreren,  nacheinander  benutzbaren  Ab- 
schmelzdrähten, angefertigt  von  Allut  Noodt  und  Meyer,  und  unter  dem 
Namen  „TuUit- Sicherung*'  in  den  Handel  gebracht,  ist  beschrieben  in  der 
Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  9. 

Hiecke  hat  einen  besonderen  Staubschutz  für  offen  verlegte  Leitungen 
angewendet,  der  auch  patentiert  ist.   (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  11.) 

Zementfüße  für  Holzmasten  elektrischer  Leitungen  hat  Ingenieur 
Kastler  erfunden;  die  Masten  brauchen  nur  alle  16  Jahre  ausgewechselt 
zu  werden  und  faulen  nicht.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  39.) 

Die  Allgemeine  Elektrizitäts- Gesellschaft  hat  die  Fabrikation  eines 
Acatatdrahtes  aufgenommen,  der  vor  dem  mit  Seide  umsponnenen  Draht 
überall  da,  wo  die  Raumfrage  eine  Rolle  spielt,  den  Vorzug  verdient  Da» 
Isolierungsmaterial  besteht  aus  Zellulose  -  Tetraacetat ,  das  mittels  einer 
Spezialmaschine  auf  den  Kupferdraht  aufgetragen  wird.  (Technische  Rund* 
schau  des  Berliner  Tageblatt  1905,  Nr.  35.) 

Bei  Drahtstärken  über  0,17  mm  bis  2  mm  bringt  die  Allgemeine 
Elektrizitäts-Gesellschaft  an  Stelle  des  Acetatdrahtes  Emaildraht  auf  den 
Markt,  der  sehr  biegsam,  geschmeidig  und  gegen  mechanische  Verletzungen 
sehr  widerstandsfähig  ist.  Er  wirkt  sehr  stark  isolierend.  (Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  40.) 

Das  Porzellan  als  Isolier-  und  Konstruktionsmaterial  in  der  EHektro- 
technik  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Leitungsbaues).     Unter  Mit- 
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Wirkung  von  0.  Arke,  A.  Oobanz,  C.  Leichtenschlag,  0.  Otto, 
RSkutBch,  E.  Stechern,  H.  Wallern,  herausgegeben  von  R  ob.  M.Friese. 
Verlag  der  Porzellanfabrik  Hermsdorf,  Klosterlausitz. 

Installationsartikel  mit  lötfertigen  Kontakten  nach  dem  System  Henry 
Hirsch  sind  abgebildet  und  beschrieben  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  5. 

Eine  Anzahl  Ton  Installationsartikeln  der  Firma  G.  Schanzenbaoh 
m.  Co.  in  Frankfurt  a.  M.,  die  yerschiedene  Vorzüge  besitzen  sollen,  sind 
beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16. 

Hundhausen  macht  Vorscfllftge  zur  Einfahmng  einheitlicher  Sockel- 
tiefen  bei  Stöpselsicherungen  für  Glühlampen.  (Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  44.) 

Die  Bergmann-Elektrizitätswerke,  Aktiengesellschaft,  Berlin,  bringen 
xinTerwechselbare  Edison -Sicherungsstöpsel  in  den  Handel.  (Deutsche  In- 
stallateur- u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  12.) 

Die  Allgemeine  Elektrizitats  -  Gesellschaft  hat  zur  Verbesserung  ihrer 
Blinkyorrichtung  einen  Edisonstöpsel  konstruiert,  in  den  jede  beliebige 
Olühlampe  eingesetzt  werden  kann,  w&hrend  der  Stöpsel  in  die  Lampen- 
fassung geschraubt  wird.     (Elektrotechn.  Zeitsohr.  1905,  Nr.  26.) 

Diese  BlinkTorrichtung  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesellschaft  ist 
•eine  Neuheit,  welche  eine  Ausgestaltung  der  elektrischen  Reklamebeleuch- 
tnng  zur  Folge  haben    dürfte.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  28.) 

Eine  selbsttätige  KurzschlußTorrichtung  der  Allgemeinen  Elektrizitäts- 
-Gesellschaft  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  51. 

Einen  funkensicheren  Isolierstoff  stellt  die  Allgemeine  Elektrizitäts- 
Cresellschaft  her;  er  soll  überall  da  Anwendung  finden,  wo  gleichzeitig  eine 
große  elektrische  Beanspruchungsfähigkeit  sowie  hohe  Temperaturen  oder 
direkte  Berührung  mit  dem  elektrischen  Lichtbogen  in  Frage  kommen. 
{Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  51.) 

Eine  KurzschluflTorrichtung  für  Glühlampen  in  Reihenschaltung,  wie 
sie  in  dem  Kabelprüf  räum  der  Firma  Pirelli  u.  Co.  in  Mailand  benutzt 
^rd,  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  18. 

Gossmann  hat  sehr  geschmackyolle  Beleuchtungskörper  aus  Holz 
gebaut     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16.) 

Elektrisches  Perlenlicht,  von  einer  gleichnamigen  Gesellschaft  her- 
gestellt, entsteht  dadurch,  daß  die  Perlen,  die  zur  Isolation  der  Leitung 
-dienen,  zugleich  als  Dekoration  benutzt  werden;  dadurch  werden  Licht- 
•effekte  erzielt,  die  man  früher  nicht  erreichen  konnte.  (Elektrotechn.  Zeit- 
schrift 1905,  Nr.  16.) 

Ein  Vortrag  von  Wedding  über  die  Fortschritte  in  der  Beleuchtungs- 
technik, gebalten  im  Elektrotechnischen  Verein  in  Cöln,  ist  abgedruckt  in 
<ler  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  3. 

Gerland  gibt  einen  Überblick  über  die  Neuerungen  auf  dem  Gebiete 
<]er  elektrischen  Beleuchtung.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  25.) 
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Eine  Übersicht  über  die  yerschiedoDen  elektrisohen  Beleuchtnngsmittel 
findet  sich  in  der  Zeitschrift  des  bayerischen  Revisionsvereins  vom  15.  Fe- 
bruar 1905. 

Gehrcke  hat  einen  Glimmlicht- Strommesser  konstruiert,  der  aus  einer 
etwa  20  cm  langen  G ei ssl ersehen  Röhre  von  6  cm  Durchmesser  besteht,, 
in  welche  zwei  etwa  20  cm  lange  Nickeldrähte  eingeschmolzen  sind.  (Zeit- 
schrift f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  14.) 

Lintern  hat  für  Motorwagenzüge  eine  Signaleinrichtung  erdacht,  bei 
welcher  durch  Anfletschten  oder  Erlöschen  yerscbiedenfarbiger  Lampen  auf 
beiden  Plattformen  die  Stellung  yorauffahrender  Wagen  zu  den  nachfolgen- 
den kenntlich  gemacht  wird.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  25.) 

Eine  Eisenbahnsignalanlage  für  eingleisige  Bahnstrecken  nach  dem 
Signalsystem  der  Siemens  -  Schuckertwerke  ist  auf  der  eingleisigen  Strecke 
bei  der  Station  Halfweg  der  elektrischen  Bahn  Amsterdam  —  Haarlem  er- 
richtet worden;  es  soll  dadurch  yerhiudert  werden,  daß  zwei  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  fahrende  Motorwagen  sich  auf  der  eingleisigen  Strecke 
begegnen.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  11.) 

Die  Beleuchtung  der  New  Yorker  Untergrundbahn  ist  beschrieben  in 
der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  9. 

Die  elektrische  Zugbeleuchtung  in  den  Vereinigten  Staaten  yon  Nord- 
amerika und  ihre  yerschiedenen  Systeme  sind  beschrieben  im  Polytechn. 
Journal  1905,  Nr.  13  u.  14. 

Das  elektrische  Zugbeleuchtungssystem  Leitner- Lucas  ist  ausführlich 
beschrieben  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  36  und  in  der  Elektrotechn. 
Zeitschr.  Nr.  36,  1905. 

Leitner  hat  eine  neue  Dynamomaschinen  Schaltung  für  Zugbeleuchtung 
angegeben.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  33.) 

Neuere  Systeme  für  elektrische  Zugbeleuchtung  sind  angegeben  in  der 
Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  11. 

Die  elektrische  Zugbeleuchtnng,  System  Aichele,  wird  beschrieben  in 
der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  4. 

L'Hoest  und  Piper  haben  gleichfalls  ein  Zugbeleuchtungssystem  kon- 
struiert.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1906,  Nr.  46.) 

Eine  Zusammenstellung  yerschiedener  Systeme  yon  elektrischer  Zug- 
beleuchtung, ihrer  Kosten  und  des  Wirkungsgrades  findet  sich  in  der  Zeit- 
schrift f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  52. 

Rosenberg  hat  eine  neue  Dynamomaschine  für  Zngbeleuchtung  im 
Berliner  Elektrotechnischen  Verein  yorgeführt ;  sie  arbeitet  mit  Antrieb  yon 
der  Wagenachse  aus  so,  daß  sie  stets  Strom  in  gleicher  Richtung  und  yon 
nahezu  gleicher  Intensität  gibt.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  17  und  Elektro- 
technische Zeitschrift  1905,  Nr.  16.) 

Euhlmann  und  Hahne  mann  halten  die  rechnerischen  Angaben  yon 
Rosenberg  über  seine  Dynamomaschine  nicht  für  richtig  und  stellen 
andere  auf.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  22.) 
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Büttner  beschreibt  die  neaeren  Einrichtungen  der  elektrischen  Be- 
leuchtung einiger  D-Züge  der  Preußischen  Staatsbahnverwaltung.  (Annalen 
für  Gewerbe  und  Bauwesen  Yom  15.  Mai  1905.) 

Die  preußische  Eisenbahnverwaltung  hat  die  Ausrüstung  von  80  D-Zug- 
wagen mit  1000  Glühlampen  und  von  Schlafwagen  mit  240  Lampen  in 
Auftrag  gegeben.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  39.) 

In  Berlin  hat  sich  eine  Gesellschaft  für  elektrische  Zugbeleuchtung 
gebildet,  die  Eisenbahnzüge  nach  einem  System  beleuchten  will,  das  sich 
auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  der  Staatsbahnyerwaltung  entwickelt 
hat  und  in  D-Zügen  Verwendung  findet.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905, 
Nr.  3.) 

Dick  spricht  über  elektrische  Beleuchtung  von  Personenwagen  nach 
dem  gemischten  Betrieb.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  48.) 

Ein  Vortrag  Ton  Büttner  über  elektrische  Zugbeleuohtung  ist  referiert 
in  der  Elektrotechn.  Zeitsohr.  1905,  Nr.  12. 

Über  die  Einführung  elektrischer  Zugbeleuchtung,  besonders  von  Lese- 
lampen, auf  preußischen  Staatsbahnen  berichtet  die  Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  43. 

Eine  elektrische  Stirnlampe  für  Lokomotiven,  mit  einer  Kohlen-  und 
einer  Enpferelektrode,  gebaut  von  der  Edwards  Railway  Electric  Light  Co. 
in  Chicago,  ist  beschrieben  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1905,  Nr.  36. 

Elektrische  Sicherheitslampen  zum  Ablesen  der  Gasmesserstände  werden 
angefertigt  von  Weh  lau  in  Leipzig  -  Eleinzschocher ,  Ost  er  in  Ürdingen, 
Döpel  in  Rathenow  und  der  Deutschen  Gasglühlicht -Aktiengesellschaft 
(Auerlicht)  Berlin.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  18.) 

Eine  elektrische  Handlaterne  mit  Auer- Osmiumlampen  und  Akkumu- 
latoren für  Gas-  und  Elektrizitätswerke  zum  Betreten  von  Räumen,  in  denen 
explosive  Gasgemische  vorhanden  sein  können,  ist  beschrieben  im  Joum. 
f.  GasbeL  1905,  Nr.  29. 

Die  Berliner  Allgemeine  Elektrizitäts-Gesellschaft  hat  eine  Sicherheits- 
lampe für  feuergefährliche  Räume  konstruiert;  die  Glühlampen  sind  mit 
dicht  schließenden  Glasglocken  und  Sohutzkorb  umgeben  und  mit  Sicher- 
heiisschluß  versehen.  Durch  letzteren  wird  verhindert,  daß  jemand  die 
Glasglocke  abschraubt,  ehe  der  Strom  abgestellt  ist,  und  den  Strom  wieder 
anstellt,  ehe  die  Glocke  wieder  angebracht  ist     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  31.) 

Mehrere  SicherheitsglühUmpen  für  Schififsbeleuchtung  sowie  Lampen- 
sicherungskasten der  Siemens  -  Schuckertwerke  sind  abgebildet  und  be- 
Rchrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16. 

Eine  elektrische  Sicherheitsglühlampe  für  Bergwerke  hat  Tommasi 
angegeben.     (Deutsche  Installateur-  Ur  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  45.) 

Nach  Wedding  gestaltet  sich  der  Betrieb  von  Grubenlampen  bei 
Akkumulatorenbetrieb  und  Anwendung  von  elektrischen  Lampen  wesentlich 
günstiger  als  mit  Benzinlampen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  8.) 
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Eine  neue  elektrische,  durch  Akkumulatoren  gespeiste  Grubenlampe, 
die  New-Gatrice- Lampe,  wird  in  England  viel  gebraucht  Sie  wird  fftr  11 
und  15  Brennstunden  gebaut  und  wiegt  1,9,  bzw.  2,3  kg.  Die  t&gliehen 
Kosten  betragen  4  Pf.,  pro  Jahr  3  M.  mehr  als  die  gewöhnlichen  Öllampen. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  11.) 

Eine  elektrische  Notbeleuchtung  im  Wiener  Versuchstheater  fUr  Theater- 
br&nde  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  51. 

Die  elektrische  Notbeleuchtung  von  Hochenegg,  die  in  jedem  Fall 
sicheres  Funktionieren  gewährleistet,  ist  folgendermaßen  eingerichtet: 

1.  Die  Notlampen  brennen  unabhängig  vom  Hauptbeleuchtungsnetze 
und  unabhängig  voneinander. 

2.  Sämtliche  Notlampen  können  im  Bedarfsfälle  von  einem  Punkte  aus 
eingeschaltet  werden,  ebenso  einzelne  Lampengruppen  mittels  der  an  ver- 
schiedenen Stellen  angebrachten  Taster. 

3.  Eine  Störung  in  der  Leitungsanlage  der  Notbeleuchtung  bewirkt 
kein  Versagen  der  Notbeleuchtung,  sondern  schaltet  dieselbe  ein. 

4.  Die  Ausschaltung  sämtlicher  Lampen  erfolgt  von  einer  einzigen 
Stelle  aus. 

5.  Die  Ladung  der  Notbelenchtungsbatterie  erfolgt  automatisch. 

6.  Die  kleinen  Notbeleuchtungsbatterien  brauchen  behufs  Ladung  nicht 
von  ihrem  Platze  entfernt  zu  werden. 

7.  Bei  einem  plötzlichen  Erlöschen  der  Hauptbeleuchtung  schalten  sich 
die  Notlampen  selbsttätig  ein,  sofern  sie  nicht  bereits  in  Betrieb  sein  sollten. 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  5.) 

Der  Lichtverbrauch  elektrischer  Beleuchtungen  auf  dem  Lande  ist  sehr 
gering;  er  beträgt  nach  Mitteilungen  von  Klippe  pro  Normalkerze  und 
Jahr  bei  Landwirten  0,8  EW-Stunde,  in  Wirtschaften  1,4  EW-Stunde,  in 
Zuckerfabriken  2,2.  Die  installierte  Durchsohnittslampe  auf  dem  Lande 
beträgt  11 IK.     (Elektrotechn.  Zeitung  1905,  Nr.  14.) 

Roeber  hielt  über  die  Thermodynamik  elektrischer  Lampen  in  der 
American  Electrochemical  Society  einen  Vortrag,  der  im  Electrical  World 
and  Engineer  vom  30.  September   1905  abgedruckt  ist. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  6  werden 
die  Eohlefadenglahlampe,  die  Nernstlampe,  die  Osmiumlampe  und  die  neue 
Tantallam^e  miteinander  verglichen.  Es  wird  bemängelt,  daß  der  Aus- 
breitung der  Tantallampe  ihr  hoher  Anschaffungspreis  (4  M.)  und  die 
Empfindlichkeit  gegen  Erschütterungen  nach  längerem  Gebrauch  im  Wege 
stehen. 

Gorsepius  beschreibt  die  Ausstellung  elektrischer  Lampen  auf  der 
Lütticher  Weltausstellung  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  41. 

Earl  Wagner:  Das  elektrische  Glühlicht,  sein  Wesen  und  seine  Er- 
fordernisse für  den  Eleinbetrieb.  Neu  bearbeitet  von  Oskar  Hoff  mann. 
2.  Auflage.     Berlin,  S.  Mode.     Preis  1,80  M. 

Ho  well  beschreibt  ein  neues  Verfahren,  nach  welchem  die  fertigen 
Eohlefäden    im  elektrischen  Widerstandsofen  auf    3000  bis  3700^   erhitzt 
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werden,  wodurch  der  Widerstand  wesentlich  vermindert  wird.    (Proceedings 
•of  the  American  Society  of  Civil  Engin.,  Angnst  1905.) 

Untersnchungen  des  Technologischen  Gewerhemnseums  in  Wien  ergahen 
4tn  sechs  16  kerzigen  und  sechs  25  kerzigen  Lampen  fQr  35  W  Spannung 
«inen  Energieyerhrauch  von  1,6  W  pro  Hefnerkerze  hei  16  kerzigen  und 
von  1,8  W  pro  Hefnerkerze  bei  2 5 kerzigen  Lampen,  sowie  2200  Stunden 
mittlerer  Lebensdauer.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik,  3.  Septbr.  1905.) 

Eine  von  der  Stadt  Paris  eingesetzte  Kommission  hat  unter  Vorsitz 
^on  Professor  Jan  et  eingehende  Versuche  über  die  Wirtschaftlichkeit  der 
110-  und  220voltigen  Glühlampen  ausgeführt,  und  zwar  an  Lampen  von 
5,  10  und  16  K  von  fünf  verschiedenen  Fabrikaten.  Die  Versuche  ergaben 
folgende  Werte  •' 


Effektverbrauch  in  Watt  pro  Hefnerkerze 


anfangs 


nach  200  Brenn- 
stunden 


Zunahme 


3,87  Proz. 
5,19     „ 

34,0       , 


7,6  Proz. 
18,0     „ 


Lampen  für  110  Volt 3,6  Proz. 

220    „      4,4 

JMe  220  Volt  -  Lampen  verbrauchen 

mehr !    22,0     „ 

Außerdem  beträgt  der  Preis  der  220voltigen  das  Doppelte  von  den  110  völ- 
ligen. Die  Kommission  kam  daher  zu  dem  Schluß,  daß  die  Niederspannungs- 
lampen den  Hochspannungslampen  in  jeder  Beziehung  überlegen  sind. 
^Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  34,  nach  Schweizer  Elektrotechn.  Zeitschrift 
1905,  S.  273.) 

Wedding  hat  vier  Kohlefadenglühlampen,  die  14 000 Stunden  gebrannt 
hatten,  und  von  16 HC  auf  5  bis  6 HC  zurückgegangen  waren,  neu  auf- 
montieren lassen,  und  dieselbe  Lichtstärke  gefunden  wie  zu  Beginn  des  Ver- 
suches.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  8.) 

Auf  den  Haltestellen  der  Untergrundbahn  in  New  York  erfolgt  die 
BeleuchtuDg  durch  32 kerzige  Glühlampen,  die  zur  besseren  Ausnutzung 
^es  Lichtes  mit  Pagoda- Prismenglas- Reflektoren  versehen  sind.  (Elektro- 
technische Zeitschr.  1905,  Nr.  51.) 

Zur  Beleuchtung  von  Schaufenstern  und  zur  indirekten  Beleuchtung 
geeignet  sind  die  Beleuchtungskörper  der  Linolite  Co.  in  London.  Es 
sind  dieses  langgestreckte  Glählampen  mit  Metallreflektoren;  die  Lichtver- 
teilung ist  sehr  günstig.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  52.) 

Holophanglasglocken  für  elektrische  Glühlampen,  von  der  Beleuchtungs- 
körpergesellscbaft  Berlin  NW,  Luisenstraße  29,  absorbieren  ebensowenig 
Licht  wie  klare  Gläser,  zerRtreuen  aber  das  Licht  so  stark,  daß  die  mit 
ihnen  versehenen  Lampen  ein  dem  Tageslicht  möglichst  gleichkommendes, 
gleichmäßig  verteiltes  Licht  geben.     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  28.) 

Stelz  schreibt  über  die  Verteilung  der  Leuchtkörper  25  kerziger  Glüh- 
lampen in  den  Schulräumen  des  Liebig-Realgymnasiums  in  Frankfurt  a.  M. 
Die  Beleuchtung  ist  eingehend  untersucht.  (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905, 
:Nr.  7.) 
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In  Wien  hat  sich  eine  Einkaufsgenossenschaft  der  Elektrizitätswerk» 
gebildet,  die  für  die  Glühlampenlieferung  besondere  Bedingungen  aufgestellt 
hat;  dieselben  sind  abgedruckt  in  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  1. 

Der  Verband  elektrischer  Installationsfirmen  in  Deutschland,  der  30O 
Geschäfte  umfaiSt,  hat  durch  gemeinsamen  Einkauf  im  Jahre  1904  800000 
Glühlampen  erworben.    (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1905,. 

Nr.  5.) 

Gravath  und  Lau  sing  veröfifentlichen  die  Ergebnisse  von  Messungen 
der  Leuchtstärke  yon  Kohlefadenglühlampen  mit  Glocken  und  Schirmen 
verschiedener  Art.     (Electrical  World  and  Engineer  vom  25.  Oktober  I905.> 

Zur  Herstellung  von  Glühlampen  kann  das  von  Gans  und  Gold- 
schmidt in  Berlin  gebaute  Eontaktamp^remeter  verwendet  werden,  welches 
den  Karbon isierungsstrom  bei  einer  gewissen  Stromstärke,  also  Dicke  der 
Fäden,  unterbricht.     (Elektrotechn.  Anzeiger,  8.  Januar  1905.) 

Die  General  Electric  Co.  in  Sheoectady  liefert  seit  über  einem  Jahre 
eine  neue  Glühlampe,  die  sogenannte  Meridianlampe,  die  mit  einem  Prismen- 
glas als  Reflektor  versehen  ist  zwecks  gleichmäßiger  Lichtverteilnng.  Sie 
verbrauchte  etwa  2  W  pro  NK.  Es  sind  zwei  Typen  für  60  und  120  W^ 
und  90,  bzw.  130  Volt  entwickelt  bei  500  Stunden  Lebensdauer.  (Zeitschr. 
f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  7.) 

Ho  well  hat  eine  neue  KohlefadenglQhlampe  konstruiert,  bei  der 
durch  ein  besonderes  Verfahren  der  Kohlefaden  metallisiert  wird;  die 
Lebensdauer  einer  solchen  Lampe  beträgt  500  Stunden  bei  20Proz.  Lieht- 
abnähme,  der  spezifische  Verbrauch  2,5  W.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  35,  nach  Electr.  World  and  Engineer  1905,  Nr.  25.) 

Die  Wulf  sehe  Einfadenglühlampe  besteht  aus  einer  etwa  25  cm  langen 
röhrenförmigen  Glühlampe  mit  einem  längs  gespannten  Kohlefaden,  der 
genau  im  Brennpunkt  eines  langgestreckten  Parabolreflektors  glüht.  Die 
Lampe  eignet  sich  für  Intensivbestrahlung  zu  medizinischen  Zwecken.. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  37.) 

Eine  Doppelfadenglühlampe  für  Telephonämter  mit  Glühlampensignali- 
sierung,  fabriziert  von  Mixt  und  Genest  in  Berlin,  ist  beschrieben  und 
abgebildet  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  25. 

Telephonglühlampen  verschiedener  Konstruktion  finden  sich  in  Dinglers 
Polytechnischem  Journal  1905,  Nr.  45  u.  46. 

Die  Firma  Högener  und  Well  er  in  Leutzsch  bei  Leipzig  bringt 
unter  dem  Namen  Högenersches  Arbeitspendel  ein  Glühlichtpendel  in  deo 
Handel,  das  gestattet,  einerseits  das  Pendel  selbst  schräg  festzustellen^ 
andererseits  die  Lampe  gegen  das  Pendel  zu  verstellen.  (Österreichische 
Wochenschrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  6.) 

Selbstleuchtende  Druckknöpfe  für  Glühlampen  usw.  sind  beschrieben 
in  der  Deutschen  Installateur-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  5. 

Schreiber  hat  eine  elektrische  Taschenglühlampe  bedeutend  verbessert. 
(Deutsche  Installateur-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  8.) 
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Fleming  Terdffentlicht  seine  Untersuchungen  über  die  Beziehungen 
zwbchen  der  mittleren  sphftrischen  und  der  mittleren  horizontalen  Licht- 
stärke einer  Glühlampe.  (Zeitsohr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  50,  nach 
L*£clairage  electrique,  4.  Novbr.  1905.) 

Eine  neue  Glühlampenfassung  der  Firma  Seh  mahl  und  Schulz  in 
Barmen  ist  abgebildet  und  beschrieben  in  der  Elektroteohn.  Zeitschr.  1905, 
Nr.  36. 

Neuere  Verfahren,  elektrische  Glühlampen  auszupumpen,  sind  be- 
schrieben in  Dinglers  Polytechnischem  Journal  1905,  Nr.  7,  und  in  der 
Deutschen  Installateur-  u.  Klempnerzeitung  1 905,  Nr.  49. 

De  war  schlägt  zur  Erzeugung  des  Vakuums  elektrischer  Glühlampen 
die  Verwendung  Ton  glühender  Holzkohle  vor;  dieselbe  kann  auch  zur 
Trennung  von  Gasgemischen  Terwendet  werden.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  49.) 

Y.  Bolton  und  Feuerlein  hielten  über  die  von  ihnen  erfundenen  Tantal- 
glühlampen  im  Berliner  Elektrotechnischen  Verein  einen  Vortrag.  Von 
schwer  schmelzbaren  Metallen  (Vanadium,  Niob,  Tantal)  erwies  sich  letzteres 
als  geeignet.  Es  wird  aus  Columbit  und  anderen,  häufig  vorkommenden 
Erzen  gewonnen,  wegen  seiner  leichten  Oxydierbarkeit  und  hohen  Schmelz- 
punktes (etwa  2300^)  im  Vakuumofen  im  Lichtbogen  geschmolzen,  gewalzt 
und  zu  feinen,  stahlharten  Drähten  von  0,05  bzw.  0,035mm  Durchmesser 
gezogen  und  zu  Glühlampen  yerarbeitet.  Die  Tantallampe  verbraucht 
1,5  Watt  pro  Kerze,  also  etwa  50  Proz.  weniger  als  die  Kohlefadenlampe. 
Ihre  Nutzbrenndauer  (bis  zu  20  Proz.  Verlust  der  Leuchtkraft)  beträgt 
400  bis  500  Stunden,  man  spart  also,  die  Kilowattstunde  zu  40  Pf.  gerechnet, 
an  einer  25  kerzigen  Lampe  etwa  8,75  M.  an  Strom  in  500  Stunden  pro 
Lampe.     (Journ«  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  8.) 

Ein  ausführlicher  Aufsatz  über  die  Tantallampe  findet  sich  in  Dinglers 
Polytechnischem  Journal  1905,  Nr.  16. 

Kennely  und  Whiting  haben  die  Tantallampe  untersucht  und 
günstige  Resultate  gehabt.     (Eleotrical  World  vom  25.  März  1905,  Nr.  12.) 

Nach  Siedek  zeigen  Tantallampen  mit  Rücksicht  auf  SpannuDgs- 
achwankungen  das  günstigste  Verhalten.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905, 
Nr.  18.) 

Ely  hielt  im  fränkisch  -  oberpfälzischen  Bezirksverein  Deutscher  In- 
genieure einen  Vortrag  über  die  Tantallampe.  Wir  entnehmen  demselben, 
daß  man  eine  durchgebrannte  Lampe  wieder  brauch  bar  machen  kann  da- 
durch, daß  man  die  beiden  Fäden  zusammenklopft.  Die  absolute  Lebens- 
dauer beträgt  über  1000  Stunden.  Die  Lampe  nimmt  anfänglich  an  Leucht- 
kraft zu,  aber  nach  24  Stunden  ab.  Nach  1000  Brennstunden  ergibt  sich 
ein  Verbrauch  von  2  bis  2,2  Watt  für  1 IK.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher 
Ingenieure  1905,  Nr.  24.) 

Ambler  hat  die  Tantallampen  auf  die  räumliche  Lichtausstrahlung, 
die  Abhängigkeit  zwischen  Widerstand,  Leuchtstärke,  spezifischen  Energie- 
verbrauch einerseits,  und  Spannung  andererseits  und  auf  die  Brenndauer 
untersucht.     (Electrical  World  and  Engin.  vom  2.  Septbr.  1905.) 
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Wedding  hat  sehr  eingehende  Untersuchungen  über  die  Tantal- 
lampe gemacht.  In  Dauerrersuchen  ist  sie  der  Kohlefadenglühlampe  über- 
legen, kann  aber  praktisch  nur  bei  Gleichstrom  Ter  wendet  werden,  da 
bei  Wechselstrom  der  Faden  aus  unbekannter  Ursache  nur  geringe  Lebens- 
dauer hat.  Auch  ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  Lampenspannung  über 
110  Volt  zu  erhöhen,  so  daß  bei  höheren  Spannungen  die  Lampen  zu  zweien 
oder  mehreren  hintereinander  geschaltet  werden  müssen.  (Ellektrotechn. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  41.) 

Bell  und  Puffer:  Versuche  über  die  Licht  Verteilung  und  Lebens- 
dauer der  Tantallampe  sind,  durch  Abbildungen  erläutert,  abgedruckt 
in  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik  1905,  Nr.  35,  nach  Electrieal  World 
and  Engineer  1905,  Nr.  25.  Hier  findet  sich  auch  die  Bemerkung,  daß  die 
Stromerspamis  gegenüber  Eohlefadenglüblampen  eine  so  bedeutende  ist, 
daß  selbst  bei  einem  Preise  von  4  M.  pro  Lampe  der  Betrieb  nocb  ein 
ökonomischer  ist.  Die  Lichtschwankungen  sind  ähnlich  wie  bei  Koble- 
fadenglühlampen. 

Nach  Mitteilung  von  Siemens  Brothers  in  London  eignet  sieb  die 
Tantallampe  für  den  Betrieb  mit  Wechselstrom  weniger  als  mit  Gleichstrom; 
die  gewöhnlich  in  Gebrauch  stehende  Lampe  gibt  bei  110  Volt  23  englische 
Kerzen.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  48.) 

Versuche,  die  bei  Siemens  und  Halske  angestellt  sind,  haben  ergeben, 
daß  das  bei  Rotglut  geschmiedete,  etwas  oxydierte  Tantal  eine  H&i-te  gleich 
dem  besten  Stahl  hat,  ihn  in  der  Zähigkeit  aber  bei  weitem  übertrifft. 
(Zeitschr.  f.  Elektrochemie  1905,  Nr.  11.) 

Braun  hat  Tantaldraht  und  auch  Kohlefäden  elektrisch  zerstäubt 
dadurch,  daß  er  durch  einen  dünnen,  auf  oder  zwischen  zwei  Glasplatten 
gelegten  Draht  die  Entladung  einer  Leydener  Flaschenbatterie  leitete. 
Durch  die  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  zugeführte  hohe  Wärmemenge  erfolgt 
Zerstäubung.     (Annalen  der  Physik  1905,  Bd.  17.) 

Ein  Spannungsregulator  für  Tantallampen  und  Kohlefädenglühlampen, 
die  in  bezug  auf  den  Widerstand  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  zeigen, 
ist  beschrieben  in  Dinglers  Polytechn.  Journal  1905,  Nr.  46. 

Eberhard  Sander  hat  eine  neue  elektrische  Glühlampe  aus  Zirkon 
hergesteUt  Nach  Untersuchungen  von  Wedding  werden  aus  1  kg  Zirkon 
100000  Fäden  hergestellt;  vorläufig  können  die  Lampen,  ebenso  wie  die 
Osmiumlampen,  nur  für  niedrige  Spannung  von  37  bis  44  Volt  gebaut 
werden,  es  müssen  daher  bei  einer  Netzspannung  von  110  Volt  immer 
drei  Lampen  hintereinander  geschaltet  werden.  Bei  größeren  Lampen  von 
60  bis  80 IK  bringt  man  mehrere  Fäden  in  eine  Birne,  so  daß  diese  Lampe 
direkt  an  die  Netzspannung  angeschlossen  werden  kann.  Der  Effektver- 
brauch beträgt  2  Watt  pro  Kerze,  die  Brenndauer  700  bis  1000  Stunden 
bei  einem  nur  sehr  wenig  störenden  Beschlag  in  der  Lampe.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  10.) 

Wedding  machte  genauere  Mitteilungen  über  die  Zirkonlampe  in  der 
Elektrotechnischen  Gesellschaft  in  Köln.  Zur  Herstellung  des  Glühfadens 
wird  Zirkonoxyd   mit  Magnesium   bei   hoher  Temperatur  der  Einwirkung 
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von  Wasserstofif  ansgesetzt,  mit  dem  es  sich  verbindet.  Hieraus  werden 
die  Fäden  gezogen  und  in  sauerstoffreicher  Atmosphäre  verkohlt  Die 
Lampe  soll  zum  Preise  von  1,50  M.  in  den  Handel  kommen.  (Elektrotechn. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  3.) 

Blau  machte  Mitteilungen  über  die  Osmiumlampe  im  Elektrotechnischen 
Verein  Berlin.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9.) 

Mitteilungen  über  Konstruktion  und  Herstellung  der  Osmiumlampe. 
Herausgegeben  von  der  Deutschen  Gasglühlicht -Aktiengesellschaft  Berlin. 

Die  Lebensdauer  der  Osmiumlampe  ist  außerordentlich  groß;  es  gibt 
Lampen  von  über  5000  Stunden  Brenndauer.  Der  Osmiumfaden  ist  bei 
1,5  Watt  im  Verhältnis  zu  seiner  Widerstandsfähigkeit  mäßig  belastet;  zu 
Beginn  des  Leuchtens  hat  er  seine  endgültige  Gestalt  noch  nicht  erhalten. 
Das  Licht  nimmt  nach  100  Stunden  zu;  die  neuesten  Modelle  sind  für 
Spannungen  von  110  Volt  eingerichtet.     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  5.) 

Über  die  Osmiumlampen  hat  das  Technologische  Oewerbemuseum  in 
Wien  nach  Daueruntersuchung  von  12  Lampen  folgendes  Urteil  gefallt: 

1.  Die  mittlere  Lebensdauer  betrug  2220  Brennstunden,  wobei  die 
Grenzwerte  der  untersuchten  Lampen  zwischen  1793  und  3036  Stunden 
betrugen. 

2.  Mit  bezug  auf  die  Brenndauer  der  Lampe  bis  zu  einer  lOproz. 
Lichtabnahme  und  dem  dazugehörigen  Energieverbrauch  in  Watt  pro 
Hefnerkerze  ergab  sich,  daß  von  den  12  Lampen  nur  3  eine  Lichtabnahme 
von  10  Proz.  aufwiesen,  und  zwar  eine  nach  1750,  eine  zweite  nach  940, 
eine  dritte  nach  820  Stunden.  Es  ergibt  sich  demnach  eine  mittlere  Brenn- 
dauer von  1985  Stunden  und  ein  mittlerer  spezifischer  Wattverbrauch  für 
die  16 kerzigen  von  1,6 Watt  pro  Hefnerkerze,  für  die  25 kerzigen  von 
1,80  Watt.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  36.) 

Neuere  Osmiumlampen,  die  auf  der  Ausstellung  des  Elektrotechnischen 
Vereins  Berlin  brannten,  sind  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschrift 
1905,  Nr.  16. 

Roberts  berichtete  der  American  Electrical  Light  Association  über 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  Lebensdauer  und  Lichtstärke  von  Nernst- 
lampen.  Nach  1000  Brennstunden  nahm  die  Lichtstärke  um  22  Proz.  ab, 
die  größte  Abnahme  zeigte  sich  schon  nach  300  Stunden.  Die  Lampen 
brauchen  fast  ebensolche  Wartung  wie  die  Bogenlampen.  (Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  30,  nach  Electr.  Engin.,  30.  Juni  1905.) 

Leo  Michael  Gohn  äußert  sich  über  die  Verwendung  von  Nernst- 
lampen  zur  Beleuchtung  großer  Räume  sehr  anerkennend.  (Journ.  f.  Gasbel. 
1905,  Nr.  1.) 

Ein  Rundschreiben  der  Allgemeinen  Elektrizitätsgesellschaft  in  Berlin, 
das  sich  gegen  die  Nachahmung  von  Nernstlampen  wendet,  ist  veröffentlicht 
im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  1. 

Salomon  hielt  im  Elektrotechnischen  Verein  in  Wien  einen  bemerkens- 
werten Vortrag  über  die  Nernstlampe;  es  sind  deren  jetzt  über  3  Va  Millionen 
in  Benutzung.  Sie  eignen  sich  besonders  für  Hochspannungslampen  sehr  gut« 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  9.) 
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Ter  Yen  berichtet  über  Versache  an  Nernstlampen  in  TerBohiedeneD 
Ausführungen.     (Electr.  World  and  Eogin.  vom  19.  August  1905.) 

In  der  englischen  Stadt  Maidstone  sind  seit  drei  Jahren  350  Nernst- 
lampen zur  Straßenbeleuchtung  in  Betrieb,  die  sich  sehr  gut  bew&hrt  haben. 
Sie  stellen  sich  etwas  billiger  als  Gasglühlicht.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  37.) 

Salomon  hat  über  die  Lichtyerteilung  an  Nernstlampen  mit  Glas- 
glocken Untersuchungen  angestellt  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  Holophan- 
glasglocken  das  Licht  am  besten  verteilen.  Die  durchsichtigen  Glocken 
absorbieren  viel  weniger  als  10  Proz.  Licht;  auch  die  aus  ge&tztem  Glas 
ließen  94  bis  98,5  Proz.  des  Lichtes  durch.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  49,  nach  The  Electric,  3.  Nov.  1905.) 

Eine  ganze  Anzahl  neuer  Modelle  von  Nernstlampen,  die  die  Allgemeine 
Elektrizitätsgesellschaft  in  Berlin  auf  der  Ausstellung  des  Elektrotechnischen 
Vereins  vorführte,  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16. 

Schaefer  hat  durch  eine  eigenartige  Konstruktion  die  Nernstlampe  in 
eine  Stirnlampe  zur  Unters uchungs-  und  Beleuchtungslampe  für  medizinische 
Zwecke  umgewandelt.     (Münch.  med.  Wochenschrift  1905,  Nr.  10.) 

Nach  Wedding  liefert  die  Nernstlampe,  Modell  D,  750  Kerzen,  kann 
also  als  Ersatz  für  Bogenlicht  gelten.  Es  ist  auch  gelungen,  Nernstlampen 
für  500  Volt  betriebssicher  zu  machen;  sie  gebrauchen  V4  Amp.  und  geben 
97  Kerzen,  d.  i.  1,3  Watt  pro  Kerze.  Um  Nernstlampen  in  Bahnanlagen 
gebrauchen  zu  können,  muß  für  den  Ausgleich  der  Spannungsschwankangen 
gesorgt  werden,  in  den  besonderen  Typen  erfolgt  dieses  durch  Bemessung 
des  Vorschaltwiderstandes  für  den  Spannungsausgleich  bis  zu  100  Volt 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  8.) 

J.  Zeidler:  Die  elektrischen  Bogenlampen,  deren  Prinzip,  Konstruktion 
und  Anwendung.     Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1905.    Preis  5,50  M. 

Wilh.  Biscan:  Die  Bogenlampe.  Physikalische  Gesetze,  Funktion, 
Bau  und  Konstruktion  derselben.    2.  Aufl.    Leipzig,  Oskar  Leiner.    Preis  2  M. 

Julius  Bing:  Der  elektrische  Lichtbogen.  Heft  7  der  Technischen 
Abhandlungen  aus  Wissenschaft  und  Praxis.  Herausgegeben  von  Sieg- 
fried Herzog.     Zürich,  Albert  Haustein.     Preis  2  M. 

Hoerburger  hat  den  elektrischen  Lichtbogen  im  Vakuum  untersucht. 
Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

1.  Bei  abnehmendem  Druck  ändert  sich  das  charakteristische  Aas- 
sehen  des  Kohlenlichtbogen s,  indem  nacheinander  drei  verschiedene  Formen 
auftreten. 

2.  Mit  abnehmendem  Druck  der  umgebenden  Gase  von  einer  Atmo- 
sphäre bis  zum  Vakuum  nimmt  die  Spannung  am  Lichtbogen  konstant  ab 
und  erreicht  bei  0,1  mm  Quecksilber  einen  bestimmten  konstanten  Wert 
von  etwa  19  Volt. 

3.  Bei  jedem  Druck  läßt  sich  die  Spannung  als  Funktion  der  Bogen» 
länge  sehr  angenähert  durch  eine  lineare  Gleichung  ausdrücken. 
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4.  Das  konstante  Glied  dieser  Gleichung  sinkt  mit  abnehmendem 
Druck  von  48  Volt  bis  zu  19  Yolt  herunter. 

5.  Der  Faktor  des  Tariablen  Gliedes,  der  Spannungayerlust  für  das 
Millimeter  innerhalb  des  Lichtbogens  beträgt  für  höhere  Drucke  4  Volt  und 
nimmt  bei  niederen  Drucken  mit  dem  Drucke  bis  zu  unmerklichen  Werten 
ab.     (Dinglers  Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  13,  15  u.  16.) 

Ladoff  hat  yergleichende  Untersuchungen  an  Lichtbogen  yon  Elek- 
troden aus  Ferrotitan,  Rutil  und  Kohle  angestellt.  (Electrical  World  Yom 
22.  April  1905.) 

Wunder  bespricht  die  Anwendung  des  elektrischen  Funkens  in  der 
Technik.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  24.) 

John  Koch  veröffentlicht  seine  Untersuchungen  über  den  elektrischen 
Funken,  besonders  über  die  physikalischen  Bedingungen  für  sein  Erlöschen. 
(Annalen  d.  Physik  1904,  Bd.  15.) 

Mrs.  H.  Ayrton:    The  electric  arc.     London. 

Simon  hat  in  einer  Untersuchung  über  die  Dynamik  der  Lichtbogen- 
Torgänge  und  über  Lichtbogenhysteresis  unter  anderem  festgestellt,  daß  die 
Lichtbogenhysteresis  die  Ursache  des  Duddellschen  selbsttönenden  Licht- 
bogens ist.  (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  10  und  Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  35  u.  36.) 

Stark  und  Küch  haben  die  elektrischen  und  spektralen  Eigenschaften 
des  Lichtbogens  zwischen  Cd-,  Zn-,  Pb-,  Bi-,  Sb-,  Te-  und  Se- Elektroden 
in  evakuierten  Glasröhren  untersucht.     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  14.) 

Waidner  und  Burgess  bestimmten  mit  den  Pyrometern  vonHolborn- 
Kurlbaum,  Wanner  und  *Le  Chatellier  die  Temperatur  des  Lichtbogens  auf 
3690^  36800,  3720».     (L'Electricien  1905,  Nr.  29.) 

Shepardson  hat  Versuche  über  den  Leistungsfaktor  des  Wechsel- 
stromlichtbogens angestellt;  derselbe,  an  einer  gewöhnlichen  Wechselstrom- 
bogenlampe gemessen,  ist  unabhängig  von  der  Lampenspannung.  Er  schwankt 
bei  eingeschlossenem  Lichtbogen  zwischen  4,5  und  8,5  Amp.  von  95  bis 
99  Proz.;  dieselben  Kohlen  gaben  bei  offenem  Lichtbogen  94  Proz.  bei  5  Amp. 
und  99  Proz.  bei  8,5  Amp.  Bei  offenem  Lichtbogen  und  kupferplattierten 
Hartkohlen  schwankt  der  Leistungsfaktor  zwischen  80  bis  90  Proz.  (Zeitschr. 
f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  34,  nach  Electr.  World  and  Engin.  190Ö,  Nr.  25.) 

G.  Dyke  hat  Untersuchungen  gemacht  am  elektrischen  Lichtbogen 
über  die  Beziehungen  zwischen  Wattverbrauch  und  mittlerer  sphärischer 
Intensität  bei  Gleich-  und  Wechselstrom.  (L'^clairage  61ectrique  vom 
4.  November  1905.) 

Beckuels  Versuche  an  Kohlelichtbogen  sind  veröffentlicht  im  Electr« 
Engin«  vom  22.  November  1905. 

Monasch  hat  die  Lichtausstrahlung  von  Lichtbögen  in  Intensivbogen- 
lampen gemessen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  3.) 

Daran  knüpft  sich  eine  Polemik  zwischen  Heimann,  Elektrotechn. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  17,  und  nochmals  Monasch,  Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  22. 
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Brode  machte  auf  der  12.  HauptTersammlong  der  Deutschen  Bansen- 
gesellschaft  für  angewandte  Chemie  in  Karlsruhe  Mitteilung  yon  der  Bil- 
dung von  Salpetersäure  im  elektrischen  Lichtbogen.  Ein  in  Luft  erzeugter 
Lichtbogen  hat  drei  deutlich  unterscheidbare  Zonen.  In  der  heißesten  Zone 
bildet  sich  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  in  guter  Ausbeute  Stickoxyd,  doch 
zerfällt  dieses,  wenn  es  die  weniger  heißen  Zonen  passiert.  (Elektrotechn. 
Zeitsohr.  1905,  Nr.  32.) 

Bloch  hat  mittels  eines  gewöhnlichen  Lichtmessers  zeichnerische  Be- 
stimmungen der  hemisphärischen  Lichtstärke  an  einer  Bogenlampe  mit 
schräg  stehenden  Kohlen  gemacht.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  28.) 

Norden  yeröffentlicht  Vorschläge  für  Normen  über  die  Lichtstärke 
an  Bogenlampen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  25.) 

Hoppe  hat  die  verschiedenen  Bogenlampenarten  und  Bogenlampen- 
schaltungen in  bezug  auf  ihre  Wirtschaftlichkeit  miteinander  verglichen^ 
jede  der  bestehenden  Lampentypen  ist  für  den  einen  oder  anderen  Fall  mit 
Nutzen  zu  verwerten,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Moment  vor- 
herrschend ist;  es  ist  aber  durchaus  falsch,  ohne  Einschränkung  oder  ohne 
nähere  Angaben  zu  behaupten,  die  oder  jene  Lampenschaltung  oder  Lampen- 
type sei  die  beste  und  wirtschaftlichste.   (Elektrotechn.  Zeitschr.  1 905,  Nr.  36.) 

Einen  ausführlichen  Aufsatz  über  die  Fortschritte  in  der  Erzeugung^ 
künstlicher  Kohlen  bringt  das  Polytechn.  Journal  1905,  Nr.  12. 

Die  winkelzündende  Kohlen bogenlampe  verwendet  als  Material  für  die 
Kohlen  Fluorcalcinm,  wegen  der  stark  lichtbrechenden  Eigenschaften.  Die 
Lampe  ist  genau  beschrieben  in  der  Deutschen  Installateur-  und  Klempner- 
zeitung 1905,  Nr.  26. 

Zell  er  beschreibt  die  Fortschritte  in  der  Erzeugung  künstlicher  Kohlen,, 
besonders  die  durch  die  Erfindung  Bremers  angeregten  Verbesserungen. 
Die  General  Electric  Co.  in  Shenectady  erzeugt  jetzt  Kohlen,  die  aus  65Proz. 
Titan  und  35  Proz.  Eisen  gemischt  sind.    (Polytechn.  Journal  1905,  Nr.  15.) 

Nach  Biegen  von  Czudnochowski  ist  das  Spektrum  des  Bremer* 
lichtes  sehr  Huienreich;  es  enthält  Strahlen  aus  allen  Farben,  besonder» 
aber  aus  Rot,  Gelb  und  Grün,  daher  erklärt  sich  auch  die  gelbe  Farbe  dea 
Lichtes.     (Zeitschr.  f.  physik.  u.  ehem.  Unterricht  1904,  Nr.  17.) 

Eastman  berichtete  dem  Chicagoer  Meeting  der  Institution  of  Amen 
Electr.  Engineers  über  Versuche  mit  Bogenla mpen kohlen ;  er  ist  der  An- 
sicht, daß  man  nicht  so  starke  Kohlen  als  bisher  verwenden  soll,  da  die 
dünneren  eine  bessere  Ökonomie  ergaben,  und  der  Lichtbogen  ruhig  stehen 
bleibt,  während  er  bei  den  dickeren  um  den  Krater  herumwandert. 

Lansringh  schlägt  vor,  den  Bogenlampen  für  Straßenbeleuchtung  eine 
innere  Glaskugel  aus  Opalglas  und  eine  äußere  aus  durchsichtigem  Glase 
zu  geben,  was  bessere  Lichtverteilung  ergibt.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  23,  nach  Electr.  Engin.,  21.  April  1905.) 

Bernard,  der  Leiter  des  Elektrizitätswerkes  Brixen  in  Tirol,  läßt  die 
Bogenlampenkohlenreste  sammeln,  aneinander  kitten  und  aufs  neue  ver- 
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werten;  die  Kohlen  brennen  ebenso  gut  wie  neue,  so  daß  eine  große  Er- 
sparnis zu  erzielen  ist.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  35.) 

Der  Potsdamer  Platz  in  Berlin  wird  durch  zwei  Kandelaber  yon  21m 
Höhe  mit  je  vier  Bogenlampen  beleuchtet;  die  Lampen  sollen  eine  Leucht- 
kraft von  je  4000 IK  besitzen  und  mit  Klarglocken  versehen  sein.  (Journ. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  23  und  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  22.) 

Ernst  demonstrierte  im  Württembergischen  Bezirksverein  Deutscher 
Ingenieure  das  Modell  einer  neuen  Aufhängevorrichtung  für  Bogenlampen, 
•das  von  den  deutschen  Waffen-  und  Munitionsfabriken  konstruiert  ist. 
^Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  26.) 

Die  General  Electric  Co.  in  Shenectady  (Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika) hat  ihre  Bogenlampen  zur  gleichmäßigen  Verteilung  des  Lichtes 
mit  einem  gewellten,  emaillierten  Reflektor  versehen,  welcher  auch  einen 
Teil  der  überschüssigen  violetten  Strahlen  absorbiert.  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1905,  Nr.  7.) 

C.  A.  Schäfer  in  Hannover  hat  neue  Kuppelungen  für  Bogenlampen 
«ngegeben.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16.) 

Die  Magnetitbogenlampen  werden  zu  135  Stück  in  Serie  von  einer 
Brushmasohine  zu  4  Amp.  und  11. 2  50  Volt  bei  88  proz.  Wirkungsgrad 
gespeist,  d.  h.  70  bis  80  Volt  pro  Lampe.  Der  leuchtende  Lichtbogen  ist 
zwei-  bis  dreimal  länger  als  bei  der  gewöhnlichen  Bogenlampe,  nämlich 
20  bis  30  mm  und  ihre  Lichtausbeute  ist  30  Proz.  größer,  der  Lichtbogen 
ist  gleichförmig  verteilt  und  wandert  nicht  wie  sonst.  Die  Dämpfe,  welche 
•die  Lampe  bildet,  werden  durch  einen  Kamin  abgeleitet.  (Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  7.) 

Wedding  weist  auf  die  neuen  Differentialbogenlampen  der  Siemens- 
Schuckertwerke  hin,  von  welchen  je  drei  ohne  Anlaßwiderstand  an  eine 
Spannung  von  110  Volt  angelegt  werden.  In  Amerika  ist  der  geringeren 
Wartung  wegen  die  Bogenlampe  mit  eingeschlossenem  Lichtbogen,  die  einzeln 
«n  110  Volt  angelegt  wird,  bevorzugt.  Zwischen  beiden  Typen  liegt  die 
Bogenlampe  von  Carb  on e ;  diese  besitzt  zwei  geneigt  zueinander  angeordnete 
Kohlen  ohne  Zusätze,  zwischen  welchen  der  durch  eine  magnetische  Blas- 
^orrichtung  nach  unten  getriebene  Bogen  entsteht,  der  eine  kugelförmige 
Crestalt  annimmt,  und  weißes  Licht  mit  grünem  Rand  am  Äquator  zeigt. 
Die  Lampen  brennen  bei  einer  Spannung  von  90  Volt,  sind  aber  nicht  so 
-ökonomisch  als  die  Effektbogenlampen.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905, 
Nr.  8.) 

Die  Wechselstrom-Dauerbrandbogenlampe  der  Elektrizitatsaktiengesell- 
:sohaft,  vormals  Kolben  u.  Co.  in  Prag,  ist  als  Hauptstromlampe  gebaut.  Sie 
brennt,  an  100  bis  120  Volt  angeschlossen,  und  soll  für  Spannungsschwan- 
kungen unempfindlich  sein.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  10.) 

Die  Gleichstrom -Differential- Seillampen  (Bogenlampen)  der  Siemens- 
Schuckertwerke  sind  kurz  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Ztschr.  1905,  Nr.  1 6. 

Weohselstrommotorlampen,  Effektbogenlampen,  Dauerbrandlampen  und 
Kopierlampen  der  Siemens-Schuckertwerke,  einige  Hilfsapparate  dazu,  sowie 
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ein    großer  Scbeinwerfer  sind   beschrieben   in  der  Elektroteohn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  16. 

Die  Firma  Ehrlich  und  Graetz  stellt  unter  dem  Namen  „Silyabogen- 
lampe*^  eine  neue  Dauerbrandbogenlampe  her.  Eine  nähere  Beschreibung 
findet  sich  in  der  ElektrotechD.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16. 

Beck  hat  eine  Bogenlampe  ohne  Regulierwerk  angegeben.  (Zeitschr. 
f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  8.) 

Dieselbe  wird  von  Ahrendt  sehr  gerühmt.  (EUektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  23.) 

Die  Flammenbogenlampe  „Excella"  von  Klostermann  ist  eine  Diffe- 
rentiallampe;  je  vier  solcher  können  in  Serie  an  eine  Spannung  von  120  Volt 
angelegt  werden.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  48.) 

Nach  Mitteilung  Yon  Bogatsch  sind  in  der  Druckerei  der  Maschinen- 
baugesellschaft  Nürnberg  mehrere  Reginabogenlampen  Yon  220  Volt  in 
Betrieb;  dieselben  haben  gegenüber  gewöhnlichen  Bogenlampen  bei  gleicher 
Lichtstärke  eine  acht-  bis  nennmal  größere  photochemische  Wirkung,  so 
daß  der  Lichtpausbetrieb  von  Wetter  und  Jahreszeit  unabhängig  geworden 
ist.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  24.) 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  Ton  Bogatsch  fand  eine  lebhafte  Dis- 
kussion statt,  die  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905, 
Nr.  30  abgedruckt  ist. 

In  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  38  und  40  findet  sich  eine 
Polemik  zwischen  Hoppe  und  Rosemeyer  über  die  Vorzüge  und  Wirt- 
schaftlichkeit der  Reginabogenlampe. 

Die  Reginulabogenlampe  für  Innen-  und  Außenbeleuchtung  ist  ab- 
gebildet und  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  48. 

Die  Reginulabogenlampe  ist  etwa  35  cm  lang;  die  Brenndauer  beträgt 
bei  einem  Kohlenersatz  40  Stunden;  die  mittlere  Helligkeit  beträgt  bei 
110  Volt  und  2  Amp.  240NK.  (Deutsche  Install.- u.  Klempnerzeitung  1905, 
Nr.  38.) 

Hache  empfiehlt  die  Reginabogenlampe  in  „Kohle  und  Erz".  (Techn. 
Zentralanzeiger  1905,  S.790.) 

Eine  neue  Projektionsbogenlampe  nach  Bechstein,  fabriziert  Ton 
Franz  Schmidt  und  Haensch  in  Berlin,  ist  beschrieben  in  der  Bllektro- 
techn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16. 

Der  Projektionsapparat  des  Berliner  Elektrotechnischen  Vereins,  ein 
Epidiaskop  Ton  Zeiss  in  Jena,  dessen  Lichtquelle  eine  Bogenlampe  tob 
30  Amp.  mit  horizontalen  Kohlen  ist,  wird  beschrieben  Ton  Breisaig. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  23.) 

Edelmann  hat  eine  neue  Uniyersal-VorlesungB- Projektionslampe  ge- 
baut, die  sich  in  der  Münchener  Hochschule  sehr  bewährt  hat.  (Phjsik. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  3.) 

Der  Scheinwerfer  der  Bogenlampenfabrik  K.  Weinert  in  Berlin  ist  be- 
flchrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  16. 
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Der  bisher  größte  Scheinwerfer  der  Welt,  von  den  Siemens- Schuckert- 
werken  gebaut,  hat  eine  Lichtifille  Ton  316  Millionen  NK.,  während  die 
Scheinwerfer  auf  Helgoland  nur  30  Millionen  NK.  haben.  (Deutsche  InstalL- 
u.  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  8.) 

Engelhardt  hielt  im  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
yerein  einen  Vortrag  über  die  Gewinnung  von  Stahl  im  elektrischen  Ofen, 
der  in  der  Zeitschr.  d.  österr.  Ingenieur-  u.  Architektenyereins  1905,  Nr.  12 
und  13  abgedruckt  ist. 

Verschiedene  elektrische  Öfen  zur  Herstellung  Yon  Eisen  und  Stahl 
unmittelbar  aus  Eisenerzen  sind  beschrieben  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  4. 

Engelhardt  beschreibt  das  Ejellinsche  Verfahren  zur  elektrischen 
Erzeugung  von  Stahl.     (Stahl  und  Eisen  1905,  Nr.  5  bis  7.) 

Ein  Vortrag  yon  Borchers  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  elek- 
trischen Eisen-  und  Stahlerzeugung  ist  abgedruckt  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins 
Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  23. 

In  der  „Gießereizeitung"  vom  15.  Juni  1905  werden  die  elektrische 
FlammenbogenschweißuDg ,  die  Gießerei  mit  elektrischen  Schmelzöfen  yon 
Julius  Pintsch  und  das  Schweiß  verfahren  yon  Zerener  beschrieben. 

Jean  Esoard:  Les  fonrs  6lectriques  et  leurs  applications  industrielles. 
Paris,  Vye  Dunod,  1905.     Preis  18  Pres. 

A.  Min  et:  Le  four  61ectrique.  Son  origine,  ses  transformations  et 
aes  applications.  Forces  naturelles,  61ectro-m6tallurgie-chimie  par  yoie  seche. 
Paris,  A.  Hermann,  1905.     Preis  5  Pres. 

Der  elektrische  Ofen  yon  Steinmetz  ist  abgebildet  und  beschrieben 
in  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  19. 

Hut  ton  und  Patterson  haben  für  das  Schmelzen  kleinerer  Körper 
gut  verwendbare  elektrische  Öfen  konstruiert  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  22,  nach  The  Electrician,  London,  7.  April  1905.) 

Der  elektrische  Ofen  von  Harker  ist  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  26. 

Im  elektrischen  Ofen  von  Höroult  erfolgt  die  Herstellung  von  Stahl 
auf  elektrischem  Wege  nach  dem  von  de  Laval  angegebenen  Prinzip. 
(Schweizer  Elektrotechn.  Zeitschr.  vom  10.  Juni  1905.) 

Der  elektrische  Ofen  von  Galbraith  soll  hauptsächlich  zur  Verarbei- 
tung des  eisenhaltigen  Sandes  dienen,  der  an  der  Küste  von  Neuseeland 
gefunden  wird.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  34,  nach  Electrical 
Engineer,  21.  Juli  1905.) 

Der  elektrische  Ofen  von  Gin  ist  kurz  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  47. 

Von  der  Akkumulatorenfabrik  Aktieugesellschaft  Hagen -Berlin  wird 
die  elektrische  Schweißuug  mittels  Lichtbogens  in  besonderer  Weise  aus- 
geführt.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  25.) 
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Eine  elektrische  Schweißvorrichtung  der  Allgemeinen  £lektrizit&t8- 
geaellschaft  in  Berlin  ist  beschrieben  in  der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905« 
Nr.  43. 

Der  von  Heraus  in  Hanau  hergestellte  elektrische  Widerstandsofen 
aus  reinem  Iridium  gestattet  wegen  des  hohen  Schmelzpunktes  des  Metalles, 
Temperaturen  über  2000^  zu  erreichen  und  genau  zu  regeln.  Man  hat 
diesen  Umstand  benutzt,  um  eine  große  Anzahl  natürlicher  und  künstlicher 
feuerfester  Massen  auf  ihren  Schmelzpunkt  zu  untersuchen.  (Dinglers 
Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  39.) 

F.  y.  Konek  berichtet  über  elektrische  Elementaranalyse  mittels  des 
Heraussehen  Ofens  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  7. 

Neuburger  gibt  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Methoden, 
Stahl  elektrisch  zu  gewinnen.  (Dinglers  Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  29  n.  30.) 

Minets  Arbeit  über  den  elektrischen  Ofen  ist  kurz  referiert  im  Chem. 
Repertorium  der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  10. 

Hoppe  hielt  im  Karlsruher  Bezirks  verein  Deutscher  Ingenieure  einen 
Vortrag  über  die  Quecksilberdampflampe.  Der  Stromverbrauch  bei  den 
3  Amp.- Lampen  beträgt  0,33  bis  0,45  Watt  pro  Kerze,  was  ungeftüir  dem 
besten  Ergebnis  entspricht,  das  bis  jetzt  mit  Flammenbogenlampen  erreicht 
ist.  In  bezug  auf  Beständigkeit  der  Leuchtkraft  und  Ruhe  des  Brennens 
ist  die  Lampe  unübertroffen,  doch  steht  der  allgemeinen  Einführung  die 
blaugrüne  Farbe  des  Lichtes  entgegen.  Der  Preis  einer  Quecksilberdampf- 
lampe von  75  cm  Länge  mit  500  bis  600  NK.  beträgt  in  Amerika  30  Dollars, 
die  Heraussehe  Quarzlampe  kostet  300  M.  Für  Beleuchtungszwecke  ver^ 
dient  die  Lampe  da  den  Vorzug,  wo  es  auf  Billigkeit  und  Helligkeit 
ankommt  und  Bedienung  fehlt.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1905,  Nr.  22.) 

Weintraub  berichtet  über  die  Arbeiten  im  Laboratorium  der  General 
Electric  Co.  zur  Untersuchung  der  Eigenschafben  und  zur  Vervollkommnung 
der  Quecksilberdampflampe  als  solcher  und  als  Wechselstrom  -  Gleichstrom* 
Umformer.     (Electr.  World,  3.  Juni  1905.) 

Nach  V.  Recklinghausen  beträgt  die  Lebensdauer  vieler  Quecksilber- 
dampflampen etwa  7000  Brennstunden;  wichtig  ist,  daß  man  die  Lampen 
nicht  mit  einem  zu  starken  Strom  brennen  läßt.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1905,  Nr.  3.) 

Die  Quecksilberdampflampen  werden  neuerdings  von  der  General 
Electric  Co.  mit  gewöhnlichen  Glühlampen  in  einer  durchscheinenden  Kugel 
kombiniert;  das  Licht  ist  viel  angenehmer  für  die  Augen  als  das  anderer 
Lampen.  Eine  solche  Lampe  brennt  über  1000  Stunden.  (Zeitschr.  f. 
Elektrotechnik  1905,  Nr.  7.) 

Verschiedene  Formen  der  Quecksilberdampflampen  und  -Gleichrichter 
der  Cooper-Hewitt  Co.  in  New  York  sind  abgebildet  und  beschrieben  in  der 
Zeitschr.  f  Elektrotechnik  1905,  Nr.  23,  und  Journ.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  31. 

Steinmetz  hat  einen  Quecksilberlichtbogen -Gleichrichter  für  kon- 
stanten Strom  konstruiert.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  31,  nach 
Electr.  World  and  Engin.  1905,  Nr.  25.) 
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WeiDtraub  hat  ferner  einen  Queoksilberlichtbogen- Gleichrichter  an- 
gegeben (Zeitsohr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  35),  desgl.  Thomas  (Zeitschr. 
f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  37). 

Honigmann  demonstrierte  im  Wiener  Elektrotechnischen  Verein  neae 
Qaecksilberdampflampen,  und  rühmte  besonders  die  äußerst  praktischen 
SchaltTorrichtnngen  Ton  Eonrad  Hahn  in  Braunschweig.  An  den  Vor- 
trag schloß  sich  eine  lebhafte  Diskussion,  in  der  auch  die  ÜYioUampe  ein- 
gehend besprochen  wurde.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  49.) 

Neue  Bastian  sehe  Quecksilberdampflampen,  die  auf  der  elektrischen 
Ausstellung  in  Oljmpia,  London,  zu  besichtigen  waren,  sind  beschrieben  in 
der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  44. 

Dempster  hat  eine  besondere  Art  von  Quecksilberdampf  lampen  gebaut. 
(Electr.  World  and  Engin.  1905,  Nr.  45.) 

Gl.  Feld  mann  berichtet  über  neue  amerikanische  Lampenformen,  die 
Steinmetz  -  Quecksilberlampe ,  die  Magnetitlampe  und  die  amerikanischen 
Nernstlampen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  19.) 

Cooper-Hewitt-Lampen  waren  auf  der  Weltausstellung  in  St  Louis 
vorgeführt,  wo  sich  ihr  großer  Nutzen  ergeben  haben  soll.  (Journ.  f.  Oas- 
beleuchtung 1905,  Nr.  10.) 

Zur  Beleuchtung  des  Maschinenraumes  und  der  Druckerpressen  des 
Geschäftshauses  der  „New  York  Times*'  sind  22  Cooper-Hewitt-Lampen 
Ton  50  cm  Länge,  2,5  mm  Durchmesser  und  3,5  Amp.  Stromstärke  angebracht; 
jede  Lampe  hat  600 IK,  je  zwei  sind  hintereinander  geschaltet.  Sie  ersetsen 
160  Glühlampen  und  10  Bogenlampen.  (Dinglers  Polytechn.  Journ.  1905, 
Nr.  16.) 

Strauss  hielt  im  Wiener  Elektrotechnischen  Verein  einen  Vortrag 
über  Fortschritte  bei  Quecksilberdampflampen.  Im  Anschluß  daran  sprach 
Schiff  über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Quecksilberdampflampen. 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  10.) 

Axmann  beschreibt  die  Uviolquecksilberdampflampe  von  Schott  in 
Jena.  Dieselbe  hat  Kippzündung  und  Kohlenelektroden.  Für  die  Röhre 
wird  eine  neue  Glassorte  verwendet,  die  bei  höherer  Widerstandsfähigkeit 
als  Bergkristall  ebenso  durchlässig  für  ultraTiolette  Strahlen  ist  (Elektro- 
techn. Zeitschr.  1905,  Nr.  27.) 

Die  Uviollampe  ist  abgebildet  und  genau  beschrieben  im  Journ.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  37. 

Nach  Mitteilung  von  Gottstein  soll  die  Uviollampe  vor  der  Finsen- 
bestrahlung  Vorzüge  besitzen.  (Zeitschr.  f.  physik.  u.  diätet.  Therapie, 
Bd.  9,  Heft  1.) 

Hahn  veröffentlicht  einige  Beobachtungen  an  der  Uviollampe,  die  er 
in  einem  Stativ  seines  Systems  verwendet  hatte.  (Elektrotechn.  Zeitschr. 
1905,  Nr.  30.) 

Fr.  Fischer  berichtet  über,  eine  für  chemische  Zwecke  geeignete 
Quecksilberbogenlampe  mit  Quarzeinsatz ,  die  mit  blau  violettem  Lichte 
brennt.     (Physik.  Zeitschr.  1905,  Nr.  18.) 
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Die  Cadmiam- Amalgamlampe  aus  Qaarzglas  ist  Ton  der  Physiksliach- 
Technisohen  Reicbsanstalt  untersacht  worden.  (Elektrotechn.  Zeitaehr. 
1905,  Nr.  38.) 

Haage  hielt  einen  Vortrag  über  Quecksilbarbogenlicht  in  Qoarzglaa- 
gefäßen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lampen  von  Her&ns  in  Hanau. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  28.) 

Schiff  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  auf  die  Quarzlampe  yon 
Heraus;  die  Wirkung  des  Lichtes  ist  energisch,  aber  ganz  oberfl&chlich, 
die  Wirkung  auf  Bakterien  stark.  Man  muß  sich  aber  vor  Reizungen  der 
Netzhaut  hüten.     (Zeitsobr.  f.  physik.  u.  diätet.  Therapie,  Bd.  1,  Heft  8.) 

G.  C.  Schmidt:  Eathodenstrahlen.  Heft  2  von  „Die  Wissenschaft*', 
Sammlung  naturwissenschaftlicher  und  mathematischer  Monographien. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1905.     Preis  3  M. 

Walt  her  besprach  auf  dem  Röntgen  -  Kongreß  in  Berlin  die  yerschie- 
denen  Methoden,  die  Intensität  der  Röntgenstrahlen  zu  messen;  dem  Vor- 
trage folgte  eine  lebhafte  Diskussion,  beide  abgedruckt  in  der  Physik. 
Zeitschr.  1905,  Nr.  11. 

Über  Todesfälle  im  elektrischen  Betriebe  gibt  die  Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1905,  Nr.  40  eine  Zusammenstellung. 

Kratter  und  Jellinek  sprachen  auf  der  Naturforscherversammlang 
in  Meran  über  Tod  durch  Elektrizität.  Ein  Auszug  aus  beiden  Vorträgen 
findet  sich  in  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1905,  Nr.  43. 

Acetylenlicht. 

P.  Wangemann:  Die  Calciumcarbidindustrie.  Eine  kommerzielle 
Studie.     Dresden,  0.  V.  Böhwert.     Preis  2  M. 

R.  Robine:  Manuel  pratique  de  Teclairage  au  gaz  acetylene.  Paris, 
Chr.  Beranger,  1905.     Preis  10  Frcs. 

Lidholm  hat  eine  neue  Methode  der  Phosphorbestimmung  in  Calcium - 
carbid  angegeben.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9.) 

Calci  um  carbid  als  Trockenmittel  für  Kohlen  gas  wird  empfohlen  in 
Acetylen  in  Wissenschaft  und  Industrie  1904,  S.  177. 

Calciumcarbid  für  Rettungsgürtel  ist  in  La  Rochelle  versucht;  beim 
Eintauchen  in  Wasser  bildet  sich  sofort  Acetylengas,  das  den  Träger  des 
Gürtels  über  Wasser  hält     (Deutsche   Install.-  u.  Elempnerzeitung  1905, 

Nr.  8.) 

Die  Verhandlungen  der  7.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Acetylen- 
Vereins  zu  Eisenach  sind  referiert  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  32. 

Nach  Lachaux  läßt  sich  die  Entwickelung  von  Acetylen  aus  Calcium- 
carbid viel  besser  als  durch  Stärkezucker  (im  sogenannten  Acetylith)  durch 
einen  geringen  Zusatz  von  Rübenrohrzucker  regulieren,  und  zwar  so  voll- 
kommen, daß  jede  Explosionsgefahr  wegfällt.  Eine  derartige  Anlage  ist  in 
Peronne  in  Betrieb.    (Chem.  Repertorium  der  Chemikerzeitung  1905,  Nr.  7.) 
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Frank  hielt  einen  Vortrag  über  Gewinnung  von  Kohlenstoff  aus  Ace- 
tylen  und  Metallcarbiden.     (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  44.) 

Nichols  hat  die  phyBikalischen  Eigenschaften  der  Acetylenflamme 
^enau  untersucht.     (Acetylen  in  Wissenschaft  und  Industrie  1905,  S.  41.) 

Kautny  schlägt  obligatorische  Prüfung  von  Acetylengasapparaten  vor. 
<Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  9.) 

Eine  Polemik  über  diesen  Punkt  zwischen  Kautny  und  dem  Vor- 
sitzenden des  Deutschen  Acetylenvereins  Dieffenbach  findet  sich  im  Journ. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  16. 

Die  neue  Verordnung,  betreffend  die  Herstellung  und  Verwendung  von 
Acetylen,  sowie  den  Verkehr  mit  Calciumcarbid  in  Österreich,  ist  abgedruckt 
in  der  Zeitschr.  f.  Caloiumcarbidfabrikat.  1905,  S.  70. 

Gleichfalls  hat  der  Kanton  Zürich  neue  Verordnungen  über  Calcium- 
carbid und  Acetylen  erlassen.    (Zeitschr.  f.  Calciumcarbidfabrik.  1905,  S.  142.) 

Kunze:  Die  Begutachtung  von  Acetylen  gasanlagen  vom  Standpunkte 
der  Ministerialverordnung  vom  7.  Februar  1905.  Verlag  des  österr. 
Acetylenyereins,  Wien  1905. 

Die  Verordnungen  der  Regierung  des  Königreichs  Sachsen,  die  Her- 
stellung, Aufbewahrung  und  Verwendung  von  Acetylen  sowie  die  Lagerung 
Ton  Carbid  betreffend,  sind  abgedruckt  im  Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  32. 

Die  entsprechenden  Verordnungen  für  das  Königreich  Preußen  finden 
flieh  in  der  Zeitschr.  f.  Calciumcarbidfabrik.  1905,  S.  275. 

Maquenne  bemerkt  zur  Reinigung  des  Acetylens,  daß  er  die  Explo- 
sionen auf  Bildung  yon  Chlorstickstoff  zurückführt.  Im  Rohacetylen  ist 
immer  etwas  Ammoniak  vorhanden,  das  sich  mit  dem  zum  Reinigen  be- 
nutzten Hypochlorit  verbindet  und  beim  Eindringen  von  Luft  ein  explosives 
Oemisch  liefert,  das  durch  die  geringsten  Spuren  Chlorstickstoff  zur  Explo- 
sion gebracht  wird.  Zur  Vermeidung  soll  das  Rohgas  sorgfältig  mit  an- 
^esAuertem  Wasser  ausgewaschen  und  bei  Ruhepausen  die  Reiniger  völlig 
«ntleert  werden.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  12.) 

Keppeler  veröffentlicht  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Acetylenreinigung. 
Er  kommt  bei  experimenteller  Prüfung  der  Reinignngsmasse  von  Bullier 
und  Maquenne  zu  dem  Ergebnis,  daß  verdünntes  gasförmiges  Ammoniak, 
wie  es  im  technischen  Acetylen  vorliegt,  in  festem  Chlorkalk  keinen  Chlor- 
fltickstoff  erzeugt.  Die  gelegentlich  beobachteten  Explosionen  von  Chlor- 
kalkreinigem  können  daher  nicht  auf  die  Bildung  jenes  Körpers  zurück- 
geführt werden.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  31.) 

Nieuwland  hat  einige  Reaktionen  des  Acetylen  aufgefunden,  die  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  19  beschrieben  sind. 

Träubel  empfiehlt  die  Anwendung  von  Acetylen  zum  Schweißen  von 
Eisen  und  Stahl  mittels  Sauerstoff.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  49.) 

Aoetylenkanonen  für  Gewitterschießen  sind  beschrieben  in  Dinglers 
Polytechn.  Journ.  1905,  Nr.  46. 
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In  Frankreich  waren  im  Juli  1904  86  Aoetylen zentralen  in  Betrieb. 
(Joum.  f.  Gasbel.  1906,  Nr.  4.) 

Nach  Mitteilungen  Ton  Berdenich  existieren  in  Ungarn  augenblicklich 
4  Acetylenzeutralen  und  3000  einzelne  Acetylenbeleuchtungsanlagen,  deren 
Verbrauch  an  Carbid  zusammen  mit  dem  Bedarf  der  Eisenbahn  jährlich 
etwa  70  Waggons  beträgt.  (Deutsche  Install.-  u.  Elempnerzeitung  1905» 
Nr.  4.) 

In  Beilstein  (Württemberg)  ist  eine  Acetylenzentrale  eröffnet,  die  auch 
mit  Erfolg  Acetylenglüblicht  verwendet.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  43.) 

Berdenich  veröffentlicht  Betriebsergebnisse  der  Acetylenzentrale  zu 
Yeszpr^m  (Ungarn)  während  einer  siebenjährigen  Dauer.  Es  brennen  600 
Flammen.  Einigemale  kam  beider  Selbstentwickelung  des  Acetylens  Selbst- 
entzündung vor,  hervorgerufen  durch  minderwertige  Beschaffenheit  des 
Galciumcarbids.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  15  u.  48.) 

Beyling  hat  Versuche  mit  der  Wolf  sehen  Acetylen  -  Sicherheits- 
lampe angestellt,  die  sehr  günstig  ausgefallen  sind.  Die  Lampe  wird  in 
drei  verschiedenen  Größen  hergestellt,  und  zwar  für  eine  Brenndauer  von 
10  bis  12,  7  bis  8  und  5  bis  6  Stunden.     („Glückauf  1905,  S.  869.) 

Graf  beschreibt  mehrere  Acetylengasapparate  in  der  Zeitschr.  d.  bayer. 
Revisionsvereins  vom  31.  Januar  1905. 

Kautny  gibt  an  der  Hand  zahlreicher  Skizzen  die  gebräuchlichsten 
Formen  der  verschiedenen  Systeme  von  Acetylenapparaten,  und  spricht  zu- 
gunsten einer  zwangsweisen  Prüfung  derselben  auf  Betriebssicherheit. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  48.) 

Fery  hat  eine  Acetylenlichteinheit  konstruiert.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  Acetylenlochbrenner  und  zwei  Linsen  mit  gemeinsamer  optischer 
Achse,  welche  die  Strahlen  auf  das  Photometer  projizieren.  (Joum.  f. 
Gasbel.  1905,  Nr.  4.) 

Nach  dem  Jouro.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  42  ist  man  immer  noch  ge- 
zwungen, bei  Glühlichtbeleuchtung  der  Eisenbahnwagen  ein  Gemisch  von 
Aoetylengas  und  Olgas  zu  verwenden. 

Eine  Verfügung  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Preofien 
besagt,  daß  in  Eleinbahnwagen  Acetylengasentwickler  aus  Sicherheitsrück- 
sichteu  nicht  zugelassen  werden  können.  (Deutsche  InstalL-  u.  Elempner- 
zeitung 1905,  Nr.  47.) 

Graf  legt  unter  Beschreibung  einiger  in  Bayern  sich  gut  bewährender 
Acetylenapparate  dar,  wie  weit  bisher  Carbid  ausgenutzt,  unzulässige  Tem- 
peraturerhöhung vermieden  und  die  Beimengung  schädlicher  Mengen  von 
Luft  zum  Gase  ausgeschlossen  ist.  (Zeitschr.  d.  bayer.  Revisionsverein» 
vom  31.  Januar  1905.) 

Petroleum-  und  andere  Beleuchtungsarten. 

Sidney  H.  North:  Petroleum.  London,  The  Walter  Scott  Publishiog 
Co.,  1905.     Preis  1,20  M. 
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Kaemmerer  schreibt  über  das  Vorkommen  von  Petroleum    auf  der 
Erde.     Die  Ansbente  betrug  in: 

1886  1896  1903 

Galizien 43000t  92000t  728000t 

Ramänien 23000t  180000t  348000t 

Deutschland 10  000  t    1895:    17  000  t    1898:    25900  t    1903:   62  000  t. 

(Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  37.) 

Derselbe  beschreibt  die  Erdölgewinnung  bei  Wietze.     Wir  ersehen 
daraus,  daß  aus  den  beiden  Wietzer  Ölsorten  gewonnen  wird 


aus  dem  schweren  Erdöl  aas  .  aus  dem  leichten  Erdöl  aus 
Tiefen  von  140  bis  2C0m      Tiefen  von  280  m  abwärts 


1,2  Proz.  I         4,6  Proz. 


Z  : }''''''''-  i  to :  }*°'^^-^- 


Benzin     

Leichtes  Brennöl  .   .   . 
Schweres      ,         ... 
Leichtes  Schmieröl  .    .    .  j'      21,0 
Schweres        „  •    •    •    !      47,5 

il 
(Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  38.) 

A.  Dzink:  Übersichtskarte  über  das  ölrevier  Wietze  -  Stein  forde. 
Hannover,  Schmorl  und  v.  Seefeld  Nachfolger.     Preis  20  M. 

Häpke  veröffentlicht  einen  zweiten  (vgl.  Jahresbericht  1904)  Artikel 
über  die  Erdölindustrie  in  der  Lünebnrger  Heide.  (Chemikerzeitung  1905, 
Nr.  34.) 

Charitschkow  schreibt  über  die  die  Naphtalager  im  Kaukasus  be- 
gleitenden Kohlensubstanzen.     (Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  4.) 

Thiess  erörtert  die  Erdölindustrie  und  die  Erdöllagerstätten  Rußlands 
im  Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  22. 

Derselbe  äußert  sich  über  die  Lage  der  Bakuer  Erdölindustrie  und 
den  Heizstoffmangel  in  Rußland  infolge  der  Revolution.  Die  Rückstände 
des  Petroleums  werden  seit  Jahren  für  Dampfer  und  Eisenbahnen  als  Heiz- 
material benutzt,  so  daß  auch  daran  augenblicklich  großer  Mangel  herrscht. 
(Joum.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  47.) 

Über  das  erste  große  Naphtannternehmen  in  Turkestan  enthält  die 
Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  8  einige  Angaben. 

Ladislaus  Szajnocha:  Die  Petroleumindustrie  Galiziens.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Wegener.     Preis  1,50  M. 

Einige  statistische  Angaben  über  die  Petroleumindustrie  Galiziens  und 
Rumäniens  finden  sich  in  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung 
1905,  Nr.  10. 

Rzehak  schreibt  über  das  Vorkommen  von  Petroleum  im  mährisch - 
ungarischen  Grenzgebirge.     (Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie  1905,  Nr.  13.) 

G.  Popovici:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  rumänischen  Petroleums. 
Geographische  Verbreitung,  geologische  Verhältnisse  und  chemische  Unter- 
suchungen.    Wien,  Frick.     Preis  1,50  M. 
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Aron  bespricht  die  Gewinnangsyerh&ltiiiBse  und  Eigenschaften  des 
runjänischen  Petroleums  ansführlich  in  den  Annales  des  mines  1905,  Heft  4. 

M.  Aron:   L'exploitation  du  p6trole  en  Roumanie.    Paris,  Yve  Danod. 

Das  kalifornische  Rohöl  enthält  nur  13  Proz.  flüchtige  Bestandteile,  es 
wird  daher  vornehmlich  nicht  zur  Erzeugung  von  Petroleum,  sondern  iu- 
mittelbar  als  Brennstoff  benutzt,  wozu  besondere  Brenner  benutzt  werden. 
(American  Machinist  vom  7.  Oktober  1905.) 

Vicaire  schreibt  über  die  Entdeckung  der  ersten  Petroleumfelder  in 
Amerika  und  deren  geologische  Verhältnisse.  (Bulletin  de  la  soci^te  de 
rindustrie  min6rale  1905,  VoL  4.) 

Hans  Höfer  beschreibt  das  Vorkommen  von  Erdöl  auf  den  Malaiischen 
Inseln;  deren  Produktion  steht  jetzt  schon  an  dritter  Stelle.  (Österr. 
Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1905,  Nr.  53.) 

J.  Demaret-Freson:  £tude  sur  les  gisements  du  petrole.  Brüssel, 
G.  Fischlin.     Preis  3,50  Frcs. 

N.  A.  Ewatjowsky:  Anleitung  zur  Verarbeitung  der  Naphta  und 
ihrer  Produkte.  Deutsche  Ausgabe  von  M.  A.  Rakusin.  Berlin,  J.  Springer, 
1904.     Preis  4M. 

Die  Petroleumproduktion  in  den  Vereinigten  Staaten  Yon  Nordamerika 
im  Jahre  1903  betrug  16  375  197  cbm,  gegen  1902  ein  Mehr  von  13,17  Proz. 
Die  größte  Zunahme  der  Ausbeute  hat  Kalifornien  zu  verzeichnen.  (Joum. 
f.  Gasbel.  1905,  Nr.  13,  nach  Americ.  Gas  Light  Journ.  1904.  II,  S.  611.) 

Marcusson  hat  eine  neue  Theorie  zur  Frage  der  Entstehung  des 
Erdöles  aufgestellt.  (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  21,  nach  Chem.  Zentral- 
blatt 1906,  I,  S.  400.) 

Stahl  veröffentlicht  Beiträge  zur  Frage  der  Entstehung  des  Erdöls 
und  der  Steinkohlen.    (Ghemikerzeitung  1905,  Nr.  49.) 

Rakusin  hat  Untersuchungen  gemacht  über  die  Synthese  des  Erdöls 
und  seine  Entstehung.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  13.) 

P.  H.  North:  011  fuel,  its  supply,  composition  and  application*  London, 
Griffen.     Preis  5  sh. 

Gurt  Proessdorf:  Physikalisch  -  photometrische  Untersuchungen  der 
in  Deutschland  gegenwärtig  hauptsächlich  gehandelten  gewöhnlichen  Leuoht- 
petroleumarten  auf  den  in  Deutschland  gebräuchlichen  Petroleumbrennem. 
Altenburg,  Bonde.     Preis  3  M. 

Weger  gibt  einen  Überblick  über  die  Ergebnisse  der  Petroleumunter- 
suchungen und  bedauert,  daß  für  stärkere  oder  schwächere  Rotfärbung  der 
Flamme  ein  exakter  Maßstab  fehlt     (Chem.  Industrie  1905,  Nr.  28.) 

Mabery  gibt  die  Zusammensetzung  yerschiedener  amerikanischer 
Petroleumsorten  an.     (Americ.  Chem.  Journ.  1905,  Nr.  33.) 

Gody  berichtete  auf  dem  Internationalen  Petroleumkongreß  in  Lüttich 
über  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  Explosibilität  des  Pe- 
troleums.    (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  34.) 
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Goetzl  hat  SehwefolbeBtimmangen  in  Petroleum  und  flüssigen  Brenn- 
stoffen Yorgenommen.  Er  fand  in:  1.  amerikanischem  Petroleum  h^  bis 
1,99  Proz.,  2.  Borneo-Petroleum  1,22  bis  1,19  Proz.,  3.  galizischem  Petroleum 
0,56  bis  0,58  Proz.     (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  38.) 

Hat w in  macht  einige  Bemerkungen  zu  diesen  Untersuchungen.  (Zeit- 
schrift f.  angew.  Chemie  1905,  Nr.  45.) 

Das  Entw&ssern  von  Kohlenwasserstoffen,  insbesondere  Erdölen,  ist 
<lurch  ein  Verfahren  der  Dampfkessel-  und  Gasometerfabrik  in  Braunschweig 
verbessert  worden.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  25.) 

Maryan  Wielezynski  gibt  ein  Verfahren  an,  die  Verunreinigungen 
im  Boryslawer  Rohöl  zu  bestimmen.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  7.) 

Derselbe  schreibt  über  das  Röhren  wachs  des  Boryslawer  Petroleums. 
(Chemikerzeitung  1905,  Nr.  27.) 

Rakusin  schreibt  über  das  Verhalten  der  pennsylvanischen  Naphta 
^egen  das  polarisierte  Licht.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  27.) 

Lecomte  hat  eine  neue  Petroleumlichteinheit  und  ein  neues  Kalori- 
meter konstruiert;  letzteres  weicht  nur  ganz  unbedeutend  vom  Junker- 
schen  Kalorimeter  ab.     (Joum.  f.  GasbeL  1905,  Nr.  49.) 

Mehrere  Petroleumglühlichtbrenner  sind  ausführlich  beschrieben  in 
Dinglers  Polytechn.  Joum.  1905,  Nr.  18  bis  19. 

Ebensolche  sind  angefahrt  in  der  Deutschen  Install.-  und  Klempner- 
:zeitung  1905,  Nr.  17. 

Colborn  in  Salt  Lake  City  hat  ein  Patent  erhalten  auf  ein  Verfahren, 
Petroleum  zu  Tergasen.    (Deutsche  Install.-  u.  Klempnerzeitung  1905,  Nr.  11.) 

Leuchtgas  aus  Rohpetroleum  stellt  für  ihren  eigenen  Bedarf  eine 
Fabrik  in  Montreal  her.    (Deutsche  Install.-  u.  Klempnerzeitung  1 905,  Nr.  21.) 

Damit  eine  Petroleumglühlichtflamme  nicht  rußt,  sind  folgende  Be- 
'dingungen  zu  erfüllen.  1.  Der  Docht  muß  eine  yollkommen  gleichmäßige 
Brandfläche  haben;  durch  sein  Anheben  oder  Senken  darf  keine  Unregel- 
mäßigkeit in  der  Ebene  entstehen;  auch  darf  der  Docht  durch  die  Flamme 
keine  Formyeränderung  annehmen.  2.  Der  Glühstrumpf  muß  in  seiner 
Form  genau  einem  runden  Kegel  entsprechen.  3.  Das  Aufhängen  des 
Olühstrumpfes  über  der  Dochtscheibe  muß  mit  mathematischer  Genauigkeit 
zentrisoh  zur  Dochtscheibe  erfolgen.  4.  Alle  diese  Bedingungen  dürfen 
-während  des  Brennens  keine  Änderung  erleiden.  (Deutsche  Install.-  u. 
Klempnerzeitung  1905,  Nr.  51.) 

Witt  beschreibt  die  Petroleumlampe  „Lux",  die  Glühlicht  von  200  bis 
2000  NK  liefert;  der  Verbrauch  beträgt  nur  für  eine  Lampe  Ton  700 IK 
Vs  Liter  in  einer  Stunde.     (Chemikerzeitung  1905,  Nr.  34.) 

Glasenapp  macht  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  Petroleum- 
glühlichtbrenner.     (Rigasche  Industriezeitung  1905,  Nr.  31.) 

Nach  Zeitungsmeldungen  ist  das  Leuchtfeuer  aufAmrum  mit  Petroleum - 
glühlicht  ausgerüstet  worden,  wodurch  die  Lichtstärke  gegen  früher  um 
«twa  das  Fünffache  erhöht  worden  ist. 
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Eine  HeizTorriohtung  für  flüssigen  Brennstoff  nach  der  Bauart  6  or dej  ew 
führt  sich  in  Rußland  ein.  (Zeitsohr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Belenehtong^ 
1905,  Nr.  22.) 

Die  Gasturbine  yon  Armengard  und  Lemale  wird  mit  Petroleumi 
betrieben,     (österr.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  5.) 

Ein  Brenner  für  flüssigen  Brennstoff,  gebaut  von  der  Lucal  Light  and 
Heating  Co.  in  Glasgow,  ist  beschrieben  in  der  österr.  Wochenschr.  f.  d. 
öffentl.  Baudienst  1905,  Nr.  5. 

Bonn  et  hat  Versuche  angestellt,  die  ergaben,  daß  zum  Verbrennen 
▼on  flüssigem  Brennstoff  keine  Luft  erforderlich  ist,  wenn  Dampf  in  die 
Flamme  geblasen  wird.  (Zeitsohr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905, 
Nr.  3.) 

Da  die  Heizung  englischer  Kriegsschiffe  mit  ölfeuerung  an  Ausdehnung 
gewinnt,  so  sollen  in  Plymouth  große  ölbeh&lter  errichtet  werden.  (Zeitschr. 
d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1905,  Nr.  46.) 

Neue  Konstruktionen  Ton  Brennern  für  flüssige  Brennstoffe  sind  be- 
schrieben im  „Glückauf**  yom  11.  Novbr.  1905. 

Christiani  und  ▼.  Michaelis  haben  über  den  zerstörenden  Einflui^ 
▼on  Petroleum  und  Teer  auf  die  Mikroben  des  Straßenbaumaterials  ein- 
gehende Untersuchungen  angestellt,  die  vom  bakteriologischen  Standpunkte 
aus  sehr  für  die  Behandlung  der  Landstraßen  mit  Teer  oder  Petroleum 
sprechen.     (Ges.-Ing.  1905,  Nr.  1.) 

F.  Malepeyre:  Nouveau  Manuel  complet  du  fabricant  de  bongies 
st^ariqües  et  de  bougies  de  paraffins.     Zwei  Bände.    Paris.    8  Frcs. 

£.  Graefe  hielt  einen  Vortrag  über  die  Ungleichmäßigkeit  des  Stearin* 
gehaltes  der  Kompositionskerzen,  der  in  der  Augsburger  Seifensiederzeitung 
1905,  Nr.  31  abgedruckt  ist. 

Eine  Prüfung  yon  Spirituslampen  hat  auf  der  Wanderausstellung  der 
Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  in  Danzig  stattgefunden.  Ka  hat 
sich  herausgestellt,  daß  es  am  vorteilhaftesten  ist,  90proz.  Spiritus  zu  rer- 
wenden.  Ein  Preis  für  eine  kleine,  in  Gebrauch  und  Anschaffung  billige^ 
einfach  zu  handhabende  Stehlampe  von  mindestens  20  IK  konnte  nicht 
yergeben  werden.     (Journ.  f.  Gasbel.  1905,  Nr.  25.) 

Die  Physikalisch -Technische  Reichsanstalt  hat  eine  Dauerprüfung  yon 
42  Spiritusglühlichtlampen  veranstaltet;  eine  Anzahl  machte  die  Dauer- 
prüfung yon  500  Stunden  ohne  wesentliche  Eingriffe  durch.  Der  stündliche 
Verbrauch  an  Spiritus  von  85,5  Gewichtsprozent  auf  1 IK  horizontale  Licht- 
stärke betrug  im  günstigsten  Falle  1,1  g,  im  Durchschnitt  etwa  2  g.  Die 
Beleuchtungskosten  sind  ungefähr  dieselben  wie  für  eine  gute  Petroleum* 
lampe.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  Nr.  48.) 

Man  kann  mit  Spiritus  unter  Benutzung  gewöhnlicher  Dochtlampen 
eine  dauernd  helle  Flamme  erzeugen,  wenn  man  dem  Spiritus  Benzolöle 
beimengt,  die  einen  Siedepunkt  von  mindestens  160  bis  180®  besitzen.  Eine 
solche  Flamme  verharzt  den  Docht  nicht  und  qualmt  nicht.  (Chemiker- 
Zeitung  1905,  Nr.  3.) 
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Die  y  er  Wendung  des  Spiritus  für  Leuohtz  wecke  ist  besproohen  in  der 
Deutseben  Install.-  u.  Elempnerzeitung  1905,  Nr.  29. 

Mehrere  Brenner  für  Spiritusglühlicht  werden  Ton  Schopper  be- 
uscbrieben.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1905,  Nr.  19.) 

Der  Spiritusglühlichtbrenner  „Rusticus"  der  Firma  Ehrich  und  Graetz 
in  Berlin  gebraucht  bei  einer  Lichtstärke  yon  40  IK  50  bis  55  g  Spiritus 
und  bei  60  bis  65  HC  80  g  pro  Stunde.  Erst  nach  1300  bis  1500  Brenn- 
etunden  ist  eine  Dochterneuerung  nötig.  (Deutsche  Install.-  u.  Klempner« 
Leitung  1905,  Nr.  5.)  Hamm. 
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Chemische  Untersuchung. 

H.  Noll  beschreibt  eine  Abänderung  des  Win  kl  er  sehen  Verfahrens 
2ur  Bestimmung  des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffs.  Das  Verfahren 
beruht  bekanntlich  darauf,  dalS  in  dem  Wasser  zunächst  ein  Niederschlag 
von  Manganoxydulhydrat  hervorgebracht  wird.  Dieser  wird  durch  den  ge- 
lösten Sauerstofif  nach  Maßgabe  von  dessen  Menge  zu  Manganoxydhydrat 
oxydiert,  und  setzt  man  nun  eine  salzsaure  Jodkaliumlösung  zu,  so  setzt 
letzteres  eine  äquivalente  Menge  Jod  in  Freiheit,  das  titrimetrisch  bestimmt 
wird.  Um  den,  das  Ergebnis  störenden  Einfluß  der  im  Wasser  gelösten 
organischen  Substanzen  zu  beseitigen,  hat  Winkler  vorgeschlagen,  in  be- 
stimmter Weise  eine  Eorrekturgröße  zu  ermitteln.  Mit  einer  Verbesserung 
Vlieses  Vorschlages  beschäftigt  sich  die  vorliegende  Arbeit,  deren  Einzelheiten 
man  im  Original  nachlesen  möge.  (Zeitschrift  für  angew.  Chemie,  Bd.  18, 
S.1767.) 

J.  Ef front  beschrieb  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
Ammoniak-  und  Proteinstickstoff  im  Wasser,  beruhend  auf  der  Re- 
-duktion  von  Calciumhypochlorit  (Ghlorkalklösung)  zu  Chlorid.  Das  zu  prüfende 
Wasser  wird  mit  titrierter  Chlorkalklösung  versetzt  und  zwei  Stunden  im 
Dunkeln  stehen  gelassen.  Der  Rückgang  im  Hypochlorittiter  (gemessen  nach 
P6not)  ist  ein  Maß  für  die  Summe  des  Ammoniak-  und  Protein  Stickstoffs. 
Ein  gleicher  Versuch  mit  Wasser,  aus  dem  zuvor  durch  Eindampfen  mit 
:Sodalö8ung  das  Ammoniak  ausgetrieben  wurde,  läßt  den  Proteinstickstoff 
«Hein  finden.  (Moniteur  scientifique.  Vol.  18,  p.  669;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  an- 
gewandte Chemie,  Bd.  18,  S.  1147.) 

G.  Giemsa  besprach  auf  dem  zweiten  deutschen  Eolonialkongresse  die 
Trinkwassersterilisation  in  den  Tropen  und  empfahl  hierzu  einen 
neuen  Abkochapparat:  Kades  Trinkwassersterilisator.  Der  handliche, 
leicht  zerlegbare  und  nur  drei  Trägerlasten  ausmachende  Apparat  arbeitet 
nach  dem  Gegenstromprinzip  und  liefert  pro  Stunde  einen  ununterbrochen 
fließenden  Strom  von  120  Liter  sterilem  Wasser,  dessen  Temperatur  die- 
jenige des  zufließenden  Wassers  nur  um  2  bis  3°  übertrifft  Die  Heizung 
geschieht  durch  Petroleum,  das  in  den  Kolonien  wohlfeil  zu  haben  ist.    Ein 
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zweckmäßig  angelegter  Scbwimmer  achlielSt  es  gänzlich  aus,  daß  angekochte» 
Wasser  in  den  Ablauf,  des  Apparates  gelangt.  Der  Apparat  läßt  sich  in 
bequemer  Weise  durch  selbst  erzeugten  Dampf  sterilisieren,  ehe  man  ihn 
zur  Trinkwasserbereitung  benutzt.  Den  Kochgeschmack  des  Wassers  be- 
seitigt nach  Möglichkeit  ein  poröses  Filter  aus  Tierkohle,  welches  das  sterili- 
sierte Wasser  passieren  muß.  Der  Petroleumverbrauch  ist  gering.  Die 
5  kg  Petroleum  fassende,  mit  Bunsenbrenner  ausgerüstete  Lampe  brennt 
zwölf  Stunden  lang  und  vermag  mit  einer  Füllung  1440  Liter  Wasser  zu 
sterilisieren.  Bei  einem  Petroleumpreise  von  23  Pfennigen  für  1  kg  stellen 
sich  die  Unkosten  für  100  Liter  Wasser  demnach  auf  7,6  Pfennige. 

Die  Sterilisationswirkung  ist  äußerst  vollkommen.  Bei  Versuchen  mit 
rohem  Eibwasser,  das  unmittelbar  am  Ausfluß  der  Hamburger  Siele  ent- 
nommen war  und  durchschnittlich  9,5  Millionen  Keime  aufwies,  wurde  gänz- 
lich keimfreies  Wasser  erzielt.    (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1771.) 

Koehlerempfiehltdie  Ausführung  des  Schumburgschen  Verfahrens 
zur  Trinkwassersterilisation  mittels  Brom  (18.  Jahresbericht,  8.459} 
unter  Benutzung  von  Tabletten.  Als  Bromsalz  benutzt  er  das  durch 
Eindampfen  von  Brom  mit  Ätznatronlösung  erhaltene  Salzgemisch  von  Na- 
triumbromid  nnd  Natriumbrom at.  Als  Säure  dient  Natriumbisulfat ,  ab 
Brombindemittel  für  den  Überschuß  an  Brom  bicarbonathaltiges  ThioBulüat 
(Pharmazeutische  Zeitung,  Bd.  50,  S.  248 ;  Ref.  in  Zeitsohr.  f.  angew.  Chemie^ 
Bd.  18,  S.  1027.) 

Bären fänger  bespricht  die  Frage,  ob  ein  Einfluß  des  Rheins  auf 
die  Brunnen  der  Wasserwerke  der  Stadt  Köln  festzustellen  ist.  Die 
Kölner  Wasserwerke  verfügen  über  drei  Pumpwerke:  Altebarg,  Severin 
und  Hochkirchen.  Alle  drei  liegen  im  Alluvium  der  Kölner  Bucht,  in  welcher 
große  Mengen  von  Quarzgeröllen,  von  Sand  und  Ton,  vor  allem  aber  auch 
Braunkohlen  zur  Ablagerung  gelangt  sind.  Durch  diese  alluvialen  An- 
schwemmungen strömt  von  Süd  nach  Nord  ein  mächtiger  GrundwasserstroiOt 
der  bei  allen  drei  Werken  zur  Wasserentnahme  dient.  Im  Pumpwerk  Alte- 
burg dienen  die  Brunnen  I,  II  und  III  zur  Wasserentnahme,  außerdem  ist 
noch  ein  vierter  Brunnen,  der  Rheinbrunnen,  vorhanden.  Der  untere  Brunnen- 
kränz  der  drei  18  m  tiefen  Schöpfbrunnen  liegt  8  m  unter  Null  Kölner  Pegel. 
Das  Rheinufer  ist  aus  Basaltbtöcken  gemauert,  deren  Fugen  mit  2^meDt 
wasserdicht  verstrichen  sind.  Rheinwasser  kHun  also  nur  unter  der  Unter- 
kante, die  etwa  1,4  m  unter  Mittelwasser  liegt,  und  durch  die  aus  ge- 
waschenem Rheinkies  bestehende  ßrunnensohle  zu  den  Brunnen  durchtreten, 
da  auch  die  Brunnen wandung  kein  Wasser  durchläßt.  —  Das  Pumpwerk 
Severin  besitzt  sechs  Brunnen  von  je  20  m  Tiefe  und  5,5  m  lichter  Weite 
in  einem  jeweiligen  Abstand  von  50  m. 

Was  nun  Grund-  und  Rheinwasserstand  angeht,  so  ergibt  sich,  daß 
der  Grundwasserstand,  von  Hoch-  und  Niedrigwasser  abgesehen,  durch- 
schnittlich höher  steht  als  der  Rhein,  ferner,  daß  das  Grundwasser  alle 
Schwankungen  des  Rhein  Wasserspiegels  mitmacht,  nur  nicht  so  schnell.  An 
der  Alteburg  dauert  die  Verzögerung  etwa  18  Stunden,  bei  Hochkirchen. 
etwa  eine  Woche. 
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In  Beziehung  auf  die  chemische  ZuBammensetsung  ergibt  sich  bei  Alte- 
burg eine  Beeinflussung  durch  den  Rhein,  im  allgemeinen  aber  unabhängig 
vom  Rhein  spiegelstand.  Die  folgende  Tabelle,  welche  die  durchschnittliche 
Zusammensetzung  angibt,  läßt  diesen  Einfluß  erkennen  und  zeigt  anderer- 
seits, daß  Seyerin  in  dieser  Beziehung  unbeeinflußt  bleibt.  1  Liter  Wasser 
enthält: 


ntfemuog  vom 
Rhein  .... 

ockstand   .   .   . 

arte 

iilor 

rganische  Sab- 
stanz   .   .   .   . 

dpetersänre  .   . 


Rhein- 
wasser 


200- 300mg 

7-8« 
,i  20-30  mg 

10— 20  mg 

Spur 


Pampwerk  Altebarg 


Rhein- 
brnnnen 


43,5  m 

200— 300  mg 

7— 8« 

20— SO  mg 

3  mg 
Spur  —8  mg 


Brunnen 

1 


Brunnen 
II 


Brunnen 
III 


75,7  m 


84,7  m 


250—350  mg;300--4OO  mg 


10- 12« 
30  mg 

2— 3  mg 
2— 15  mg 


10— 13« 
30  mg 


127  m 
350— 450mg 
13—14»     I 
30  mg 


2—3  mg     ;     2—3  mg 
5— 25  mg    1  10-35  mg 


Pampwerk 

Severin. 

Durch- 

schnitt  aller 

6  Brannen 


900m 
500  mg 

16  • 
80  mg 

2-3mg 
30— 40  mg 


Bakteriologisch  ist  nicht  nur  das  Pumpwerk  Seyerin  unabhängig  vom 
Rhein,  sondern  auch  beim  Pumpwerk  Alteburg  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Einwirkung  des  Rheins  nicht  vorhanden,  weder  absolut,  noch  auch  ent- 
sprechend dem  wechselnden  Wasserstand.  Die  Filterwirkung  des  Bodens 
ist  so  ausgezeichnet,  daß  eine  Beeinflussung  des  Grundwassers  durch  den 
Rhein  in  bakteriologischer  Beziehung  verhindert  wird. 

Mit  Beziehung  auf  die  Temperatur  ist  in  den  Brunnen  der  Alteburg 
ein  Einfluß  erkennbar.  Das  Grundwasser  hat  eine  Temperatur  von  etwa  10^ 
In  den  Monaten  Dezember  bis  März  sinkt  in  den  Alteburger  Brunnen  die 
Temperatur  gleichmäßig  auf  9®  und  steigt  dann  wieder  auf  10^  an.  An 
Seyerin  bleibt  die  Temperatur  im  Sommer  und  Winter  immer  gleich  10^* 
(Zentralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspflege,  Bd.  24,  S.  94.) 

K.Kokubo  berichtet  über  Versuche  mit  demSchulerscheuTriumph- 
Isnyfilter.  Dieses  Filter  ähnelt  in  seiner  äußeren  Gestalt  durchaus  den 
Berkefeld filtern ;  es  sind  längliche,  hohle  Zylinder  verschiedener  Dicke  mit 
einem  daran  gekitteten  Metallkopf,  der  zur  Befestigung  des  Filters  in  einer 
Hülse  dient;  welche  ebenfalls  ganz  ähnlich  der  des  Berkefeldfilters  ist.  Fil- 
triert wird  von  außen  nach  innen  und  auch  die  Reinigung  ist  in  ähnlicher 
Weise  auszuführen  wie  bei  dem  Berkefeldfilter,  durch  Abbürsten  der 
Äußeren  Schlammschicht.  Die  Kerzen  sind  aus  einem  sehr  harten,  fein- 
porigen Eunststeinmaterial  hergestellt,  und  zwar  gibt  es  im  Handel  solche, 
die  gewöhnlich  verwendet  werden  sollen,  und  noch  besonders  feinporige, 
welche  gebraucht  werden  sollen,  wenn  es  weniger  auf  eine  reichliche  Menge 
Wasser  und  mehr  auf  ein  längeres  Sterilbleiben  des  Filtrates  ankommt. 

Filtrationsdauerversuche  ergaben,  daß  sich  die  Isnyfilter  in  ihrer 
Keime  zurückhaltenden  Kraft  nicht  wesentlich  von  den  Berkefelfiltern  unter- 
scheiden, obwohl  allerdings  mehrfach  auch  beobachtet  werden  konnte,  daß 
sie  verschiedenen  Keimen  gegenüber  sich  länger  dicht  verhielten  als  letztere 
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Filter.  Dem  steht  jedoch  gegenüber,  daß  die  Berkefeldfilter  in  der  Zeitein- 
heit ein  größeres  Wasserquantum  bewältigen  können.  Man  wird  yielleicht 
fQr  die  Praxis  empfehlen  können,  wenn  man  schnell  yiel  Wasser  gebraucht, 
Berkefeldfilter  zu  wählen,  die  man  dann  etwas  öfter  wird  sterilisieren  müssen, 
während  man  Isnyfiltern  etwas  längere  Filtrationszeit  bis  zur  erneuten 
Sterilisation  geben  kann,  dafür  aber  auch  weniger  Wasser  erwarten  darf. 
(ZentralbL  f.  Bakteriologie,  Abt  I,  Bd.  38,  Originale,  S.  122.) 

0.  Materne  untersuchte  manganhaltige  Ablagerungen  aus  guß- 
eisernen Wasserleitungsröhren  in  Yerviers,  durch  welche  diese  stellenweise 
YöUig  yersohlossen  wurden.  Sie  bestanden  —  neben  Eisenverbindungen 
und  beträchtlichen  Mengen  organischer  Substanzen  —  aus  15,52  Proz. 
Mangansuperoxyd  und  14,05  Proz.  Manganoxyd.  Im  Abdampfrückstande 
von  8  Liter  des  Wassers  selbst  ließ  sich  Mangan  nicht  nachweisen.  Die 
Entstehung  dieser  Ablagerungen  führt  der  Verfasser  auf  die  Tätigkeit  von 
Orenothrix  polyspora  zurück.  (Bull,  de  la  societe  chimique  Beige,  VoLlB, 
p.363;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.741.) 

P.  Fortner  beschreibt  einen  Fall  von  Bleiangriff  durch  Leitungs- 
wasser, der  zu  erheblichen  Yergiftungsersch einungen  bei  den  Verbraachem 
des  Wassers  geführt  hatte.  Das  Wasser  hatte  beim  Durchfließen  der  680  m 
langen  Bleirohrleitung  nicht  nur  ziemlich  große  Mengen  Blei  (17,5  mg  in 
1  Liter)  aufgenommen,  sondern  war  auch  reich  an  salpetriger  Säure  (2mg 
in  1  Liter)  geworden.  Yerf.  bringt  beide  Tatsachen  zueinander  in  Bezie- 
hung, indem  er  auf  die  vor  langer  Zeit  von  Schönbein  aufgefundene  Re- 
aktion hinweist ,  derzufolge  Alkalinitrate  in  Lösung  durch  blankes ,  metal- 
lisches Blei  zu  Nitrit  reduziert  werden  und  gleichzeitig  Blei  in  Lösung 
geht.  Er  hat  durch  besondere  Versuche  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
bestätigt.  Auch  Zink  und  Eisen  reduzieren  die  im  Wasser  gelösten  Nitrate, 
während  Kupfer,  Zinn  und  Messing  sich  ganz  indifferent  verhalten. 

Im  vorliegenden  Falle  war  das  Wasser  gar  nicht  reich  an  Salpetersäure 
gewesen;  es  enthielt  nur  9,1mg  im  Liter;  demnach  übte  es  eine  Reaktion 
im  angegebenen  Sinne  aus,  wie  auch  ein  Laboratoriumsversuoh  bestätigte. 
Schwefelung  der  Bleirohre  bot  keinen  Schutz  gegen  den  Angriff.  Selbst  bei 
nur  schwach  nitrathaltigen  Wässern  ist  hiernach  die  Verwendung  von  Biei- 
rohren  kontraindiziert.     (Archiv  f.  Hygiene,  Bd.  54,  S.  325.) 

Bakteriologische  Untersuchung. 

E.  Ströszner  vermochte  Typhusbazillen  im  Wasser  eines  Haus- 
brunnens nachzuweisen.  Das  Wasser  wurde  zwölf  Stunden  nach  der  Methode 
von  Hoff  mann  und  Fioker  (vgl.  22.  Jahresbericht,  S.  497)  bebrütet  und  dann 
zur  Anlegung  von  Kulturen  auf  Dr ig alski -Conradischem  Agar  (vgl. 
20.  Jahresbericht,  S.  145)  benutzt.  Die  resultierenden  typhusverdächtigen 
Kolonien  wurden  auf  Grund  ihrer  kulturellen  Eigenschaften,  sowie  durch 
das  Agglutinationsphänomen  und  den  Pfeifferschen  Versuch  identifiziert. 
(ZentralbL  f.  Bakteriologie,  L  Abt.,  Bd.  38,  Originale,  S.19.) 

0.  Müller  studierte  den  Nachweis  von  Typhusbazillen  im  Trink- 
wasser mittels  chemischer  Fällungsmethoden.     Über  das  Vallet- 
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Schüdersohe  Verfahren  (vgl.  21.  Jahresbericht,  S. 484)  hatte  sich  bereite 
M.  Ficker  (Hyg.  Rundschau  1904,  Nr.  1)  dahin  geäußert,  daß  dasselbe  in 
quantitativer  Beziehung  keine  günstigen  Resultate  gäbe,  indem  man  die 
Summe  der  Einsaat  im  gelösten  Sediment  bei  weitem  nicht  mehr  wieder- 
findet. Ficker  fand  hingegen,  daß  man  auch  in  dieser  Beziehung  gute 
Resultate  erhält,  wenn  man  als  FäUnngsmittel  Sodalösung  und  Ferrisulfat- 
lösung  verwendet,  nach  zwei  bis  drei  Stunden  das  über  dem  Niederschlage 
stehende  Wasser  abhebt,  den  Niederschlag  alsdann  in  eine  Lösung  von  neu- 
tralem, weinsaurem  Kali  auflöst  und  diese  Lösung,  nach  dem  Verdünnen  mit 
steriler  Bouillon,  aufDrigalski-  Platten  yerstreicht.  Namentlich  dann,  wenn 
man  zum  weiteren  Einengen  des  Niederschlages  noch  die  Zentrifuge  benutzt, 
findet  man  97  bis  98  Proz.  der  Einsaatmenge  im  gelösten  Sediment  wieder. 

Der  Verfasser  hat  dieses  Ficker  sehe  Verfahren  insofern  abgeändert, 
als  er  von  der  Wiederauflösung  des  Niederschlages  absieht,  und  diesen  viel- 
mehr direkt  verarbeitet.  3  Liter  des  infizierten  Wassers  werden  in  hohe 
Glaszylinder  gefüllt,  mit  12ccm  10 proz.  Sodalösung  alkalisiert  und  mit 
10,5ccm  10  proz.  Ferrisulfatlösung  versetzt.  Nach  gründlichem  Umrühren 
mit  einem  Glasatabe  läßt  man  eine  Stunde  sedimentieren ,  gießt  dann  das 
über  dem  Niederschlage  stehende  Wasser  vorsichtig  ab  und  filtriert  den 
lockeren  Niederschlag  durch  ein  steriles  Papierfilter.  Von  dem  den  Filter- 
wänden anhaftenden  Niederschlage  nimmt  man  soviel,  wie  man  auf  Dri- 
gal skiplatten  verstreichen  kann,  ohne  dieselben  zu  stark  zu  verschmieren. 
Bei  dieser  Arbeitsweise  wurden,  auch  in  quantitativer  Beziehung,  sehr  gün- 
stige Resultate  erhalten. 

Als  sehr  vorteilhaft  erwies  es  sich  später,  den  Liquor  ferri  oxychlorati 
als  Fällungsmittel  zu  verwenden,  weil  dann  ein  Alkalisieren  des  Wassers 
entbehrlich  wird,  indem  die  in  Quell-  und  Brunnenwasser  gewöhnlich  vor- 
handenen Ealksalze  zur  Ausfällung  des  Niederschlages  ausreichen.  Man 
setzt  auf  3  Liter  Wasser  einfach  5  ccm  des  genannten  Liquor  zu  und  arbeitet 
im  übrigen,  wie  eben  beschrieben.  Es  konnten  so  Typhusbazillen  im  Wasser 
noch  bei  einer  Einsaat  von  Viooooo  ^^^  Typhuskultur  auf  3  Liter  nach- 
gewiesen werden.  Die  Ergebnisse  waren  auch  in  quantitativer  Beziehung 
recht  günstig;  bei  verschiedenen  Versuchsreihen  wurden  73  bis  98  Proz.,  im 
Mittel  89  Proz.  der  Einsaat  wiedergefunden. 

Die  von  G.  Feistmantel  vorgeschlagene  Fällung  mit  Soda  und  Alaun 
gab  ganz  wesentlich  weniger  günstige  Resultate  als  das  vorstehend  be- 
Bohriebene  Verfahren  des  Verfassers.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrank- 
heiten, Bd.  51,  S.l.) 

Christian  bespricht  den  Nachweis  fäkaler  Verunreinigungen 
im  Trinkwasser.  Derselbe  kann  ausschließlich  auf  das  Vorkommen  von 
Bacterinm  coli  begründet  werden.  Wenn  einige  Forscher  (vgl.  18.  Jahres- 
bericht, S.459)  sich  gegen  die  Beweiskraft  eines  derartigen  Nachweises  aus- 
gesprochen haben  und  das  Vorkommen  des  Colibacteriums  auch  in  zweifellos 
reinen  Wässern  beobachtet  haben  wollen,  so  liegt  das  lediglich  daran,  daß 
sie  den  Begriff  Bacterium  coli  zu  weit  gefaßt  haben.  Je  enger  man  die 
Diagnose  faßt,  um  so  mehr  verschwindet  die  übiquität  des  Bacterium  coli 
und  hiermit  wird  es  für  den  geforderten  Nachweis  brauchbar. 

Vierto^ahrsschriit  fOr  Oesundheitspflege,  1906.    Supplement.  3q 
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Eine  solche  scharfe  Diagnose  ermöglicht  das  Verfahren  von  Eijk mannt 
der  die  Fähigkeit  der  Kolibakterien,  noch  bei  46^  üppig  zu  gedeihen,  betont, 
und  diese  zusammen  mit  dem  Zuckerrerg&rungsvermögen  als  Yersachsbasis 
benutzt.  Eijkmann  setzt  G&rungsköl beben  mit  dem  zu  untersuchenden 
Wasser  an,  dem  er  durch  Zusatz  einer  Yorratslösung  einen  Gehalt  Ton  etwa 
1  Proz.  Traubenzucker,  1  Proz.  Pepton  und  0,5  Proz.  Kochsalz  yerleiht,  und 
bebrütet  sie  bei  46^.  Bei  verunreinigtem  Wasser  findet  er  nach  24  Stunden 
Bacterium  coli  in  Reinkultur  oder  wenigstens  überwiegender  Mehrheit,  die 
gesamte  FlQssigkeit  diffus  getrübt  und  stets  deutliche  Gasbildung. 

Verf.  hat  die  praktische  Leitungsffthigkeit  der  Methode  durch  Unter- 
suchung einer  möglichst  großen  Zahl  von  Wässern  geprüft,  deren  Verhalt- 
nisse bekannt  sind,  und  somit  einen  Rückschluß  auf  den  Wert  des  Ver- 
fahrens erlauben.  Von  den  Berliner  Wässern  zeigten  hierbei  die  yerun- 
reinigten  stets  positiven  Ausfall.  Von  Berliner  Kanaljauche  gab  selbst 
0,000001  ccm  Gärung  bei  46^  Aber  auch  das  Rieselwasser,  das  bereits  in 
den  Rieselfeldern  filtriert  ist,  enthält  noch  in  0,0001  ocm  regelmäßig  Koli- 
bakterien. Ebenso  gaben  0,001  ccm  Spreewasser  und  0,0002  ccm  Panke- 
wasser  stets  einen  positiven  Ausfall  der  Probe.  Einwandfreie  Wässer  hin- 
gegen, das  Berliner  Leitungswasser  und  mehrere  gute  Brunnen,  gaben  niemals 
bei  46^  Gärung,  auch  nicht  bei  Verwendung  größerer  Mengen  bis  100 ccm 
und  darüber.  Im  allgemeinen  wird  man  sich  in  praxi  mit  der  Prüfung  von 
100  ccm  begnügen  und  diese  auf  etwa  zehn  Gärungsköl hohen  verteilen 
können.     (Archiv  f.  Hygiene,  Bd. 54,  S.386.)  Grünhat. 

TrinkwaBserversorgung. 

Leher  (Saalfeld  i.  Th.):  Das  Wasser  und  seine  Verwendung  in 
Industrie  und  Gewerbe,  ist  im  Verlage  von  G.  J.  Göschen  in  Leipzig  er- 
schienen. 80  Pf.  Das  Schriftchen  behandelt  u.  a.  die  Untersuchung  und 
die  Reinigung  des  Wassers,  die  Eisbereitung,  die  Abwässer  und  ihre  Reini- 
gung. 

Grahn:  Die  Gerichtsverhandlungen  über  die  Gelsen- 
kirchener  Typhusepidemie  im  Jahre  1901,  ist  im  Verlage  von  R  Olden- 
bourg  1905,  München,  erschienen.     3  M. 

Thiele:  Die  Herstellung  von  Anlagen  zur  Wassergewinnung 
[Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1905,  S.  368;  Ref.  von  Wolf  (Tübingen) 
in  Hyg.  Rundschau  1906,  S.  579]. 

Peters  (Magdeburg)  macht  Mitteilung  über  den  Stand  der  Wasser- 
Versorgungsangelegenheit  der  Stadt  Magdeburg.  Es  ist  ein  Pump- 
versuch von  längerer  Dauer  mit  einer  Förderung  von  30  000cbm  täglich 
aus  dem  Fiener  Bruch  in  AngriS  genommen,  insbesondere  um  festzustellen, 
ob  Schädigungen  der  landwirtschaftlichen  Interessen  zu  befürchten  aein 
werden.     (Ref.:  Gesundheits-Ing.  1905,  S.388  bis  389.) 

Ar  necke  (Hannover)  schlägt  vor,  zur  Wasserversorgung  von 
Magdeburg  und  zur  Aufnahme  des  Hochwassers  drei  Stauweiher  im  oberen 
Bodetale  oberhalb  Rübeland,  im  Rappbodetale  und  bei  Wendefurth  anzu- 
legen.    (Wasserwirtschaft  u.  Wasserrecht  1905,  S.  321.) 
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Kreuter  hat  einen  Entwurf  eines  Stauwerks  bei  Gmünd  am 
Te^ernsee  aufgestellt,  welches  dazu  dienen  soll,  einen  Teil  des  im  Herbst 
im  Tegernsee  aufzuspeichernden  Wassers  zur  Versorgung  der  am  Mangfall- 
fluß gelegenen  Wasserwerke  zu  benutzen.  (Wasser-  u.  Wegebau  1905, 
S.  426  bis  427.) 

Geissler  (Groß-Lichterfelde)  erörtert  die  bei  der  Anlage  von  Wasser- 
versorgung und  Entwässerung  yon  Truppenübungsplätzen  in 
Betracht  kommenden  besonderen  Verhältnisse.  (Zentralbl.  d.  BauTerwaltung 
1905,  8.437  und  438.) 

Der  Bericht  einer  yon  der  Stadt  Paris  zum  Studium  von  Wasser- 
yersorgungs-  und  Entwässerungsanlagen  yerschiedener  deutscher  Städte 
(Berlin,  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.,  Wiesbaden,  Cöln)  entsandten  Kommission 
ist  yeröffentlicht  in  der  Revue  technique  1905,  S.  63  bis  70. 

E.  Prinz  (Berlin-Grunewald):  Das  Wasserwerk  der  Stadt  Salz- 
wedel. Verf.  behandelt  eingehend  die  zur  Feststellung  der  vorhandenen 
Wassermenge  und  seiner  Beschafifenheit  angestellten  Vorarbeiten,  den  Ent- 
wurf, und  beschreibt  alsdann  die  Einzelanlagen  des  im  Jahre  1903  mit 
einem  Eostenaufwande  von  485000  M.  fertiggestellten  Werkes.  (Techn. 
Gemeindebl.  1905,  8.145  bis  150,  167  bis  170  u.  180  bis  183.) 

Eine  Tjphusstatistik  der  Stadt  Chicago  vom  Jahre  1881  bis  1904 
ergibt,  daß  die  Sterblichkeit  erheblich  zur&ckging,  nachdem  die  Entnahme- 
steilen  aus  den  stark  verseuchten  Teilen  des  Michigansees  durch  einen 
Tunnel  weiter  in  den  See  hinaus  geschoben  worden  waren.  (1891  rund 
17,4  Fälle  auf  10000  Einwohner,  1905  nur  1,2  Fälle.)  (Engin.  News  1905, 
S.  611.) 

E.  Grahn  bespricht  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  die  Gerichts- 
yerhandlungen  über  die  Gelsenkirchener  Typhosepidemie  im 
Jahre  1901.  (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1905,  8.  475  bis  502  und 
516  bis  546.) 

Auerbach:  Die  Typhusepidemie  in  Detmold  und  die  Trink- 
wassertheorie. Verf.  weist  nach,  daß  die  vorzügliche  Quellwasserleitung 
die  Ursache  der  Epidemie  nicht  gewesen  ist.  (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasser- 
Ters.  1906,  S.  887  bis  897.) 

Fromm:  Was  lehrt  der  sog.  Gelsenkirchener  Wasserprozeß? 
Verf.  erörtert  eine  Anzahl  juristischer  Fragen  aus  dem  Prozeß,  weist  u.  a. 
darauf  hin,  daß  kein  Gesetz  eine  Genehmigung  für  die  Anlage  und  den 
Betrieb  von  Wasserwerken  vorschreibt,  daß  auch  die  Unternehmer  solcher 
Werke  nicht  unter  denjenigen  Gewerbetreibenden  aufgeführt  sind,  die  nach 
§§  29  bis  36  der  Gewerbeordnung  einer  Approbation  oder  besonderen 
Genehmigung  bedürfen  oder  denen  der  Gewerbebetrieb  untersagt  werden 
kann.  Verf.  hält  es  für  notwendig,  daß  die  zwangsweise  Anordnung  von 
Vorschriften  über  Betrieb  und  Überwachung,  wie  sie  bis  jetzt  nur  im  Wege 
gütlicher  Vereinbarung  möglich  gewesen  ist,  durch  Erlaß  gesetzlicher  Be- 
stimmungen, etwa  in  der  Gewerbeordnung,  ermöglicht  wird.  (Deutsche 
Juristenztg.,  X.  Jahrg.,  Nr.  2;  Ref.:  Techn.  Gemeindebl.  1905,  S.  15.) 

30* 
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Bären f&nger  berichtet  über  die  Einwirkang  des  Rheinwasser- 
standes anf  die  Brunnen  der  Stadt  Köln.  (Joam.  f.  Gasbel.  o. 
Wasservers.  1905,  S.  28  bis  34;  Ref.:  Gesundheits-Ing.  1905,  S.113.) 

Richter  (Mfthlheim  a.  Rh.)  beschreibt  eine  für  die  Stadt  Burseheid 
projektierte  Wasserversorgung  mit  Turbinenbetrieb.  (Gesondheiti- 
Ing.  1905,  S.  151  bis  153;  femer  Wasser-  u.  Wegebau  1905,  S.  418.) 

Die  Stadt  Ithaka  (15000  Einwohner)  hat,  nachdem  infolge  der  Ober- 
flächenyersorgung  eine  Typhusepidemie  ausgebrochen  war,  eine  Wasser- 
leitung aus  dem  Grundwasserstrom  angelegt.  Die  Entnahme  geschieht 
mittels  artesischer  Brunnen,  deren  Wirkung  durch  zugeftkhrte  Drucklnft 
▼erst&rkt  wird.     (Engin.  News  1905,  S.412  bis  414.) 

Fortner:  Über  Bleivergiftungen  durch  eine  Wasserleitung. 
Die  Bleivergiftung  hat  den  Tod  zweier  Kinder  zur  Folge  gehabt  Die 
Leitung  lag  dicht  unter  einem  Kanalgraben,  der  heüSe  Kondenswäaeer  fDiut 
und  durchlässig  sein  soll,  und  führte  im  Hofe  in  der  Nähe  einer  vollständig 
undichten  Senkgrube  vorbei.  Die  Länge  des  ganzen  Bleirohrstranges  betrog 
680  m.  —  Die  chemische  Analyse  ergab  ein  sehr  weiches  (2,5  deutsche  Grads) 
Wasser,  das  neben  salpetriger  und  Salpetersäure  17,5  mg  Bleioxyd  im  Liter 
enthielt  Dasselbe  Wasser  vor  seinem  Eintritt  in  die  Bleirohrleitung  «Dt- 
hielt  keine  salpetrige  Säure  und  kein  Blei  und  Spuren  von  Salpeter- 
säure. Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Anwesenheit  von  salpetriger  Säure  m 
der  Bleirohrleitung  auch  ohne  äußere  Verunreinigung  einfach  als  Reduk- 
tionsprodukt  vorhandener  Nitrate  aufzufassen  sei.  Allgemein  ergibt  eich 
die  Mahnung,  auch  den  geringsten  Nitratgehalt  eines  Wassers  in  Bleiroh^ 
leitungen  als  besonders  gefährlich  anzusehen.  (Arohiv  f.  Hygiene  1905, 
Bd.  54,  S.  325  bis  334;  Ref.:  Gesundheits-Ing.  1906,  S.  243.) 

Aschoff  (Bochum):DieGruppenwasserversorgung  im  rheiniseh- 
westfälischen  Industriebezirke  durch  das  Verbandswasserwerk. 
Verl  liefert  in  vorliegender  Abhandlung  einen  Beitrag  zu  der  Frage,  auf 
welche  Weise  es  möglich  ist,  durch  gemeinsames  Vorgehen  von  im  einzeloeo 
finanziell  wenig  leistungsfähigen  Gemeinden  eine  zweckentsprechende  Was8e^ 
Versorgung  zu  schaffen.  Er  bespricht  im  einzelnen  die  Entstehung  qihI 
Organisation  des  eingangs  genannten,  im  Jahre  1902  als  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung  errichteten  Verbandswasserwerkes  und  unterzieht  »s 
der  Hand  des  im  Wortlaut  mitgeteilten  Gesellschaftsvertrages  die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  desselben  einer  kurzen  Betrachtung.  Das  unter- 
nehmen, das  einen  Kostenaufwand  von  mehr  als  3  Millionen  Mark  erforderte, 
trägt  einen  rein  kommunalen  Charakter.  Gesellschafter  sind  nur  Gemeindeo. 
und  *zwar  bei  der  Gründung  im  ganzen  10  aus  den  Landkreisen  BochuB. 
Gelsenkirchen  und  Hattingen.  (Techn.  Gemeindebl.  1905,  S.  337  bis  341.) 
Eine  Beschreibung  des  Verbands  Wasserwerkes  findet  sich  im  Joum.  f.  Gasbel. 
u.  Wasservers.  1905,  S.  377  bis  383  u.  407  bis  415. 

Über  die  Errichtung  von  kommunalen  Wasserversorgnngs- 
an lagen  in  der  Rheinprovinz,  über  die  hierzu  bewilligten  Beihilfen,  die 
Mitwirkung  der  Königl.  Versuchsanstalt  in  Berlin  finden  sich  Mitteilungeo 
in  Wasserwirtschaft  u.  Wasserrecht  1905,  S.  162  bis  164,  183  u.  194  u.  195. 
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£.  Grahn:  Die  rheinische  Provinzialverwa  Itung  und  das 
WasserverBorgungswesen  in  der  RheinproTinz.  Verf.  macht  Mit- 
teilungen über  die  Vorschriften  für  den  Bau  von  Gemeindewasserleitungen 
in  der  Rheinprovinz  und  über  die  amtliche  Prüfung  der  Projekte.  (Joum. 
f.  Gasbel.  u.  Wasserrers.  1905,  S.  68  bis  71;  nach  Ref.:  Gesundheits-Ing. 
1905,  S.  71.) 

Schertel  (Hamburg)  gab  bei  der  Betriebsübergabe  des  neuen  am  öst- 
lichen Ufer  des  Elbe-Bille-Kanals  errichteten  Grundwasser  -  Wa  sserwerkes 
der  Stadt  Hamburg  einen  Überblick  über  die  Gründe,  die  dazu  geführt 
haben,  die  Wasserversorgung  der  Stadt  so  weit  wie  möglich  von  der  Elbe 
unabhängig  zu  machen,  und  über  die  zur  Gewinnung  Ton  Grundwasser  an- 
gestellten Vorarbeiten.  I>ie  Gewinnungsanlage  des  von  Schertel  erbauten 
Werkes  besteht  aus  32  Rohrbrunnen,  worunter  11  Tiefbrunnen  über  100  m, 
im  Mittel  283  m  tief  sind.  In  s&mtlichen  Tiefbrunnen  steigt  das  Wasser 
über  Gelände,  während  in  den  Flachbrunnen  das  Wasser  durchschnittlich 
etwa  1,0  m  unter  Gelände  steht.  Durch  ausgedehnte  Pumpversuche  ist  fest* 
gestellt  worden,  daß  den  Brunnen  insgesamt  täglich  ungefähr  ÖOOOOcbm, 
d.  h.  etwa  Vö  ^^^  durchschnittlichen  Tagesbedarfs,  entnommen  werden 
können.  Das  Wasser  muß  vor  seiner  Einführung  in  die  Verteilungsleitungen 
einem  Enteisen ungs verfahren  unterworfen  werden.  Die  Enteisenungsanlage 
ist  nach  dem  System  der  Belüftung  des  Wassers  durch  Rieselung  mit  nach- 
folgender Filtration  hergestellt  worden.  (Ref.:  Gesundheit  1905,  S.  754 
bis  758.) 

Eretzschmar  (Zwickau)  berichtet  über  Erfahrungen  mit  Rohr- 
reinigungsapparaten bei  der  Zwickauer  Wasserleitung.  Das 
Rohrnetz  war  infolge  des  außergewöhnlich  hohen  Eisen-  und  Mangaugehalts 
stark  verschlammt.  Die  Reinigung  wurde  mit  sehr  befriedigendem  Erfolge 
nach  einem  W.  Müller  in  Bernburg  patentierten  Verfahren  durchgeführt 
Das  Verfahren  ist  ziemlich  ähnlich  dem  von  der  Deutschen  Röhren-Reini- 
gungsgesellschaft Otto  Mierisch  u. Co.,  Dresden,  angewandten  Nowotny- 
schen  Verfahren.  Die  Müll  er  sehen  Patente  werden  von  der  Firma  Fleisch - 
mann  u.  Schmidt  in  Berlin  verwertet.  Es  wurden  6,5km  Wasserleitungs- 
rohre von  80  bis  150  mm  Weite  gereinigt,  wobei  saubere  Innen  Wandungen 
erzielt  wurden,  ohne  daß  Verletzungen  der  Rohrwand  oder  des  Asphaltüber- 
zuges  wahrzunehmen  waren.  Es  ist  beabsichtigt,  das  ganze  70  km  lange 
Rohrnetz  auf  diese  Weise  zu   reinigen.     (Techn.  Gemeindebl.  1905,  S.  38.) 

V.  Boehmer  berichtet  über  das  Verhalten  verzinkter  Eisenrohre 
in  Tonböden.  Nach  Erfahrungen,  die  an  vielen  Orten  gemacht  wurden, 
begünstigen  Tonböden  das  Rosten  der  gewöhnlichen  schmiedeeisernen  gal- 
vanisierten Rohre;  die  auf  galvanischem  Wege  aufgebrachte  Zinkschicht 
vermag  im  Boden  keinen  wirksamen  Schutz  zu  bieten,  da  sie  zu  dünn  ist; 
andererseits  erscheine  es  fraglich,  ob  diese  Zinkschicht  nicht  die  Zerstörung 
der  Rohre  dadurch  unterstützt,  daß  sie  galvanische  Wirkungen  begünstigt. 
Verf.  empfiehlt,  von  der  Verwendung  galvanisierter  schmiedeeiserner  Rohre 
im  Boden  grundsätzlich  Abstand  zu  nehmen  und  in  Anschlußleitungen  vom 
Straßenrohr  zum  anzuschließenden  Gebäude  asphaltierte  und  mit  Jute  um- 
hüllte Stahlrohre  oder  Gußeisenrohre  zu  verwenden.  (Gesundheits-Ing. 
1905,  S.  132.) 
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Vom  Magistrat  der  Stadt  München  wurde  beschlossen,  auch  die  Wasser- 
leitungsrohre Toa  250  mm  Lichtweite  abwärts  nicht  mehr  aus  Gußeisen  her- 
stellen zu  lassen,  sondern  Mannesmannrohre  zu  yerwenden.  (Ref.:  Gesund- 
heits-Ing.  1905,  S.  153.) 

Eölle  (Frankfurt  a.  M.):  Schutzanstriche  gegen  die  Angriffe 
Ton  säurehaltigem  Wasser  auf  Zement  und  Eisen.  Das  Grund- 
wasser ans  dem  Stadtwalde  besitzt  eine  H&rte  Ton  nur  ein  bis  zwei  Graden, 
hohen  Saueratoffgehalt  und  28  bis  30  mg  freie  Säure  (Kohlensäure  und 
Humussäure)  im  Liter.  Infolge  dieser  Zusammensetzung  ftbt  es  sowohl  auf 
das  Eisen  der  Wasserleitungsrdhren  als  auf  den  Zement  und  Traß  der  Be- 
hälter eine  rasch  zersetzende  Wirkung  aus.  Im  Inneren  der  Bohre  bilden 
sich  Rostansätze,  die  schwer  zu  beseitigen  sind,  und  das  Elisen  wird 
besonders  an  Stellen,  die  durch  Schutzanstrich  nicht  genflgend  gedeckt  sind, 
weich,  so  daß  es  sich  zum  Teil  mit  dem  Messer  schneiden  läßt;  auch  andere 
Metalle  werden  mit  der  Zeit  angefressen  und  mürbe.  Bei  den  Wandungen 
des  aus  Zement  und  Traßbeton  hergestellten  Hochbehälters  von  30  000  ebm 
Fassungsranm  hat  sich  ein  auf  Grund  von  Vorversuchen  aufgebrachter 
Schutzanstrich  von  Siderosthen  und  Siderosthen-Lubrose  nicht  bewährt,  die 
Masse  erwies  sich  schon  nach  der  Entleerung  nach  200  Tagen  bereits  aer- 
setzt.  Dagegen  wurden  mit  einer  von  dem  Chemiker  Roth,  der  mit  der 
Untersuchung  der  in  Betracht  kommenden  Mittel  betraut  worden  war, 
empfohlenen  Anstriohmasse  (jetzt  unter  der  Bezeichnung  „Inertol**  durch 
die  Firma  Paul  Lechler  in  Stuttgart  zu  beziehende  Mittel)  günstige  Er- 
fahrungen gemacht.  Verf.  weist  noch  darauf  hin,  daß  zwar  das  „Inertol*' 
keinen  durchaus  uuYergänglichen  Schutz  gegen  die  zerstörenden  Angriffe 
des  Stadtwald  Wassers  biete,  und  daß  diese  nur  beseitigt  werden  können 
durch  eine  Entsäuerung  des  Wassers,  die  zurzeit  in  Ausführung  begriffen 
ist.  Das  genannte  Mittel  hat  sich  bis  jetzt  besser  bewährt  als  ander« 
Anstrichmassen.  Es  darf  jedoch  nur  auf  yollkommen  trockene,  wo  möglieh 
durch  Heizung  erwärmte  Flächen  gestrichen  werden.  (Zentralbl.  d.  Ban- 
verwaltung  1906,  S.  478  bis  480.) 

Eingehende  Untersuchungen  über  die  Berechnung  Ton  Wasser- 
leitungen, die  aus  einem  Haupt-  und  einem  Gegenreservoir  gespeist 
werden,  finden  sich  im  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1905,  S.  265  bis  272 
u.  289  bis  293. 

Kolkwitz:  Die  Beurteilung  der  Talsperrenwässer  vom  bio- 
logischen Standpunkte.  (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1905,  Nr.  43; 
Ref.:  Techn.  Gemeindebl.  1905,  S.  285  u.  286.) 

Forbdt  (Budapest):  Die  Berechnung  von  Stauweihern.  Verf. 
legt  durch  eingehende  Untersuchungen  dar,  in  welcher  Weise  die  erforder- 
liche und  zweckmäßigste  Größe  des  Stauweiherinhaltes  in  einfacher  Weise 
ermittelt  werden  kann,  um  eine  Anlage  in  wirtschaftlicher  Beziehung  mög- 
lichst günstig  gestalten  zu  können.  In  letzterer  Hinsicht  wird  in  allen 
Fällen  untersucht  werden  müssen,  ob  sich  nicht  neben  der  Wasserversorgung 
noch  eine  anderweitige  Verwendung  des  aufgespeicherten  Wassers  erzielen 
läßt.     (Gesundheit  1905,  S.  670  bis  683  u.  702  bis  711.) 
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H.  Klössel  and  H.  Rooh  (Dresden)  beschreiben  die  im  sächsisofaen 
Erzgebirge  bei  Einsiedel  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  Chemnitz 
angelegte  Talsperre  und  die  Sandfilteranlagen.  (Kolturtechniker  1905, 
S.  33  bis  39.) 

Eine  Beschreibung  der  Croton-Talsperre,  welohe  im  Jahre  1905 
fertiggestellt  worden  ist,  findet  sich  im  Engin.  Record  1905,  S.  274  bis  276 
Q.  449  u.  450.  Von  der  Talsperre  werden  t&glich  1,27  Mill.  cbm  Wasser 
der  Wasserleitung  der  Stadt  New  York  zugeführt.  Das  Becken  faßt  rund 
136  Mill.  cbm  Wasser. 

Über  die  Erweiterung  des  Wasserwerks  der  Stadt  Columbus  (Ohio) 
durch  Anlage  eines  7,2  Mill.  cbm  fassenden  Stauweihers  in  Sciotoflufl 
handelt  ein  Bericht  im  Engin.  Record  1905,  S.  302  bis  305. 

Kröhnke  (Hamburg)  beschreibt  die  Einrichtung  der  neuen  £nt- 
«isenungsanlage  für  die  Stadtgemeinde  Altwasser  in  Schlesien. 
Das  Wasser  eines  der  zur  Versorgung  dienenden  Stollen  enth&lt  1,5  bis  2,0  mg 
Eisen  im  Liter.  Die  Enteisenungsanlage  besteht  aus  dem  BelOftungskörper, 
einem  2 . 2,5 . 4  m  =  20  cbm  fassenden  aus  Winkeleisen  und  Rundeisen  her- 
gestellten Behftlter,  der  mit  grobem  Koks  gefüllt  ist.  Unter  dem  Belüfkungs- 
körper  befindet  sich  der  aus  Stampfbeton  hergestellte  Absatzbeh älter  und 
daran  anschließend  die  ebenfalls  in  Stampfbeton  hergestellten  beiden  Filter- 
kammem.  Der  Filterkörper  besteht  in  der  untersten  Schicht  aus  grobem 
<2uarzkies,  auf  den  immer  feinerer  Kies  aufgebracht  ist,  bis  1  bis  2  mm  Korn- 
größe. Die  Anlage  ist  durch  einen  Holzbau  überdacht.  Die  Baukosten 
betrugen  5500  M.,  und  die  Betriebskosten  haben  sich  bis  auf  0,1  Pf.  für 
1  cbm  zu  enteisenenden  Wassers  gestellt.  (Zentralbl.  d.  Bauverwaltung 
1905,  S.  166  u.  167.) 

Dünkelberg  (Wiesbaden):  Ein  neues  Filter  für  chemische, 
mechanische  und  biologische  Reinigung  von  Wasser.  Nach  Be- 
Bprechung  der  den  gewöhnlichen  wagerechten  Sandfiltem  anhaftenden 
Mängel  beschreibt  Verf.  eine  ihm  durch  D.  R.-P.  Nr.  165414  und  österr. 
Fat.  Nr.  21476  geschützte  Anordnung  eines  senkrechten  Filters.  Die  Kon- 
struktion ist  folgende :  Auf  einer  undurchlässigen  Betonschicht  rohen  zwei 
Zylinder  aus  Ziegelmauerwerk  oder  Beton  in  einem  lichten  Abstände  von 
1,0  m,  der  Zwischenraum  nimmt  das  Filtermaterial,  das  Yon  außen  nach 
innen  aus  einer  0,33  bis  0,40  m  starken  Koksschicht  und  zwei  0,66  bis 
0.60  m  starken  Sandschichten  Ton  je  4,0  m  Höhe  besteht,  auf.  Auf  dem 
äußeren  Zylindermantel  ruht  ein  Trog,  der  das  zugeleitete  Rohwasser  und 
die  etwa  abgesetzten  Schlickteile  aufnimmt;  in  diesen  Trog  münden  12  senk- 
recht stehende,  in  der  inneren  Leibung  des  äußeren  Zylindermantels  gleich- 
mäßig Yerteilte,  etwa  0,25  m  über  dem  Boden  des  Troges  hervorragende 
eiserne,  fein  geschlitzte  Röhren  von  0,18  m  lichtem  Durchmesser.  Die 
zahlreichen  dicht  beieinander  ausgestanzten  Schlitze  sind  im  Inneren  der 
Röhren  0,7  mm,  nach  außen  1,5  mm  breit  und  10  mm  lang,  sie  bezwecken 
die  Zurückhaltung  der  feinsten  Schlickteile  in  den  Rohren.  Der  innere 
Zylinder,  dessen  Wandungen  yon  etwa  800  wagerechten  Drainröhren,  die 
mit  gröberem  Eies  gefüllt  sind,  durchbrochen  ist,  nimmt   das    gereinigte 
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Wasser  auf.  Ein  derartiges  Filter  ist  bereits  mit  gutem  Erfolge  auf  der 
Brauerei  des  Prinzen  Wilhelm  zu  Schaumburg-Lippe  zu  Böhmisch-Skali^s 
im  Jahre  1904  in  Benutzung  genommen  worden  zur  Reinig^ung  des  durch 
organische  Schmutzstoffe  und  mineralische  Schlickteile  Terunreinigten 
Wassers  eines  Gebirgsbaches.  Der  lichte  Durchmesser  des  äußeren  Zylinders 
beträgt  3,6  m.  Die  Leistung  beträgt  bei  0,275  m  Filtergeschwindigkeit  216  cbm 
in  24  Stunden. 

Die  Filtration  zerfällt  in  zwei  sich  ergänzende  Abschnitte,  und  zwar 
in  einen  mehr  mechanisch  und  einen  mehr  chemisch-biologisch  wirkenden. 
Dabei  ist  wesentlich,  dalS  vom  inneren  Zylinder  aus  die  Luft  durch  die  zahl- 
reichen Öffnungen  das  Filtermaterial  ständig  durchdringt.  Zum  SchloBse 
weist  der  Verf.  noch  darauf  hin,  daß  das  beschriebene  neue  Filter,  wenn 
einzelne  Filterdimensionen  vergrößert  werden,  für  größeren  kommunalen 
Wasserverbrauch  geeignet  sei  und  in  Einzelapparaten  sich  täglich  2000 
und  mehr  Cubikmeter  Wasser  reinigen  lassen.  (Techn.  Gemeindebl.  1905, 
S.  215  bis  219.) 

Unter  dem  Titel  „Die  amerikanische  Schnellfiltration"  veröffent- 
licht The  Jewell  Export  Filter  Company  (Vertretung  für  Deutachland: 
Berlin,  Ritterstraße  123)  eioe  Beschreibung  der  Apparate,  der  Ergebnisse 
und  ausgeführter  Anlagen.  Während  bei  den  gewöhnlichen  Sandffltem  die 
Filtrationsgeschwindigkeit  zwischen  1  und  3  m  in  24  Stunden  liegt,  beträgt 
sie  bei  den  Schnellfiltern  fQr  städtische  Trinkwasseranlagen  90  bis  120  m 
in  24  Stunden.  Vor  der  Filtration  wird  dem  Wasser  ein  chemisches  Nieder- 
schlagsmittel, gewöhnlich  Alaun,  10  bis  50  g  auf  1  cbm,  zugesetzt.  Infolge 
der  großen  Filtrationsgeschwindigkeiten  ist  der  für  die  Anlage  notwendige 
Raum  verhältnismäßig  gering;  als  weiterer  Vorteil  wird  hervorgehoben,  daß 
die  Reinigung  leicht  und  gründlich  ausführbar  ist;  sie  geschieht  durch 
Rückströmung  (Umsetzen  der  Stromrichtung,  in  der  das  Wasser  den  Filter 
durchfließt).  Die  größeren  beschriebenen  Anlagen  sind  ausgeführt  in  Triest 
im  Jahre  1904  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  15  000  cbm  täglich,  bei  einer 
Gesamtfilterfläche  von  etwa  126  qm  und  einer  Geschwindigkeit  von  120  m. 
Die  andere  in  der  Stadt  Alexandria  in  Ägypten  im  Jahre  1905  mit  einer 
Leistungsfähigkeit  von  36  000  cbm  täglich  (das  Rohwasser  stammt  aus  dem 
Nil).  Kleinere  Hausfilter  (Druckfilter)  werden  hergestellt  mit  20  bis  30  cbm 
täglicher  Leistungsfähigkeit. 

Eingehende  Mitteilungen  über  die  Filteranlagen  der  Stadt 
Brooklyn,  die  eine  Leistungsfähigkeit  von  38000  cbm  in  24  Stunden 
besitzen,  finden  sich  im  Engin.  Record,  S.  236  bis  239. 

Ein  neues  System  von  Sandfiltern  ist  mit  gutem  Erfolg  in  Ivry  aus- 
geführt worden.  Statt  auf  einer  Sandbettung  sind  die  Filter  auf  einer  aus 
Eisenbeton  hergestellten  Unterlage  angeordnet.     (Annales  d.  P.  et  Oh.  1905, 

S.  141  bis  148.) 

Über  den  Wasserverbrauch  in  deutschen  Städten  ist  eine  kurz« 
Zusammenstellung  im  Gesundheits-Ing.  1905,  S.  389  veröffentlicht.  Für 
50  Städte  schwankt  der  Tagesverbrauch  für  den  Kopf  zwischen  32  und 
332  Liter,  er  beträgt  im  Mittel  112  Liter. 
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Gegen  die  beim  Aufsnchen  Ton  Wasser  mit  der  Wünschelrute 
angeblich  erzielten  Erfolge,  über  die  Franzins  (Kiel)  im  Zentralbl.  d. 
Bauyerwaltang  1905,  S.  461  berichtet,  wenden  sich  Berger  (Breslau)  und 
Ehlert  (Düsseldorf)  (Zentralbl.  d.  Bauverwaltung  1905,  S.  619,  642  u.  645). 

Weinriuh. 
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FleiflohbeBohau. 
Literatur.  Allgemeines. 
Long-Preuße:  Praktische  Anleitung  zur  Trichinenschau. 
6.  Auflage.  Mit  vielen  Abbildungen.  Berlin,  R.  Schoetz,  1905.  Die  sechste 
Auflage  dieses  gut  eingeführten  Buches  hat  hinsichtlich  der  amtlichen  Vor- 
schriften eine  der  jetzigen  Fleischbeschaugesetzgebung  entsprechende  Neu- 
bearbeitung erfahren. 

Johne:  Taschenkalender  für  Fleischbeschauer  und  Trichinen- 
schauer. 5.  Jahrgang  1905.  Berlin,  Paul  Parey,  1905.  Der  Kalender  ist 
ein  wertvolles  Nachschlagebuch  für  das  nichttierärztliche  Beschauerpersonal. 

Glausen:  Grundriß  der  Trichinenschau.  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt bei  der  Ausbildung  der  Trichinen  schauer  nebst  den  preußischen  gesetz- 
lichen Bestimmungen.  Berlin,  R.  Schoetz,  1905.  Im  Gegensatz  zu  anderen 
über  Triohinenkunde  und  Trichinenschau  bereits  vorhandenen  größeren 
Werken  will  der  Verf.  mit  dieser  Einführung  nur  das  für  den  Trichinen- 
schauer  Wissenswerteste  mitteilen. 

Heine:  Hilfsbuch  für  Fleischbeschauer.  Hannover, M. u. H. Schaper, 
1905*  Mit  diesem  Repetitorium  beabsichtigt  der  Verf.  den  Laienfleisch- 
beschauem  die  Vorbereitung  für  die  Nachprüfungen  zu  erleichtern. 

Heine:  Leitfaden  der  Trichinenschau.  Hannover, M. u. H.  Schaper, 
1905.  Der  Leitfaden  bringt  in  knapper  übersichtlicher  Darstellung  das, 
was  ein  Trichinenschauer  bei  der  Prüfung  unbedingt  wissen  muß. 

Fischer:  Die  Beseitigung,  Vernichtung  und  Verarbeitung 
der  Schlaohthofabf&lle  und  Tierleichen  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Anwohner-  und  Arbeiterschutzes.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke, 
1905.  Das  Buch  enthält  eine  übersichtliche  Darstellung  der  genannten 
Materie  vom  gewerbepolizeilichen  Standpunkte.  Namentlich  sind  von  Inter- 
esse die  Ausführungen  über  die  Verarbeitung  des  Blutes,  des  Magendarm- 
inhaltes, der  Därme  und  des  Darm  Schleimes,  der  Haut,  ferner  über  die  Leim- 
gewinnung, die  Talgverarbeitung,  die  Margarinefabrikation,  die  Gewinnung 
von  Fettsäuren,  die  Seifensiederei,  die  Glyzeringewinnung,  die  Verarbeitung 
der  Knochen,  der  Haare  und  der  Tierkadaver. 

Edelmann  stellte  Versuche  an  über  Fleischstempelfarbe  und  er- 
hebt folgende  Forderungen.  1.  Die  Farbe  muß  vollkommen  unschädlich  für 
Menschen  sein.  2.  Für  alle  Arten  von  Stempeln  verwendbar,  soll  die  Farbe 
am  Stempel  leicht  haften  und  darf  weder  den  letzteren  oder  das  Stempel- 
kissen angreifen  oder  verschmieren,    noch  auf  dem  Kissen  zu  leicht  ver- 
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dunBten.  3.  Die  Stempelfarbe  muß  auch  besonders  am  Fleische  leicht  haften 
und  auffällige  Abdrücke  liefern,  die  keinesfalls  auf  dem  Fleische  auseinander- 
laufen dürfen.  4.  Der  Stempelabdruck  soll  nicht  nur  auf  der  Oberfl&che 
des  Fleisches  liegen ,  sondern  die  Stempelfarbe  muß  vielmehr  in  die  ober- 
flächlichen Schichten  des  Fleisches  eindringen  und  die  Gewebsbestandteile 
färben,  welche  die  gestempelte  Fleischoberfläche  usw.  zusammensetzen. 
5.  Wegen  der  vorwiegend  fettigen  Oberfläche  des  zu  stempelnden  Fleisches 
muß  eine  gute  Stempelfarbe  tunlichst  aus  einer  fettlösenden  oder  sich  we- 
nigstens leicht  mit  Fett  verbindenden  Flüssigkeit  bestehen.  6.  Die  Stempel- 
farbe muß  möglichst  schnell  trocknen;  die  getrockneten  Abdrücke  dürfen 
nicht  leicht  verwiscbbar  und  durch  Wasser  nicht  entfembar  sein.  7.  Die 
Stempelabdrücke  sollen  tunlichst  dem  Pökeln  und  Räuchern  widerstehen 
und  nach  Einwirkung  dieser  Konservierungsarten  noch  unzweideutig  sicht- 
bar sein. 

Ausführung  der  Fleischbeschau. 

Gröning:  Unterschied  zwischen  Speck  und  Schweinefleisch. 
Für  die  Auslandsfleischbeschau  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Speck  und 
Schweinefleisch  deshalb  von  Bedeutung,  weil  die  Untersuchungsgebühr  für 
Speck  bedeutend  niedriger  ist  als  für  Schweinefleisch.  Zolltechnisch  besteht 
dagegen  das  umgekehrte  Verhältnis,  indem  für  100kg  Schweinefleisch 
17  M.  Zoll  zu  zahlen  sind,  während  dieselbe  Menge  Speck  20  M.  kostet 
In  Handelskreisen  werden  nun  unter  anderem  folgende  Sorten  amerika- 
nischen, gesalzenen,  in  Kisten  eingeführten  Speckes  unterschieden.  1.  Short 
olear  ist  die  zwischen  Hinterschenkel  und  der  vorderen  Hälfte  einer  Schulter 
liegende  ausgebeinte  Seite  eines  Schweines.  2.  Long  clear  wird  die  zwischen 
Hinterschenkel  und  Kopf  liegende  knochenlose  Hälfte  eines  Schweines,  ans 
der  das  magere  Karbonadenfleisch  ausgeschält  ist,  genannt.  3.  Rib  bellies  be- 
stehen aus  dem  hinteren  und  unteren,  meistens  nicht  ausgebeinten  Rippeu- 
teil  und  dem  anhängenden,  ungefähr  gleichgroßen  Stück  des  Bauches  einer 
Schweinshälfte.  4.  Short  fat  backs  sind  die  auf  dem  Rücken  und  auf  der 
Seite  des  Körpers  über  den  stärkeren  Muskeln  und  Rippen  liegenden  Fett- 
schichten, die  meistens  in  länglich  viereckige  Stücke  geschnitten  werden 
und  gewöhnlich  mit  kleinen,  schwachen  Muskelteilchen  durchsetzt  sind. 
5.  Long  fat  backs  unterscheiden  sich  von  den  vorigen  nur  dadurch,  daß  sie 
länger  sind  und  zwar  um  die  auf  dem  Nacken  des  Schweines  liegende  Fett- 
schicht. Im  fleischbesehautechnischen  Sinne  können  nur  die  fat  backs  als 
Speck  angesehen  werden.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene,  16.  Jahr- 
gang 1906,  S.  48.) 

K.  Müller:  Wie  viele  Schlachttiere  kann  ein  Tierarzt  vor* 
schriftsmäßig  täglich  untersuchen?  Verf.  berechnet,  daß  auf  Schlacht- 
höfen täglich  bei  einer  Untersuchungszeit  von  sechs  Stunden  an  gesunden 
Tieren  untersucht  werden  können:  52  Rinder  oder  120  Schweine ,  oder 
240  Kälber  oder  Schafe.  Bei  kranken,  insbesondere  mit  Tuberkulose  behaf- 
teten Schlachttieren  muß  je  nach  ihrer  Zahl  die  Tagesleistung  noch  mehr 
ermäßigt  werden.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  1905,  15.  Jahrgang, 
S.  171.) 
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Hensohel  war  schon  früher  in  derselben  Zeitschrift,  11.  Jahrg.,  S.  127, 
zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  ein  Tierarzt  an  einem  Arbeitstage  vor  und 
nach  der  Schlachtung  genau  untersuchen  kann:  75  Rinder  oder  200 Schweine, 
oder  250  Kälber  oder  400  Schafe,  und  in  Ausnahmefällen  um  ein  Drittel  bis 
zur  Hälfte  mehr. 

Falk  hatte  ebenda,  S.  170,  ausgeführt,  daß  sich  die  besagte  Frage 
gans  allgemein  nicht  beantworten  lasse,  weil  die  Verhältnisse  auf  den 
Schlachthöfen  zu  yerschieden  seien. 

Opel  gelangt  bei  ebenfalls  sechsstündiger  Arbeitszeit  und  unter  Zu- 
grundelegung der  am  Cölner  Schlachthofe  bestehenden  günstigen  Verhält- 
nisse der  Arbeitsteilung  nahezu  auf  das  Doppelte  der  von  Müller  an- 
gegebenen Zahlen  und  hält  eine  Yorschrifts mäßige  Untersuchung  von  etwa 
100  bis  120  Rindern  oder  annähernd  400  Schweinen  oder  ebensoviel  Klein- 
vieh einmal  in  der  Woche  recht  wohl  für  ausführbar.  (Zeitschr.  f.  Fleisch- 
und  Milchhygiene  1905,  15.  Bd.,  S.  227.) 

Göhler  (ebenda,  S.  303)  ist  der  Ansicht,  daß  ein  Tierarzt  in  sechs 
Stunden  etwa  75  Stück  Großvieh  oder  300  Schweine  oder  360  Stück  Klein- 
vieh untersuchen  kann.  Beim  Großvieh  ist  die  Zeit  für  eingehende  Unter- 
suchung tuberkulöser,  nicht  aber  finniger  oder  septikämisch  erkrankter 
Tiere  berücksichtigt. 

Stroh:  Die  Häufigkeit  tuberkulöser  Erkrankung  derFleisoh- 
lymphdrüsen  bei  den  Schlachttieren.  Von  den  während  dreier  Jahre 
im  Schlachthause  zu  Augsburg  tuberkulös  befundenen  Tieren  waren  mit 
Tuberkulose  der  Fleisohlymphdrüsen  behaftet:  22,90  Proz.  der  Kälber, 
14,38  Proz.  der  Schweine,  3,01  Proz.  der  Kühe  und  weiblichen  Jungrinder^ 
1,99  Proz.  der  Bullen  und  1,43  Proz.  der  Ochsen.  Eine  Regelmäßigkeit  der 
Beteiligung  der  einzelnen  Lymphdrüsengruppen  an  der  tuberkulösen  Er- 
krankung ließ  sich  nicht  erkennen;  erwähnenswert  ist  nur,  daß  beim  er- 
wachsenen Rinde,  ebenso  beim  Kalbe  und  insbesondere  beim  Schweine,  ver- 
hältnismäßig häufig  die  Bugdrüse  allein  erkrankte.  Werden  die  einzelnen 
Fleischlymphdrüsen  nach  der  Häufigkeit  ihrer  Erkrankung  an  Tuberkulose 
geordnet,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild: 
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Besonders  häufig  waren  beim  weiblichen  Rind  und  Schwein,  und  zwar 
jeweils  zusammen  mit  Organtuberkulose,  die  Schamdrüsen  erkrankt.  Bei 
durchschnittlich  1,74  Proz.  der  tuberkulös  erkrankten  Tiere  wurde  Euter- 
tuberkulose festgestellt  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  1905,  15.  Jahrg., 
S.  137.) 
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K.  Müller  hat  Tuberkulose  der  Achsel-  und  Kniekehllympb- 
drüsen  häufiger  gefunden  als  Tuberkulose  der  anderen  Fleischlymphdrftaen. 
Er  hält  deshalb  den  §23,  Abs.  12  der  Ausführungsbestimmungen  A  Bum 
R.-F1.-6.,  welcher  Yorschreibt,  daß  in  Verdachtsf&Uen  die  Lymphdrüsen  am 
Brusteingange,  die  Bug-,  Lenden-,  Darmbein-,  Kniefalten-  und  Schambein- 
drüsen zu  untersuchen  sind,  für  nicht  erschöpfend  genug.  (Zeitsohr.  f.  Fleisch- 
und  Milchhygiene  1906,  16.  Bd.,  S.  86.) 

Glage  liefert  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Kalkkonkremente 
beim  Schafe.  Wiederholt  fand  er  bei  Schafen  yereinzelte  und  auch  sahl- 
reiche  Kalkkonkremente  in  der  Muskulatur  des  Kopfes  und  des  Herzens, 
die  nach  ihrem  Aussehen  nur  abgestorbene  Finnen  sein  konnten.  Die 
Knoten  waren  etwa  erbsengroß,  Ton  bindegewebiger  Kapsel  umgeben  und 
hatten  einen  mörtelartigen,  seltener  einen  weichen  und  käsigen  Inhalt;  sie 
lagen  im  Bindegewebe  zwischen  den  Muskelfasern.  Nach  den  in  der  Litera- 
tur bisher  gesammelten  Angaben,  die  der  Verf.  mitteilt,  konnte  yon  Finnen 
nur  die  dünnhalsige  und  die  Rinderfinne  als  Ursache  der  Kalkkonkrem ente 
in  Frage  kommen.  Trotz  Prüfung  yon  über  10  000  Schafen  hat  Glage 
lebende  Rinderfinnen  bei  diesen  Tieren  nicht  gesehen.  Bei  der  großen 
Mehrzahl  der  untersuchten  Konkremente  gelang  es  nicht,  ihre  Ursache  su 
bestimmen.  Dagegen  wurden  in  filnf  Fällen  Haken  darin  gefunden,  die 
zweifellos  von  Cyst.  tenuicoUis  stammten.  Fütterungsyersuche  mit  reifen 
Proglottiden  der  Taenia  saginata  bei  Schafen  boten  keinen  Anlaß  dafür,  daß 
Rinderfinnen  die  Ursache  der  Konkremente  bilden.  Dagegen  scheint  die 
dünnhalsige  Finne  mit  ihnen  in  ursächlichem  Zusammenhange  zu  stehen. 
(Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  1905,  15.  Jahrgang,  S.  204.) 

Haffner  hat  in  fünf  Fällen  von  Pseudoeitervergiftung  nach- 
gewiesen, daß  es  sich  nicht  um  eine  erst  beim  Niederstürzen  der  Schlacht- 
tiere durch  die  Tätigkeit  des  noch  schlagenden  Herzens  entstandene  Blut* 
Vergiftung  handelte,  sondern  um  eine  nach  Stillstand  des  Herzens  eingetretene 
Verunreinigung  der  Gefäße.  Anlaß  zu  dem  Vorgange  gaben  jeweils  hypo- 
phrenische  Abszesse.  Bei  Herausnahme  der  Baucheingeweide  wurde  der 
auf  der  Hohlvene  liegende  Abszeß  zerrissen  und  der  Eiter  lief  einfach 
mechanisch  in  die  rechte  Vorkammer  ab  und  gelangte  von  hier  einerseits 
in  die  vordere  Hohlvene,  andererseits  in  die  Lungenarterie.  (Zeitschr.  f. 
Fleisch-  u.  Milchygiene  1905,  15.  Jahrgang,  S.  325.) 

Stroh  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Ausführungen  über  Rinderfinnen- 
funde bei  Milch-  und  Saugkälbern  in  folgenden  Schlußsätzen  zusammen: 

1.  Spontane  Rinderfinnenfnnde  bei  Saugkälbern  sind  weniger  selten, 
als  bisher  angenommen  wurde.  Die  Finnenbildungen  erscheinen  dabei  in 
der  Regel  als  derbe,  meist  längliche  und  verschieden  große  Knoten,  die 
einen  zumeist  ebenfalls  verschieden  großen  und  verschieden  entwickelten 
Cysticercus  einschließen,  der  einerseits  völlig  intakt,  jedoch  entweder  von 
etwas  blutig  seröser  Flüssigkeit  und  dann  von  einer  dicken,  jugendlichen 
Zellgewebsschicht,  oder  von  einer  mehr  oder  weniger  reichlichen,  gelb,  grün 
oder  bräunlich  gefärbten  und  häufig  mit  Blut  gemengten  Detritusmasse  und 
weiter  von  einem  ebenfalls  beträchtlich  starken  Balge  umgeben  ist. 
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2.  Bei  älteren,  spontan  infizierten  sogenannten  Milohkälbern  werden 
die  offenbar  sehr  h&ufig  von  einer  Infektion  in  der  ersten  Lebenszeit  her- 
rührenden Finnen  in  der  Hauptsache  in  der  gewohnten  Form  als  bereits 
blasenähnliches  Gebilde  mit  mehr  oder  weniger  verdünntem  Balge  und  ent- 
sprechend durchscheinendem  Eopfzapfen  angetroffen. 

3.  Die  im  Laufe  mehrerer  Wochen  statthabende  Umwandlung  der 
Finnenformen  unter  1.  in  jene  unter  2.  darf  als  erwiesen  gelten. 

4.  Die  in  unseren  Fällen,  ebenso  von  Messner  u.  a.  ungefähr  zwei  bis 
Tier  Wochen  nach  der  Infektion  beobachtete,  besonders  intensive  lokale 
Gewebsreaktion  ist  als  eine  Folge  der  zarten  and  wenig  widerstandsfähigen 
Oewebsbesch äffen heit  bei  Saugkälbern  anzusehen;  der  Nährzustand  der 
Wirtstiere  ist  hierbei  in  keiner  Weise  beeinträchtigt. 

5.  Primärer  Fundoit  der  Finnen  bei  Saugkälbern  war  regelmäßig  das 
stets  in  besonders  hohem  Grade  von  der  Inyasion  betroffene  Herz. 

6.  Eine  uterine  Infektion  der  Kälber  mit  Bandwurmbrut  ist  nicht 
wahrscheinlich  und  könnte  höchstens  einen  besonders  seltenen  Ausnahme- 
fall darstellen.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchbygiene  1906,  16.  Jahrgang, 
S.  8  u.  40.) 

K.  Müller:  Finnenschnitte  und  Finnenfunde.  Die  Häufigkeit 
der  Finnenfnnde  ist  yon  der  üntersuchungstechnik  abhängig.  Um  den 
Vorschriften  in  §  24  der  Ausführungsbestim mungen  A  zum  Fleischbeschau- 
gesetz gerecht  zu  werden,  ist  folgendes  zu  beachten. 

1.  Die  Kaumuskelschnitte  müssen  immer  unmittelbar  am  Eieferrande 
ansetzen,  nicht  mehrere  Centimeter  seitlich  davon ,  weil  dort  gerade  häufig 
Finnen  Vorhanden  sind.  2.  Die  Schnitte  müssen  durch  die  Mitte  der  Mus- 
keln gehen,  dem  Hauptsitze  der  Finnen;  das  Gesichtsfeld  muß  überall  rote 
Muskulatur  darbieten  und  darf  nicht  durch  Faszien  verdeckt  sein.  3.  Die 
Schnitte  sind  ergiebig,  d.  h.  möglichst  hoch  vom  Oberkiefer  an  zu  legen, 
damit  große  Flächen  zur  Besichtigung  gewonnen  werden.  4.  Zum  Anlegen 
dieser  Schnitte  sind  Messer  mit  möglichst  starken  und  breiten  Klingen 
zweckmäßig.     (Berliner  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  619.) 

Schröder  führt  aus,  daß  man  das  Verschwinden  der  Finnen- 
krankheit beim  Menschen  einzig  und  allein  der  Fleischbeschau  zu  ver- 
danken habe,  die  jedes  finnige  Schwein  dem  menschlichen  Gebrauche  ent- 
zieht. Noch  Gräfe  konnte  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  je 
1000  Augenkranke  einen  Finnenfall  nachweisen,  und  bei  Sektionen  fand 
Yirchow  noch  in  den  60er  und  in  der  Mitte  der  70er  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  2  Proz.  der  Fälle  Finnen ,  während  eine  Statistik  aus  den 
letzten  Jahren  ihre  Häufigkeit  nur  in  0,18  Proz.  nachweist.  Finnen  machten 
noch  in  Yirchows  Statistik  5  Proz.  der  Gehimkrankheiten  aus,  im  Jahre 
1891  dagegen  1,4  Proz.  und  in  den  letzten  Jahren  nur  0,6  Proz.  Nach 
Hirschberg  kommt  in  den  Jahren  1885  bis  1894  nur  ein  Finnenfall  auf 
25  000  Augen erkrankungen.  Seit  1898  ist  die  durch  Finnen  verursachte 
Augenerkrankung  ans  dem  Beobachtungskreise  Hirschbergs  verschwunden. 
(Deutsche  Fleischbesch.-Ztg.  1905,  S.  134.) 
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Beschauergebnisse. 

Die  Ergebnisse  der  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  im 
Deutschen  Reiche  im  Jahre  1904.  Bearbeitet  im  kaiserl.  Gesundheits- 
amte.    Berlin,  Julius  Springer,  1906. 

Im  Jahre  1904  sind  der  Beschau  unterzogen  worden  122  768  Pferde 
und  andere  Einhufer,  3  328  903  Rinder  über  3  Monate  alt,  4287  491  K&lber 
bis  3  Monate  alt,  15  066  116  Schweine,  2  268  739  Schafe,  423  762  Ziegen 
und  4787  Hunde.  Unter  Hinzuziehung  der  nichtbeschaupflichtigen  Haus- 
schlachtungen ist  der  Fleischverbrauch  im  Deutschen  Reiche  schätzungs- 
weise berechnet  worden.  Danach  entfäUt  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  im 
Reiche  eine  Menge  von  46,49  oder  rund  46,5  kg  Fleisch  von  im  Inlande  ge- 
schlachteten Pferden,  Wiederkäuern  und  Schweineh;  0,40  Proz.  des  produ- 
zierten Fleisches  wurde  bei  der  Beschau  genußun  tan  glich  befunden.  Der 
Gesamtverbrauch  an  ausländischem  Fleisch  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
betrug  2,81  kg.  Der  Gesamtverbrauch  an  in-  und  ausländischem  Fleisch 
stellte  sich  auf  etwa  49,30  kg  Fleisch  (einschließlich  Fette).  Das  Yerhälteis 
der  ordnungsmäßigen  Schlachtungen  zu  den  Schlachtungen,  bei  denen  eine 
Beschau  im  lebenden  Zustande  nicht  stattgefunden  hat  (Notschlachtungeo) 
stellte  sich  im  Reiohsdurchschnitte  bei  den  Sohlachttiergattungen  wie  folgt: 
bei  Pferden  wie  29,69 : 1,  bei  Ochsen  wie  154,18  : 1,  bei  Ballen  wie  197,66  : 1 
bei  Kühen  wie  31,29 : 1 ,  bei  Jungrindern  wie  89,47 : 1 ,  bei  Kälbern  wie 
159,67:1,  bei  Schweinen  wie  189,27:1,  bei  Schafen  wie  361,71:1,  bei 
Ziegen  wie  135,83:1,  bei  Hunden  wie  45,03:1.  Weitaus  die  meisten  Not- 
schlachtungen haben  demnach  Pferde,  Kühe,  Hunde  und  Jungrinder  betroffen; 
darauf  folgen  Ziegen,  Ochsen,  Kälber,  Schweine,  Bullen  und  endlich  Schafe. 
Unter  den  Beanstandungsgründen  steht  die  Tuberkulose  obenan.  Dem* 
nächst  hat  die  eiterige  und  jauchige  Blutvergiftung  am  häufigsten  zur 
Beanstandung  ganzer  Tierkörper  geführt  Nahezu  3  Promille  der  geschlach- 
teten Pferde  und  anderen  Einhufer  waren  mit  dieser  Krankheit  behaftet 
Wegen  Schweineseuche  und  Schweinepest  wurden  bei  8,65  Promille 
der  geschlachteten  Schweine  nur  die  veränderten  Teile  beanstandet,  0,3 1  Pro- 
mille wurden  als  „bedingt  tauglich^,  0,01  Promille  als  „im  Nahrungs-  und 
Genußwerte  erheblich  herabgesetzt*'  und  0,11  Promille  als  genuJBuntaaglich 
(einschließlich  Fett)  erklärt.  Der  Rotlauf  verursachte  etwa  den  doppelten 
Verlust  wie  die  Schweineseuche.  Wegen  Aktinomykose  oder  Botryo- 
mykose  wurden  von  einer  erheblichen  Anzahl  der  Rinderkörper  die  ver- 
änderten Teile  beanstandet,  nämlich  von  5,00  Promille  der  zur  Schlachtung 
gelangten  Rinder.  Rotz  war  bei  0,20  Promille  der  geschlachteten  Pferde 
und  anderen  Einhufer  Beanstandungsgrund.  Wegen  Milzbrand,  Rausch- 
brand  und  Rinderseuche  zusammen  wurden  vernichtet  0,26  PromÜle  des 
Rindviehes,  0,04  Promille  der  Kälber,  0,002  Promille  der  Schweine,  0,01  Pro- 
mille der  Schafe  und  Ziegen,  0,002  Promille  der  Pferde.  Rinderfinnen 
(Cysticercus  inermis)  sind  gefunden  bei  5,13  Promille  der  Ochsen,  6,03  Pro- 
mille der  Bullen,  1,67  Promille  der  Kühe,  3,21  Promille  der  Jungrinder  über 
3  Monate  alt,  0,024  Promille  der  Kälber.  Schweine finnen  wurden  bei 
0,25  Promille  der  geschlachteten  Schweine  gefunden.  Die  Rinderfinne  ist 
mithin  nahezu  13  mal  so  häufig  festgestellt  wie  die   gesundheitsschädliche 
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Finne  bei  Schweinen.  Über  das  Vorkommen  Ton  Trichinen  gibt  die  Zu- 
sammenstellang  für  daa  ganze  Reichsgebiet  keinen  Aufschloß,  weil  die 
Trichinenschau  nicht  in  allen  Teilen  des  Reiches  eingeführt  ist  Im  König- 
reich Preußen  sind  im  Berichtsjahre  0,005  Proz.  der  auf  Trichinen  unter- 
suchten Schweine  trichinös  befunden  worden.  Die  Tuberkulose  wurde 
festgestellt  unter  dem  Rindvieh  (ausgenommen  Kälber)  im  Reichsdurchschnitt 
bei  178,88  Promille,  unter  den  Kälbern  bei  2,60  Promille  und  unter  den 
Schweinen  bei  24,62  Promille. 

Im  Jahre  1904  sind  über  26  Uutersuchungsstellen  eingeführt  und  zur 
Untersuchung  gestellt  worden  182  601,80  Doppelzentner  frisches  Fleisch, 
100  726,93  Doppelzentner  zubereitetes  Fleisch  (ausgenommen  Därme), 
274  522,78  Doppelzentner  Därme,  1365  242,48  Doppelzentner  zubereitete 
Fette.  Zur  Einfuhr  zugelassen  wurden  insgesamt  von  Fleisch  und  Fetten 
1  909  130,76  Doppelzentner.  Die  meisten  Beanstandungen  bei  frischem 
Fleisch  ergaben  sich  für  Schweinefleisch,  0,77  Proz.  der  zur  Untersuchung 
gestellten  Gewichtsmengen;  es  folgen  Rindfleisch,  einschließlich  Kalbfleisch 
(0,58  Proz.),  sonstiges  frisches  Fleisch  (0,13  Proz.).  Von  zubereitetem  Fleisch 
wurde  gleichfalls  Schweinefleisch,  soweit  es  nicht  zu  Schinken  und  Speck 
zählte,  am  häufigsten  beanstandet  (2,66  Proz.  des  Gewichtes);  es  folgen  Rind- 
fleisch, einschließlich  Kalbfleisch  (2,97  Proz.),  Schweineschinken  (1,56  Proz.), 
Speck  (0,10  Proz.).  Von  den  zubereiteten  Fetten  haben  besonders  die  Kunst- 
speisefette zu  Beanstandungen  Anlaü  gegeben;  es  sind  von  je  100  Pack- 
stüoken  3,05  und  Ton  je  100  Gewichtsmengen  2,76  beanstandet  worden. 
Unter  den  Beanstandungsgründen  sind  besonders  zu  erwähnen  Tuberkulose, 
Trichinen  und  gesundheitsschädliche  Finnen.  Wegen  Tuberkulose  wurden 
beanstandet  310  ganze  Tierkörper  =  0,24  Proz.  mit  einem  Gewicht  von 
427,94  Doppelzentner;  ferner  202,68  Doppelzentner  zubereitetes  Fleisch 
und  8,99  Doppelzentner  Därme;  wegen  Trichinen  199  einzelne  Stücke  = 
11,68  Doppelzentner;  wegen  gesundheitsschädlicher  Finnen  170  ganze  Tier- 
körper (168  Rinder,  2  Schweine)  im  Gewicht  von  307,96  Doppelzentner, 
171  einzelne  Stücke  (2  Ton  Rindern,  169  von  Schweinen)  =  8,87  Doppel- 
zentner. 

Nevermann:  Die  Ergebnisse  der  Schlachtvieh-  und  Fleisch- 
beschau im  preußischen  Staate  für  das  Jahr  1904.  Die  Beschau 
wurde  vorgenommen  bei  81312  Pferden  und  anderen  Einhufern,  299  050 
Ochsen,  272  645  Bullen,  919  445  Kühen,  372  388  Jungrindern  über  3  Monate 
alt,  2  195  272  Kälbern  bis  3  Monate  alt,  8  852  816  Schweinen,  1523  732 
Schafen,  158  340  Ziegen  und  1177  Hunden.  Die  Zahl  der  Notschlachtungen 
in  Prozenten  der  Schlachtungen  bei  den  einzelnen  Tiergattungen  überhaupt 
beträgt  bei  Pferden  2,4,  Ochsen  0,7,  Bullen  0,5,  Kühen  3,0,  Jungrindern  1,0, 
Kälbern  0,7,  Schweinen  0,5,  Schafen  0,2,  Ziegen  0,5,  Hunden  0,05.  Zum 
menschlichen  Genüsse  tauglich  waren  Fleisch  und  Fett  der  einzelnen  Tier- 
gattungen im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  geschlachteten  Tiere  bei  Pferden 
in  99,0,  Ochsen  in  98,1,  Bullen  in  98,8,  Kühen  in  95,6,  Jungrindern  in  98,6, 
Kälbern  in  99,2,  Schweinen  in  99,4,  Schafen  in  99,7,  Ziegen  in  99,5,  Hunden 
in  99,4  Proz.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Schlachthöfe  in  Preußen  betrug  am 
1.  Januar  1906    insgesamt  451   gegen  434  im  Vorjahre.      Im  Jahre  1904 
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wurden  812  Schweine  trichinös  befunden  gegen  793  im  Jahre  1903  and  735 
im  Jahre  1902.  Bei  der  Schlacht?ieh-  nnd  FleiBohbesehaa,  einschliefilieh 
der  Trichinenschau,  waren  beschäftigt  2296  Tierärzte,  davon  610  in  öffent- 
lichen Schlachthäusern,  ferner  28  621  nichttierärztliche  Beschauer,  davon 
2280  in  öffentlichen  Schlachthäusern  und  zwar  10  536  Fleischbeschauer 
und  18  085  Trichinenschauer.  (Veröffentlichungen  aus  den  Jahres-Veterinär- 
berichten  der  beamteten  Tierärzte  Preußens  für  das  Jahr  1904,  II.  Teil«  S.  64.) 

Edelmann:  Bericht  über  die  Schlachtvieh-  und  Fleisch- 
beschau im  Königreich  Sachsen  im  Jahre  1904.  Im  Königreich 
Sachsen  waren  vorhanden  1219  Schaubezirke  ohne  Schlachthöfe,  34  Schlacht- 
höfe, 254  tierärztliche  Fleischbeschauer,  1157  Laienfleischbeschauer,  907  Frei- 
bänke. Geschlachtet  und  untersucht  wurden  10  383  Pferde  und  andere 
Einhufer,  40  593  Ochsen,  40  375  Bullen,  140189  Kühe,  10  914  Jungrinder 
über  3  Monate  alt,  430  222  Kälber  bis  3  Monate  alt,  1257  657  Schweine, 
196  618  Schafe,  83  057  Ziegen,  2643  Hunde.  Schlachtungen,  bei  denen  eine 
Lebendbeschau  nicht  vorgenommen  wurde  (Notschlachtnngen)  entfallen  auf 
je  100  geschlachtete  Pferde  und  andere  Einhufer  5,52,  Ochsen  0,10,  Bullen 
0,21,  Kühe  0,92,  Jungrinder  1,74,  Kälber  0,23,  Schweine  0,24,  Schafe  0,13, 
Ziegen  1,22,  Hunde  3,14.  Bankwürdig  war  das  Fleisch  und  Fett  in  folgen- 
den Prozentzahlen  der  geschlachteten  Tiere:  Pferde  und  andere  Einhufer 
99,16,  Ochsen  97,61,  Bullen  97,14,  Kühe  90,12,  Jungrinder  92,49,  Kälber 
99,34,  Schweine  98,69,  Schafe  99,762,  Ziegen  98,98,  Hunde  98,68.  unter 
den  BeanstandungsgrQnden  sind  besonders  häufig  Prämie  und  Septikämie, 
ferner  Tuberkulose. 

Wegen  Tuberkulose  wurden  beanstandet: 


Pferde  und  andere  Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jungrinder 
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Schweine 

Schafe 

Ziegen 
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33 
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76 

3 

4 

— 

25 

— 

12  295 

69 

9907 

71 
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834 

1348 

41 

1257 

201 

56  616 

1776 

258 

4 

1410 

6 

27 

-  1 

168 

173 

3468 

137 

292 

3464 

8 

25 


(Aus  dem  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen,  49.  Jahr^ 
gang  1904,  S.  126.) 

Edelmann:  Bericht  über  die  Schlachtvieh-  und  Fleisch- 
beschau im  Königreich  Sachsen  im  Jahre  1905.  Gegenüber  dem 
Vorjahre  (s.  o.)  hat  die  Zahl  der  Schaubezirke  ohne  Schlachthöfe  um  vier 
abgenommen,  die  der  tierärztlichen  Beschauer  ist  um  vier,  die  der  Laien- 
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fleiBchbeschauer  um  zwei  und  die  der  Freibanke  um  66  gestiegen.  Die  Zahl 
der  Schlachthöfe  ist  dieselbe  geblieben.  Ordnungsmäßig  geschlachtet  und 
untersucht  wurden  Pferde  und  andere  Einhufer  12  689,  Ochsen  39  434, 
Bullen  40  213,  Kühe  144126,  Jungrinder  über  drei  Monate  alt  14160, 
E&lber  bis  drei  Monate  alt  414  538,  Schweine  1118505,  Schafe  212  784, 
Ziegen  68876,  Hunde  3603.  Die  Zahl  der  Schlachtungen  hat  gegenüber 
dem  Vorjahre  bei  allen  Tierarten  zugenommen  mit  Ausnahme  der  Bullen, 
Kälber,  Schweine  und  Ziegen;  die  Abnahme  fallt  bei  den  Schweinen  erheb- 
lich ins  Gewicht  und  wird  hauptsächlich  auf  die  schlechte  Kartofifelernte  des 
Jahres  1904  zurückgeführt.  Die  Verhältniszahlen  der  Notschlaohtungen 
zur  Summe  der  Sohlachtungen  bei  den  einzelnen  Tiergattungen  weichen 
von  denen  des  Vorjahres  nicht  nennenswert  ab.  Im  Vergleich  zum  Jahre 
1904  findet  sich  eine  Zunahme  in  der  Zahl  der  bankwürdigen  Tiere  bei 
Pferden  um  0,02  Proz.,  bei  Bullen  um  0,24,  bei  Schafen  um  0,024  und  bei 
Hunden  um  0,40  Proz.,  dagegen  ist  ein  Rückgang  zu  verzeichnen  bei  Ochsen 
um  0,21  Proz.,  bei  Kühen  um  1,12,  Jungrindern  um  3,19,  Kälbern  und 
Schweinen  um  0,27  und  bei  Ziegen  um  0,182  Proz.  Unter  den  Gründen 
der  Beanstandungen  oder  Minderwertigkeitserklärungen  stehen  wieder 
Pyämie,  Septikämie  und  Tuberkulose  obenan.  (Aus  dem  Berichte  über  das 
Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen,  50.  Jahrg.  1905,  S.  121.) 

Edelmann  berechnet  den  Fleischverbrauch  in  Deutschland  auf 
Grund  der  amtlichen  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaustatistik  für  die  Zeit 
vom  1.  Juli  1904  bis  zum  30.  Juni  1905  auf  50,4  kg  Fleisch  für  den  Kopf 
der  Bevölkerung  —  ohne  Schlachtgeflügel,  V^ild  und  Fische.  Der  deutsche 
Landwirtschaftsrat  hatte  seinerzeit  angenommen,  daß  für  den  Kopf  der  Be- 
völkerung Deutschlands  38,8  kg  Fleisch  (ohne  Ziegenfleisch)  zur  Verfügung 
stehen.  Der  tatsächliche  Fleisch  Vorrat  ist  also  erheblich  größer,  als  man 
bisher  angenommen   hat.     (Deutsche  Tierarzt!.  Wochenschr.  1905,  S.  454.) 

TriohineiiBOhau. 

Petropawlowski:  Über  Trichinen  und  Trichinose.  In  der  Zeit 
vom  August  1897  bis  Januar  1904  wurden  im  Veterinärinstitut  zu  Charkow 
auf  Trichinen  untersucht  die  Kadaver  von  263  Hunden«  194  Katzen, 
295  Hansratten,  8  weißen  Ratten,  270  Mäusen,  9  Kaninchen,  8  Meer- 
schweinchen, 24  Sperlingen,  13  Tauben,  9  Krähen,  36  Hühnern,  12  Enten, 
7  Truthühnern;  ferner  223  in  der  Klinik  sezierte,  80884  im  Schlachthause 
geschlachtete  und  54  341  von  der  Umgebung  der  Stadt  eingeführte  Schweine 
und  10  312  Schinken.  Die  Ergebnisse  der  zahlreichen  Versuche  sind  vom 
Verfasser  in  folgenden  Sätzen  niedergelegt. 

I.  Fütterungsversuche  mit  trichinenhaltigem  Darminhalt 
und  Exkrementen  von  Tieren.  1.  Die  Muskeltrichine  des  Schweines, 
welche  den  Darmkanal  der  Ratte,  Taube  oder  Henne  passiert  hat,  büßt  die 
Fähigkeit  ein,  in  einem  selbst  für  ihre  Entwickelung  günstigen  Organismus 
sich  weiter  zu  entwickeln.  2.  Durch  Verfütterung  trichinenhaltiger  Exkre- 
mente von  trichinösen  Tieren  werden  die  Versuchstiere  nicht  angesteckt. 
3.  Trichinen,  welche  aus  dem  Darminhalt  eines  Tieres  in  den  Organismus 
eines  anderen  gebracht  werden,  büßen  ihre  Lebens-  und  Fortpflanzungs- 
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f&bigkeit  ein.  4.  Eine  Ansteokung  mit  Trichinen  bei  der  Cohabitation  Ton 
gesunden  und  trichinösen  Tieren  findet,  nicht  statt.  5.  Die  Darmtricbinen 
der  Ratten,  Tauben  und  Hennen,  welche  sogar  sofort  nach  ihrer  Ausscbeidang 
aus  dem  Darm  anderen  Tieren  verfüttert  wurden,  verursachten  keine  An- 
steokung der  letzteren.  6.  Die  Bewegung  der  Darmtrichine  kann  im  Ter- 
laufe  von  zwei  bis  fünf  Tagen  nach  dem  Tode  des  Wirtes  beobachtet  werden, 
was  im  Gegensätze  zu  den  Beobachtungen  einiger  anderer  Autoren  steht. 
7.  Die  von  dem  Organismus  isolierte  Muskeltrichine  hat  eine  größere  Lebens- 
fähigkeit als  eine  isolierte  Darmtrichine.  8.  Die  Fähigkeit  zum  ferneren 
individuellen  Leben  und  zur  Fortpflanzung  behält  die  Mnskeltrichine  nur 
dann,  wenn  sie  in  den  Darm  eines  passenden  Wirtes  gelangt. 

IL  Fütterungsversuche  mit  trichinösem  Fleisch.  1.  Haus- 
mäuse, die  mit  trichinösem  Fleisch  gefüttert  werden,  erkranken  nur  leicht 
an  Trichinose  und  überstehen  die  Krankheit,  obgleich  die  Trichinen  sowohl 
im  Darm  als  auch  in  den  Muskeln  anzutreffen  sind.  2.  Bei  der  Fütterung 
der  Ratten  mit  trichinösem  Fleisch  entwickelt  sich  bei  ihnen  leicbter  die 
Darm-  als  die  Muskeltrichine  (4: 11).  3.  Die  Trichineninvasion  wird  von 
alten  Ratten  leichter  überstanden  als  von  jungen ,  und  der  Erfolg  der  An- 
steckung der  Hausratten  mit  Muskeltrichinen  ist  von  dem  Alter  der  Ratten 
abhängig.  4.  Bei  der  Fütterung  weißer  Ratten  mit  trichinösem  Schweine- 
fleisch erwies  es  sich,  daß  die  weißen  Ratten,  ebenso  wie  die  Hausratten, 
sowohl  an  der  Darm-,  als  auch  an  der  Muskeltrichinose  erkrankten,  sogar 
leichter  wie  die  Hausratten. 

III.  Fütterung  einzelner  Vögel  mit  trichinösem  Sohweine- 
fleisch.  1.  Durch  Fütterung  der  Vögel  mit  trichinösem  Fleisch  kann  man 
bei  diesen  leicht  eine  Darmtrichinose,  nicht  aber  eine  Muskeltricbinose  er- 
zeugen. 2.  Die  Darmtrichine  kann  dabei  vollständige  Geschlechtareife  ei^ 
langen.  3.  Nicht  alle  Vögel  zeigen  gleiche  Empfänglichkeit  für  Trichinose; 
am  wenigsten  empfindlich  sind  die  Hühner,  mehr  dagegen  Tauben  oiid 
Krähen,  hochgradige  Empfindlichkeit  besitzen  die  Sperlinge.  4.  Die  Fütte- 
rung der  Vögel  mit  trichinösem  Fleisch  hat  zuweilen  eine  Anhäufung  Ton 
großen  Mengen  Darmtrichinen  zur  Fo]ge.  5.  Die  Muskeltrichine  kann  im 
Darm  der  Vögel  verdaut  werden  oder  sich  zur  Geschlechtsreife  entwickeln, 
oder  durch  den  Darm  in  Form  einer  unreifen,  reifen  oder  eingekapselten 
Trichine  ausgeschieden  werden.  6.  Darmtrichinen  kann  man  in  den  Exkre- 
menten der  Vögel  schon  mit  Beginn  des  Durchfalles  —  vom  zweiten  Tage 
der  Fütterung  an  —  finden,  ebenso  auch  noch  im  Verlaufe  von  einigen  der 
folgenden  Tage.  7.  Die  Länge  des  Darmkanals  hat  augenscheinlich  einen 
Einfluß  auf  die  Entwickelung  der  Darmtrichinen,  zumal  in  den  Exkrementen 
der  infizierten  Hühner  am  zweiten  Tage  nach  der  Fütterung  nur  freie 
Darmtrichinen  waren,  während  in  den  Exkrementen  der  Tauben  und  Sper- 
linge nach  derselben  Zeit  außer  freien  Trichinen  noch  eingekapselte  ange- 
troffen wurden.  8.  Die  Darmtrichine  der  Vögel  ist  mit  unbewaffiietem  Auge 
wahrnehmbar.  9.  Die  Länge  der  Darmtrichine  bei  den  Tauben  beträgt  90 
bis  100 fi,  bei  den  Sperlingen  50  bis  55  fi  und  70  bis  80 ft.  10.  Die 
Trichinose  der  Vögel  ist  mit  Durchfall  und  fettiger  Entartung  der  Leber 
verbunden. 
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IV,  Untersaohungen  tod  Speck  und  Fett  auf  Trichinen. 
1.  Die  Mnskeltrichinen  kommen  h&afiger  in  den  im  Speck  befindlichen 
Muskelzflgen  Tor  als  in  dem  Speck  selbet.  2.  Eingekapselte  Trichinen 
kann  man  nicht  allein  im  Speck  vom  Schweine,  sondern  auch  im  Fett  von 
Katzen  finden,  beim  Schweine  jedoch  h&nfiger  als  bei  Katzen.  3.  FAtternng 
der  Hausratten,  Katzen  und  Hunde  mit  dem  Speck  von  trichinösen  Schweinen 
gab  zuweilen  ein  positives  Resultat  4.  Der  Speck  trichinöser  Schweine 
ruft  bei  der  Fütterung  häufiger  eine  Trichinose  hervor  als  das  innere  Fett 
von  demselben  trichinösen  Schweine. 

Y.  Fütterung  von  Tieren  mit  faulendem  trichinösem 
Schweinefleisch.  1.  Das  durch  mehrwöchiges  Stehen  in  Fäulnis  über^ 
gegangene  trichinöse  Schweinefleisch  ruft  bei  der  Fütterung  nur  vereinzelt 
Trichinose  hervor.  2.  Nur  durch  langdauemde  Fäulnis  (184  Tage)  des 
Fleisches  werden  die  darin  befindlichen  Trichinen  getötet.  3.  Fütterung 
der  Hunde  und  Katzen  mit  faulem,  trichinösem  Fleisch  ruft  bei  den  Katzen 
häufiger  eine  Infektion  hervor  als  bei  den  Hunden.  4.  Schon  vom  zweiten 
Tage  nach  der  Fütterung  an  kann  man  bei  Hunden  und  Katzen  Darm- 
trichinen nachweisen.  5.  Die  Muskeltrichine  kann  in  faulem  Fleische  ihre 
Ansteckungsfähigkeit  bis  120  Tage  erhalten.  6.  Kalkablagerung  in  der 
Trichinenkapsel  kann  man  bei  den  Katzen  nach  Verlauf  von  41  bis  71  Tagen 
nach  stattgehabter  Fütterung  mit  faulem,  trichinösem  Schweinefleisch  nach- 
weisen. 7.  Die  Fütterung  der  Hunde  und  Katzen  mit  faulem,  trichinösem 
Fleisch  ist  häufiger  von  Durchfall  als  von  Verstopfung  und  Temperatur- 
erhöhung begleitet.  8.  Fütterung  der  Hunde  und  Katzen  mit  trichinösem 
Fleisch  veranlaßt  bei  den  Versuchstieren  fettige  Degeneration  parenchyma- 
töser Organe,  akute  Entzündung  des  Darmes,  ZerfaU  der  roten  Blutkörper- 
chen in  der  Milz,  Vermehrung  der  Zahl  der  Leukocyten,  Auftreten  von 
Mikrocyten  bei  den  Hunden  und  eosinophilen  Zellen  bei  den  Katzen,  schließ- 
lich Veränderungen  der  Galle. 

VI.  Versuche  über  die  Resistenz  der  Trichinen  und  ihre 
Ansteckungstüchtigkeit  in  gesalzenem  trichinösem  Fleisch. 
1.  Nicht  große  Stücke  trichinösen  Fleisches,  welche  mit  reinem  Salz  ge- 
salzen und  vier  Tage  in  Salzlake  aufbewahrt  wurden,  riefen  bei  der  Fütte- 
rung Trichinose  der  Versuchstiere  hervor.  2.  Von  der  Peripherie  eines  33 
bis  34  Tage  im  Salz  gelegenen  trichinösen  Fleisch  Stückes  genommene  Stück- 
chen riefen  bei  der  Fütterung  Trichinose  der  Versuchstiere  hervor.  3.  Kleine 
trichinöse  Fleichstücke,  die  stark  gesalzen  und  länger  als  34  Tage  in  Salzlake 
gehalten  wurden,  riefen  bei  der  Fütterung  keine  Trichinose  der  Versuchstiere 
hervor.  4.  Fütterung  von  Tieren  mit  kleinen  Stückchen  trichinösen  Fleisches, 
welches  mehr  oder  weniger  lange  in  einer  konzentrierten  Lösung  von  reinem 
Kochsalz  oder  mit  Zusatz  von  Zwiebeln,  Pfeffer,  Knoblauch  und  Salpeter 
gehalten  wurde,  erzeugte  bei  den  Versuchstieren  keine  Trichinose.  5.  Fütte- 
rung von  Tieren  mit  kleinen  Fleischstückchen ,  die  in  Salpeter  (Überschuß) 
längere  Zeit  konserviert  wurden ,  rief  keine  Trichinose  der  Versuchstiere 
hervor. 

VII.  Fütterungsversuche  mit  gekochtem  trichinösem  Fleisch. 
1.  Stücke  trichinösen  Schweinefleisches  von  68  bis  95  g  Gewicht,  welche 
eine  Stunde  bei  88®  G  gedämpft  wurden,  riefen,  an  Versuchstiere  verfüttert, 
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Trichinose  heryor.  2.  Stücke  trichinösen  Schweinefleisches  von  216  bis 
604g  Gewicht,  welche  Vs  Stande  bei  100®  C  in  Wasser  gekocht  wurden, 
riefen  bei  der  Fütterung  nicht  immer  eine  Infektion  der  Versuchstiere 
heryor.  3.  Stücke  trichinösen  Schweinefleisches  yon  470  bis  585  g  Gewicht, 
welche  bei  100<^C  eine  Stunde  in  Wasser  gekocht  wurden,  riefen  bei  der 
Fütterung  nicht  immer  eine  Infektion  der  Yersuehstiere  heryor.  4.  Stücke 
trichinösen  Schweinefleisches  yon  490  bis  2700  g  Gewicht,  welche  bei  100®  C 
zwei  Stunden  in  Wasser  gekocht  wurden ,  riefen  bei  der  Fütterung  keine 
Infektion  der  Versuchstiere  heryor.  5.  Stücke  trichinösen  Schweinefleisches 
yon  540  bis  551  g  Gewicht,  welche  bei  100® C  drei  Stunden  in  Wasser  ge- 
kocht wurden,  riefen  bei  der  Fütterung  keine  Infektion  der  Versuchstiere 
heryor.  6.  Nicht  durch  ein  jegliches  Kochen  der  trichinösen  Fleischstücke 
werden  die  Trichinen  unbedingt  getötet.  7.  Fütterung  der  Tiere  mit  trichi- 
nösem Schweinefleisch,  welches  in  Wasser  bei  88  bis  100®  C  gekocht  wurde, 
hatte  ein  bedeutendes  Mortalitätsprozent  der  Versuchstiere  zur  Folge. 
8.  Das  Mortalitätsprozent  der  Tiere  bei  Fütterung  mit  trichinösem  Fleisch, 
welches  in  Wasser  bei  88  bis  100® G  gekocht  wurde,  ist  abhängig  yon  der 
Art  des  gefütterten  Tieres.  Bei  Hunden  ist  es  geringer  als  bei  Katzen, 
Hausratten  und  Mäusen;  bei  Katzen  geringer  als  bei  Hausratten  und  Mäusen, 
während  es  bei  den  letzteren  beiden  Tierarten  gleich  ist.  9.  Die  Gefahr 
beim  Verfüttern  trichinösen  Schweinefleisches,  das  in  Wasser  gekocht  ist 
ist  abhängig  yon  der  Art  des  Tieres,  der  Temperatur  beim  Kochen  und  der 
Dauer  des  Kochprozesses.  10.  Stücke  trichinösen  Schweinefleisches  yon 
432  bis  864g  Gewicht,  welche  Vs  Stunde  der  Einwirkung  yon  Dampf  bei 
einer  Atmosphäre  ausgesetzt  wurden,  riefen  bei  der  Fütterung  keine  Trichi- 
nose der  Versuchstiere  heryor.  11.  Sülze,  welche  durch  dreistündiges  Kochen 
des  trichinösen  Schweinefleisches  hergestellt  ist,  ruft  bei  Fütterung  keine 
Infektion  heryor.  12.  Fütterung  der  Hunde  und  Katzen  mit  gekochtem 
trichinösem  Fleisch  kann  folgende  klinische  Erscheinungen  bei  den  Versuchs- 
tieren heryorrufen:  Katarrh,  schleimigen,  blutigen  Durchfall  (Katzen),  Ver- 
stopfung ,  schleimigen  Durchfall ,  Nasenkatarrh ,  Husten  und  Verfettung 
(Hunde).  13.  Die  Fütterung  der  Tiere  mit  gekochtem,  trichinösem 
Schweinefleisch  ruft  bei  den  Versuchstieren  eine  akute  Entzündung,  ent- 
weder des  ganzen  Magendarmtraktes  oder  einzelner  seiner  Teile  heryor. 
14.  Fütterung  der  Katzen  und  Hunde  mit  gekochtem  oder  der  Einwirkung 
des  Dampfes  ausgesetzt  gewesenem  trichinösem  Schweinefleisch  ruft  bei  des 
Versuchstieren  eine  Temperaturerhöhung  heryor  (bei  Katzen  bis  40,4®,  bei 
Hunden  bis  39,5®),  die  mitunter  längere  Zeit  andauern  kann. 

VIII.  Fütterungsyersuche  mit  gefrorenem  trichinösem 
Schweinefleisch.  1.  Stücke  trichinösen  Fleisches,  welche  stark  ge- 
froren waren,  wobei  das  Gefrieren  nicht  unter  fünf  Tagen  dauerte,  rufen  bei 
der  Fütterung  keine  Trichinose  der  Versuchstiere  heryor;  dagegen  ist  dies 
der  Fall,  wenn  das  Fleisch  nur  drei  Tage  lang  gefroren  war.  2.  Füttening 
der  Hunde  und  Katzen  mit  gefrorenem,  trichinösem  Fleisch  ruft  Trichinose 
heryor,  begleitet  yon  Durchfall,  Temperatursteigerung  und  eiterig-hämorrha- 
gischer  Darmentzündung. 

IX.  Versuche  über  die  Lebensfähigkeit  der  Trichinen 
in    gesalzenem     und     geräuchertem     ungekochtem     und    ge- 
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kochtem  Fleisoh.  1.  Fütterung  mit  triohinöBem,  gesalsenem,  bei  hoher 
Temperatar  mit  Steinkohlenranch  geräuchertem  Schinken  ruft  keine  Trichi- 
nose der  Versuchstiere  hervor.  2.  Fütterung  der  Tiere  mit  rohem  Schinken, 
der  nach  der  in  einzelnen  Gegenden  Rußlands  üblichen  Methode  bereitet 
ist,  ruft  nicht  immer  eine  Infektion  der  Versuchstiere  hervor.  3:  Fütterung 
der  Tiere  mit  rohem,  geräuchertem  Schinken  ruft  ein  hohes  Erkrankungs- 
prozent an  Trichinose  bei  den  Versuchstieren  hervor.  4.  Fütterung  der 
Tiere  mit  trichinösem  Schinken  ruft  bei  den  Versuchstieren  eine  akute  Ent- 
zündung des  Magen-  und  Darmtraktes  hervor,  die  den  ganzen  Darm  oder 
einzelne  Teile  in  verschiedenem  Grade  ergreift. 

X.  Versuche  über  das  Verhalten  der  Trichinen  zu  ver- 
schiedenen Arzneimitteln.  1.  Unter  den  Arzneimitteln:  Natrium 
salicylicum,  dem  sogenannten  Eichhorstschen  Pulver  (Santonin  0,05,  Calomel, 
Tub.  jalap.  und  Sacchar.  alb.  ää  0,5)  und  Chinin,  muriat.  sind  die  beiden 
letzten  am  wirksamsten.  2.  Natrium  und  Acidum  salicyL,  als  Arzneimittel 
bei  der  Trichinose  gebraucht,  verringerten  den  Ansteckungsgrad  beim  Ver- 
füttern des  trichinösen  Fleisches.  3.  Die  Behandlung  der  Hunde  und  Katzen, 
die  mit  trichinösem  Fleisch  gefüttert  wurden,  schützte  diese  wohl  in  ge- 
wissem Grade  vor  der  Infektion ,  übte  aber  einen  geringen  Einfluß  auf  die 
nachfolgenden  Veränderungen  im  Organismus,  welche  infolge  der  Fütterung 
mit  trichinösem  Fleisch  entstanden  waren,  aus. 

XI.  Versuche  über  die  Lebensfähigkeit  der  Muskeltrichine 
des  Schweines  ergaben,  daß  sie  durch  das  Passieren  des  Organismus  der 
Katze,  der  Hausratte  und  der  Hausmaus  die  Fähigkeit  nicht  einbüßt,  sich 
weiter  zu  entwickeln  und  bei  der  Ratte  und  Maus  eine  Muskeltrichine 
hervorzurufen,  und  daß  die  Muskeltrichine  des  Schweines  nach  Passierung 
der  Hausmaus  die  Katze,  und  nach  Passierung  der  Ratte  die  Ratte  infi- 
zieren kann.  (Nach  Ref.:  Jahresber.  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Vet-Medizin,  Jahrg.  1905,  S.  378.) 

Hengst  berichtet  über  die  Trichinenepidemie,  die  im  Frühjahr 
1905  in  Augustusburg  und  Umgegend  in  Sachsen  beobachtet  wurde.  Es 
erkrankten  einige  40  Personen  mehr  oder  weniger  heftig  an  Trichinose, 
eine  Person  starb.  Bei  der  Sektion  wurden  zahlreiche  Trichinen,  meist  auf- 
gerollt, in  der  Muskulatur  gefunden.  Die  Ermittelungen  nach  der  Ursache 
der  Epidemie  ergaben,  daß  der  Schlächter,  von  dem  die  verdächtigen  Fleisch- 
und  Wurstwaren  bezogen  waren,  mehrere  Schweine  nicht  auf  Trichinen 
hatte  untersuchen  lassen  und  daß  auch  verschiedene  Pflichtwidrigkeiten  des 
Triohinensohauers  vorlagen.  (Aus  dem  Bericht  über  das  Veterinärwesen 
im  Königreich  Sachsen,  50.  Jahrg.  1905,  S.  144.)  —  Johne  bespricht  die 
Augustusburger  Trichinenepidemie  und  die  über  das  etwaige  Verschulden  des 
Fleischers  abgegebenen  Urteile  der  ärztlichen  und  tierärztlichen  Sachver- 
ständigen. (Zeitschr.  f.  Tiermedizin,  Bd. IX,  S.  298.)  —  Auch  Kuhn  erörtert 
diese  Epidemie  und  kritisiert  das  hierzu  ergangene  Urteil  des  zuständigen 
Landgerichts  in  Chemnitz.     (Deutsche  Thierärztl.  Wochenschr.  1 905,  S.  227.) 

Memmen  beschreibt  die  Hettstedter  Trichinose  im  Jahre  1863, 
eine  der  größten  Epidemien  dieser  Art,  nach  Entstehung  und  Verlauf. 
(Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Fleisch-  u.  Trichinensch.,  Jahrg.  2,  S.  69.) 
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Fleisoh.     Fleisohiiiitersaoliung. 

Picard:  Über  den  Wert  der  biologisoheii  Reaktion  als 
Erkennungsmittel  von  Fleiscbarten.  Picard  verwendet  präzi- 
pitierende Sera  oder  Eanincben,  deren  Serum  bestimmten  Fleischarten 
gegenüber  aktiv  ist.  Die  Reaktion  wird  folgendermaßen  ausgeführt:  Yon 
dem  zu  untersuchenden  Fleiscbmaterial  wird  ein  fettfreies,  fein  geschnittenes 
Stück  in  eine  Eochflasche  gebracht;  hierzu  fügt  man  50  Teile  physiologischer 
Kochsalzlösung  und  läßt  diese  Fleischmischung  48  Stunden  im  Eisschrank 
stehen;  die  Flüssigkeit  muß  mehrfach  geschüttelt  werden.  Für  geräucherte 
oder  gesalzene  Fleischwaren  erhöht  man  die  Konzentration  der  Fleisch- 
lösung, indem  man  zu  einem  Teil  Fleisch  25  Teile  physiologischer  Kochsalz- 
lösung fügt.  Diese  Fleischlösungen  werden  hierauf  durch  vierfaches  feuchtes 
Papier  filtriert;  vor  der  Serumzufügnng  mtLssen  sie  vollkommen  klar  sein. 
Durch  Zusetzung  von  Vs  proz.  Karbolsäure  zu  der  physiologischen  Kochsalz- 
lösung bleiben  die  Fleischlösungen  während  längerer  Zeit  klar.  Nun  werden 
sechs  vollkommen  durchscheinende  und  gleichweite  Reagenzgläser  numeriert 
und  auf  folgende  Weise  mit  der  klar  filtrierten  Probeflüssigkeit  gefüllt.  Zu 
1  und  2  bringt  man  je  5  ccm  der  Probefiüssigkeit;  zu  8  und  4  je  5  ccm 
einer  heterologen  Fleischlösung,  1 :  50  physiologische  Kochsalzlösung;  5  füllt 
man  mit  5  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung;  6  füllt  man  mit  einigen 
Cnbikcentimetern  präzipitierenden  Serums.  Zu  1 ,  3 ,  4  und  5  fügt  man 
nun  je  1  ccm  Normalpräzipitierungsserum  oder  soviel  Antiserum ,  daß  der 
Untersuchungsflüssigkeit  1  bis  2  Präzipitierungseinheiten ,  nach  genannter 
Wertbestimmung,  zugefügt  sind.  Zu  2  und  6  wird  nichts  hinzugefügt 
Alle  Gläser  werden  sodann  im  Brutschrank  einer  Temperatur  von  37^  C 
ausgesetzt  und  nach  einer  Stunde  auf  ihre  Klarheit  untersucht  Ist  nun  in 
1  allein  Trübung  oder  Bodensatz  entstanden,  während  die  anderen  Flüssig- 
keiten klar  bleiben,  dann  ist  die  Reaktion  positiv,  d.  b.  das  untersuchte 
Material  enthält  die  Fleischart,  worauf  reagiert  wurde.  Trübungen  oder 
Niederschläge,  welche  später  als  nach  einer  Stunde  entstehen,  sind  nicht  als 
positive  Reaktion  anzusehen.  Wenn  die  Reaktion  in  der  angegebenen  Weise 
ausgeführt  wird,  treten  keine  heterologen  Trübungen  auf.  Fast  immer 
traten  solche  auf  in  den  Kontrollgläsern,  wenn  die  verschiedenen  Flüssig- 
keiten zwei  oder  mehrere  Stunden  stehen  bleiben,  oder  wenn  präzipitieren- 
des Serum  von  sehr  hoher  Wertigkeit  stark  konzentrierten  Fleischlösungen 
zugefügt  wird.  Fügt  man  präzipitierendes  Serum  von  sehr  geringem  Werte 
stark  verdünnten  Fleischlösungen  zu,  dann  dauert  es  länger  als  eine  Stunde« 
bevor  deutliche  Reaktionserscheinungen  auftreten. 

Nach  Picard  gelingt  es  noch,  mittels  spezifischer  Sera  den  lOproz. 
Gehalt  einer  Fleischart  in  einer  Fleischmischung  oder  Wurstsorte  nachzu- 
weisen. Dagegen  ist  aus  der  Art  und  Intensität  der  Reaktion  der  Prozent- 
gehalt der  Fleischart  in  dem  zu  untersuchenden  Material  nicht  festzustellen. 
(Inaug.-Dissert.  Utrecht  1904;  Ref.:  Jahresber.  über  die  Leistungen  auf  dem 
Geb.  d.  Vet-Medizin,  Jahrg.  1905,  S.  382.) 

Borohmann  betont  die  Notwendigkeit  der  Untersuchung  von 
Fleisch-  und  Wurstwaren,  die  mit  Pferde-,  Hunde-,  Hirsch-, 
Renntierfleisch    usw.  verfälscht  sind,    mittels  der  biologischen 


Fleisohuntersuchung.  487 

Methode  daroh  Tier&rzte.  Er  hält  die  chemischen  Methoden  desPferde- 
fleiBchnachweises  in  der  Wnrst  nicht  für  genügend  sicher,  um  vor  Gericht 
als  heweiskräftig  gelten  zu  können.  Demgegenüber  yerspreche  die  biolo- 
gische Methode,  d.  h.  die  Ausfällung  des  au  ermittelnden  Tierkörpereiweißes 
mit  Hilfe  von  spezifischen,  präzipitierenden  Seris  sicheren  Erfolg.  Die  Aus- 
führung der  biologischen  Methode  erfordere  große  Übung  und  gehöre  in 
den  Aufgabenkreis  der  Tierärzte.  (Zeitschr.  f.  Fleisch- u.Milchhyg.,  16.  Jahrg. 
1906,  S.  80.) 

Simon:  Eine  Fehldiagnose  mit  der  Diphenylaminreaktion 
zum  Nachweise  von  Salpeter.  Simon  hat  in  Kochsalz,  das  zum  Pökeln 
▼on  Fleisch  verwendet  wurde,  auf  Grund  der  Diphenylaminreaktion  an- 
scheinend Salpeter  nachgewiesen.  Nach  dem  Gegengutachten  eines  yer- 
eidigten  Chemikers  war  jedoch  das  betreffende  Salz  vollkommen  frei  von 
Salpeter,  was  durch  die  Brucinreaktion  bewiesen  wurde.  Da  die  Diphenyl- 
aminreaktion, wie  Frerichs  im  Archiv  für  Pharmazie,  Bd.  243,  S.  80,  aus- 
führt, zum  Nachweis  von  Salpeter  nur  selten  ohne  weiteres  anwendbar  ist, 
weil  viele  andere  Stoffe,  z.  B.  Ferrisalze  und  Chromate,  ebenfalls  eine  Blau- 
färbung der  Diphenylaminschwefelsäure  geben,  empfiehlt  Simon,  diese 
Keaktion  zum  Salpeternachweis  ganz  fallen  zu  lassen.  An  ihre  Stelle  wäre 
die  absolut  sichere  Brucinreaktion  zu  setzen,  die  folgendermaßen  ausgeführt 
wird:  „Einige  kleingeschnittene  Fleischstücke,  die  auf  Salpetergehalt  unter- 
sucht werden  sollen,  laugt  man  im  Reagenzglase  mit  einigen  Cubikcentimetem 
Wasser  aus ,  bringt  mittels  Glasstabes  ein  bis  zwei  Tropfen  dieser  Flüssig- 
keit in  eine  weiße  Porzellanschale  und  fügt  zwei  Tropfen  einer  Brucinlösung 
hinzu  (Brucin  wird  mit  aqu.  destillat.  geschüttelt,  so  daß  noch  wenig  Brucin 
ungelöst  bleibt).  Daneben  bringt  man  fünf  bis  zehn  Tropfen  konzentrierter 
Schwefelsäure,  die  frei  von  salpetriger  Säure  sein  muß,  und  läßt  die  Flüssig- 
keit zusammenfließen.  Es  entsteht  dann  eine  Rosafärbnng  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit,  die  um  so  intensiver  ist,  je  mehr  Salpetersäure  vor- 
liegt." Durch  diese  Reaktion  läßt  sich  die  Salpetersäure  noch  in  einer 
Verdünnung  von  1: 100000  nachweisen.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg., 
15.  Jahrg.  1905,  S.  329.) 

Gröning  fand  Tyrosinablagerungen  auf  und  in  Faßlebern, 
die  in  Lake  konserviert  waren.  Die  Oberfläche  der  Rinderlebem  war  mit 
hirsekom großen  Auflagerungen  besetzt,  die  sich  ebenso  auch  auf  der  Intima 
der  Lebergefäße  fanden.  Mikroskopisch  und  chemisch  untersucht,  erwiesen 
sich  diese  postmortalen  Veränderungen  als  Tyrosin,  das  bisher  als  Spalt- 
produkt des  Eiweißes  nur  in  geräuchertem  Schweinefleisch  und  auf  alten 
Spirituspräparaten  beobachtet  ist,  sonst  aber  in  verschiedenen  Pflanzen 
vorkommt.     (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.,  15.  Bd.  1905,  S.  341.) 

Noack:  Geruchs-  und  Geschmacksveränderungen  des 
Schweinefleisches  durch  Fischfütterung  bedingt.  Während 
in  Dresden  früher  nur  hin  und  wieder  vereinzelt  sogenannte  „Fisch  seh  weine'' 
beobachtet  wurden,  sind  derartige  Fälle  seit  1904  erheblich  und  haben  im 
Mai  dieses  Jahres  sogar  zu  29  Beschlagnahmungen  geführt.  Von  diesen 
war  das  Fleisch  in  zehn  Fällen  =  34,50  Proz.  unverwertbar  und  fiel  der 
vollständigen  Vernichtung  anheim.  (D.  Fleischbeschauerzeitung  1905,  S.  65.) 
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Ejerrnlf  und  Martel:  Verfälschung  des  Fleisches  und  der 
Fleischprodukte  und  die  zu  deren  Nachweis  dienenden 
neueren  Untersuchungsmethoden.  Kjerrulf  ersuchte  den  Kon- 
greß, sich  für  Erlaß  folgenden  Verhotes  in  allen  ziyilisierten  L&ndem  aus- 
zusprechen. 1.  Fleisch  und  daraus  bereitete  Nahrungsmittel  mit  Borsäure 
und  deren  Salzen,  Formaldehyd,  Alkali-  und  Jodalkali  -  Hydroxyden  und 
Karbonaten,  schwefliger  Säure  und  deren  Salzen,  sowie  untersohwefligsanren 
Salzen,  Fluorwasserstoff  und  dessen  Salzen,  Salicylsäure  und  deren  Ver- 
bindungen ,  chlorsauren  Salzen ,  sowie  auch  anderen  chemischen  Konser- 
yierungsmitteln,  ausgenommen  Salz  und  Salpeter,  zu  behandeln.  2.  Fleisch 
und  Fleisch  waren  oder  bei  der  Wurstfabrikation  angewendeten  Wursthüllen 
Farben  zuzusetzen.  3.  In  Koch-  und  Brühwürste  Mehl  in  größerer  Menge 
als  2  Proz.  des  Gewichts  der  Ware  zu  mengen.  4.  Mehl  in  Hackfleisch  und 
Dauerwürste  zu  mischen.  5.  Eiweiß  und  dergleichen  Stoffe  in  die  Wurst- 
masse zu  mischen.  Wegen  der  zum  Nachweis  der  Verfälschungen  anzu- 
wendenden Untersuchungsmethoden  stellt  der  Referent  anheim,  die  in  der 
Bekanntmachung  des  Reichskanzlers,  betreffend  die  Ausführung  des  Schlacht- 
▼ieh-  und  Fleischbeschaugesetzes,  Tom  30.  Mai  1902,  angegebenen  Unter- 
suchungsmethoden  zu  empfehlen. 

Martel  ging  besonders  auf  den  Nachweis  der  Verfälschung  too 
Fleischwaren  durch  minderwertige  Fleischsorten  ein  und  stellte  folgende 
Gruppen  der  Fleischverfälschungen  auf:  1.  Benutzung  Ton  natürlichen 
oder  künstliche^  Farbstoffen.  2.  Benutzung  yon  antiseptischen  Mitteln. 
3.  Benutzung  minderwertiger  Nährstoffe.  4.  Aufarbeitung  yerdorbener 
Waren.  5.  Benutzung  des  Fleisches  kranker  Tiere.  6.  Verwendung  tob 
Pferde- ,  Hunde-  oder  Katzenfleisch  statt  Fleischsorten ,  die  einen  größeren 
Handelswert  haben.  —  Zum  Nachweis  des  Pferdefleisches  ist  eine  kom- 
binierte Anwendung  der  histologischen,  physikalischen,  chemischen  und 
biochemischen  Methoden  notwendig.  Der  qualitative  Nachweis  des  Glykogens 
hat  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt,  es  ist  aber  zu  hoffen,  daß  man  Me- 
thoden finden  wird,  die  bessere  Ergebnisse  liefern.  Die  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichts  soll  immer  ausgeführt  werden,  weil  das  spezifische 
Gewicht  des  Pferdemuskels  bedeutend  höher  ist,  als  jenes  der  übrigen  Tier- 
iDUskeln.  Die  Bestimmung  der  Jodzahl  und  des  Schmelzpunktes  der  Fette 
ist  in  sehr  yielen  Fällen  unzureichend.  Der  Referent  unterbreitet  folgenden 
Beschlußantrag:  1.  Das  Titrieren  der  präzipitierenden  Sera  beruht  auf  Be- 
stimmung der  Menge  des  aktiven  Muskelpräzipitins.  2.  Das  Muskelpräzipitin 
wird  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  in  präzipitierenden  Einheiten  bewertet. 
3.  Eine  Kommission  ist  zu  betrauen  mit  dem  Studium  der  besten  Verfsabren 
zur  Unterscheidung  jener  Fleischarten ,  bei  welchen  die  Methode  der  präzi- 
pitierenden Sera  nicht  ganz  sicher  anwendbar  ist.  (VIII.  Internationaler 
TierärzÜ.  Kongreß  in  Budapest  1905.  Ref.:  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr. 
1905,  S.  514.) 

Körting  weist  auf  eine  noch  nicht  beobachtete  Infektion  tod 
Wurst  und  Schinken  hin,  entstanden  durch  das  Einstechen  kleiner  Spieße, 
welche  die  Preisschildchen  in  den  Fleischläden  tragen  oder  die  häufig  zur 
Prüfung    des   Grades   der  Durchräucherung    in    die    Schinken    eingestoßen 
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werden.      Die  UmgebuDg    der  Stichkanäle   war    graa   verförbt  and  übel- 
riechend.    (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.,  15.  Jahrg.  1905,  S.  302.) 

Noack:  Ist  das  Petroleum  als  Denaturierungsmittel  für 
Fleisch  den  Steinkohlenprodukten  gleichwertig?  Noack  hat 
an  einer  Anzahl  von  Fleisch-  und  Organteilen  Versuche  angestellt,  um  die 
denaturierende  Wirksamkeit  des  Petroleums  im  Vergleiche  mit  zwei  Stein- 
kohlenprodukten, dem  Saprokresol  und  Kreolin,  zu  ermitteln,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Wiederentfembarkeit  dieser  Mittel.  Die  Versuche  er- 
gaben, daß  das  Petroleum  dem  Saprokresol  etwa  gleichwertig  ist  und  yon 
Kreolin  übertroffen  wird.  Meist  erschien  kürzere  Zeit  nach  der  Denatu- 
riemng  der  Geruch  der  Steinkohlenprodukte  starker  als  derjenige  des  Pe- 
troleums, während  bei  längerem  AuslQften  sich  der  Geruch  der  Teerprodukte 
mehr  yerflüchtigte  als  der  Petroleumgeruch.  Ein  wesentlicher  Faktor  zur 
sicheren  Erreichung  des  Denaturierungszweckes  ist  die  Anlegung  möglichst 
zahlreicher,  tiefer  und  sich  kreuzender  Einschnitte.  (Deutsche  Tierärztl. 
Wochenschr.  1905,  8.  157.) 

Gröning  teilt  aus  der  Auslandsfleischbeschau  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  mit,  die  er  bei  der  Untersuchung  gesalzener  Därme 
gemacht  hat.  Hauptsächlich  kommen  Rinderdärme  in  Fässern  und  Kisten 
aus  allen  Weltteilen  nach  Deutschland.  In  der  Handelssprache  werden  am 
Rinderdarm  fünf  Abschnitte  unterschieden:  1.  Kranzdarm  (Dünndarm), 
2.  Kappe  (Blinddarm),  3.  Butten  (Blinddarm  mit  Hüftdarmmündung  und 
kurzem  Teil  des  Grimmdarmes),  4.  Mitteldarm  (Grimmdarm),  5.  Fettende 
(Mastdarm).  Je  nach  dem  Herkunftsland  hat  jedes  Bund  Därme  eine  be- 
stimmte Länge  oder  enthält  eine  bestimmte  Anzahl  von  Därmen.  Zar 
Konservierung  dient  nur  Kochsalz.  Rotfärbungen  der  Därme  durch  den 
Bacillus  prodigiosus  werden  als  „Fuchs"  oder  „roter  Hund"  bezeichnet. 
Die  meisten  Därme  werden  beanstandet,  weil  sie  mit  Knötchen  behaftet 
sind,  die  durch  Parasiten  (nach  Curtice  Oesophagostomum  columbinum)  ent- 
stehen.    (Zeitschr.f.  Fleisch-  und  Milchhyg.,  15.  Jahrg.  1905,  S.  357.) 

Freund:  Die  Verwertung  der  Fische,  Krusten-  und  Weich- 
tiere. Freund  bespricht  die  Beschaffenheit  des  Fischfleisches,  die  Schwan- 
kungen seines  Wertes,  die  Haltbarkeit,  etwaige  Schädlichkeit,  Beurteilung 
der  Speisefische,  Fälschungen,  Konseryierungsmethoden ,  Kon'senren,  Kaviar 
und  Fischöl.  Hummer,  Flußkrebse  und  Gameelen  werden  mit  Bezug  auf 
gesunden  und  krankhaften  Zustand  erörtert,  desgleichen  von  Weichtieren: 
Auster,  Mießmuschel  und  Schnecke.  (Sitzungsbericht  des  „Lotos".  Ref.: 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Vet.-Medizin,  Jahrg. 
1905,  S.  384.) 

Sohlaohthausbetrieb. 

Baier  und  Bongert:  Untersuchungen  über  die  Wirkungsweise 
der  Naßluftkühlung  und  der  Trockenluftkühlung.  Die  Verfasser 
ziehen  aus  dem  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  folgende  Schlüsse.  1.  Die 
bei  den  Kühlanlagen  mit  Soleberieselung  benutzten  20proz.  Salzlösungen 
üben  auf  die  in  sie  hineingelangenden  Bakterien  und  Schimmelpilze   eine 
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wachstumshemmende  Wirkung  aus,  vermögen  aber  erst  nach  mehreren 
Wochen  sporenfreie  Pilzkeime  abzutöten,  während  die  widerstandsfähigen 
Sporen  sich  monatelang  in  den  Salzlösungen  entwickelungsföhig  erhalten 
können.  2.  Durch  den  fein  verteilten  Regen  einer  stark  abgekühlten  Sole, 
welcher  als  Kälteträger  auf  die  zu  kühlende  Luft  einwirkt,  wird  nicht  nur 
eine  gleichmäßige  Luftkühlung,  sondern  auch  eine  sichere  Reinigung  und 
Trocknung  der  Luft  erreicht.  Die  konzentrierte  Salzlösung  absorbiert 
nämlich  in  dieser  innigen  Berührung  jede  Spur  von  Luftfeuchtigkeit,  schlägt 
bakterielle  und  andere  körperliche  Verunreinigungen  nieder  und  absorbiert 
die  riechbaren  Gase.  3.  Der  mit  der  Betriebsdauer  steigende  Gehalt  der 
Sole  an  Bakterien  und  gebundenen  Gasen  beweist  die  vorzügliche  Nieder- 
schlagswirkung, welche  die  Berieselung  auf  die  Eühlhausluft  ausübt.  4.  Eine 
keimreiche  Sole  läßt  sich  durch  Sedimentieren  und  Abheben  der  klaren 
überstehenden  Flüssigkeit  von  den  Bakterien  befreien.  5.  Aus  der  regen- 
artig niederfallenden  Sole  können  feinste,  keimhaltige  Tröpfchen  auf  eine 
ziemlich  weite  Strecke  bis  in  das  Kühlhaus  durch  die  Druckluft  fortgetragen 
werden.  6.  Die  Tröpfchen,  welche  durch  die  Druckluft  mit  fortgerissen 
werden,  schlagen  sich  großenteils  an  den  Wänden  des  Druckkanals,  insbe- 
sondere an  den  Biegestellen  nieder.  Eine  vollständige  Absoheidung  der 
mitgerissenen  keimhaltigen  Soletröpfchen  wird  durch  Einbau  einer  dicht 
anschließenden  Hecke  von  Birkenreisern  in  den  Druckkanal  erreicht.  Hier- 
durch gelingt  es,  die  gekühlte  Luft  fast  keimfrei  zu  machen.  7.  Der 
Röhrenluftkühler  kann  dagegen  zu  Staubansammlung  Veranlassung  geben, 
wenn  zur  Erneuerung  der  Kühlhauslufb  keine  reine  Luft  zur  Verfügung 
steht.  Eine  Reinigung  der  Luft  von  Pilzkeimen  und  riechenden  Gasen 
findet  bei  dem  Trockensystem  nur  in  beschränktem  Maße  statt.  (Zeitschr. 
f.  Fleisch-  und  Milchhyg.,  15.  Jahrg.  1905,  S.  230  u.  267.) 

Franke:  Chemisches  Verfahren  zur  unschädlichen  Beseiti- 
gung der  bei  der  Fleischbeschau  usw.  anfallenden  Konfiskate 
mit  Gewinnung  eines  für  technische  Zwecke  verwendbaren 
Fettes.  Das  Verfahren  ist  hauptsächlich  für  kleinere  Schlachthöfe  (Fleiseh- 
beschaubezirke)  bestimmt  und  bezweckt  in  erster  Linie  die  möglichst  ein- 
fache Gewinnung  des  gesamten  Fettes.  Im  Apparat,  der  gleichzeitig  zur 
Verwahrung  und  Verarbeitung  der  Konfiskate  dient,  werden  diese  in  einer 
3proz.  Lösung  von  Ätznatron,  sogenanntem  Seifenstein,  gesammelt.  Die 
zuletzt  angefallenen  Konfiskate  müssen  vor  der  Verarbeitung  etwa  24  Stunden 
der  alkalischen  Lösung  ausgesetzt  gewesen  sein.  Sodann  wird  der  Gesamt- 
inhalt  durch  Dampfzuleitung  oder  direktes  Feuer  zwei  bis  drei  Stunden 
gekocht,  wodurch  vollständiger  Zerfall  der  Gewebe  herbeigeführt  wird. 
Hierauf  werden  durch  einen  Ablaßhahn  zunächst  die  Alkalialbuminate,  dann 
der  Leim  und  schließlich  das  zur  technischen  Verwertung  fertige  Fett  ab- 
gezapft. Eine  Verseifung  der  Fette  findet  bei  diesem  Vorgange  nicht  statt 
Anlage-  und  Betriebskosten  sind  unerheblich.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch- 
hygiene, 15.  Jahrg.  1905,  S.  364.) 

Clausen  beschreibt  eine  Kläranlage  nach  biologischem  Verfahren,  die 
am  Schlachthofe  zu  Hagen  i.W.  seit  1904  an  Stelle  der  früheren  chemisch- 
mechanischen Klärung  im  Betriebe  ist.     Das  Abwasser,   dessen  Menge  pro 


Schlachthausbetrieb.    Milch*  491 

Scblachttier  auf  etwa  Vs  <^^ii^  anzunehmen  ist,  gelangt  ans  den  Schlacht- 
hallen nach  Passierung  der  Sinkkästen  in  die  sogenannte  Faulkammer. 
Diese  muß  genügend  geräumig  sein,  um  das  Abwasser  während  24  Stunden 
aufzunehmen.  Von  hier  werden  die  Abwasser  von  unten  her  den  Filtern 
zugeführt  und  durch  ein  Röhrensystem  über  das  ganze  Filter  Terbreitet. 
Die  vorhandenen  drei  Filter  sind  in  etwa  1  m  Höhe  mit  Eoksstücken  gefüllt, 
deren  Korngröße  3  bis  8  mm  beträgt.  In  den  Filtern  bleiben  die  Schmutz- 
wasser zwei  Stunden,  während  deren  die  organischen  Stoffe  von  den  Eoks- 
massen  absorbiert  werden.  Die  Abwasser  yerlassen  die  Beinigungsanlage 
ziemlich  färb-  und  geruchlos.  Durch  weiteres  Überleiten  auf  Eies-  und  Sand- 
felder kann,  soweit  dies  notwendig  erscheint,  YÖllige  Elärung  erzielt  werden. 
Nach  Ablauf  des  Wassers  bleiben  die  Filter  einige  Stunden  leer  und  werden 
durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  und  durch  eine  reiche  Bak- 
terienwirkung wieder  erneuert.  Der  in  der  Faulkammer  sich  ansammelnde 
Schlamm  ist  etwa  dreimal  im  Jahre  zu  entfernen.  Die  äußerst  einfache 
Bedienung  der  Anlage  versieht  der  Pförtner  des  Schlachthofes  mit.  Be- 
lästigungen durch  üble  Gerüche  sind  mit  dem  Betriebe  nicht  verbunden. 
Die  Errichtung  der  Anlage  kostete  6000  Mark.  (Zeit«chr.  f.  Fleisch-  u. 
Milchhyg.,  15.  Jahrg.  1905,  S.  235.) 

Pannen:  Über  das  Schlachten  der  Tiere.  Verfasser  gibt  zu- 
nächst einen  Überblick  über  Schlachtungsarten  bei  verschiedenen  Völkern. 
Der  Blutentziehung  muß  nach  moderner  Auffassung,  die  mit  der  eines  ge- 
mäßigten Tierschutzes  übereinstimmt,  die  Betäubung  vorhergehen.  Die 
Betäubung  muß  ohne  lange  Vorbereitungen  schnellstens  erfolgen ,  darf  aber 
der  möglichst  vollständigen  Blutentleerung  nicht  hinderlich  sein.  (Internat. 
Fleischerzeitung,  24.  Jahrg.,  Nr.  34.)  Wehrle. 

Miloh. 

Analytisches. 

G.  Briscaro  und  E.  Bellen i  geben  an,  in  den  Mutterlaugen  von  der 
Milchzuckerfabrikation  einen  bisher  unbekannten  Bestandteil  derEuh- 
milch  au/gefunden  zu  haben.  Es  handelt  sich  um  das  Ealiumsalz  einer 
organischen  Säure,  die  bei  etwa  260^  schmilzt  und  die  Formel  C5H6N2O4 
besitzt.  Die  Verfasser  geben  dieser  neuen  Säure  den  Namen  Orossäure 
(oQog  =  Milchsäure).  Dieselbe  gibt  die  Murexidreaktion.  (Annali  soc. 
chimica  di  Milano,  Vol.  11,  p.  18;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18, 
S.  738.) 

G.  Obermaier  stellt  die  bisher  beobachteten  Veränderungen  der 
Milch  beim  Eochen  übersichtlich  zusammen  und  berichtet  anschließend 
über  eigene  Versuche,  die  sich  auf  den  Zitronensäuregehalt  der  Milch 
beziehen.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  das  Auftreten  der  Barlow- 
Bchen  Erankheit  sichtlich  in  Beziehung  zu  dem  Genüsse  gekochter  Milch 
steht,  schien  es  bei  den  skorbutähnlichen  Erscheinungen,  welche  diese  Erank- 
heit ^eigt,  von  Interesse,  gerade  das  Verhalten  des  genannten  Bestandteils 
beim  Ex)chen  zu  untersuchen. 

Der  Gehalt  der  rohen  Milch  an  Zitronensäure  schwankte  zwischen  1,29 
und  2,08  g  im  Liter.    Beim  Erhitzen  über  freiem  Feuer  auf  100^  nahm  der- 
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selbe  in  fanf  Minuten  um  12,3  bis  31,9,  in  zehn  Minuten  um  14,9  und  in 
15  Minuten  um  5,1  bis  29,8  Proz.  ab.  Bei  Ausdehnung  der  Erfaitzungs- 
dauer  auf  30  bis  60  Minuten  zeigte  sich  eine  scheinbare,  durch  die  Ver- 
dampfung von  Wasser  bedingte  Zunahme.  Abnahmen  in  fthlicher  Höhe 
ergaben  sich  bei  Erhitzung  der  Milch  im  Autoklav  auf  120^.  Qeringer  war 
der  Zitronensäurerückgang  beim  Erhitzen  im  Wasserbade;  er  betrug: 

15  Minaten  bei    75® 4,1  Proz. 

30  „         „75« 8,4      „ 

60  „         ,      75« Zunahme 

30  ,  ,     100« 18,6  bis  30,2  Proz. 

60  „  »100« 17,9    „    29,4      » 

(Archiv  f.  Hygiene,  Bd.  50,  S.  62.) 

J.  Beliier  beschreibt  ein  neues  Verfahren  zur  Analyse  der  Milch. 
Man  läßt  Öccm  Milch  von  zerschnittenen,  gereinigten  und  getrockneten 
Schwämmen  aufsaugen  und  bestimmt  durch  Trocknen  bei  80®  die  Trocken- 
substanz. Dann  ermittelt  man  durch  Extraktion  mit  Äther  im  Soxhlet- 
Apparat  das  Fett.  Darauf  werden  die  Schwämme  mit  Formaldehyddampf 
und  sodann  eine  Viertelstunde  lang  mit  50  proz.  Alkohol,  der  5  Proz.  Essig- 
säure enthält,  behandelt,  mit  Wasser  gewaschen ,  wieder  bei  80^  getrocknet 
und  gewogen;  der  Gewichtsverlust  ist  Milchzucker  und  Asche.  In  den 
Schwämmen  verbleiben  die  Eiweißkörper,  deren  Gewicht  durch  das  Unlös- 
lichmachen mit  Formaldehyd  nicht  verändert  wird.  (Ann.  chim.  anaL, 
Vol.  10,  p.268;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1950.) 

P.  Soltsien  beschreibt  ein  vereinfachtes  Verfahren  zur  Bestimmung 
von  Fett  und  Nichtfett  in  Rahm  oder  Butter.  Der  Rahm  bzw.  die 
Butter  wird  in  einem  Kolben  mit  einigen  gewogenen  Stücken  Bimsstein  und 
mit  einer  Aceton -Äthermischung  geschüttelt.  Letztere  gießt  man  dann 
durch  ein  gewogenes  Filter  ab  und  spült  ßimssteinstücke  und  Filter  mehr- 
mals mit  Aceton -Äther  und  zuletzt  mit  reinem  Äther  nach.  Durch  Ver- 
dunsten der  Lösung  findet  man  das  Fett,  durch  Trocknen  der  Bimsstein- 
stücke und  des  Filters  das  Nichtfett.  (Pharmazeutische  Zeitun^r,  Bd.  50, 
S.398;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1145.) 

O.Bialon  veröfiFentlicht  einen  Vorschlag  zur  Erkennung  gewässerter 
Milch.  Statt  der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Milchsernms, 
die  nicht  einwandfrei  ist,  wird  vorgeschlagen,  das  spezifische  Gewicht  der 
fettfrei  gedachten  Milch  zu  berechnen.  Das  geschieht  nach  der  Formel 
ö  =  (100s  —  f)'{lOO  —  1,072/),  worin  $  das  spezifische  Gewicht  der  Milch, 
/*  deren  prozentischen  Fettgehalt  und  1,072  das  mittlere  Volumen  von  1  g 
Fett  bedeutet.  Liegt  dieser  berechnete  Wert  unter  1,0323,  so  ist  die  Milch 
gewässert.  Multipliziert  man  die  nach  obiger  Formel  gewonnene  Zahl  mit 
0,9938,  so  erhält  man  mit  annähernder  Sicherheit  das  spezifische  Gewicht 
des  Serums.  (Milchwirtschaft].  Zentralblatt,  Bd.  1,  S.  363;  Ref.  in  Zeitsohr. 
f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1950.) 

A.Desmouliere  erachtet  —  entgegen  den  Anschauungen  anderer  Auto- 
ren —  den  Wert  der  Kryo skopie  für  die  Erkennung  von  Milchverf&l- 
Bchungen  nicht  hoch.     Ein  Zusatz  von  5  Proz.  Wasser  drückt  zwar  in  der 
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Tat  den  Gefrierpunkt  der  Milch  sehr  wesentlich  herab,  aber  dieser  Einfluii 
kann  durch  den  gleichzeitigen  Znsatz  yon  nur  1  Promille  Glyzerin  toII- 
ständigt  kompensiert  werden.  Solche  oder  ähnliche  kombinierte  Fälschungen 
werden  daher  bei  Benutzung  der  Gefrierpunktsbestimmung  zur  Kontrolle 
des  Milcbhandels  der  Kenntnisnahme  entgehen  müBsen.  Die  kryoskopische 
Milchuntersuchung  vermag  deshalb  nicht  die  chemische  Analyse  zu  ersetzen. 
(Ann,  chim.  anal.,  Vol.  10,  p. 89;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18, 
S.  1444.) 

£.  Nicolas  empfiehlt,  zum  Nachweis  yon  Formaldehyd  in  der 
Milch  das  durch  Zusatz  geeigneter  Koagulationsmittel  und  nachfolgende 
Filtration  gewonnene  Milchserum  mit  einigen  Amidolkristallen  zu  yersetzen 
und  im  yerschlossenen  Reagenzglase  einige  Zeit  der  Ruhe  zu  überlassen. 
Bei  Gegenwart  yon  Formaldehyd  entsteht  eine  grüne  Fluoreszenz,  und  zwar 
noch  bei  Anwesenheit  yon  nur  0,002  g  in  1  Liter.  —  Amidol  ist  das  in  der 
Photographie  als  Entwickler  gebrauchte  Salzsäure  Salz  des  2,4-  Diamido- 
phenols.  (Comptes  rendus  de  l'acad.  des  sciences,  Vol.  140,  p.  1123;  Ref.  in 
Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1144.) 

Bakteriologisches. 

K  Klein  hat  den  Bacillus  enteritidis  Gaertner  in  der  Kuhmilch 
aufgefunden.  Von  39  Milchproben,  die  yerschiedenen  Farmen  einer  Anzahl 
englischer  Landbezirke  entstammten,  zeigte  sich  bei  zehn  Proben  (=  26  Proz.) 
nach  Injektion  des  Sediments  yon  je  300  ccm  subkutan  in  die  Leiste  oder 
peritoneal  bei  Meerschweinchen  eine  chronische  Erkrankung  der  Milz.  Die  Milz 
war  yergröiiert  und  zeigte  Stecknadelkopf-  bis  erbsengroße  miliare  Knötchen 
mit  eiterigem  Zentrum.  Die  Meerschweinchen,  die  mit  dem  Milchsediment 
infiziert  waren,  schienen  bei  der  Tötung  yier  Wochen  nach  der  Injektion 
normal  zu  sein  und  ließen  erst  bei  der  Obduktion  die  beschriebene  Verände- 
rung der  Milz  erkennen. 

Ausstrichpräparate  der  Milzknötchen  zeigten  keine  Tuberkelbazillen 
und  auch  keine  anderen  säurefesten  Mikroben,  doch  enthielten  sie  sehr 
reichlich  oyale  bis  zylindrische  bewegliche  Bazillen,  die,  wie  das  Kulturyer- 
fahren  lehrte,  eine  rund  derselben  Spezies  angehören,  dem  Bacillus  enteritidis 
Gaertner.  Die  aus  der  Milz  gewonnenen  Kulturen  zeigten  sich  hoch- 
▼irulent. 

Die  in  Rede  stehenden  Bazillen  waren  in  der  Milch  zweifellos  nur  in 
sehr  beschränkter  Zahl  yorhanden.  Dennoch  darf  als  wahrscheinlich  an- 
genommen werden,  daß  solche  Milch  nicht  ungefährlich  ist,  wenn  sie  an 
einem  warmen  Orte  stehen  gelassen  oder  in  der  heißen  Jahreszeit  roh  ge- 
nossen wird.     (Zentralbl.  f.  Bakteriologie,  Abt.  I,  Bd.  38,  Originale,  S.  392.) 

Anhang:     Säuglingsernährung. 

Backhuus  bespricht  Grundsätze  und  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kindermilchbereitung.  Er  stellt  folgende  fünf  Grund- 
sätze auf: 

-  1.  Fabrikmäßige  Herstellung  im  Gegensätze  zur  HausverarbeituDg.  Sie 
ermöglicht  die  Milch  rascher  nach  dem  Melken  zu  behandeln,  überhaupt  eine 
bessere,   gut  kontrollierte   Robmilch   zu   yerwenden,  mit  modernen,  eyentuell 


494  NahruDgs-  und  Genußmittel. 

auch  komplizierteren  EinrichtuDfiren  zn  arbeiten  und  dnroh  die  Vorteile  de« 
GroiSbetriebes  die  HerBtellangskosten  za  ermäßigen. 

2.  Sorgfaltige  Gewinnung  der  Rohmilch.  Durch  Borfaltige  Versuche  hat 
Verf.  gezeigt,  daJß  man  die  sogennante  aseptiscbe  Milohgewinnung  bis  zu  einem 
hohen  Grade  durchführen  kann.  Er  macht  sich  sogar  nach  neueren  Versuchen 
anheischig,  durch  geeignete  Haltung  der  Milchtiere  und  zweckentsprechendes 
Melken  eine  Milch  zu  gewinnen,  die  frei  ist  yon  allen  pathogenen  Bakterien  und 
im  schlimmsten  Falle  wenige  uuBchädliche  Bakterien  enthält,  eine  Milch,  die  drei 
Tage  bei  Zimmertemperatur,  acht  Tage  im  Eisschrank  sich  halten  muf^.  In 
Beziehung  auf  Fütterung  des  Milchviehes  lassen  sich  die  Anforderungen  herab- 
setzen und  somit  unnötige  Verteuerungen  der  Milch  vermeiden.  Der  Einfluß 
des  Futters  auf  die  Milchqnalität  wurde  früher  überschätzt,  und  eine  Benaeh- 
teiligung  tritt  nicht  ein,  so  lange  man  ein  gesundes,  normales  Futter  in  der  rich- 
tigen Mischung  verabreicht.  „Ganz  verkehrt  ist  der  Glaube  an  die  gute  Wirkung 
der  Trockenfütterung.^ 

8.  Möglich Bte  Annäherung  an  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch. 
Gewiß  werden  in  vielen  Fällen  unveränderte  Kuhmilch,  Kindermehl,  selbst  Butter- 
milch von  guter  Wirkung  sein  können,  für  die  große  Zahl  der  künstlich  zu  er- 
nährenden Säuglinge  sind  sie  absolut  verwerflich.  Aus  physiologischen  Gründen 
wird  ein  Präparat,  welches  der  Frauenmilch  möglichst  nahe  kommt,  alle  anderen 
übertrefien  und  die  Praxis  hat  das  in  vielen  tausend  Fällen  bestätiget. 

4.  Füllung  in  Portionsflaschen.  Sie  ermöglicht  die  sicherste  und  bequemste 
Verabreichung. 

5.  Sterilisation.  Erst  durch  sie  wurde  die  künstliche  Säuglingsernähmng 
eine  gesicherte.  Die  nachteiligen  Wirkungen  der  Erhitzung  beziehen  sich  zum 
großen  Teil  auf  eine  schlecht  ausgeführte  Sterilisation.  Freilich  ist  eine  gewisse 
Veränderung  des  Eiweißes  und  der  Salze  bei  der  Erhitzung  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden, und  aus  diesem  Grunde  wird  in  etwa  5  Proz.  der  Fälle  die  sterilisierte 
Milch  nicht  gut  vertragen.  Für  solche  Fälle  empfiehlt  Verf.  neuerdings  nach 
seinen  sonstigen  Grundsätzen  gewonnene  und  veränderte  Kindermilch,  aseptisch 
gewonnen  und  un sterilisiert,  zu  verabreichen. 

Kach  Backhaus^  Verfahren  werden  zurzeit  in  etwa  60  Anstalten 
jährlich  etwa  2  Millionen  Liter  Kindermilch  hergestellt  nnd  es  sind  im  Ver- 
laufe von  etwa  zehn  Jahren  etwa  150000  Säuglinge  mit  Backhaasmilch 
ernährt  worden.  Die  Sterblichkeit  der  normalen  Kinder,  die  mit  nach  Tor- 
■tehenden  Grundsätzen  gewonnener  Milch  ernährt  worden,  ist  nicht  höher 
als  bei  Brustkindern,  d.  h.  etwa  vier-  bis  fünfmal  geringer  als  bei  sonstiger 
künstlicher  Ernährung.  Der  Preis  einer  solchen  künstlichen  Emfthmng 
stellt  sich  pro  Kopf  und  Tag  auf  50  bis  80  Pfennige.  Das  ist  für  ärmere 
Klassen  nicht  aufzubringen,  deshalb  darf  man  ihnen  aber  nicht  minder- 
wertige Nahrungsmittel  vorschlagen,  sondern  hier  müssen  Wohltätigkeite- 
vereine  uüd  Kommunal  Verwaltungen  zu  Hilfe  kommen.  Für  die  Herstel- 
lung der  Kindermilch  glaubt  Verf.  indessen  kommunale  Betriebe  nicht 
empfehlen  zu  sollen.  Das  richtigste  ist  unbedingt,  wenn  Spezialbetriebe, 
besonders  Sanitätsmolkereien  und  ländliche  Milchwirtschaften,  sieh  ganz 
ausschließlich  auf  diesen  Betriebszweig  werfen  und  ihn  als  Spezialität 
betreiben,  wenn  sie  der  schärfsten  Kontrolle  und  den  höchsten  Anforde- 
rungen von  Seiten  der  Ärzte  und  des  Publikums  unterworfen  werden. 
(Münchener  medizinische  Wochenschrift,  Bd.  52,  S.  1883.) 

P.  Seit  er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  unteren  Bevölkerungs- 
schichten die  Hebamme  sehr  häufig  die  Beraterin  in  Angelegenheiten 
der  Säuglingsernährung  ist  und  daß  insbesondere  in  sehr  sahlreichen 
Fällen  sie  es  ist,  die  ein  Urteil  darüber  fällt,  ob  die  Wöchnerin  selbst  stillan 


Butter  and  Margarine.  495 

kann  oder  nicht  Da  sie  hierzu  ihrer  ganzen  bisherigen  Ausbildung  nach  nicht 
imstande  ist,  sollte  ihr  die  Erteilung  derartiger  Ratschläge  verboten  werden 
und  es  w&re  ein  entsprechender  Passus  in  das  Hebammenlehrbuoh  aufzu- 
nehmen. Andererseits  muß  aber  die  Ausbildung  der  Hebamme  auch  in  der 
Sftuglingsemfthrung  und  -pflege  vertieft  werden,  nicht  damit  sie  in  die  Lage 
kommt,  auch  die  künstliche  Ernährung  des  Neugeborenen  und  Säuglings 
zu  leiten,  sondern  damit  sie  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  der  künst- 
lichen Ernährung  kennen  lernt,  damit  sie  bei  Geburt  und  Wochenbett,  auch 
bei  der  Säuglingsemährung  die  natürliche  Ernährung,  das  Stillgeschäft, 
selbständig  in  Gang  bringe,  leite  und  fördere,  jede  Abweichung  hiervon 
aber,  weil  regelwidrig,  kenne  und  deute,  um  unverzüglich  zum  Arzte  zu 
schicken. 

In  den  Hebammenlehranstalten  in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit,  in 
denen  die  Wöchnerin  in  der  Regel  zehn  bis  zwölf  Tage  verweilt,  kann  die 
Hebamme  freilich  die  hierzu  nötigen  Kenntnisse  nicht  erwerben.  Es  müssen 
deshalb  entweder  den  Hebammenlehranstalten  Säuglingsheime  (Pflege- 
anstalten für  Säuglinge  mit  Müttern)  unter  eigener  pädiatrischer  Leitung 
angegliedert  oder  die  Hebammen  bereits  bestehenden  Anstalten  dieser  Art 
Bu  einem  Kursus  überwiesen  werden.  (Zentralbl.  f.  allgem.  Gesundheits- 
pflege, Bd.  24,  S.81.) 

Butter  und  Margarine. 

M.  Siegfeld  bespricht  die  Beurteilung  der  Butter  auf  Grund  der 
chemischen  Analyse.  Die  „Differenz*^  nach  Juokenack  und  Paster- 
nack,  sowie  das  Verfahren  von  Polenske  geben  wichtige  Anhaltspunkte 
zur  Erkennung  einer  Verfälschung  mit  Kokosfett,  und  ein  hierdurch  hervor- 
gerufener Verdacht  kann  durch  Ausführung  der  Phytosterinacetatprobe  nach 
Bdmer  bestätigt  oder  widerlegt  werden.  (Wegen  dieser  Verfahren  vgl. 
22.  Jahresbericht,  S.  566  ff.)  Ein  Verfahren  zum  einwandfreien  Nachweis 
tierischer  Fremdfette,  insbesondere  Schweineschmalz,  in  der  Butter  besitzen 
wir  hingegen  noch  nicht.  (Milch wirtschaftliches  Zentralblatt,  Bd.  1,  S.  156; 
Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1145.) 

Krebsbutter.  In  einem  in  Berlin  geführten  Prozesse  wurde  festgestellt, 
daß  Krebsbutter  bei  ihrer  fabrikmäßigen  Herstellung  durchaus  nicht  immer 
nur  aus  Butter  und  Krebsen  bereitet  wird.  An  Stelle  von  Butter  werden 
Mischungen  von  %  Naturbutter  und  Vs  Margarine  oder  von  60  Proz.  Natur- 
butter und  40  Proz.  Nierenfett  verwendet,  angeblich,  weil  eine  solche  Ware 
weniger  leicht  dem  Ranzigwerden  ausgesetzt  ist.  Auch  ist  die  Menge  der 
verwendeten  Krebse  zuweilen  ungenügend,  was  dann  durch  Rotfärbung  mit 
einem  fremden  Farbstoff  verdeckt  wird.  (Zeitschr.  f.  öffentliche  Chemie, 
Bd.  11,  S.  16.) 

G.  Fendler  untersuchte  ein  als  „feinste  Eigelbpflanzenbutter 
Ankera*'  bezeichnetes  Speisefett.  Es  besteht  aus  Kokosfett,  das  mit  etwa 
10  Proz.  einer  wässerigen,  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  vermutlich  Milch 
unter  Zusatz  von  Eigelb  und  Kochsalz,  emulgiert  und  künstlich  gelb  gefärbt 
ist.     Ankera  ist  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  15.  Juni   1897  als  Margarine 
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anzusehen.     (Apothekerzeitting ,   Bd.  19,  S.  937;  Ref.  in  Zeitscbr.  f.  angew. 
Chemie,  Bd.  18,  S.305.) 

G.  Fendler  berichtet  über  die  Zusammensetzung  einiger  als  Mar- 
garinezus&tze  empfohlener  Präparate,  deren  Zusatz  erfolgt,  am  die  Mar- 
garine in  ihrem  Verhalten  beim  Braten  der  Butter  ähnlicher  zu  machen. 
Ein  derartiges  Präparat  war  ein  hellbraunes,  krümeliges  Pulver  Ton  fol- 
gender Zusammensetzung : 

Wasser 11,49  Proz. 

Asche • 14,92      , 

davon  Kochsalz 10,44  Proz. 

StickstofEsabstanz 56,0       „ 

Ätherextrakt 14,1        „ 

davon  Lecithin-Phosphorsäure 0,72      „ 

Cholesterin 4,46      „ 

100,0  Proz. 
Eine  andere,  als  „ Fischeier*'  bezeichnete  schmierige  Masse  Yon  aohwach 
fauligem  Geruch  war  wahrscheinlich  mit  Kochsalz  versetztes  Kalbahim. 
In  einigen  Fabriken  wird  der  Margarioe  auch  Rückenmark  vom  Rinde  zu- 
gesetzt. (Apothekerzeitung,  Bd.  19,  S.  835;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angewandte 
Chemie,  Bd.  18,  S.  99.) 

Andere  Speisefette. 

A.  Müntz  und  H.  Coudon  beschrieben  ein  Verfahren  zum  Nachweis 
von  Kokosfett  in  Butter,  das  auf  demselben  Prinzip  beruht,  wie  das  von 
Polenske  (22.  Jahresbericht,  S.  566)  angegebene.  (Ann.  chim.  anal..  Vol.  9, 
p.  281 ;  Ref.  in  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  98.) 

Gemüse  und  Obst.     Pilze. 

H.  Rühle  veröffentlicht  eine  ausführliche  kompilatorische  Arbeit  tiber 
Obst  und  Obstverwertung.  In  derselben  findet  man  viel  brauchbares 
Material  zusammengestellt.  Dasselbe  ermöglicht  eine  leichte  Orientierang 
über  alle  einschlägigen  wirtschaftlichen,  statistischen  und  analytisch  -  che- 
mischen Fragen.    (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1852,  1892  u.  1941.) 

Th.  A.  Maas  erstattet  einen  Sammelbericht  über  Pilzvergiftungen, 
aus  dem  ich  hier  das  auf  Speisepilze  bezügliche  aushebe«  Bei  dem ,  was 
gemeinhin  als  Pilzvergiftung  bezeichnet  wird,  hat  man  es  oft  mit  drei  auf 
ganz  verschiedener  Grundlage  beruhenden  Erkrankungen  zu  tun,  die  nur 
das  Gemeinsame  haben,  daß  vor  ihrem  Auftreten  stets  Pilze  gegessen  wurden. 
Die  Pilze  an  sich  sind  nämlich  ein  Nahrungsmittel,  das,  im  Übermaß  ge- 
nossen, sehr  leicht  zu  Verdauungsstörungen  führen  kann,  die  je  nach  der 
Veranlagung  des  Patienten  einen  mehr  oder  minder  schweren  Verlauf 
nehmen.  Diese  erste  Form  der  Pilzvergiftungen  kann  man  als  Intoxikation 
ex  ahn  SU  bezeichnen. 

Die  zweite  Form  ist  diejenige,  bei  der  ein  an  sich  ungiftiger  Pili  da- 
durch, daß  er  nicht  im  frischen  Zustande  genossen  wird,  giftige  Subatansen 
(„Ptomaltne^)  entstehen  läßt. 


Gemüse  und  Obst.    Pilze.  497 

Die  dritte  Form  erst  ist  die  wirkliche  und  eigentliche  Pilzvergiftung; 
es  ist  die,  welche  durch  diejenigen  Pilze  hervorgerufen  wird,  die  stets  und 
unter  allen  Umst&nden  in  sich  eine  giftige  Substanz  enthalten.  Der  gefähr- 
lichste Giftpilz  unserer  Wälder  ist  die  Amanita  phalloides  oder  Agaricus 
phalloides  bulbosus,  der  Enollenblätterschwamm,  welcher  dadurch  so 
gefährlich  ist,  daß  er  den  Champignons  und  Musserons  außerordentlich 
ähnelt.  Eine  Zeitlang  glaubte  man  in  dem  von  Robert  entdeckten  Tox- 
albumin  Phallin  die  Ursache  seiner  Giftigkeit  erblicken  zu  müssen.  Diese 
Substanz  erwies  sich  im  Tierexperiment  sehr  giftig,  0,5mg  genügte,  um 
beim  Hunde  oder  der  Katze  eine  tödliche  Intoxikation  hervorzurufen.  Da 
indes  das  Phallin  schon  bei  70  bis  75^  vollkommen  zerstört  wird,  das 
Pilzgericht  aber  auch  im  gekochten  und  gebratenen  Zustande,  also  nach 
Erhitzung  über  100^,  stets  giftig  wirkt,  muß  nach  einer  anderen  Ursache 
der  Giftigkeit  gesucht  werden.  Über  andere  aus  dem  Pilze  isolierte  Sub- 
stanzen, das  Bouliersche  Boulbosin  und  das  Or^sche  Phalloidin,  fehlen 
genauere  Untersuch ungeo.  Die  Prognose  der  Vergiftung  ist  eine  außer- 
ordentlich sohlechte,  einige  Autoren  geben  die  Mortalität  zu  75  Proz.  an. 
Der  Sektionsbefund  nach  Vergiftung  mit  Amanita  phalloides  weist  eine  ver- 
blüffende Ähnlichkeit  mit  der  Phosphorvergiftung  auf. 

Einer  Reihe  von  Giftpilzen  kann  das  Gift  durch  Wasser  entzogen  werden, 
so  daß  sie  bei  geeigneter  Zubereitung  eßbar  sind.  Hierzu  gehört  die,  in 
Berlin  falschlich  Morchel  genannte,  Lorchel  (Helvella  esculenta),  die  in 
rohem  Zustande  als  stark  giftige  Substanz  die  von  Böhm  und  Eülz  ent- 
deckte Helvellasäure  enthält.  Diese  Säure  hat  aber  die  sehr  angenehme 
Eigenschaft,  in  heißem  Wasser  außerordentlich  leicht  löslich  zu  sein,  so  daß 
das  schon  aus  Sauberkeitsrücksichten  bei  diesem  Pilz  zur  Entfernung  des 
in  seiner  gefurchten  Oberfläche  sitzenden  Sandes  nötige  Aufkochen  und 
Abgießen  des  ersten  Wasch wassers  genügt,  um  den  wohlschmeckenden  Pilz 
von  seinen  Giftbestandteilen  zu  befreien  und  ihn  in  ein  einwandfreies  Gericht 
zu  verwandeln.     Auch  Trocknen  scheint  diese  Säure  zu  zerstören. 

Über  die  Toxikologie  des  Fliegenschwammes  (Agaricus  muscarius) 
liegen  gleichfalls  einige  Arbeiten  vor.  Schmiedeberg  entdeckte  in  ihm  1869 
das  Muskarin,  eine  Substanz,  welche  die  peripherischen  Enden  des  herz- 
hemmenden Vagus  erregt  und  gegen  die  man  in  dem  antagonistisch  wir- 
kenden Atropin  ein  Gegengift  zu  besitzen  glaubte.  Indes  wies  Harmsen 
nach,  daß  der  Gehalt  des  Fliegenschwammes  an  Muskarin  so  gering  ist, 
daß  zur  Erreichung  einer  tödlichen  Vergiftung  ein  Mensch  3  bis  4  kg  dieses 
Giftpilzes  zu  sich  nehmen  müßte,  also  eine  Menge,  von  der  in  keinem  der 
vielen  beoachteten  Fälle  auch  nur  annähernd  die  Rede  sein  kann.  Des 
weiteren  stellte  er  fest,  daß  bei  Tieren  der  tödliche  Ausgang  schon  durch 
relativ  geringe  Pilzmengen  herbeigeführt  wird,  daß  sich  im  Verlaufe  dieser 
Vergiftung  durch  AtropineinspritzuDg  alle  Muskarin  Symptome  beheben 
ließen  und  dann  ein  reiner  Symptomenkomplex  von  Krampferscheinungen  usw. 
zurückbliebe.  Schließlich  erwiesen  sich  auch  Pilze,  denen  das  ganze  Mus- 
karin durch  geeignete  Extraktionsmittel  entzogen  war,  doch  noch  als 
giftig.  Alle  diese  Beobachtungen  drängten  Harmsen  dazu,  in  dem  Pilze 
noch  eine  andere  giftige  Substanz  neben  dem  Muskarin,  das  Pilztoxin,  an- 
zunehmen. 

Vierteljahrsschrift  für  Gesandheitsrflege,  1906.     Supplement.  32 
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Als  Mittel  zur  Vorbeugung  von  Pilzyergiftungen  nennt  der  Verf.  neben 
ausreichender  Belehrung  der  Konsumenten  auch  die  Kontrolle  des  Marktes 
durch  besonders  in  Pilzkunde  ausgebildete  polizeiliche  Organe.  (Berliner 
klinische  Wochenschrift,  Bd.  42,  S.814.) 

Zuoker. 

Über  den  Zuckerverbrauch  im  Deutschen  Reiche  geben  die 
folgenden  Zahlen  ein  Bild,  welche  den  Zuckerabsatz  im  deutschen   Inlande 

angeben : 

1900/01 7763157  dz 

1901/02 7464S96   „ 

1902/03 8119628   „ 

1903/04 11371886  „ 

1904/06 9  680000  „ 

Bei  der  Verwertung  dieser  Zahlen  ist  zu  beachten,  daß  sie  sich  auf  die 
Ergebnisse  der  Zuokersteuer  stützen  und  nur  ein  annäherndes  Bild  des 
Verbrauchs  geben.  Die  Menge  des  in  einem  Jahre  abgesetzten  Zuckers 
braucht  nicht  notwendig  in  dem  gleichen  Jahre  konsumiert  worden  zu  sein, 
insbesondere  ist  in  dem  Jahre  1903/04  sichtlich  schon  viel  Zucker  T«r- 
steuert  worden,  der  erst  1904/05  zum  Verbrauch  gelangte.  (Zeitschr.  f. 
angew.  Chemie,  Bd.  18,  S.  1959.) 

Der  jährliche  Zuckeryerbrauch  pro  Kopf  der  BeYÖlkemng  in  den 
Jahren  1902  bis  1903  und  1903  bis  1904  ist  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt: 


1902/03 
kg 


Frankreich 

Deutsches  Reich 

Österreich 

Belgien 

England 

Schweiz 

Rußland 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 


1903/04 
kg 


10,71 

12,84 

7,91 

9,93 

39,60 

28,68 

7,77 

30,18 


20,11 
19,51 
10,61 
15,29 
39,14 
26,42 
7,15 
34,89 


Die  auffallende  Zunahme  des  Verbrauches  in  den  erstgenannten  Ländern 
ist  durch  die  Herabsetzung  der  Zuckersteuer  bedingt,  welche  ihrerseits  eine 
Folge  der  Brüsseler  Zuckerkonvention  ist.  (Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie, 
Bd.  18,  S.  1638.) 


Geistige  Getränke. 

C.  Fraenkel  berichtet  über  die  Ergebnisse  von  Versuchen,  die  er  an- 
gestellt hat,  um  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Empfindlichkeit 
von  Kaninchen  für  die  Erzeugnisse  von  Bakterien  festzustellen. 
Kaninchen  wurden  wiederholt  Aufschwemmungen  von  Gholeravibrionen  in 
die  Blutbabn  gespritzt,  danach  erhielten  sie  Alkohol  per  os  in  berauschender 
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Gabe,  und  zwar  entweder  nur  einmal  oder  in  wiederholter  Dosis  nach  ent- 
sprechenden Pausen.  Später  wurde  das  Serum  der  so  Torbehandelten 
Kaninchen  gewonnen  und  auf  seine  immunisierenden  Eigenschaften  an 
oholerainfizierten  Meerschweinchen  geprüft.  Es  ergab  sich,  daß  die  Tiere 
nach  einmaliger  Verabfolgong  der  berauschenden  Alkoholgabe  ein  Semm 
Yon  etwa  fünfmal  höherem  Titer  produzierten  als  die  mit  wiederholter 
Alkoholgabe  behandelten.  Aber  auch  bei  diesen  Tieren  war  das  Vermögen, 
ein  Serum  mit  spezifischen  Eigenschaften  zu  liefern,  gegenüber  den  gar 
nicht  Yorbehandelten  Tieren  nicht  yerringert,  sondern  immer  noch,  wenn 
auch  in  bescheidenem  Umfange,  erhöht.  Analoge  Ergebnisse  wurden  bei 
Versuchen  mit  Typhusbazillen  erhalten.  SelbstTerständlich  liegt  es  dem 
Verfasser  fern,  yon  diesen  Ergebnissen  aus  auf  die  entsprechenden  Verhält- 
nisse beim  Menschen  einen  Schluß  zu  ziehen.  (Berliner  klin.  Wochenschr., 
Bd.  42,  S.  53.) 

Pastureau  will  als  Bestandteil  gewisser  Gftrungsessige  Dimethyl- 
ketol  (Acetylmethylkarbinol)  nachgewiesen  haben.  Die  betreffenden 
Essigproben  gaben  mit  95proz.  Alkohol  Niederschläge  und  reduzierten 
Fehlin gsche  Lösung  stark  in  der  Kälte.  Die  Beimengung  scheint  durch 
Einwirkung  yon  Bazillen  der  Gattung  Tartricus  auf  Kohlehydrate  zu  ent- 
stehen. (Journ.  de  pharm,  et  de  ohimie,  Vol.  21,  p.  593;  Ref.  in  Zeitschr.  f. 
angew.  Ghem.,  Bd.  18,  S.  1954.) 

Kaffee,  Tee,  Kakao,  Schokolade. 

T.  Sasaki  stellte  Ezperimentaluntersuchungen  über  den  Einfluß  des 
Tees  auf  die  Magensaftsekretion  an.  Die  Versuche  wurden  an  einem 
nach  der  Pawlow  sehen  Methode  ösophagotomierten  Magenfistelhund  ange- 
stellt. Dem  nüchternen  Hunde  goß  Verfasser  durch  die  Fistel  in  den  Magen 
300  ccm  eines  starken  Teeaufgusses  (10:400);  eine  Viertelstunde  später  ent- 
lernte er  den  noch  im  Magen  yorhandenen  Teerest  und  tupfte  mit  Siiel- 
tupfem  die  Magenschleimheit  trocken.  Alsdann  wurde  der  Hund  fünf 
Minuten  lang  mit  Fleisch  Stückchen  scheingefflttert  Verfasser  beobachtete 
die  danach  sich  einstellende  Saftabscheidung,  sammelte  die  yon  fünf  zu  fünf 
Minuten  sezernierten  Sekretmengen  und  bestimmte  Menge,  Gesamtacidität 
und  Verdauungsyermögen. 

Parallelyersuche ,  bei  denen  demselben  Hunde  einmal  Wasser,  das 
andere  Mal  Teeaufguß  gegeben  wurde,  zeigten,  daß  bei  gleichem  Nahrungs- 
reiz die  Saftsekretion  des  Magens  durch  den  Tee  gehemmt  wird.  (Berliner 
klin.  Wochenschr.,  Bd.  42,  S.  1526.) 

F.  Filsinger  bespricht  die  Frage,  welche  Mengen  Alkalikarbonate 
bei  dem  „Aufschließen^  des  Kakaopulyers  als  zulässig  erachtet  werden 
sollen.  Die  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Gesetze  betreffend  die  Ver- 
gütung des  Kakaozolles  bei  der  Ausfuhr  yon  Kakaowaren  yom  22.  April 
1892  hatten  einen  Zusatz  yon  3  Proz.  gestattet.  Die  Vereinbarungen 
deutscher  Nahrungsmittelchemiker  lassen  nur  eine  Zunahme  yon  2  Proz. 
Asche  des  entölten  Pulyers  zu,  d.  h.  die  Zunahme  darf  in  einem  Kakao- 
pulyer  mit  den  üblichen  25  Proz.  Fett  nicht  mehr  als  1,5  Proz.  ausmachen. 

32* 
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Yerfasser  tritt  demgegenüber  für  die  Beibehaltung  von  3  Pros.  ein.     (Zeit- 
schrift f.  öffentl.  Chem.,  Bd.  11,  S.  8.) 

F.  Levy  berichtet  über  einen  lecithinhaltigen  Kakao,  der  unter  dem 
Namen  Lecitogen  als  Nährpräparat  empfohlen  wird.  Die  Analyse  (ron 
Aufrecht)  gab  folgende  Resultate: 

Wasser 6,18  Proz. 

Stiffstoffsubstanz 22,14      „ 

darunter  Theobromin  1,87  Proz. 

Fett 24,82     „ 

Lecithin 0,94      „ 

Starke 8,26      „ 

Stickstofffreie  Extraktstofife 25,48      „ 

Rohfaser 5,83      , 

Mineralstoffe 6,36      „ 

darunter  Phosphor  1,82  Proz.       

100,00  Proz. 

Das  wohlschmeckende  Pulver  wurde,  mit  Milch  oder  Wasser  angerührt, 
gern  genommen;  die  tägliche  Dosis  betrug  etwa  25  bis  30  g. 

Aus  den  mitgeteilten  Ergebnissen  über  fünf  Stoffwechselyersuche  iJLßt 
sich  entnehmen,  daß  in  den  Lecitogenperioden  die  Phosphorsäureanafuhr 
durch  den  Harn  meist  eine  auffiäUige  Steigerung  erfuhr,  das  Lecitogen  somit 
offenbar  im  Körper  resorbiert  wird.  Aus  den  vielen  Zahlen  über  Stickstoff- 
ansscheidung  im  Harn  lassen  sich  Schlüsse  nicht  ziehen,  da  sonstige  Angaben 
über  die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung  fehlen.  In  allen  Fällen  fand 
bei  der  Darreichung  des  Leoitogens  eine  meist  erhebliche  Steigerung  der 
Erythrocytensahl,  sowie  des  Hämoglobingehaltes  statt.  (Berliner  klin. 
Wochenschr.,  Bd.  42,  S.  1242.)  Grünhut 


Fünfter  Absehnitt. 

Bauhygiene. 

Kanalisation. 
Heyd (Darmstadt):  DieGrundlagen  zur  Berechnung  von  Städte- 
entwässerungsanlagen. Verfasser  weist  an  der  Hand  von  langjährigen 
Beobachtungsergebnissen  in  Hannover  und  in  Karlsruhe  nach,  daß  es  falsch 
ist,  von  der  Jahresniederschlagshöhe  auf  die  Häufigkeit  der  heftigen  Regen- 
fälle einen  Schluß  zu  ziehen.  Obwohl  in  beiden  Orten  die  mittlere  Jahres- 
niederschlagshöhe  fast  nicht  verschieden  ist,  ist  die  Zahl  der  heftigen 
Niederschläge  in  Karlsruhe  bedeutend  geringer.  Nur  vieljährige  örtliche 
Beobachtungen  können  zuverlässige  Grundlagen  abgeben.  Bei  der  Wahl 
der  Regenhöhe,  welche  der  Berechnung  der  Leistungsfähigkeit  der  Kanäle 
zugrunde  zu  legen  ist,  bleibt  zu  berücksichtigen,  daß  Oberstauungen  in  den 
Kanälen  nur  möglich  sein  sollen,  wenn  der  hierdurch  entstehende  Schaden 
kleiner  ist  als  die  Zinsen  der  Kapitalersparnis,  welche  durch  die  tatsächlich 
ausgeführte  Kanalisation  —  gegenüber  einer  solchen  von  größerer  Leistungs* 
fähigkeit  —  erzielt  wird.  In  Landstädten  wird  also  eine  häufigere  An- 
stauung zugelassen  werden  können  als  in  den  Großstädten.     Der  Einfloß, 
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den  die  Bodenbeschaffenheit,  Geländeneigang  usw.  bei  Regenf&llen  von  yer- 
Bobiedener  Dauer  auf  den  AbflnlS  in  die  Ean&le  ausüben,  wird  eingebend 
erörtert.     (Gesundbeits-Ing.  1905,  S.  17—20  und  S.  94.) 

Heyd  (Darmstadt):  Die  Berechnung  stftdtiscber  Kanalisations- 
an lagen  unter  Zugrundelegung  von  Regenfällen  yerschiedener  Heftigkeit 
und  Dauer.  Die  Grundlagen  und  die  Berechnungsart  der  Kanalisation  von 
Darmstadt  werden  mitgeteilt  und  die  Febler  in  den  Abmessungen  des  all- 
mäblicb  entstandenen  Kanalnetzes  nachgewiesen.  (Gesundheits-Ing.  1905, 
S.  313—318.) 

Der  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieuryereine  hat  im  An- 
schluß an  die  „Normalien  für  Hausen twässemngsleitungen"  (ygl.  22.  Jahres- 
bericht, S.  591)  Technische  Vorschriften  für  die  Herstellung  und 
den  Betrieb  der  Grnndstücksentwässerung  aufgestellt.  Der  Ent- 
wurf ist  in  der  Deutschen  Bauzeitung,  Nr.  20  u.  22,  1905  yeröffentlicht.  Er 
enthält  fünf  Hauptabschnitte.  1.  Allgemeine  Vorschriften  (Verpflichtung 
zum  Anschluß,  abzuleitende  Abwässer,  Spülung,  Ausschluß  gemeinschaft- 
licher Anlagen).  2.  Behördliche  Aufsicht  und  Genehmigung  (Zuständigkeit, 
Zutritt  zu  den  Grundstücken,  Zulassung  der  Unternehmer,  Genehmigung, 
Aufsicht  während  der  Ausführung,  Prüfung  und  Abnahme  der  Anlage). 
3.  Einzelyorschriften  für  den  Bau.  4.  Einzelyorschriften  für  den  Betrieb 
und  5.  Ausnahme-  und  Übergangsbestimmungen.  Heryorzuheben  ist:  zu  1. 
Die  Einleitung  solcher  Stoffe  und  Flüssigkeiten  soll  ausgeschlossen  werden, 
die  nach  dem  Ermessen  der  Aufsichtsbehörde  für  den  Kanal  oder  dessen 
Betrieb  schädlich  sind,  sowie  Flüssigkeiten,  die  eine  höhere  Temperatur  als 
35^  C  oder  die  einen  schädlichen  Säure-,  Alkali-  oder  Salzgehalt  besitzen. 
Jedes  Grundstück  ist  für  sich  ohne  Benutzung  des  Nachbargrundstückes 
SU  entwässern.  Zu  2.  Unternehmer,  die  sich  mehrfach  Verstöße  gegen  die 
Vorschriften  zuschulden  kommen  lassen,  kann  die  Aufsichtsbehörde  yon 
dem  Recht,  Grundstücksentwässerungen  auszuführen,  ausschließen.  (Ref.: 
Gesundheits-Ing.  1905,  S.  355 — 357.) 

Petersen  (Göln)  berichtet  über  praktische  Ergebnisse  mit  dem 
Beinhauer  sehen  Dichtungsyerfahren  (ygl.  Jahresbericht  1904,  S.  592).  Die 
yom  Verfasser  im  größeren  Maßstabe  angestellten  Versuche  führten  nicht 
zu  einem  ganz  befriedigenden  Ergebnis.     (Gesundheitsingenieur  1905.) 

Der  Spülsinkkasten,  Patent  Bindewald  und  Teinturier  in 
Kaiserslautern,  der  durch  ein  Verbindungsrohr  des  Sinkkastensyphons  mit 
dem  Wasserleitungsrohr  eine  ReinspQlung  des  Sinkkastens  selbst  und  auch 
zugleich  eine  Spülung  der  Kanäle  in  kurzen  Strecken  mit  wenig  Wasser 
gestattet,  ist  yon  den  Erfindern  mit  einer  Vorrichtung  zur  Verhütung  einer 
Verunreinigung  der  Reinwasserleitung  yersehen  worden.  Nach  den  yor- 
liegenden  Gutachten  stellt  die  neue  Verbesserung  eine  einwandfreie  Kon- 
struktion dar,  durch  welche  eine  Verunreinigung  des  Wasserleitungswassers 
ausgeschlossen  sein  dürfte.     (Techn.  Gemeindeblatt  1905,  8.  314  und  315.) 

Mitteilungen  über  die  Berliner  Kanalisationswerke  und  Riesel- 
felder finden  sich  im  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  für  das 
Etatsjahr  1903.     Im  ganzen  sind  auf  Berliner  Gebiet  166  287  m  Kanäle 
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und  725  597  m  Tonrohrleitangen  angeschloBsen.  Im  Innern  der  Stadt,  wo 
bisher  häufig  Überschwemmungen  eintraten,  sind  drei  große  Notausl&sse 
gebaut.  Die  Gesamtmenge  der  Berliner  Abwässer  belief  sich  durchschnitt- 
lich für  den  Tag  auf  234877  cbm.  (Refl:  Gesundheits-Ing.  1905,  S.  322—323.) 

G  eis  sie  r  (Groß  -  Lichterfelde)  behandelt  in  einem  Aufsätze:  „£nt- 
wässerungsyerbände^  die  wirtschaftliche  Seite  der  Kanalisationen.  Oft 
wird  die  durch  eine  Entwässerungsanlage  entstehende  wirtschaftliche  Be- 
lastung überschätzt,  indem  die  Kosten  für  ProYisorien,  für  Notbehelfe 
bei  der  Gegenüberstellung  zu  gering  eingesetzt  werden,  weil  es  in  der 
Regel  schwer  ist,  die  tou  den  einzelnen  Hauseigentümern  ausgegebenen 
Summen  für  Abfuhr  u.  dgl.  genau  festzustellen,  und  weil  auch  die  Ton 
der  Gemeinde  getragenen  Kosten  häufig  mit  anderen  Lasten  zusammen 
gebucht  und  schwer  zu  trennen  sind.  —  Zahlreichen  Gemeinden,  för 
welche  die  Anlage  einer  Kanalisation  dringend  notwendig  erscheint,  ins- 
besondere Gemeinden  in  Industriebezirken,  Vororten  Ton  großen  Städten, 
wird  die  Durchführung  der  ordentlichen  Entwässerung  aus  eigenen  Mitteln 
oft  sehr  schwer  infolge  der  hohen  Geländepreise  für  Reinigungsanlagen,  der 
Schwierigkeiten  bei  der  Durchführung  der  Leitungen  zur  Erreichung  der 
Vorflut  durch  Nachbargemeinden.  Die  Schwierigkeiten  verschwinden,  die 
Durchführung  der  Kanalisation  wird  wirtschaftlich  yorteilhaft,  wenn  sich 
mehrere  der  Geländegestaltung  und  den  einzelnen  Verhältnissen  nach  su- 
sammengehörende  Gemeinden  in  die  Kosten  der  Gesamtanlage  teilen.  Ein 
solcher  Kanalisationsverband  besteht  seit  1902  für  die  Landgemeinden 
Nieder- Schöneweide,  Adlershof,  Grünau,  Johannistal,  Alt-Glienicke  und 
Rudow,  Vororten  von  Berlin,  die  auf  ganz  ebenem  Gelände  liegen.  Für  alle 
Gemeinden  zusammen  ist  ein  Reinigungsfeld  vorhanden.  Jede  Qemeinde 
führt  auf  eigene  Verantwortung  und  eigene  Kosten  die  Abwässer  ihres  Ge- 
bietes an  einer  Sammelstelle  zusammen.  Von  den  Sammelstellen  der  ein- 
zelnen Gemeinden  befördert  der  Verband  die  Abwässer  zur  Reinigung  auf 
das  allen  dienende  Reinigungsfeld.  Einen  anderen  KanalisationsTerband 
bilden  vier  auf  preußischem  Gebiete  liegende  Vororte  von  Hamburg.  Hier 
kam  zur  Ausnutzung  aller  durch  die  Geländegestaltung  gegebenen 
Vorteile  die  Anlage  eines  allen  Orten  gemeinsamen  Rohrnetzes  in  Frage. 
Es  ist  eine  Reinigung  des  Abwassers  in  Vorklärungsbecken  für  mindestens 
zwölf  stündigen  Aufenthalt,  eine  obere  Filterstufe  mit  Füllfiltern  für  zwei- 
malige Beschickung  täglich  und  eine  untere  Filterstufe  mit  Durchlauffiltem 
vorgesehen.  Das  Abwasser  muß  durch  Zentrifugalpumpen,  die  durch  Elektro- 
motoren oder  Sauggasmotoren  angetrieben  werden,  um  etwa  4  m  in  die 
Kläranlage  gehoben  werden.  Die  erforderlichen  Kosten  für  die  nach  dem 
Trennsystem  vorgesehene  Anlage  der  vier  Gemeinden  mit  zurzeit  15000, 
nach  fünf  Jahren  18500  Einwohnern,  betragen  voraussichtlich  850000  M. 
ohne  die  Regenwasserableitung.  Unter  Zugrundelegung  eines  Normalhaases 
von  20  laufende  Meter  Straßenfront  mit  vier  Wohnungen  in  zwei  übereinander 
liegenden  Geschossen  berechnet  der  Verfasser  eine  jährliche  Belastung  von 
60  M.,  also  auf  jede  Wohnung  eine  Steigerung  von  15  M.  Hierzu  kommen 
die  Betriebskosten  von  etwa  1,4  M.  für  den  Kopf,  das  sind  bei  15  Personen 
in  dem  Normalhause  rund  21  M.     Den  vereinigten  Gemeinden  ist  im  vor- 
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liegenden  Falle  die  Durchführung  einer  Kanalisation  für  diese,  gegenüber  den 
Annehmlichkeiten  und  sanitAren  Vorteilen,  die  Wasserklosett  und  AusguiS  in 
der  Wohnung  gew&hren,  geringen  Beträge  möglich.  (Teohn.  Gemeindebl. 
1905,  S.  97—99.) 

Schmick  (Darmstadt)   hielt   einen  Vortrag    über  die  Kanalisation 
der  Stadt  Gießen.     (Gesundheit  1905,  S.  162—176.) 

Geissler  hielt  auf  dem  Städtetag  in  Cöln  am  18.  Febr.  1905  einen 
Vortrag  über  Entwässerung  kleinerer  und  mittlerer  Städte.  Ver- 
fasser weist  darauf  hin,  daß  die  Versorgung  mit  Wasser  in  größeren  und 
mittleren  Städten  fast  immer  ein  Gewinn  bringendes  Unternehmen  ist, 
dagegen  bei  der  Entwässerung  niemals  unmittelbare  wirtschaftliche  Vorteile 
entstehen.  Oft  erfordert  jedoch  eine  ordentliche  Entwässerung  nicht  mehr 
Mittel,  als  an  manchen  Stellen  nach  und  nach  für  unzareichende  Notbehelfe 
aufgewendet  werden.  Daß  eine  Kanalisation  stets  teurer  sein  müsse  als  die 
nötigen  Gruben  oder  die  Kübelabfuhr,  ist  nicht  immer  der  Fall.  Beispiels- 
weise war  einer  Gemeinde  von  4000  Einwohnern  in  der  Nähe  von  Berlin 
durch  die  Aufsichtsbehörde  vorgeschrieben  worden,  entweder  eine  ordent- 
liche Kanalisation  oder  für  jedes  Haus  eine  wasserdicht  gemauerte  Sammel- 
grube anzulegen.  Die  Anlage  einer  für  ein  Haus  mit  etwa  10  Einwohnern 
bestimmten  Grube  von  6  cbm  Fassungsraum  für  eine  Aufspeicherung  der 
Abwässer  von  20  Tagen  erforderte  einen  Kostenaufwand  von  300  M.,  was  bei 
400  Häusern  120  000  M.  ergibt  und  im  vorliegenden  Fall  mehr  ergab  als  die 
Kosten  für  eine  Kanalisation  mit  Kläranlage.  Auch  die  Betriebskosten  der 
Kanalisation  mit  Kläranlage  erwiesen  sich  viel  geringer  als  die  Kosten,  die  für 
die  häufige  Abfuhr  des  Inhalts  der  400  Gruben  nötig  gewesen  wären.  Auch 
kamen  in  einer  kleinen  Stadt  Ostpreußens  mit  etwa  2500  Einwohnern  die 
vergleichenden  Berechnungen  zu  demselben  Ergebnis.  Die  Entwässerung 
einer  Stadt  muß  sich  immer  aufs  genaueste  den  bestehenden  Verhältnissen 
anpassen.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß,  von  wenigen  Ausnahmefällen  ab- 
gesehen, das  Trennsystem  für  kleinere  und  mittlere  Städte  das  vorteilhafteste 
ist.  Wenn  nicht  das  ganze  Entwässerungsgebiet  mit  Gefällsleitungen  nach 
einem  Punkte  hin  entwässert  werden  kann,  so  wird  es  in  einzelne  Unter- 
gebiete geteilt  und  das  Abwasser  durch  Heberleitungen  oder  durch  kleine 
Pumpstationen  dem  allgemeinen  Sammelpunkt  zugeführt.  Nachdem  es  ein- 
wandfrei arbeitende,  sich  selbst  ein-  und  ausschaltende,  mit  elektrischer 
Kraft  bediente  Pumpschächte  gibt,  kommt  die  Verwendung  der  Luftsauge- 
und  Luftdrucksysteme  weniger  in  Frage.  Bezüglich  der  Kosten  führt  Ver- 
fasser aus,  daß  für  eine  Stadt  mit  etwa  4000  Einwohnern  und  etwa  4000  m 
Straßenlänge  die  Anlage  des  Rohrnetzes  80000  M.  und  eine  Reinigungs- 
anlage mit  einer  Filterstufe  für  300  cbm  täglich  30000  M.  kosten  werden. 
Die  Betriebskosten  betragen  in  kleineren  Städten  selten  mehr  als  1,5  M.  pro 
Kopf  und  Jahr.     (Gesundheit  1905,  S.  176—179  und  210—214.) 

Fischer  (Rheydt)  berichtet  über  das  Projekt  betre£Fend  die  Regu- 
lierung bzw.  Kanalisation  der  in  der  Stadt  Rheydt  vorhandenen 
offenen  Wasserläufe.  Die  beiden  das  Stadtgebiet  durchfließenden  natür- 
lichen Abzugsgräben,  der  Reydter  und  der  Heydener  Bach,  sind  infolge  der 
rasch  zunehmenden  Bebauung,  insbesondere  der  Zunahme  der  industriellen 
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Betriebe,  die  sich  wegen  leichter  Beseitigung  ihrer  Abwässer  in  der  Nähe 
der  vorhandenen  Wasserläufe  ansiedelten,  in  einem  Zustande,  der  eine 
Gefahr  für  die  tief  liegenden  Stadtteile  bedeutet,  da  bei  jedem  größeren 
Regenguß  die  tief  gelegenen  Grundstücke  überschwemmt  werden.  Das 
Projekt  sieht  eine  Kanalisation  nach  dem  Trennsjstem  Yor.  Für  die  Größen- 
berechnung der  Bachprofile  ist  auf  Grund  Ton  Beobachtungen  eine  Regen- 
höhe Yon  36  mm  pro  Stunde  oder  100  Sekundenliter  pro  Hektar  angenom- 
men, und  die  Abflußmengen  sind  zu  lOProz.  für  Wiesen-  und  Waldflächen, 
20Proz.  fQr  ländliche  Bebauung  und  4ÖProz.  für  die  innere  Stadt  fest- 
gestellt. Die  hiernach  gewählten  Profile  werden  in  einer  Zusammenstellung 
zeichnerisch  dargestellt.  In  den  bebauten  Straßen  sind  die  neuen  Bach- 
kanäle mit  massiven  Wandungen  projektiert,  wobei  es  vorbehalten  bleibt, 
die  Decke  entweder  gerade  oder  gewölbt  herzustellen.  Im  unbebauten 
Gelände  bleiben  die  Bäche  der  Kostenersparnis  halber  vorläufig  offen,  er- 
halten jedoch  auch  hier  eine  feste  Sohle  und  Fundamente  für  die  spätere 
Aufmauerung  der  Wände,  die  vorläufig  durch  Bohlen  gebildet  werden. 
Die  Kosten  für  die  ordnungsmäßige  Regulierung  der  beiden  Bäche  sind 
veranschlagt  zu  234000  M.,  wovon  140000  M.  bereits  bewilligt  sind. 
(Gesundheit  1905,  S.  66—71  und  98—103.) 

Ausführliche  Mitteilungen  über  die  Kanalisationsanlage  der  Stadt 
St.  Gallen  nach  dem  von  L.  Kilchmann  ausgearbeiteten  Bericht  der  Bau- 
direktion  über  das  Kanalisation sprojekt  und  nach  den  von  den  Professoren 
Brix  und  Dunbar  erstatteten  Gutachten  sind  veröffentlicht  in  der  Zeit- 
schrift „Gesundheit"  1905,  S.  322—336;  354—375;  386—406  und  418— 
437.    Aus  der  interessanten  Abhandlung  sei  hier  folgendes  erwähnt:  Durch 
die  örtlichen  Verhältnisse  war  die  Wahl  einer  Schwemmkanalisation  nach 
dem  Mischsystem  bedingt,  deren  Gesamtanlagekosten  zu  rund   3  Millionen 
Mark  veranschlagt  sind.     Kilchmann  weist  in  seinem  Bericht  daraufhin, 
daß  die  Erfolge,  die  richtig  durchgeführte  Schwemmkanalisationen  aufzu- 
weisen haben,  ganz  bedeutende  sind,  daß  viele  Städte  eine  Verminderung 
der  Sterblichkeit  bis  zu  10  Prom.  aufweisen,  und  versucht  den  wirtschafüicben 
Gewinn,  der  durch  die  Verminderung  der  Sterblichkeit  erreicht  wird,  durch 
Rechnung  zu  ermitteln.     Dieser  Gewinn  setzt  sich  zusammen  erstens  aus 
den  Ersparnissen  bzw.  dem  Mehrwert  an  geleisteter  Arbeit  und  zweitens 
aus  der  Ersparnis   an   Heil-    und  Verpflegungskosten.     Das   Ergebnis  der 
Berechnung  ist  für  St.  Gallen  bei  36  000  Einwohnern,  daß  die  Reduktion 
der  Sterblicbkeitsziffer    für   jedes  Promille    eine   jährliche    Ersparnis   von 
61200  Frcs.  bedeute.    Nimmt  man  als  Folge  der  Ausführung  der  Kanalisa- 
tion für  St.  Gallen  eine  Verminderung  der  Sterblichkeit  um  IVa  Prom.  an, 
so  berechnet  sich  der  wirtschaftliche  Vorteil  auf  rund  90  000  Frcs.  für  ein  Jahr, 
verzinst  also  einen  Kostenaufwand  von  2000  000  Frcs.    Ferner  ergibt   sich 
eine  direkte  Ersparnis   durch  Wegfall  der  Ausgaben,  die  jährlich  durch  die 
Grubenentleerung  erwachsen  und   die  die  Mehrkosten  für  den  Betrieb  der 
Kanalisation  um  15  500  Frcs.,  übersteigen,  gleichkommend  einem  Kapital  Ton 
etwa  380000  Frcs.  Eine  richtig  durchgeführte  Kanalisation  würde  also  hier- 
nach durch  ihre  direkten  und  indirekten  Vorteile  imstande  sein,  ein  Geeamt- 
kapital  von  2  380  000  M.  zu  verzinsen.     Als  Vorfluter  für  die  projektierte 
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KanalisatioD  ist  von  den  zwei  in  Betracht  kommenden  Wasserläufen 
Sitter  und  Steinach  die  letztere  gewählt  worden,  obwohl  diese  in  den  Boden- 
see  fließt,  auf  den  die  Stadt  St  Gallen  in  bezug  auf  ihre  Wasserversorgung 
unbedingt  angewiesen  ist.  Das  Gutachten  von  Brix  und  Dunbar  kommt 
zu  dem  Schluß,  daß  die  Ableitung  der  Abwässer  durch  die  Steinach  in  den 
Bodensee  unbedenklich  erscheint,  sofern  eine  Reinigung  der  Abwässer  er- 
folgt, die  Möglichkeit  ihrer  gelegentlichen  Desinfektion  gegeben  ist  und  das 
für  die  Wasser  Versorgungszwecke  St.  Gallons  aus  dem  Bodensee  entnommene 
Wasser  einer  kunstgerechten  Sandfiltration  unterliegt.  Hinsichtlich  der 
Desinfektion  sind  die  Gutachter  der  Ansicht,  daß  diese  möglichst  am 
Krankenbette  geschehen  sollte,  daß  es  sich  jedoch  empfehle,  die  Möglichkeit 
zu  schaffen,  die  gesamten  Abwässer,  soweit  sie  der  Reinigungsanlage  zu- 
fließen, einer  Desinfektion  unterwerfen  zu  können.  Die  Desinfektion  gelingt 
sicherer  und  erfordert  geringere  Chemikalienzusätze,  wenn  man  nicht  das 
Roh  Wasser,  sondern  die  gereinigten  Abwässer  desinfiziert.  Andererseits 
wäre  es  unwirtschaftlich,  große  Desinfektionsgruben  zu  erbauen  und  diese 
jahrelang,  unbenutzt  liegen  zu  lassen;  in  den  meisten  Orten  wird  dem  nichts 
im  Wege  stehen,  daß  man  für  die  seltenen  Perioden,  wo  sich  eine  Desinfek- 
tion notwendig  erweisen  könnte,  die  Abwässer  wohl  desinfiziert,  jedoch  un- 
gereinigt in  die  Vorfluter  abläßt.  Die  Desinfektion  kann  in  den  Sand- 
fängen oder  Sedimentierbecken  durchgeführt  werden  und  die  bei  Verwendung 
von  Chlorkalk  erforderlich  werdende  Neutralisierung  und  spätere  Aus- 
fällung der  Chemikalien  in  einem  zweiten  bzw.  dritten  Sedimentierbecken, 
so  daß  besondere  bauliche  Anlagen  für  die  Desinfektion  nicht  notwendig 
werden. 

Greuell  (Brühl):  Die  Kanalisation  von  Brühl.  Die  Gemeinde 
Brühl  (6500  Einwohner)  hat  die  Ausführung  eines  Schmutz wasserkanal- 
netzes  nach  dem  Trennsjstem  beschlossen.  Der  Erläuterungsbericht  zum 
Entwürfe,  sowie  das  Gutachten  der  Kgl.  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  für 
Wasserversorgung  und  Abwässerbeseitigung  wird  mitgeteilt.  (Gesundheit 
1905,  S.  574—587.)  Weinrich. 

Abwasserreinigung  und  Flu&verunreinigung. 

Das  Kanalwasser  der  Stadt  Düsseldorf  wird  vor  seiner  Einführung  in 
den  Rhein  durch  eine  Rechenanlage  hindurcbgeleitet.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  Grobrechen  mit  15  mm  Durchflußweite,  welcher  die  groben  und  sperrigen 
Stofle  auffängt,  die  durch  Handarbeit  leicht  beseitigt  werden  können.  Darauf 
folgt  ein  Filterrechen,  ein  mit  Stahldrähten  von  1,24  mm  Stärke  in  Abständen 
von  3  mm  bespannter  Rahmen  von  1,5  m  Höhe.  Auf  diesen  Rahmen  setzt 
sich  als  weiterer  Abschluß  des  Gerinnes  nach  oben  eine  entsprechend  ge- 
lochte, gebogene  Blechschürze  auf.  Vor  diesem  Rahmen  drehen  sich,  durch 
Maschinenkraft  getrieben,  vier  auf  einer  Achse  befestigte  Arme,  deren  jeder 
aus  einem  an  der  Achse  befindlichen  festen  und  aus  einem  über  dem  festen 
durch  Rollenführung  verschiebbaren  beweglichen  Teile  besteht.  Der  beweg- 
liche Armteil,  welcher  am  unteren  Ende  in  ganzer  Breite  des  Gerinnes  eine 
Bürste  aus  Stahldraht  trägt,  bestreicht,  zwangläufig  geführt,  den  Filter- 
rahmen und  nimmt  hierbei  die  vor  und  auf  dem  Filterrechen  befindlichen 
Schmutzstofie  mit.     Die  Apparatachse  dreht  sich  mit  einer  Geschwindigkeit 
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von  IVa  Touren  in  der  Minute.  Ist  ein  Arm  in  horizontaler  Lage  an- 
gekommen, so  löst  sich  automatisch  eine  Abstreich Vorrichtung  aus,  welche 
die  Schmutzstoffe  Yon  den  Bürsten  auf  ein  sich  kontinuierlich  fortbewegendes 
Transportband  fahrt.  Das  Transportband  wirft  die  Stoffe  in  Kippwagen, 
welche  durch  maschinell  betriebene  Aufzüge  gehoben  und  nach  den  Lager* 
platzen  abgefahren  werden  (System  Riensch).     (Gesundheit  1905,  S.  106.) 

Der  Umfang  der  Rieselfelder  der  Stadt  Berlin  betrug  am  Schlüsse 
des  Jahres  1905  14  183  ha,  wovon  6991  ha  drainiert  waren.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Bestrebungen,  die  durch  Wucherung  von  Algen,  vor  allem 
von  Leptomitus,  in  einzelnen  Abflußgräben  entstandenen  Belästigungen  zu 
beheben.  Das  wichtigste  der  zu  diesem  Zwecke  versuchten  drei  Verfahren 
ist  die  Doppelrieselung,  die  das  einfach  gerieselte  Wasser  auf  ein  drai- 
niertes  Feld  leitet  und  dort  einer  zweiten  Rieselung  unterwirft.  Ein 
Vergleich  zwischen  einfach  und  doppelt  gerieseltem  Wasser  ließ  eine  Herab- 
setzung der  Einzelbefunde  bei  dem  letzteren  erkennen,  die  deutlieh  beim 
Trockenrückstande,  beim  Glühverlust  und  -rückstand,  bei  den  Alkalien 
und  namentlich  der  temporären  Härte  erkennbar  war,  während  der  Gehalt 
an  Salpetersäure  nicht  mehr  anstieg.  Diese  Veränderungen  waren  haupt- 
sächlich eine  Wirkung  der  Absorption  von  gelöstem  kohlensaurem  Kalk  und 
Alkalien,  welche  die  auf  den  Rieselfeldern  kultivierten  Pflanzen  als  zu  ihrem 
Aufbau  nötige  mineralische  Stoffe  dem  Wasser  entzogen  hatten.  Dureh  die 
Abnahme  dieser  Stoffe  wurden  die  Lebensbedingungen  für  die  Planktonarten, 
die  ebenfalls  kohlensauren  Kalk  und  Kieselsäure  zu  ihrem  Auf  bau  gebrauchen, 
so  ungünstig,  daß  ihr  Wachstum  fast  um  das  Zwanzigfache  geschadigt 
wurde.  Als  zweite  Methode  für  die  Nachreinigung  des  einfach  gerieselten 
Wassers  wurde  ein  längerer  Aufenthalt  desselben  in  großen  Teichen  in  An- 
wendung gebracht  mit  dem  Resultat,  daß  ebenfalls  eine  deutliche  Abnahme 
des  Planktonwachstums,  wenn  auch  nur  um  das  Dreifache,  zu  konstatieren 
war.  Das  dritte  Verfahren  bestand  in  dem  Leiten  von  stark  gereinigtem 
Rieselwasser  auf  nicht  drainierte  Wiesen,  von  wo  nach  längerer  Überstauung 
das  Wasser  in  die  Flußläufe  abgeleitet  wurde,  ein  Verfahren,  das  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiftete.  Die  Bevorzugung  der  Doppelrieselung  auf 
Grund  des  höchsten  erzielten  ReinigungseSektes  hat  nun  noch  eine  wesentliche 
Stütze  in  den  guten  Erfolgen  gefunden,  die  ihr  in  landwirtschaftlicher  Hin- 
sicht zu  danken  sind.  Es  hat  sich  bei  den  Berliner  Rieselfeldern  gezeigt, 
daß  die  Doppelrieselungen  sich  zweckmäßig  zu  den  Wiesen  ergänzen,  weil 
auf  letzteren  in  dem  Grase  nur  Sommerfutter,  auf  ersteren  aber  in  dem  Heu 
auch  Winterfutter  gewonnen  wird.  Im  ganzen  haben  sich  die  Erträgnisse 
der  Rieselgüter  in  den  letzten  Jahren  nicht  unwesentlich  gehoben.  Am 
Schlüsse  des  Rechnungsjahres  1 903  belief  sich  die  Gesamtschuld  der  Kanali- 
sationswerke  und  Rieselfelder  auf  100  745  331  M.,  wovon  59  892178  M.  auf 
die  Kanalisationswerke  und  40  853152  M.  auf  die  Rieselfelder  entfallen. 
(Gesundheits-Ingenieur  1905,  S.  323.) 

Die  Reinigung  der  Abwässer  der  Stadt  Birmingham  erfolgt  der 
Hauptmenge  nach  auf  Rieselfeldern,  von  denen  1032ha  zur  Verfügung 
stehen,  unter  Vorbehandlung  in  Absitzbecken  und  Faulkammern.  Es  ent- 
fielen bis  zu  1050  Einwohner  auf  den  Hektar  Rieselland  (gegenüber  500  Ein- 
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wohner  pro  Hektar  im  Durchschnitt  in  England).  Der  Reinignogseffekt  der 
behandelten  Abwässer  betrng  im  Durchschnitt  92,3  Proz.  nach  der  Abnahme 
des  Sauersto£fyerbrauches  und  89,9  Pros,  nach  der  Abnahme  des  Albuminoid- 
ammoniaks  beurteilt  Verunreinigungen  des  Flusses  sollen  daher  kaum 
wahrnehmbar  gewesen  sein;  nach  einem  Medizinalbeamtenbericht  soll  der 
Reinheitsgrad  des  Flusses,  natürlich  unter  Mitwirkung  der  selbstreinigenden 
Kraft  desselben,  sogar  stellenweise  unterhalb  der  Farm  ein  höherer  als  ober- 
halb gewesen  sein.  (Public  Health  Engineer  1905,  p.  106/107.  Nach  Referat: 
Gesundheits-Ingenieur  1905,  S.  292.) 

Charlottenburg  leitet  die  Abwässer  Tor  der  Berieselung  in  Absitz- 
becken.  Dieeelben  haben  durchschnittlich  eine  Länge  von  60  m,  eine  Breite 
von  15  bis  20  m  und  eine  Tiefe  Ton  0,50  bis  0,60  m.  Das  Wasser  durch- 
strömt die  Becken  mit  einer  Geschwindigkeit  von  7  mm  in  der  Sekunde 
und  läßt  dabei  einen  Teil  der  Schwebestoffe  zu  Boden  sinken.  Das  Roh- 
wasser enthält  rund  0,06  Proz.  Schwebestoffe,  dayon  bleiben  rund  0,047  Proz. 
(78,5  Proz.  der  Gesamtmenge)  als  Schlamm  in  den  Absitzbecken  zurück,  der 
Rest  von  0,013  Proz.  gelangt  auf  die  Rieselfelder.  Jedes  Absitzbeoken  ist 
drei  bis  yier  Wochen  in  Betrieb,  in  dieser  Zeit  füllt  es  sich  mit  Schlamm. 
Danach  wird  der  Schlamm  durch  Gräben  nach  Schlamm trookenplätzen,  d.  h. 
besonders  durchlässigen,  wagerechten  Flächen,  geleitet.  Hier  bleibt  der 
Schlamm  so  lange,  bis  er  durch  Versickerung  und  Verdunstung  stichfest 
geworden  ist;  er  wird  danach  abgefahren  und  als  Dünger  verwendet.  Die 
Menge  des  dünnflüssigen  Schlammes  in  den  Absitzbecken  betrug  55  630  cbm 
mit  88,8  Proz.  Wassergehalt.  Auf  den  Trockenplätzen  verringerte  sich  diese 
Menge  auf  10  220  cbm  stichfesten  Schlamm  mit  39  Proz.  Wassergehalt.  Die 
Abfuhr  des  stichfesten  Schlammes  geschieht  durch  die  Pächter  des  Riesel- 
feldes ,  welche  ihn  mit  30  Pf.  für  1  cbm  verkaufen.  Das  aus  den  Absitz- 
becken abfließende  Wasser  gelangt  auf  die  Rieselfläche.  Im  Durchschnitt 
wurde  jedes  Rieselstück  78,2  mal  je  9,74  Stunden  berieselt.  Die  auf  die 
Rieselfläche  geleitete  Wassermenge  betrug  18  257  400  cbm.  Diese  Jahres- 
wassermenge würde  die  Rieselfläche  ohne  Verdunstung  und  Versickerung 
6,1  m  hoch  bedecken.  Diese  Rieselfelder  sind  verpachtet.  Die  gesamte 
Pachteinnahme  betrug  31  295,10  M.     (Gesundheit  1904,  S.  130.) 

G.  F.  Göhring  berichtet  über  die  Kläranlage  der  Firma  W.  Spindler 
in  Spindlersfeld  bei  Köpenick.  Die  sämtlichen  Abwässer  der  Fabrik,  die  aus- 
genutzten Bäder  der  Färbereien,  die  Seifenwässer  der  Waschhäuser,  nachdem 
sie  größtenteils  zur  Wiedergewinnung  des  Fettes  zersetzt  sind,  die  Abgänge 
von  etwa  2000  Menschen,  insgesamt  etwa  4400  cbm  täglich,  werden  mittels 
Kalk  und  Chlormagnesium  geklärt.  Zu  dem  Zwecke  fließen  die  Schmutz- 
wässer ununterbrochen  in  zwei  gemauerten  Sammelbassins  von  je  400  cbm 
Inhalt  zusammen.  Durch  ein  kleines  Eisengitter,  welches  die  gröberen 
Partikel  zurückhält  (letztere  werden  mechanisch  entfernt),  gelangt  das  Wasser 
zu  einem  Mischbassin,  wo  es  mit  gelöstem  Kalk  in  möglichst  dünnflüssigem 
Zustande  und  mit  Chlormagnesiumlösung  gleichzeitig  und  kontinuierlich 
versetzt  wird.  Danach  saugt  eine  Zentrifugalpumpe  das  Schmutzwasser  an 
und  drückt  es  in  einen  500m  langen  Graben,  welcher  einiges  Gefälle  be- 
sitzt, damit  sich  die  Niederschläge  in  ihm  in  nicht  zu  großer  Menge  ab- 
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lagern  können.  Aus  diesem  Oraben  gelangen  die  Abw&SBer  in  ein  Abaiiz- 
becken,  welches  bei  1  m  Tiefe  4000  cbm  Inhalt  hat.  In  diesem  bewegt  sieh 
das  Wasser  mit  einer  Geschwindigkeit  yon  etwa  Ö  mm  in  der  Sekunde  und 
läuft  über  eine  StauTorrichtnng  ab.  Das  geklärte  Wasser  kann  in  die  Spree 
eingeleitet  oder  auch  —  im  Sommer  —  zur  Bewässerung  des  Parkes  ver- 
wandt werden.  Da  die  chemische  Zusammensetzung  der  Abwässer  fort- 
während schwankt,  so  müssen  auch  die  Mengen  des  zugesetzten  Kalkes 
bzw.  Magnesiumchlorids  wechseln.  Es  ist  Sache  der  Übung  und  Erfahrung, 
stets  die  richtige  Menge  der  erforderlichen  Zusätze  zu  treffen.  In  dem 
500  m  langen  Graben  ballen  sich  Flocken  zusammen  und  damit  wird  das 
Wasser  durchsichtig.  In  dem  Absitzbecken  schlagen  sich  die  Flocken 
Tollständig  nieder  und  an  dem  Überlaufe  fließt  das  Wasser  klar  ab.  Ein 
Absitzbecken  ist  etwa  vier  bis  sechs  Wochen  lang  täglich  10  bis  12  Stunden 
in  Betrieb;  dann  wird  ein  anderes  in  Betrieb  genommen.  Es  sind  drei 
Absitzbecken  vorhanden.  Das  ausgeschaltete  Becken  wird  abgelassen,  indem 
die  StauTorrichtung  immer  niedriger  gestellt  wird.  Das  Wasser  verstaut 
sich  teilweise,  teilweise  verdunstet  es.  Der  Schlamm  trocknet  ab,  im  Sommer 
rascher,  im  Winter  langsamer.  Bei  dieser  Gelegenheit  reißt  die  Schlamm- 
masse in  ganz  charakteristischer  Weise  auseinander  in  einzelne  kleine 
Stücke,  so  daß  die  nunmehr  stichfest  gewordene  Masse  bequem  mit  dem 
Spaten  herausgehoben  und  weggebracht  werden  kann.  Der  abgetrocknete 
Schlamm  enthielt  etwa  60  Proz.  Wasser.  Verschiedene  Versuche  zur  Ver- 
wertung desselben  sind  fehlgeschlagen.  Zurzeit  wird  er  im  Schiff  weg- 
gebracht und  zum  Aufhöhen  eines  Grundstückes  verwandt.  Der  Schlamm 
belästigt  in  keiner  Weise,  weder  durch  Geruch  noch  durch  Anblick.  Dieses 
Verfahren  hat  sich  vorzüglich  bewährt.  Der  Park,  mit  prächtigen  NadeK 
Laub-  und  Zierbäuinen  bestanden,  entstand  im  Laufe  von  25  Jahren  an 
Stelle  von  verkrüppelten  Kiefern.  Eine  Verschlammung  des  Flusses  in  der 
Nähe  der  Eintrittsstelle  der  Abwässer  hat  niemals  stattgefunden  und  eine 
Pilzbildung  wurde  daselbst  niemals  beobachtet.  Dieser  gute  Erfolg  ist 
zweifelsohne  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Absitzbecken  ungemein  groß 
sind  (4000  cbm  Inhalt  für  4400  cbm  Abwässer),  so  daß  die  Abwässer  lange 
genug  darin  bleiben  und  alle  suspendierten  Bestandteile  absetzen  können. 
Das  Verfahren  ist  aber  auch  sehr  teuer.  Die  Klärung  kostet  allein  für 
Chemikalien  1,75  M.  pro  1  cbm  Abwässer.  Hierzu  kommen  die  weiteren 
erheblichen  Kosten  für  Transport  des  Schlammes,  die  Arbeitslöhne  und  der 
Zinsverlust  für  das  große  Terrain.  Versuche,  welche  mit  dem  Zusätze  von 
Kohlebrei  und  schwefelsaurer  Tonerde  nach  dem  Degenerschen  Verfahren 
angestellt  wurden,  ergaben  ein  ebenfalls  gutes  Resultat;  jedoch  war  dieses 
Verfahren  um  45  Proz.  teurer  (2,25  M.  anstatt  1,75  M.  pro  1  cbm  Abwässer). 
Göhring  erwartet,  durch  Vergasung  des  Klärschlammes  im  Generator 
einen  wirtschaftlichen  Nutzen  erzielen  zu  können,  so  daß  nunmehr  die 
Kanalisation  den  Kommunen  pekuniäre  Lasten  nicht  mehr  auferlegt.  (Gesund* 
heit  1904,  S.48.) 

Dieses  Verfahren  soll  in  der  Stadt  Köpenick  in  der  oben  geschilderten 
Weise  mit  Zusatz  von  gemahlener  Braunkohle  und  schwefelsaurer  Tonerde 
zur  Ausführung  kommen.     (Gesundheit  1905,  S.  154.) 
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In  Ober -Schöneweide  bei  Berlin  ist  im  Anschluß  an  die  nach  dem 
Roth  e- Degen  er  sehen  Kohlebreiyerfahren  arbeitende  Klärstation  eine  An- 
lage zur  Vergasung  der  Schlammrüokst&nde  yon  der  Oasmotorenfabrik  Dentz 
errichtet.  Mit  Bezug  auf  die  technischen  Einrichtungen  Terweise  ich  auf 
das  Original  und  referiere  hier  bloß  das  Beispiel,  welches  die  Firma  Wilh. 
Rothe  u.  Co.  in  Berlin  über  das  finanzielle  Ergebnis  aufgestellt  hat.  Für 
Klärung  Ton  durchschnittlich  täglich  1740  cbm.  Schmutzwasser  =  dem 
Quantum  yon  29000  Einwohnern  in  einer  Kläranlage  nach  System  Rothe- 
Degener  wurden  jährlich  an  Klärkosten  inkl.  Verzinsung  und  Amortisation 
yerausgabt  =  24  000  M.  An  Schlamm  mit  68  Proz.  Wasser  fielen  täglich 
6800  kg.  Diese  ergaben,  an  der  Luft  getrocknet,  bei  56  Proz.  Wasser 
4900  kg  yergasungsf&higen  Schlamm.  Bei  2,6  kg  Verbrauch  pro  Pferde- 
kraftstunde  ergeben  sich  also  täglich  1960  IP-Stunden,  dayon  15  Proz.  ■= 
294  IP  -  Stunden  ab  für  den  Kraftbetrieb  der  Klärstation  selber ,  bleiben 
1674  IP-Stunden  =  1674  X  0,6  =  rot  1000  KW -Stunden  oder  jährlich 
bei  365  Klärtagen  1000  X  365  =  365  000  KW-Stunden.  Berechnet  man 
den  Wert  der  Kilowattstunde  mit  60  Pf., 

Bo  ist  die  Mindesteinnahme 365  000  X  0,10  =  36  500  M. 

nach  Abzug  der  Unkosten  des  Klärbetriebs  =  24  000  „ 

y erblieben  als  Gewinn  zum  Ausgleich   der 

sonstigen  Unkosten  usw 12  500  M. 

(Gesundheit  1905,  S.609.) 

Busch  bespricht  die  Entwässerung  der  Stadt  Göttingen  unter  Berück- 
sichtigung der  neuen  daselbst  errichteten  Abwässerreinigungsanlage.  Göt- 
tingen besitzt  eine  ganz  moderne  Kanalisation  mit  teil  weisem  Trennsystem. 
Die  unterirdischen  Kanäle  nehmen  außer  den  Schmutz  wässern  nur  die 
Meteorwässer  yon  den  gepflasterten  Höfen  und  yon  den  Dächern  auf,  wäh- 
rend die  anderen  Meteorwässer  oberirdisch  durch  Rinnsteine  den  offenen, 
die  Stadt  durchziehenden  Wasserläufen  zufließen.  Die  Kanäle  haben  ein 
sehr  günstiges  Gefälle,  so  daß  die  Schwimmstoffe  innerhalb  derselben  nicht 
mazeriert  werden.  Nach  angestellten  Versuchen  bedurften  diese  Stoffe  nur 
1  Stunde  30  Minuten,  um  yon  dem  hygienischen  Institute  auf  die  Klär- 
anlage zu  gelangen.  Die  Reinigung  der  Abwässer  in  der  Kläranlage  ge- 
schieht durch  ein  rotierendes  Drahtband,  welches  alle  über  5mm  großen 
Schmutzstoffe  zurückhält.  Von  dem  Drahtbande  werden  diese  durch  eine 
rotierende  Bürste  in  untergestellte  Kippwagen  befordert,  abgefahren,  kom- 
postiert. Busch  lobt  diese  Reinigungsart.  (Ref.  hält  die  rotierende  Bürste 
für  eine  sehr  ungeeignete  Vorrichtung  zur  Entfernung  der  Fäkalien,  da 
dieselbe  Kotpartikel  in  die  Luft  wirft.)  (Mitt.  d.  Königl.  Prüfungsanstalt 
für  Wasser yersorgung  und  Abwässerbeseitigung  1906,  Heil  5,  S.  151.) 

H.  Schmidt  hat  einen  neuen  Oxydationskörper  konstruiert.  Das 
Wesentliche  desselben  ist  die  Beschickung  yon  der  Seite  her  und  die 
Durchströmung  desselben  in  langsam  sich  bewegendem  Strome  und  die 
Regulierung  dieses  Stromes  durch  Einstellung  des  Eintritts-  und  Austritts- 
wasserspiegels. Dieser  neue  Oxydationskörper  soll  wesentliche  Vorteile 
bieten.     (Gesundheits-Ingenieur  1905,  S.  581.) 
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Schury  berichtet  über  die  biologische  Yersuchskl&ranlage  der  Stadt 
Stuttgart  auf  der  Prag.  Die  Haus-  und  Fabrikabw&sser  der  Stadt  Stuttgart 
eiu schließlich  des  Regen wassers  werden  durch  ein  systematisch  angelegtes 
Kanalnetz  dem  Neckar  zugeführt.  Fäkalien  gelangen  in  das  Stuttgarter 
Eanalwasser  nur  aus  den  Zuflüssen  weniger  Aborte,  in  denen  Wasserspülung 
eingerichtet  ist.  Diese  Zuflüsse  müssen  jedoch  Torher  in  kleinen  Haut- 
kläranlagen gereinigt  werden.  Die  übrigen  Fäkalien  werden  angeblich  in 
wasserdichten  Gruben  gesammelt  und  aus  diesen  in  Fässern  abgeführt.  Der 
Hauptsammelkanal  mündet  in  den  neben  dem  Neckar  sich  hinziehenden 
Mühlkanal.  600  m  unterhalb  der  Einmündungsstelle  yereinigt  sich  der 
Mühlkanal  wieder  mit  dem  Neckar.  Weitere  350m  flußabwärts,  bei  der 
auf  beiden  Flußufem  gelegenen  Stadt  Cannstatt,  ist  der  Neckar  durch  ein 
festes  Wehr  gestaut.  Dieser  Zustand  hat  der  Stadt  Cannstatt  schon  seit 
längerer  Zeit  zu  Beschwerden  Veranlassung  gegeben.  Sie  betrachtet  als 
Hauptursache  der  in  der  gestauten  Flußstrecke  sich  bildenden  Schlamm- 
ablagerungen  die  Einleitung  des  Stuttgarter  Schmatzwassers  oberhalb  des 
Wehres.  Die  Stadt  Stuttgart  ist  deshalb  schon  Tor  einigen  Jahren  dem 
Gedanken  näher  getreten,  den  Hauptsammelkanal  weiter  flußabwärts  ein- 
laufen zu  lassen.  Bevor  jedoch  hierüber  eine  Entscheidung  getroffen  werden 
kann,  ist  auch  die  Frage  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade  und  nach 
welchem  Verfahren  die  Abwässer  am  zweckmäßigsten  zu  reinigen  sind, 
ehe  sie  den  öffentlichen  Gewässern  übergeben  werden  können.  —  Den 
ersten  Teil  der  eigentlichen  Kläranlage  bildet  ein  3,5  m  breiter,  14,6  m 
langer  und  im  Mittel  1,2  m  tiefer  Sedimentierraum,  der  durch  eine  Zwischen- 
wand in  zwei  gleiche  Teile  von  etwa  1,75  m  Breite  geteilt  ist.  Das  Wasser 
ist  auf  diese  Weise  gezwungen,  vom  Einlauf  aus  die  ganze  Länge  der  einen 
Abteilung  des  Sedimentierraum  es  bis  an  das  freistehende  Ende  der  Zwischen- 
wand zu  durchfließen,  um  dann  in  der  anderen  Abteilung  wieder  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  nach  dem  Auslauf  zum  Sammelbecken  zu  gelangen. 
Dieser  Raum  faßt  rund  60cbm  Abwässer.  Von  der  ersten  Abteilung  ist 
ein  6  m  langer  Teil  beim  Einlauf  als  Sandfang  ausgebildet.  Dann  folgt  ein 
Rechen  für  grobe  Schwimmstoffe.  Der  zweite  Teil  der  Kläranlage,  das 
Sammelbecken,  ist  ebenfalls  14,6  m  lang  und  hat  eine  Breite  von  4  m.  Die 
mittlere  Tiefe  beträgt  1,25  m  und  sein  Inhalt  bis  zum  Wasserspiegel  70cbm. 
Dieses  Sammelbecken  soll  nur  zur  Aufspeicherung  des  Wassers  dienen,  das 
in  der  Zeit  zufließt,  während  welcher  die  Filter  nicht  beschickt  werden 
können.  An  das  Sammelbecken  reihen  sich  die  Ozydationsfllter  an.  Es 
sind  zwei  Reihen  mit  je  zwei  Filtern  vorhanden.  Jedes  Filter  besteht  ans 
etwa  73  cbm  Koksschüttung.  Die  beiden  oberen  sind  zunächst  mit  Koks 
von  10  bis  20mm  Korngröße,  die  beiden  unteren  mit  solchem  von  5  bis 
10  mm  Korngröße  angefüllt.  Das  dieser  Kläranlage  zugeführte  Schmutz- 
Wasser  ist  eine  Mischung  Ton  Hausabwässern  (ohne  Fäkalien),  denen  der 
zehnte  Teil  seiner  Menge  an  Fäkalien  aus  Wasserklosetts  besonders  bei- 
gemischt wird.  Das  in  dieser  Weise  zusammengestellte  Schmntzwasser 
entsprach  seiner  Zusammensetzung  nach  einem  stark  yerunreinigten  Ab- 
wasser. Während  der  Versuchsdauer  wurde  der  Betrieb  der  yerschiedenen 
Abteilungen  zeitweilig  verschieden  geregelt;  es  wurden  sechs  verschiedene 
Versuche  durchgeführt.     Zu  bemerken  hierzu  ist,  daß  in  den   ersten  Ver- 
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suchen  der  Sedimentierraum  und  die  Sammelbecken  als  Faulranm  wirkten 
und  diese  Abteilungen  deswegen  bei  späteren  Versuchen  abgeändert  wurden. 

Das  Gesamtergebnis  der  yersohiedenen  Versuche  ergibt  sich  aus  folgen- 
der Übersicht  aller  einzelnen  Untersuchungen. 


1 

Suspendierte  Stoffe 

Permanganatverbrauch 

Teil  der 
Kläranlage           ' 

mg 
im  Liter 

Abnahme 
Proz. 

Anteil  der 
Reinigung 

Proz. 

mg 
im  Liter 

Abnahme 
Proz. 

Anteil  der 
Reinigung 

Proz. 

Rohwasser    .... 
Faulraum  oder 

Sedimentierraum 
Obere  Filter     .   .   . 
Untere  Filter    .   .    . 

652-2403 

218—381 
43—150 
30—91 

66,6-84,1 

89,3—97 

90,0-98,8 

74-85 

25—13 

1-2 

413,2-700 

289,5-361 
121,3-232 
90,8—133,9 

23,7—52,7 
56,2-80,3 
72,1-85,4 

33-62 
44-32 
28-6 

Aus  den  Schlußfolgerungen  seien  hier  folgende  Sätze  wiedergegeben: 
1.  Die  Stuttgarter  Abwässer  lassen  sich  durch  das  sogenannte  biologische 
oder  Oxydationsverfahren  mit  Torausgehender  Vorreinigung  im  Faulraum 
oder  Sedimentierbecken  in  weitgehendem  Maße  reinigen.  Dem  Verfahren 
haften  aber  noch  Mängel  an,  die  unter  Umständen  hohe  Betriebskosten 
verursachen.  2.  Da  schon  in  der  Vorreinigungsanlage  durch  Sedimentieren 
bzw.  durch  Umsetzungsprozesse  von  den  suspendierten  Stoffen  yier  Fünftel 
und  von  den  gelösten,  fäulnisfähigen  Stoffen  die  Hälfte  der  Oesamtwirkung 
der  Kläranlage  erreicht  wird,  so  wird  für  die  Stuttgarter  Verhältnisse,  auch 
wenn  Wasserspülaborte  angeschlossen  werden,  solange  dadurch  das  Abwasser 
gegenüber  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  nicht  ganz  wesentlich  verschlechtert 
wird,  die  Reinigung  in  Sedimentierbecken  nach  Art  der  im  Versuche  be- 
schriebenen allein  genügen.  3.  Wenn  letzterer  Fall  eintritt  und  eine  weiter- 
gehende Abwässerreinigung  für  nötig  erachtet  wird,  so  könnte  man  sich 
mit  einer  einstufigen  Anlage  begnügen,  da  die  Wirkung  der  zweiten  Filter 
verhältnismäßig  nur  noch  gering  ist.  Der  Betrieb  der  Filter  kann  intermit- 
tierend oder  kontinuierlich  eingerichtet  werden.  4.  Die  Zahl  der  Bakterien 
ist  in  keinem  Versuche  in  nennenswertem  Maße  verringert  worden.  Man  wird 
daher  für  den  Ausbruch  von  Epidemien  auf  die  Desinfektion  der  Abwässer 
Bedacht  nehmen  müssen.  5.  Für  die  Frage  der  Schlammbeseitigung  wurde 
eine  befriedigende  Lösung  nicht  gefunden.  Sowohl  aus  dem  Faulraume  als 
aus  dem  Sedimentierbecken  müssen  Schlammrückstände  entfernt  werden. 
Die  bei  der  Reinigung  im  Faulraume  sich  ansammelnde  Schlammenge  be- 
trug nur  zwei  Drittel  derjenigen,  die  man  bei  mechanischer  Reinigung  im 
Sedimentierbecken  erhält.  Außerdem  ist  Schlamm  aus  den  Filtern  zu  ent- 
fernen. Beim  intermittierenden  wie  auch  beim  kontinuierlichen  Betrieb 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Entschlammung  des  ganzen  Filters  oder  wenig- 
stens der  obersten  Schichten  in  Aussicht  genommen  werden  müssen.  Die 
Beseitigung  des  Schlammes  aus  der  Kläranlage,  sowie  das  Fortschaffen  oder 
Vernichten  desselben  ist  mit  erheblichen  dauernden  Kosten  verbunden. 
(Mitt.  a«  d.  Königl.  Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  und  Abwässer- 
beseitigung 1905,  Heft  5,  S.  1.) 
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H.  Müllenbach  berichtet  über  den  derzeitigen  Stand  der  Abw&sser^ 
reinigungsfrage  in  Amerika,  nach  einem  Vortrage,  den  der  Ingenieur  George 
W.  Füller  in  St.  Louis  im  Oktober  1904  hielt.  Aus  diesem  Vortrage,  dar 
sich  wegen  der  summarischen  Darstellung  der  Details  nicht  referieren  llfit, 
seien  hier  nur  einige  Daten  von  allgemeinerem  Interesse  wiedergegeben. 
Im  Jahre  1900  wurde  die  städtische  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
auf  etwa  28  Millionen  (=  37,3  Proz.  der  Gesamtbevölkerung)  geschätzt 
Die  Abwässer  wurden  in  die  See  oder  in  Seebuchten  innerhalb  des  Fluß- 
gebietes ohne  Vorbehandlung  eingelassen  von  einer  Bevölkerung  von  6500000, 
in  Inlandströme  oder  Seen  von  einer  Bevölkerung  von  20  400  000,  während 
an  Kläranlagen  angeschlossen  waren  die  Abwässer  von  einer  Bevölkerung  von 
1 100000,  in  Sa.  28000000  Personen.  Werden  diese  Zahlen  verglichen  mit 
Aufstellungen  über  die  gleichen  Verhältnisse  auf  dem  europäischen  Konti- 
nent, so  zeigt  sich,  daß  die  Ausführung  von  Klärwerken  in  Amerika  noch  sehr 
der  weiteren  Entwickelung  bedarf.  Die  Übergabe  der  Abwässer  in  die  See  gibt 
befriedigende  Resultate,  wo  die  Strömung  und  die  Stromtiefe  günstig  sind 
und  das  Abwasser  vorher  gesiebt  wird,  um  die  gröberen  Verunreinigungen 
zurückzuhalten.  Die  Flut  darf  den  Ablauf  nicht  soweit  stauen,  daß  ein 
Rücktritt  ins  Land  zu  befürchten  ist  Wo  diese  Grundbedingungen  vor- 
handen sind,  haben  sich  keine  merkbaren  Schlammablagerungen  und  keine 
belästigenden  Geruchserscheinungen  in  der  Nachbarschaft  der  Auslaufe 
gezeigt.  Gewöhnlich  hinterlassen  die  Abwässer  belästigende  Schlamm- 
ablagerungen  an  solchen  Stellen,  die  während  der  Ebbe  trocken  sind  oder 
seicht  bleiben.  Mit  Bezug  auf  die  wichtige  Frage  der  Wahrscheinlich- 
keit der  Verbreitung  von  Typhus  und  anderen  durch  Wasser  übertragbare 
Krankheiten  durch  Trinkwasser  aus  einem  durch  Abwässer  verunreinigten 
Stromlaufe  gehen  die  Meinungen  in  Amerika  (tout  comme  chez  nous)  noch 
auseinander.  Erneutes  Interesse  hat  diese  Frage  gewonnen  durch  die  an- 
hängige Gerichtssache  zwischen  der  Gesnndheitskommission  in  Chicago  und 
dem  Staate  Missouri  mit  Bezug  auf  die  Verseuchung  der  Wasserleitung  von 
St  Louis  durch  die  Chicagoer  Abwässer,  die  sich  durch  einen  seit  Januar  1900 
betriebenen  Kanal  in  den  Illinoisfluß  ergießen,  der  den  Mississippi  48  km  ober- 
halb St.  Louis  erreicht.  Die  Entfernang  von  Chicago  nach  St.  Louis  ist  an- 
nähernd 560km,  und  die  Zeit,  welche  die  Abwässer  gebrauchen,  um  diese 
Wegstrecke  zurückzulegen,  durchschnittlich  2Va  Wochen,  die  sich  bei  Hoch- 
wasser auf  zehn  Tage  vermindert.  Über  den  Ausfall  dieses  Prozesses  ist  noch 
nichts  zu  sagen.  [Bemerkung  des  Ref. :  Es  ist  interessant,  diese  amerikanischen 
Zustände  mit  solchen  in  Deutschland  zu  vergleichen.  Die  Weglänge  von 
der  sächsisch-böhmischen  Grenze  bis  zur  Hamburger  Grenze  beträgt  569  km, 
die  Wegdauer  vom  Anfangsort  bis  zur  Mündung  beträgt  IOV9  '^^^  ^ 
würde  uns  komisch  berühren,  wenn  die  Stadt  Hamburg  mit  der  Stadt 
Dresden  Prozeß  führen  wollte,  weil  das  von  ihr  in  Kaltehofe  geschöpfte 
Elbewasser  durch  die  Aufnahme  der  Kanalwässer  in  die  Elbe  bei  Dresden 
verunreinigt  sei.  (Vgl.  D.  Vierteljahrsschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege, 
Bd.  35,  Heft  1,  S.  20.)  Hat  doch  Springfeld,  der  die  Ansicht,  daß  die 
Gelsenkirch  euer  Typhusepidemie  im  Jahre  1901  durch  eine  Verseuchung 
des  Trinkwassers  mit  Typhusbazillen  aus  der  Ruhr  verursacht  ist,  mit  aller 
Energie  vertritt,  in  der  Gerichtsverhandlung  als  Sachverständiger  befragt. 


Abwäseerreinigung  und  Flußverunreinigung.  513 

es  für  zweifelliaft  erklärt,  ob  Typhusbazillen  den  ^4  B^^^<l^g®i^  Weg  (von 
der  Mündung  des  Eibergbaches)  bis  zum  Stichrohre,  ohne  abzusterben,  aus- 
gehalten  hätten.  (Die  Grerichtsyerhandlungen  über  die  Oelsenkirchener 
Typhusepidemie.  Sonderabdruck  aus  dem  Journal  für  Gasbeleuchtung  und 
Wasserversorgung  1905,  S.  56,  Sp.  2.)]  Zurzeit  sind  in  85  amerikanischen 
Städten  und  Gemeinden  von  über  3000  Einwohnern  Reinigungswerke  in 
Betrieb,  von  diesen  sind  65  in  den  letzten  zehn  Jahren  eingerichtet  worden. 
1900  hatten  Ton  1524  städtischen  Gemeinwesen  etwa  1100  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Kanalisation.  —  Bemerkt  sei  noch,  daß  während  des 
langen  Winters  die  biologische  Reinigung  in  Betten  sich  nur  bei  sorgfältiger 
Betriebsanpassung  durchführen  läßt,  soll  der  Erfolg  nicht  unyerhältnis- 
mäßig  sinken.     (Gesundheit  1905,  S.  481.) 

Emerich  Forbdt  bespricht  Abwasserreinigungsanlagen  mittels  inter- 
mittierender Bodenfiltration  in  Amerika  auf  Grund  von  Untersuchungen, 
die  das  Gesundheitsamt  Yon  Massachusetts  im  Jahre  1903  veranstaltet  hat. 
Von  92  kanalisierten  Städten  des  Staates  Massachusetts  verwendeten  um 
diese  Zeit  23  irgend  ein  Verfahren  zur  Entfernung  der  organischen  Verun- 
reinigungen aus  ihren  Abwässern;  die  älteste  Anlage  einer  größeren  Stadt 
stammt  aus  dem  Jahre  1889.  Beinahe  alle  Anlagen  verwendeten  zur  end- 
gültigen Reinigung  der  Abwässer  die  intermittierende  Filtration  durch 
Sand-  und  Eiesboden.  Geeignetes  Gelände  ist  fast  in  allen  Teilen  des 
Staates  vorhanden.  Die  erzielten  Erfolge  entsprechen  überall  den  Anforde- 
rungen, wo  die  Anlagen  genügend  groß  bemessen  waren  und  mit  der  ent- 
sprechenden Sorgfalt  behandelt  werden.  Sofern  eine  genügend  große  Fläche 
geeigneten  Bodens  vorhanden  ist,  ist  es  am  besten,  jede  vorhergehende  Be- 
handlung der  Abwässer  zu  vermeiden.  Als  vorteilhaft  erwiesen  sich  Absitz- 
becken, wenn  die  Betten  zurzeit  von  Eis  und  Schnee  an  ihrer  Oberfläche 
nicht  gereinigt  werden  können.  Es  gelingt  so  am  besten,  die  Verstopfung 
der  Betten  zu  yermeiden.     (Gesundheit  1905,  S.  193.) 

Emerich  Forbat  bespricht  eingehender  die  Reinigung  der  Abwässer 
der  Stadt  Framingham  (Nordamerika),  die  durch  intermittierende  Boden- 
filtration geschieht.  Die  Abwässer  passieren  zuerst  eine  Rechenanlage,  die 
aus  Holzplatten  mit  ^/^zöWigen  Zwischenräumen  hergestellt  ist;  danach  noch 
zwei  Becken  mit  einem  Gesamtinhalt  von  1960  obm.  Das  Jahresmittel  der 
Abwässermenge  pro  Tag  ist  von  2247  cbm  im  Jahre  1898  auf  2960  cbm  im 
Jahre  1903  gestiegen.  Das  Abwasser  kann  im  Durchschnitt  mehr  wie 
12  Stunden  im  Absitzbecken  verweilen.  Von  da  wird  das  Abwasser  auf  die 
Filterbetten  gepumpt.  Insgesamt  sind  18  Filterbetten  mit  einer  Gesamt- 
fläche von  8  ha  vorhanden.  Ursprünglich  stand  auf  diesen  Wald.  Die 
Aptierung  der  Filterbetten  bestand  lediglich  im  Entfernen  der  Bäume  und 
Baumstümpfe.  Boden  wurde  nur  insofern  entfernt,  als  dies  zum  Ebnen  der 
Bodenfläche  und  Herstellen  der  Eindämmungen  notwendig  war.  Elf  Filter- 
betten sind  durch  Drainrohre  entwässert,  die  in  1,8  m  Tiefe  verlegt  sind 
und  in  offene  Gräben  einmünden;  die  übrigen  sieben  Filterbetten  sind  nicht 
drainiert.  Jedoch  auch  in  die  vorhandenen  Drainrohre  kommt  nur  ein  ver- 
hältnismäßig kleiner  Teil  des  Abwassers,  da  ein  großer  Teil  desselben  durch 
das  rauhe  Material  des  Untergrundes  direkt  in  den  Bach  absickert.    Längs 
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des  Baches  befinden  sich  mehrere  Quellen,  die  augenscheinlich  zum  größten 
Teile  durch  das  gereinigte  Abwasser  gespeist  werden.  W&hrend  des  Sommers 
wird  der  tägliche  Abwasserzufloß  gewöhnlich  jeden  Tag  auf  ein  Bett  geflült, 
w&hrend  im  Winter  und  Frühjahr,  wenn  der  Zufloß  größer  ist»  der  tägliche 
Zufluß  auch  auf  zwei  oder  drei  Betten  geleitet  wird.  Die  Menge  der  ein- 
zelnen Beschickung  ist  daher  ziemlich  groß,  doch  sind  auch  die  Pausen 
zwischen  den  verschiedenen  Beschickungen  ziemlich  lange.  Im  Frühjahr 
werden  die  Betten  beackert  und  mit  Getreide  bes&et,  wonach  keine  weitere 
Arbeit  zu  tun  ist,  als  die  gewöhnliche  Feldarbeit  und  die  Instandhaltung 
der  D&mme.  Irgend  welche  durch  Frost  Terursachte  Betriebsstörungen 
wurden  nicht  beobachtet,  trotzdem  die  durchschnittliche  Mindesttemperatur 
während  der  zwei  strengsten  Wintermonate  —  12<^C  betrug  und  die  Mindest- 
temperatur  überhaupt  oft  bis  — 25®  C  sank.  Das  durch  die  Drainage  dem 
Bache  zugeführte  Abflusswasser  aus  den  Filterbetten  ist  zufriedenstellend 
gereinigt,  während  das  direkt  aus  dem  Untergrund  austretende  Wasser 
ganz  besonders  gut  gereinigt  ist  und  das  Aussehen  von  Qoellwasser  besitzt 
Die  Anlagekosten  betrugen  etwa  321  279  M.  (genau  konnten  sie  nicht  er- 
mittelt werden);  die  Betriebskosten  schwankten  in  drei  Jahren  zwischen 
16  571  M.  90  Pf.  und  17  430  M.  99  Pf.,  denen  ein  Erlös  aus  den  Filterbetten 
in  den  drei  gleichen  Jahren  zwischen  1417  M.  50  Pf.  bis  zu  2249  M.  10  Pf. 
gegenüberstand.  Da  Framingham  im  Jahre  1903  12  376  Einwohner  hatte, 
so  betrugen  die  Unkosten  einschließlich  Verzinsung  und  Amortisation  der 
Kosten  der  Anlage  mehr  wie  2  M.  pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung.  Die 
Anlage  ist  also  verhältnismäßig  sehr  teuer.     (Gesundheit  1905,  S.  449.) 

H.  Koschmieder  bringt  aus  einer  Abhandlung  von  Bald  wie 
Latham  im  Sanitary  Record  vom  11.  Mai  1905  einen  Vergleich  über  die 
Wirksamkeit  von  Kontaktbetten  und  Tropffilterkörpem  in  Friem-Bamot, 
wo  die  städtischen  Behörden  nach  Fertigstellung  der  Abwasserreinigungs- 
anlage eine  Reihe  Kontaktbetten  erbaut  haben.  In  einer  Probe  enthielt  das 
Wasser  aus  den  Kontaktbetten  1,344  g  Nitrate  p.  Gall.,  während  das  Ab- 
laufwasser  vom  durchlaufend  betriebenen  Filter  3,262  g  aufwies  und  ent- 
sprechend 0,392  bzw.  0,126  Albumin oid -Ammoniak.  Das  Abflußwasser  der 
Vorklärung  enthielt  nur  Spuren  von  Nitraten  und  1,4  g  Albuminoid- Am- 
moniak.    (Gesundheit  1905,  S.  506.) 

H.  Koschmieder  berichtet,  daß  bei  der  Abwässerreinigungsanlage  in 
Säle,  am  Flusse  Mersey  (England),  ein  chemisches  Reinigungsverfahren  mit 
Eisensalzen  in  Anwendung  gebracht  wird,  das  sich  als  vorteilhaft  erwiesen 
hat.  Das  Eisenpräparat  wird  nach  einem  besonderen,  von  Koschmieder 
wiedergegebenen  Verfahren  dargestellt.     (Gesundheit  1905,  S.  504.) 

Auf  der  29.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege (Danzig,  September  1 904) referierten  Brettschneider  und  Pros- 
kauer  über  städtische  Kläranlagen  und  ihre  Rückstände.  Brettschneider 
entwickelte  dabei  folgende  Ansichten:  Die  Abwässerreinigung  habe  zwei 
Aufgaben  zu  erfüllen,  einmal  das  Abwasser  zu  reinigen,  d.  h.  aus  dem  Wasser 
alle  diejenigen  Stofi'e  auszuscheiden,  welche  zu  einer  Verunreinigung  bei- 
tragen, und  das  andere  Mal  die  erzeugten  Rückstände  unschädlich  zu  machen. 


Abwasserreinigung  and  Floß  Verunreinigung.  515 

Es  gibt  nun  zwei  Verfahren,  das  Abwasser  zu  reinigen,  nämlich  das  bio- 
logisohe  Verfahren  oder,  wie  er  es  nennt,  das  Brockenkörperverfahren  und 
die  Rieselei.  Das  Brockenkörperverfahren  ist  in  zwei  Formen  zur  AusfCÜming 
gekommen,  in  dem  FflUverfahren,  auch  Kontaktyerfahren  genannt,  und  in 
dem  Tropfyerfahren.  Nach  Brett  Schneiders  Ansicht  ist  der  Vorgang  im 
Brockenkörper  lediglich  ein  mechanischer,  physikalischer,  heryorgerafen 
durch  die  Schwere  und  Adh&sion,  indem  sich  die  Verunreinigungsstoffe  aug 
dem  Wasser  auf  die  Oberfläche  der  Brocken  aufsetzen  und  an  ihr  haften 
bleiben.  Für  die  Schwebestoffe  ist  dieses  Absetzen  selbstveratändlich;  f&r 
die  gelösten  nimmt  Brettschneider  ein  derartiges  Absetzen  auch  an, 
indem  er  behauptet,  daß  diese  Stoffe  überhaupt  nicht  gelöst,  sondern  daß  es 
allerfeinste  Schwebestoffe  seien.  Diese  bleiben  an  der  Oberfläche  der  Brocken 
sitzen  und  überziehen  dieselben  mit  einem  schleimigen  Oberzug.  Das 
Brockenmaterial  muß  sehr  fest  und  widerstandsfähig  sein,  es  darf  unter  dem 
Druck  und  unter  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  nicht  zerstückeln.  An* 
dererseits  muß  es  eine  rauhe  Oberfläche  haben  und  porös  sein.  Nach  den 
allseitig  übereinstimmenden  Erfahrungen  eignet  sich  am  besten  dazu  die 
Schlacke,  welche  von  den  Kesselrosten  abgezogen  wird,  dann  aber  auch 
Schlacken  von  Hochöfen  und  von  Müllyerbrennungsanstalten,  sowie  harter, 
fester  Koks,  namentlich  sogenannter  Hütten-  oder  Schmelzkoks.  Das  Ab- 
wasser muß  über  die  gesamte  Oberfläche  des  Brocken körpers  möglichst 
gleichmäßig  verteilt  werden.  Dazu  eignen  sich  am  besten  die  drehbaren 
Sprinkler.  Beim  Füllverfahren  muß  man  wasserdichte  Becken  herstellen; 
dieselben  sind  verhältnismäßig  kostspielig.  Beim  Tropfverfahren  sind  Becken 
entbehrlich ;  es  genügt  hier  eine  wasserdichte  Sohle.  Die  Praxis  hat  gelehrt, 
daß  es  zur  Vermeidung  einer  schnellen  Verschlammung  der  Brockenkörper 
durchaus  notwfndig  ist,  das  Abwasser  schon  in  der  Vorbehandlung  sehr 
gründlich  zu  klären.  Die  Einrichtungen  für  die  Vorbehandlung  bestehen 
in  der  Regel  aus  drei  getrennten  Anlagen,  Sandfang,  Gittern  und  Rechen- 
werk und  Klärräumen.  In  der  jüngsten  Zeit  hat  man  vielfach  beab- 
sichtigt, mittels  des  Gitterwerkes  allein  eine  Klärung  der  Abwässer  zu 
bewirken.  Man  glaubt  dies  durch  Verringerung  der  Gitteröffnungen  und 
gleichzeitige  Einführung  von  maschinellen  Abstreichvorrichtungen  zu  er- 
reichen. Solche  Bestrebungen  können  sich  unmöglich  bewähren.  Mit  einem 
Gitterwerke  kann  man  nur  die  festen  Stoffe  zurückhalten,  schlammige 
Stoffe  zerfallen  im  Wasser  in  feine  Partikelchen,  teils  infolge  mecha- 
nischer Zerreibung,  teils  durch  Aufquellen  bei  der  Aufnahme  von  Wasser; 
selbst  feste  Fäces  zerreiben  sich  an  dem  Gitterwerk  und  schlüpfen 
hindurch.  Die  Wirkung  der  Klärräume  beruht  auf  der  mechanischen  Nieder- 
schlagung der  Schwebestoffe  infolge  der  Herabminderung  der  Wasser- 
geschwindigkeit bis  auf  wenige  Millimeter  in  der  Sekunde.  Der  Aufbau 
der  Klärbecken  ist  einfacher  als  der  der  Brunnen  und  Türme,  daher  er- 
fordert ihre  erste  Anlage  auch  nur  einen  geringen  Kostenaufwand;  da- 
gegen beanspruchen  die  Klärbrunnen  und  Türme  eine  geringere  Grundfläche 
als  die  Klärbecken.  Dafür  ist  der  Klärbetrieb  bei  den  Becken  einfacher 
und  übersichtlicher.  Brett  Schneider  gibt  ihm  deshalb  den  Vorzug.  Den 
Umsetzungen  in  den  Klärräumen,  ev.  unterstützt  durch  Zusatz  von  Chemika- 
lien, mißt  Brettschneider  wenig  Bedeutung  bei.    Der  in  den  Klär-Becken 
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resp.  Türmen  abgesetzte  Schlamm  muß  zeitweilig  entfernt  werden.  Brett- 
Schneider  gibt  an,  daß  nach  den  in  Charlottenburg  gemachten  Erfahrungen 
die  Aufnahmefähigkeit  der  Füllkörper  sich  nach  einem  Jahre  um  10,  nach 
zwei  Jahren  um  20,  nach  drei  Jahren  um  40,  nach  vier  Jahren  um  60  Pros. 
Terringere.  Hiernach  darf  die  tägliche  Leistungsfähigkeit  der  Füllkörper 
mit  nicht  mehr  als  0,4  cbm  Abwässer  auf  1  qm  Oberfläche  in  Rechnung  ge- 
stellt werden.  Bei  den  Tropfkörpern  soll  ein  Verschlammen  nicht  statt- 
finden. Trifft  das  zu,  so  ist  es  nach  den  gemachten  Erfahrungen  möglich, 
mit  je  einem  Cubikmeter  Körpermaterial  täglich  0,7  cbm  Abwässer  zu  rei- 
nigen. Im  Anschluß  hieran  bespricht  Brettschneider  dann  Rieselei  und 
KohlebreiTerfahren.  Brettschneider  nimmt  an,  daß  in  1  Million  Teilen 
Abwässer  etwa  1070  gelöste  und  Schwebestoffe  seien,  von  denen  970  oder 
91  Proz.  durch  den  Reinigungsprozeß  ausgeschieden  werden,  nämlich  durch 
das  Gitterwerk  3  Proz.,  in  dem  Sandfange  4  Proz.,  in  den  Klärraamen  tod 
sehr  großem  Fassungsvermögen  53  Proz.,  in  den  Brockenkörpern  oder  durch 
das  Rieselfeld  bei  Vorschaltung  einer  Vorbehandlung  31  Proz.;  Rieselfelder, 
welchen  Klärbecken  nicht  vorgeschaltet  sind,  scheiden  im  ganzen  84  Proz. 
aus  dem  V^Tasser  aus.  Die  Rückstände  bestehen  zur  Bälfte  aus  organischen 
Stoffen,  die  im  höchsten  Grade  f&ulnisfähig  sind.  Theoretisch  haben  diese 
Rückstände  einen  hohen  (Dung-) Wert,  ebenso  können  dieselben  sa  Brenn- 
zwecken,  zur  Fettgewinnung  benutzt  werden.  In  einigen  englischen,  nahe 
der  See  gelegenen  Städten  hat  man  darauf  verzichtet,  den  theoretischen 
Wert  der  Schlammrückstände  praktisch  herauszuarbeiten;  die  Rückstände 
werden  auf  See  gebracht  und  dort  versenkt.  Das  ist  mit  nicht  geringen 
Kosten  verbunden.  Vermutlich  ist  dieses  Verfahren,  welches  unter  großem 
Kostenaufwand  angeblich  wertvolle  Stoffe  vernichtet,  doch  noch  vorteil- 
hafter als  die  Verfahren,  welche  die  wertvollen  Stoffe  aus  dem  Ballaste  der 
nicht  wertvollen  (anorganische  Beimengungen,  hoher  Wassergehalt)  heraus- 
arbeitet. Zum  Schlüsse  gibt  Brett  schneid  er  eine  Berechnung  der  Kosten 
des  Brockenkörperverfahrens  und  der  Rieselwirtschaft  und  kommt  dabei  zn 
dem  Schlüsse,  daß  ganz  allgemein  betrachtet  die  Rieselei  billiger  sei  als  das 
Brockenkörperverfahren. 

Der  Korreferent  Proskauer  halt  die  chemische  Behandlung  der  Ab- 
wässer für  überwunden.  Proskauer  unterscheidet  „Klärung''  und  „Reini- 
gung" der  Abwässer.  Durch  die  Klärung  bezweckt  man,  die  sichtbaren 
Verunreinigungen  mechanisch  herauszuschaffen,  welche  nach  Lage  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  die  Beschaffenheit  der  Vorflut  zu  schädigen  und 
Mißstände  herbeizuführen  geeignet  erscheinen.  Ob  also  in  einem  gegebenen 
Falle  die  Klärung  allein  genügt,  hängt  in  erster  Linie  von  der  Yorflut  ab. 
Eine  derartige  Klärung  muß  aber  in  allen  Fällen  verlangt  werden,  denn  die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  selbst  wasserreiche  Flüsse  mit  gutem  Gefalle, 
steinigem  Untergrunde,  kurz  mit  aUen  Eigenschaften  eines  geeigneten  Vor- 
fluters, starken  Verunreinigungen  ausgesetzt  sind,  wenn  man  in  dieselben 
städtische,  gewerbliche  und  industrielle  Abwässer  einleitet  mit  allen  festen 
Stoffen,  welche  sie  von  Haus  aus  mit  sich  führen.  Man  verlangt  daher  in 
letzter  Zeit,  daß  die  Schwimmstoffe  bis  zu  3  mm  Durchmesser  oder  Seiten- 
fläche vor  Einleitung  in  die  Vorflut  abgefangen  werden,  wobei  man  voraus- 
setzt, daß  die  VorBut  die  noch  im  Abwasser  verbliebenen  angelösten  und 
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gelösten  Bestandteile  bis  zu  deren  Unschädlicbfceit  yerdünnt.  Die  Klärbecken 
sind  so  za  bemessen,  daß  Fäulnis  in  denselben  nicht  auftreten  kann.  Fang* 
▼orriehtungen,  Becken  und  Siebanlagen  haben  in  letzterer  Zeit  größere  Be- 
deutung erlangt.  Auch  bei  diesen  muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  die 
abgefangenen  Stoffe  in  möglichst  frischem  Zustande  entfernt  werden.  Pros- 
kauer  tritt  für  die  Rieselei  ein.  Gewissen  Übelständen  (Verschlickung 
insbesondere),  die  sich  gelegentlich  sehr  unliebsam  geltend  machen,  läßt 
sich  durch  geeignete  Vorbehandlung  (Gitter,  SandflBlnge)  wirksam  entgegen- 
arbeiten. Das  Eduardsfelder  System  und  die  Untergrundberieselung  werden 
weniger  günstig  beurteilt.  Der  theoretischen  Begründung  des  Brocken- 
körperverfahrens tritt  Proskauer  bei;  er  gibt  dem  kontinuierlichen  Ver- 
fahren den  Vorzug,  weil  dasselbe  im  Betriebe  einfacher  und  auch  die  Kosten 
desselben  geringer  seien.  Im  Interesse  der  längeren  Leistungsfähigkeit  der 
Brockenkörper  ist  es  erforderlich,  der  Behandlung  der  Abwässer  eine  sehr 
gründliche  mechanische  Klärung  Torauszuschicken.  Wenngleich  in  den 
Faulräumen  zweifelsohne  eine  gewisse  Schlammverzehrung  stattfindet,  so 
wird  man  doch  gut  tun,  damit  zu  rechnen,  daß  sich  mit  der  Zeit  eine  an- 
sehnliche Schlammenge  in  denselben  ansammelt,  die  mechanisch  entfernt 
werden  muß.  Das  Kohlebreiy erfahren  schätzt  Proskauer  sehr  hoch  ein; 
bei  diesem  Verfahren  hält  er  unter  gewissen  Umständen  den  Zusatz  von 
Chemikalien  (Tonerde  bzw.  Eisensalzen)  für  vorteilhaft.  Auch  die  Betriebs- 
kosten sind  nicht  besonders  hoch.  Über  die  Schlammfrage  spricht  sich 
Proskauer  in  gleichem  Sinne  wie  Brettschneider  aus;  er  schildert  die 
verschiedenen  Systeme  der  Sohlammverwertung;  die  Frage  der  besten 
Schlammverwertung  hält  er  für  noch  nicht  gelöst.  An  diese  Vorträge  schloß 
sich  eine  längere  Debatte  an;  nach  dem  offiziellen  Berichte  scheint  dieselbe 
ziemlich  erregt  gewesen  zu  sein.  Hierzu  hatten  jedoch  weniger  die  Aus- 
führungen der  Referenten,  als  der  von  ihnen  im  Leitsatz  2  aufgestellte 
Grundsatz  Anlaß  gegeben.  Dieser  Leitsatz  lautet:  Kläranlagen  entfernen 
aus  dem  Abwasser  die  Verunreinigungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und 
lassen  in  demselben  den  größten  Teil  der  feinsten  (bzw.  gelösten)  Stoffe  zurück; 
Reinigungsanlagen  befreien  das  Abwasser  von  seinen  Verunreinigungen  in 
weitgehender,  die  Ansprüche  der  Hygiene  befriedigender  Weise.  Es  waren 
ausschließlich  Techniker  und  Verwaltungsbeamte,  welche  an  diesem  Grund- 
satz Anstoß  fanden.  (Bericht  des  Aussch.  über  die  29.  Versammlung  des 
Deutschen  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  1905,  S.  171.) 

Dunbar  hat  in  einem  Vortrage  auf  dem  im  September  1904  in  Glasgow 
abgehaltenen  Kongresse  des  Sanitary  Institute  Stellung  genommen  zu  der 
Frage,  welcher  Wert  den  sog.  „Standards  of  purity  for  sewage  effluents*'  bei- 
zumessen wäre.  Aus  den  Schlußsätzen  seien  hier  nur  folgende  angeführt: 
Die  absoluten  Zahlen,  zu  denen  wir  unter  Benutzung  selbst  der  besten 
Methoden  zur  Bestimmung  fäulnisfähiger  Stoffe  im  Abwasser  gelangen, 
geben  häufig  keinen  sicheren  Aufschluß  über  die  Fäulnisfähigkeit  einer  vor- 
liegenden Probe.  Abflüsse  von  Reinigungsanlagen  können  im  Aussehen 
und  Geruch,  sowie  auch  in  ihrer  Haltbarkeit  sehr  zufriedenstellend  sein  und 
doch  unter  gewissen  Umständen  gleichhohe  oder  gar  noch  größere  Mengen 
von  organischem  Kohlenstoff,  organischem  Stickstoff,  Album  in  oidammoniak. 


518 


Bauhygiene. 


eine  gleichhohe  Oxydierbarkeit  und  gleichgroßen  GlühTerlust  anfweisen  wie 
Proben  von  Roh  wässern,  welche  in  hohem  Grade  der  stinkenden  Fäulnis 
zugängig  sind.  Ein  weit  sichereres  Urteil  über  die  Fäulnisföhigkeit  von 
Abflüssen  aus  Reinigungsanlagen  kann  man  erhalten  durch  Berechnung  des 
prozentualen  Reinigungseffektes.  Einfache  Methoden,  wie  die  Kubelsche 
Bestimmung  der  Oxydierbarkeit,  geben  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis  Töllig 
ausreichende  Resultate.  Daß  die  Abflüsse  aus  Reinigungsanlagen  der  stin- 
kenden Fäulnis  nicht  mehr  zugängig  sind,  muß  nur  in  solchen  Fällen  ge- 
fordert werden,  wo  die  VorflutTerhältnisse  ungünstig  liegen.  Häufig  genügt 
es,  wenn  nur  alle  groben,  suspendierten  Stoffe  aus  dem  Abwasser  entfernt 
werden.  In  anderen  Fällen  ist  eine  möglichst  durchgreifende  Entfernung 
auch  der  feineren  suspendierten  Stoffe  zu  verlangen.  Es  kommen  auch 
Fälle  Yor,  wo  verlangt  werden  muß,  daß  nicht  nur  die  gesamten  suspen- 
dierten Stoffe  entfernt  werden,  sondern  daß  auch  der  Gehalt  der  Abwässw 
an  gelösten  fäulnisfähigen  Substanzen  um  40  bis  50  Proz.  herabgesetst  wird. 
(Gesundheits-Ingenieur  1905,  S.  157.) 

K  Rolants  berichtet  über  die  Reinigung  der  Abwässer  der  Zucker- 
fabrik von  Ardres  bei  Calais  vermittelst  des  biologischen  Verfahrens.  Zu- 
erst wurde  eine  Vorreinigung  in  der  Faulkammer  versucht,  aber  bald  wieder 
aufgegeben,  da  sich  hierbei  Buttersäilre  bildete,  die  sich  für  die  nachfolgenden 
biologischen  Prozesse  in  den  Oxydationskörpern  als  schädlich  erwies.  Das 
später  allein  mittels  18  Oxydationskörpern  in  drei  Stufen  betriebene  Ver- 
fahren erwies  sich  als  außerordentlich  erfolgreich.  Den  Reinigungsefiekt 
der  einzelnen  Stufen  gibt  Rolants  wie  folgt  an: 

Herabsetzung  der 

Oxydierbarkeit 

Pros. 


Erste  Stufe  . 
Zweite    „ 
Dritte      ,     . 


47 
80 
90 


Das  Endprodukt  war  ein  fast  klares  Wasser  von  nur  ganz  schwachem  Ge- 
ruch. (Revue  d'Hygi^ne,  Nov.  1904.  Nach  Ref.:  Gesundheits- Ingenieur 
1905,  S.85.) 

K  Rolants  empfiehlt  zur  Vorbehandlung  der  Abwässer  der  Stärke- 
fabriken den  Zusatz  von  Kalk  zwecks  Neutralisierung  und  zur  Nachbehand- 
lung das  biologische  Verfahren.   (Ref.:  Gesundheits-Ingenieur  1905,  8.403.) 

K.  Thumm  besprach  auf  der  4.  Hauptversammlung  des  Deutschen 
Medizinalbeamten  Vereins  die  Abwässerreinigung  mit  Rücksicht  auf  die  Rein- 
haltung der  Wasserläufe  vom  hygienisch-technischen  Standpunkte.  Aus  den 
Schlußsätzen  seien  hier  folgende  angeführt:  Bei  der  Errichtung  von  Ab- 
wässer-Reinigungsanlagen ist  der  Schlammbeseitigung  und  der  Möglichkeit 
einer  Desinfektion  der  Gesamtabwässer  die  gleiche  Beachtung  zu  schenken 
wie  der  Abwässerreinigung  selbst.  Die  zur  Reinigung  häuslicher  und 
städtischer  Abwässer  benutzten  Reinigungsverfahren  sind  in  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit und  der  Art  ihrer  praktischen  Anwendung  im  allgemeinen  bekannt 
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Über  die  Reinigungsmöglichkeit  indnstrieller  Abwässer  weiß  man  viel  weniger; 
hier  bleibt  im  aUgemeinen  und  im  einzelnen  noch  viel  zu  tun  übrig.  Die 
intermittierende  Bodenfiltration  bietet  in  bezog  anf  die  Beseitigung  der 
fäalniaf&higen  Stoffe,  sowie  etwaiger  in  einem  Abwasser  enthaltener  Krank- 
keitskeime  die  gleiche  Sicherheit  wie  die  Landberieselung.  Die  Abflüsse 
enthalten  aber  nicht  nnerheblich  größere  Mengen  von  Nährsalzen  als  typische 
Rieselabflüsse.  Die  zahlreichen  künstlichen  biologischen  Reinigungsverfahren 
beruhen  auf  den  beiden  Grundtypen  Füll-  und  Tropfverfahren.  Beide  sind 
im  Prinzip  gleichwertige  Methoden.  Becken,  Brunnen  und  Türme  haben 
eine  doppelte  Funktion  zu  erfüllen,  sie  sollen  einmal  die  ungelösten  Stoffe 
mehr  oder  weniger  weitgehend  aus  einem  Abwasser  entfernen  und  femer 
eine  Vermischung  der  einzelnen  Abwasserarten,  falls  erforderlich,  herbei- 
führen. Beckenanlagen  bewirken  nur  eine  teilweise  Entfernung  der  gröberen 
ungelösten  Stoffe.     (Techn.  Gemeindebl.  1905,  Nr.  14  u.  15,  Sonderabdruck.) 

Schumacher  hat  umfangreiche  Untersuchungen  über  die  Desinfektion 
▼on  Krankenhausgruben  vermittelst  Chlorkalk  angestellt.  Dieselben  hatten 
das  Ergebnis,  daß  0,5  g  Chlorkalk  (durchschnittlich  30  Proz.  Chlorgehalt)  zu 
1  Liter  rohem,  unfiltriertem  Abwasser  zugesetzt  werden  müssen,  um  in  88  Proz. 
der  Fälle  die  Abtötung  der  Colikeime,  somit  fast  aller  in  Frage  kommender 
Infektionserreger,  in  der  Zeitdauer  von  zwei  Stunden  zu  erreichen.  Fäulnis 
des  Abwassers  und  Gehalt  an  Carbolsäure  wirken  einer  Desinfektions- 
wirkung des  Chlorkalkes  entgegen.    (Gesundheits  -  Ingenieur  1905,  S.  361.) 

Dun  bar  bespricht  drei  Abwässerreinigungsanlagen  für  intermittierende 
Bodenfiltration  in  Massachusetts  (Nordamerika).  Das  Gelände  derselben  ist 
von  Natur  aus  für  diese  Zwecke  besonders  gut  geeignet,  der  Boden  ist  fast 
horizontal  und  besteht  aus  Sand-  und  Lehm  schichten ,  nur  zuweilen  mußte 
eine  oberflächliche  Lehmschicht  abgetragen  werden.  Trotz  der  sehr  günstigen 
Bodenverhältnisse  ist  die  Menge  des  gereinigten  Abwassers  doch  nur  gering 
und  beträgt  etwa  nur  ein  Zehntel  der  im  Rieselverfahren  für 'gewöhnlich 
gereinigten  Abwassermenge.  Das  Ergebnis  ist  sehr  günstig;  auch  zur 
Winterszeit  —  bei  einer  Kälte  von  13  bis  14®  C  —  konnte  der  Betrieb 
ungestört  fortgesetzt  werden.     (Gesundheits-Ingenieur  1905,  S.  53.) 

Löffler  und  Schmidtmann  empfehlen  in  einem  Gutachten  des 
Reichsgesundheitsrates  der  Stadt  Altenburg  die  Reinigung  der  Abwässer 
mittels  des  biologischen  Klär  Verfahrens.  (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheits- 
amt 1905,  Bd.  22,  S.  299.) 

B.  Hof  er  vertritt  in  einem  Vortrage  über  die  Selbstreinigung  fließender 
Gewässer  die  Ansicht,  daß  die  chemische  Selbstreinigung  gegenüber  der 
biologischen  sehr  zurücktrete;  der  Tätigkeit  der  niederen  und  höheren  Tiere 
verdanken  wir  die  allmähliche  Reinigung  der  Flüsse.  Am  Boden  des  Fluß- 
bettes finden  sich  massenhaft  Pilze;  die  Lücken  der  Steine  und  auch  die 
darunter  befindliche  Erde  sind  voll  von  diesen  Pilzkolonien.  In  Gewässern, 
in  welche  zuckerreichere  Abwässer  eingeleitet  werden,  finden  sich  noch 
mehr  Pilze.  Vortragender  untersuchte  den  Main  unterhalb  Asohaffenburg; 
das  Wasser  zeigte  sich  dort  in  einen  Pilzbrei  umgewandelt.  Weiterhin 
enthält  das  Wasser  zahlreiche  Protozoen,  Infusorien,  Schlammwürmer,  In- 
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■ektenlarven ,  Krebse,  Schnecken,  Muscheln  und  Fische.  Der  Gehalt  an 
Schlammwürmem  ist  sehr  groß,  auf  600 qm  Fläche  treffen  zwei  Millionen 
Scblammwürmer.  Die  Selbstreinigung  eines  Wassers  erfolgt  um  so  enei^ 
gischer,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Die  hdchste  Produktivität  bat  der 
Dorfteich;  er  produziert  auf  1  ha  etwa  16  bis  18  Zentner  Karpfenfleiacb  im 
Jahre,  während  z.  B.  die  Isar  oder  der  Lech  auf  1  ha  nur  15  bis  20  Pfund 
produzieren.  Aus  der  Produktivität  lassen  sich  also  Schlüsse  auf  die  selbst- 
reinigende  Kraft  des  Wassers  ziehen.  Die  kalten  Gewässer  sind  zwar 
meist  die  schnellfließenden,  sie  verteilen  die  Sedimente  rascher  und  man 
kann  ihnen  aus  diesem  Grunde  mehr  zumuten,  aber  auf  selbsttätigem  Wege 
wird  in  warmen  Wässern  mehr  verarbeitet  als  in  kalten.  Durch  Anlage 
eines  Teiches,  in  welchen  die  Abwässer  vor  der  Einleitung  in  ein  fließendes 
Wasser  zuerst  eingeführt'  werden,  kann  man  das  letztere  für  die  Fische 
vollkommen  ungefährlich  machen.  Die  Abwässer  einer  Brennerei  in  der 
Nähe  des  Hachinger  Baches  werden  zuerst  in  einen  800  qm  großen  Teich 
geleitet,  sie  enthalten  am  Einlauf  180mg  Zucker  in  1  Liter  Wässer,  am 
Auslauf  des  Teiches  0  pro  Zentner.  Untersucht  man  die  freie  Welle  des 
Isarwassers,  so  flndet  man  fast  keine  lebenden  Organismen.  Die  schon 
wiederholt  vorgenommenen  Keimzählungen  in  der  Isar  hält  Hof  er  für  sehr 
problematisch.  Die  Bakterien massen  finden  sich  eben,  wie  die  Tierwelt,  nicht 
im  Wasser,  sondern  am  Boden  desselben.  Was  die  Abnahme  der  Bakterien 
anlangt,  so  steht  dieselbe  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Gehalt  des 
Wassers  an  organischer  Substanz,  denn  20  km  unterhalb  München  ist  bereits 
eine  Abnahme  der  Bakterien  zu  bemerken,  während  die  organische  Substanz 
eher  im  Zunehmen  begriffen  ist;  bei  München  80  mg  im  Liter,  bei  Freising 
120mg  im  Liter.  Es  kommt  dies  daher,  daß  die  gröberen  Massen  durch 
die  fortwährende  Reibung  immer  mehr  verteilt  werden  (Berl.  klin.  Wochen- 
schrift 1905,  S.  482;  Münoh.  med.  Wochenschr.  1905,  S.  2267).  —  Im  An- 
schluß an  diese  Vorfrage  gibt  M.  Hahn  zu,  daß  das  Aussehen  der  Isar  bei 
Niederwasser  Bedenken  erregen  muß;  er  meint,  daß  das  Pettenkof ersehe 
Projekt  der  Stadt  München  im  Laufe  der  12  Jahre  Millionen  erspart  habe, 
die  für  Schaffung  einer  Reinigungsanlage  ausgegeben  worden  wären.  Auch 
Schuster  gibt  zu  und  besehreibt  es  drastisch,  daß  die  Isar  bei  Nieder- 
wasser stark  verunreinigt  ist;  da  bei  Hochwasser  dieser  Zustand  nicht  so 
auffällig  ist,  meint  er,  daß  die  Sache  noch  erträglich  sei.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1905,  S.  1465.) 

W.  Stahl  hat  drei  kleinere  Wasserläufe  in  der  Nähe  von  Freiburg 
von  ihrer  Quelle  an  chemisch  und  bakteriologisch  untersucht.  Außer  den  ge- 
wöhnlichen Wasserbakterien  wurden  auch  Proteus,  Bact.  coli,  denitrifizierende 
und  Gärungsbakterien  gefunden.  An  der  Quelle  und  im  ersten  Teile  waren 
meist  nur  Wasserbakterien,  erst  im  weiteren  Verlaufe  treten  Coli  und  die 
anderen  in  immer  steigenderer  Zahl  hinzu.  In  sämtlichen  Wässern  wurden 
immer  unter  den  gleichen  Bedingungen  die  gleichen  Arten  gefunden.  Pa- 
thogene  Keime  wurden  nicht  nachgewiesen.  Temperaturschwank ungen  und 
Jahreszeiten  übten  keinen  allzu  großen  Einfluß  aus.  Bei  den  kleinen  Ge- 
birgsbächen  ist  der  reine  Oxydationsprozeß  infolge  des  sprudelnden  Gef&Uee 
von   ausschlaggebender    Bedeutung.     Dieses    Reinigungsmoment    fehlt    bei 
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tiefen,  ruhig  dahinströmenden  Gewässern,  doch  wird  bei  ihnen  durch  die 
Sedimentierung  Reinigung  erzielt.  Die  Selbstreinigung  tritt  ein,  wenn  die 
Wassermenge  im  Verhältnis  zu  der  Verunreinigung  zu  klein  ist.  (Inaug.- 
Dissert,  Freiburg  1904;  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  1264.) 

R.  Lauterborn  berichtet  über  die  Ton  Seiten  des  Eaiserl.  Gesundheits- 
amtes veranstaltete  biologische  Probeuntersuchung  des  Rheines,  welche  vom 
17.  bis  19.  November  1904  auf  der  Strecke  Speyer — Worms  stattfand.  Es 
stellte  sich  hierbei  wieder  heraus,  daß  das  Plankton  des  fließenden  Rheines, 
Potamoplankton,  aus  dem  Altrhein  stammt  und  sich  von  hier  aus  stets 
aufs  neue  ergänzt.  Bestätigt  wurde  dies  auch  durch  Untersuchung  des 
Neckarwassers,  welches  sehr  arm  an  Plankton  ist,  da  dieser  Fluß  kein  Alt- 
wasser mehr  besitzt.  Da  das  Potamoplankton  in  einem  beträchtlichen  Maße 
an  dem  Selbstreinigungsprozesse  des  Flußwassers  beteiligt  ist,  so  ist  die 
Erhaltung  der  Altwässer  nicht  allein  im  fischereiliohen ,  sondern  auch  im 
hygienischen  Interesse  durchaus  erforderlich.  Die  Untersuchungen  hatten 
weiterhin  folgendes  Ergebnis:  Art,  Ausdehnung  und  Grad  der  Verunreini- 
gung ist  nach  der  biologischen  Methode  auch  am  Rheine  sehr  wohl  festzu- 
stellen; fernerhin  ist  keines  der  Abwässer  für  sich  imstande,  den  Rhein  in 
seiner  ganzen  Breite  bis  auf  eine  größere  Breite  hin  in  bedeutendem  Maße 
zu  verunreinigen.  In  allen  Fällen  erscheinen  die  Verunreinigungen  auf  die 
Ufer  beschränkt,  wo  sie  sich  allerdings  teilweise  in  recht  intensiver  Weise 
bemerkbar  machten  (Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen, 
Frankenthaler  Kanal).  Der  Grund  für  dieses  Verhalten  liegt  in  dem  eigen- 
artigen, von  demjenigen  der  norddeutschen  Ströme  so  verschiedenen  natür- 
lichen Strombau  des  Oberrheins  begründet,  in  der  gewaltigen  Wassermasse, 
die  er  zu  Tal  fuhrt,  und  in  der  Schnelligkeit  seiner  Strömung,  welche  die 
eingeführten  Abwässer  sofort  verdünnt,  verteilt  und  speziell  die  organischen 
unter  ihnen  der  Verarbeitung  durch  die  Pilze  und  Algen  preisgibt.  Ob 
dies  bis  jetzt  immerhin  noch  günstige  Verhältnis  zwischen  Abwassermenge 
und  Selbstreinigungskraft  des  Rheines  aber  auf  die  Dauer  sich  erhalten  kann, 
dürfte  mehr  als  fraglich  sein,  denn  die  Menge  der  eingeführten  Abwässer 
nimmt  von  Tag  zu  Tag  zu  und  die  Selbstreinigungskraft  auch  des  größten 
Stromes  hat  ihre  natürlichen  Grenzen.  Dafür  zu  sorgen,  daß  diese  auch  in 
Zukunft  nie  übe]:schritten  würde,  wäre  die  Aufgabe  einer  fortlaufenden 
biologischen  Kontrolle  des  Rheines.  (Arbeit,  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt 
1905,  Bd.  22,  S.  630.) 

M.  Marsson  Spitta  und  K.  Thumm  haben  ein  Gutachten  über  die  Zu- 
lässigkeitderFäkalienabschwemmung  der  Stadt  Hanau  in  den  Main  erstattet* 
Die  Stadt  Hanau  mit  etwa  31000  Einwohnern,  dicht  oberhalb  der  Einmün- 
dungsstelle  derKinzig  in  den  Main  gelegen,  ist  mit  einem  Sielnetz  versehen, 
welches  die  häuslichen  Schmutzwässer,  einschließlich  der  Straßen-  und  Regen- 
wässer, aber  ausschließlich  der  Fäkalien  in  den  Main,  und  zwar  in  den 
Stromstrich  abführt.  Vor  der  Ausmündung  ist  ein  Sandfang  mit  grobem 
Gitter  eingeschaltet,  durch  welches  die  gröbsten  Schwimm-  und  Sinkstoffe 
von  der  Vorflut  zurückgehalten  werden.  Neben  diesem  Hauptauslaß  sind 
noch  zwei  Notauslässe  eingerichtet,  durch  welche  bei  Sturzregen  das  Siel- 
netz entlastet  wird.     Die  Abwassermenge,  welche  die  Stadt  täglich  liefert. 
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setzt  sich  lUBammen  aas  den  Braachwftssem  der  Haushaltiingen  und 
Gewerbebetrieben,  ans  dem  ans  der  Einzig  stammenden  Kanalspül waaser 
und  gelegentlich  aus  dem  Regen wasser.  An  gewerblichen  Abwässern 
kommen  in  Betracht:  Abwässer  ans  mehreren  großen  Bierbrauereien,  Fär- 
bereiabwässer (eine  mittelgroße  Fabrik),  Bijouterieabwässer  (dürfen  nicht 
mehr  als  1  Proz.  freie  Säure  enthalten),  Abwässer  der  Gasanstalt  und  der 
Schlachthäuser.  Die  Menge  der  Abwässer  ohne  Spülwässer  aus  der  Kinsig 
wird  im  Durchschnitt  zu  5073  cbm  angegeben,  d.  h.  bei  30  000  Einwohnern 
zu  169  Liter  pro  Tag  und  Kopf.  Davon  liefert  das  Wasserwerk  durch- 
schnittlich 100  Liter.  Der  Rest  stammt  aus  Einzelbrunnen.  Zuzüglich 
der  Spülwässer  beträgt  die  24  stündige  Sielwassermenge  durchschnittlich 
18317  cbm.  Untersuchungen  ergaben,  daß  das  Hanauer  Kanal  wasser,  selbst 
ohne  Zugabe  des  Spülwassers  aus  der  Kinzig,  sehr  wenig  konzentriert  ist, 
so  daß  mehrere  Proben  derselben  sogar  nicht  nachfaulten.  Die  ungefähre 
Wassermenge  des  Mains  unterhalb  der  Kinzig  beträgt: 

1.  bei  niedrigstem  Wasserstand  (0,7  m  Hanauer  Pegel)  ....      53  sec/cbm 

2.  bei  einem  Wasserstand  Ton  1,03  m        „  „  ....      91       „ 

3.  bei  mittlerem  Wasserstand  (1,4  m  Hanauer  Pegel)  ....  142      „ 

4.  bei  einem  Wasserstand  tou  1,55  m      „  „  ....  168      « 

Die  Hochwässer  steigen  im  Main  bis  zu  6,33  m  (Hanauer  Pegel),  dabei  illhrt  er 
3400  sec/cbm.  Sie  fallen  zeitlich  wesentlich  in  die  Winter-  und  Frühlingsmonate. 
Bei  der  Kinzig  werden  auch  Sommerhoch  wasser  beobachtet.  Beim  höchsten 
schififbaren  Wasserstand  (4,52  m  Hanauer  Pegel)  fOhrt  der  Main  1075  sec/cbm 
Wasser.  Als  Geschwindigkeit  wurde  im  Main  bei  1,03  m  am  Hanauer  Pegel 
bei  Kesselstadt  1,01  sec/m  gemessen.  Das  vor  Hanau  anlangende  Main- 
wasser ist  fast  stets  klar,  nur  selten  leicht  opalescierend  schwach  gelblich 
gefärbt,  führt  meist  etwas  rötlichen  Bodensatz  und  ist  geruchlos.  An  Tagen 
mit  oder  nach  Regen  ist  es  häufig  mehr  oder  minder  getrübt  und  mit  reich- 
licherem Bodensatz  versehen.  Die  Reaktion  des  Wassers  ist  meist  schwach 
alkalisch.  Im  übrigen  ist  das  Wasser  auf  Grund  der  chemischen  Analyse 
und  der  Ergebnisse  der  bakteriologischen  Untersuchung  als  ziemlich  rein 
zu  erachten.  Rechnet  man  mit  einer  mittleren  Zahl  der  niedrigsten 
Wassermenge  des  Mains  von  rund  70 sec/cbm,  so  würde  die  maximalste 
sekundliche  Abwassermenge  ohne  Spülwasser  im  Verhältnis  yon  1  :  596, 
die  maximalste  sekundliche  Abwassermeoge  mit  Spülwasser  Ton  1  :  165 
durch  das  Mainwasser  yerdünnt  wei*den.  Im  ungünstigsten  Falle  (eine 
gleichmäßige  Mischung  vorausgesetzt)  müßte,  theoretisch  berechnet,  das 
Mainwasser  nach  Aufnahme  der  Schmutzwässer  folgende  Zusammensetsung 
aufweisen : 

Ammoniak 0,198  mg  im  Liter  (-|-  0,006  mg) 

Chlor 24,1  mg  im  Liter  (-|-  0,1  mg) 

Kaliampermanganatverbraach   ....  84,2  mg  im  Liter  (-f-  0,2  mg) 

Keime 5558  in  1  com  (-f-  2159) 

Auch  durch  die  Einschwemmung  der  Fäkalien  und  des  Harns  würde  der 
Zuwachs  an  gelösten  Substanzen  nur  gering,  an  ungelösten  etwa«  größer 
sein.  Besondere  Gefahren  für  die  Schiffbevölkerung  und  die  unterhalb 
liegenden  Ortschaften  könnten  durch  die  Einführung  der  Fäkalien  auch  nicht 
entstehen.     Die  Schiffbevölkernng  trinkt  das  Mainwasser  nicht  mehr,  seit- 
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dem  die  Papierfabrik  Stockstadt  Abwässer  einleitet.  Die  unterhalb  Hanau 
gelegenen  Ortschaften  sind  auf  das  Mainwasser  zum  Trinken  nicht  an- 
gewiesen« Die  Stadt  Hanau  selber  nimmt  ihr  Trinkwasser  aus  sechs  Brunnen, 
die  unter  normalen  Verh&ltnissen  85  m  vom  Main  entfernt  liegen.  Bei 
einem  Pegelstand  von  3,67  m  tritt  der  Main  an  die  Brunnen  heran.  Jedoch 
liegen  die  Brunnendeckel  über  dem  höchsten,  im  Verlaufe  der  letzten 
30  Jahre  beobachteten  Wasserstand.  Tägliche  bakteriologische  Unter- 
suchungen bei  dem  letzten  Hochwasser  (bis  zu  4,15  m  Pegel)  ergaben  nur 
eine  geringe  EeimYermehrung  von  10  auf  26  Keime  pro  1  cbra.  Auf  Grund 
der  stattgehabten  Untersuchungen  und  der  ausgeführten  Berechnungen  wird 
deshalb  die  Einführung  der  Fäkalien  in  die  Siele  und  ihre  Abführung  in 
den  Main  als  zulässig  erachtet  und  für  diesen  Fall  folgende  Bedingungen 
gefordert:  1.  Die  Abwässer  müssen  Yor  Einleitung  in  den  Main  einer 
gründlichen  mechanischen  Reinigung  unterzogen  werden.  Dieselbe  muß  so 
weit  getrieben  werden,  daß  die  suspendierten  Bestandteile  bis  zu  einem 
größten  Durchmesser  von  1  bis  3  mm  hef  ab  sicher  abgefangen  werden.  Dabei 
ist  eine  mechanische  Zerreibung  der  suspendierten  Stoffe  tunlichst  zu  Ter- 
meiden.  2.  Die  Anzeigepflicht  (bei  Übertragbaren  Krankheiten),  ist  weiter 
auszudehnen,  und  die  Desinfektion  hat  am  Orte  der  Entstehung,  d.  h.  bei 
dem  Kranken  und  seinen  Ausscheidungen,  in  sachgemäßer  Weise  einzusetzen. 
3.  Es  muß  die  Möglichkeit  vorgesehen  werden,  bei  Ausbruch  von  Epidemien 
das  gesamte  Abwasser  zu  desinfizieren.  4.  Die  bakteriologische  Kontrolle 
des  am  Main  gelegenen  Wasserwerks  muß  häufiger  stattfinden.  5.  Fluß- 
badeanstalten und  Fluß  Wäschereien  dürfen  in  der  Einwirkungszone  des 
Hanauer  Kanalwassers  nicht  angelegt  werden.  —  In  Anlage  hierzu  wird 
der  Bericht  des  Prof.  Dr.  Marsson  über  die  biologische  Untersuchung  des 
Mains  vom  15.  bis  18.  Mai  mitgeteilt.  Aus  der  Gesamtbeurteilung  der 
untersuchten  Mainstrecke  sei  hier  folgendes  mitgeteilt.  Im  ganzen  Laufe 
des  Mains  auf  der  Strecke  von  oberhalb  Aschaffenburg  an  bis  unterhalb 
des  Nadel wehrs  nach  Frankfurt  zu  fand  keine  wesentlich  in  Betracht 
kommende  Verunreinigung  statt,  mit  Ausnahme  der  aus  der  Zellulosefabrik 
Stockstadt  in  den  Main  gelangenden  Abwässer.  Diese  führen  außer  großen 
Mengen  Ton  schwefliger  Säure,  welche  aber  im  weiteren  Verlaufe  des 
Flusses  durch  Oxydation  im  Flusse  wieder  unschädlich  gemacht  sind,  Un- 
mengen von  gelöster  organischer  Substanz  mit  sich.  Nach  verschiedenen 
Angaben  gelangen  mit  jeder  Kocherfüllung,  die  etwa  60  cbm  beträgt,  minde- 
stens 5400  kg  organischer  Substanz  zum  Abfluß.  Dieselbe  wird  nun  im 
Flusse  sehr  schnell  in  Pilzsubstanz  umgewandelt,  im  betreffenden  Falle 
zunächst  Yorwiegend  in  Spbaerotilus  natans,  welcher  mit  der  Strömung 
des  Mains  fortgeführt  wird,  sich  aber  in  stets  neuen  Massen  zu  bilden 
scheint.  Dank  der  starken  Strömung  und  großen  Wasserführung  des  Mains 
kommt  es  nur  an  wenigen  Stellen  zu  stationären  Verschlammungen  und 
Fäulnis.  Zu  größeren  Kalamitäten  führen  indes  diese  Fäulnisprozesse  nicht, 
da  ja  ununterbrochen  frisches  Wasser  über  die  faulenden  Schlammassen 
hinwegströmt.  Die  durch  die  Abwässer  der  Stockstadter  Zellulosefabrik 
bewirkte  starke  Pilzbildung  ruft  in  sanitärer  Beziehung  nur  geringe  Be- 
denken herYor.  Unter  der  Pilzkalamität  haben  vorerst  die  Fischer  zu 
leiden,  indem  ihre  Netze  sich  andauernd  durch  die   Pilzflocken  verstopfen. 


524  Bauhygiene. 

Unter  diesen  PilzmaBsen  leiden  auch  die  Wäeohereien,  sowie  alle  Betriebe, 
welche  Wasser  ohne  Filtration  dem  Flnsse  entnehmen.  (Mitt.  a.  d.  KönigL 
Prüfangsanstalt  für  Wasserversorgung  und  Abwässerbeseitigung  1905, 
Heft  5,  S.  60.) 

Erwin  Nikolaus  behandelt  in  einem  kurzen  Aufsatze  die  Frage  der 
Selbstreinigung  der  Flüsse;  er  schätzt  dieselbe  sehr  hoch  ein  und  findet  sie 
am  stärksten  gerade  zu  den  Zeiten,  wo  die  Verunreinigung  am  größten  ist 
Von  besonderem  Werte  ist,  daß  in  dieser  Arbeit  die  zahlreichen  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  über  Floßyerunreinigung ,  welche  in  vielen  Arbeiten 
zerstreut  sind,  in  übersichtlicher  Weise  in  Tabellen  zusammengestellt  sind. 
(Gesundheit  1904,  S.  788.) 

A.  C.  Houston  berichtet  über  bakteriologische  Untersuchungen  des 
Wassers  der  Themse  und  zweier  Nebenflüsse,  sowie  von  Austern.  Das 
Themse wasser  ist  besonders  stark  verschmutzt,  ebenso  der  eine  Nebenfluß 
Penryn,  während  der  andere,  Heiford,  leidlich  sauber  ist.  Die  Austern 
enthielten  stets  viel  größere  Mengen  von  Keimen,  so  das  Bact.  coli  und  das 
Bact.  enteritidis,  als  man  nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers  hätte  an- 
nehmen können.  (Joum.  of  hygien.,  Vol.  4,  p.  173;  Ref.:  Hyg.  Rundschau 
1906,  S.  579.) 

C.  We igelt  weist  auf  die  Bedeutung  der  Carbonatsalze  der  natür- 
lichen Gewässer  hin.  Durch  Abspaltung  der  halb  gebundenen  Kohlensäure 
der  Doppelcarbonate  können  sie  freie  Alkalien  binden;  desgleichen  machen 
sich  dieselben  im  Sinne  einer  Entfernung  gelegentlich  vorkommender  Eisen- 
und  anderer  Metallsalze  verdienstvoll,  insofern  sie  die  schädlichen  Stoffe  in 
unschädliche  Treibstoffe  allerminimalster  Größe  überführeo.  Vor  allem  aber 
birgt  das  Säurebindungsvermögen  einen  starken  Schutz  für  unsere  Gewässer, 
insofern  es  uns  davon  entlastet  in  Ansehung  der  z.  B.  als  schädlich  auf- 
gefaßten und  als  schädlich  aufzufassenden  Säuren  diese  vor  ihrem  Eintritt 
in  ein  Gewässer  mit  hohem  Säurebindungsvermögen  durch  Neutralisation 
etwa  mit  Hilfe  von  Kalk  zu  binden.  Im  Anschlüsse  daran  teilt  C.Weigelt 
eine  Reihe  von  Analysen  mit,  die  das  hohe  Säurebindungsvermögen  ver- 
schiedener Flüsse  Deutschlands  erweisen.  (Die  chemische  Industrie  1905, 
Nr.  17/18,  Sonderabdruck.) 

Niederstadt  ist  der  Ansicht,  daß  die  zunehmende  Yerschmutsung 
der  Unterelbe  durch  die  Abwässer  von  Hamburg  (genannt  wird  diese  Stadt 
in  der  Abhandlung  jedoch  nicht)  und  seiner  Nachbarorte  nur  durch  voll- 
ständige Reinigung  der  Abwässer  oder  noch  besser  durch  Anlage  von  Riesel- 
feldern hintan  geh  alten  werden  kann.  Die  Verdünnungsgrenze  beim  Ein- 
leiten der  Abwässer  berechnet  sich  bei  niedrigem  Wasserstande  auf  nur  1  :  75. 
Die  starke  Verunreinigung  der  Elbe  ist  nicht  nur  durch  die  chemische  und 
bakteriologische  Untersuchung  des  Wassers  erkennbar,  sondern  schon  durch 
die  starke  Schlammbildung  dem  Auge  sichtbar.  Der  Eibsand,  obgleich 
durch  Ebbe  und  Flut  ausgewaschen,  enthält  beträchtliche  Mengen  Yon 
Phosphorsäure  und  Stickstoff;  in  dem  an  der  Teufelsbrücke  abgesetsten 
Schlamm  fand  Verf.  beträchtliche  Mengen  Sumpfgas.  (Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie  1904,  S.  1937;  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.842.)  Frank. 
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Bauoh-  und  Bußbelästifinuig- 

W.  Bucerias:  Rationelle,  rnßfreie  Heizung  von  Backöfen. 
München  und  Berlin,  R.  Oldenburg,  1905.  Verfasser  geht  Yon  der  Tatsache 
aus,  daß  ein  erheblicher  Teil  des  Rußgehaltes  der  Stadtluft  den  Bäckereien 
entstammt.  Nachdem  die  Versuche,  rußverzehrende  Einrichtungen  mit  den 
Backofenfeuerungen  zu  Yerbinden,  als  gescheitert  anzusehen  sind,  liegt  die 
einzige  Möglichkeit  der  Abhilfe  in  der  Verwendung  yon  mßfrei  brennenden 
Stoffen.  Die  bisher  erzielten  Erfolge  sind  befriedigend  gewesen.  In  Hannover 
verwendet  eine  große  Anzahl  von  Bäckereien  ausschließlieh  Braunkohlen- 
briketts, wodurch  neben  der  Rauohbesohränkung  eine  Betriebserspamis  von 
25  Proz.  erzielt  wird.  Der  Nachteil  der  Flugaschenbildung  muß  dabei  in 
Kauf  genommen  werden.  Diesen  Nachteil  bietet  die  Koksfeuerung  nicht. 
Dieser  ist  demnach  eine  rasche  Verbreitung  zu  wünschen. 

Verfasser  kommt  schließlich  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  rationelle  Betriebsweise  einer  Backofenfeuerung  ist  die  rußfreie, 
sie  weist  die  niedrigsten  Betriebskosten  auf. 

2.  Rußbildung  wird  bei  Backöfen  am  sichersten  vermieden  durch  Ver- 
wendung rauchfreier  Brennstoffe.     Graskoks  hat  sich  hierfür  gut  bewährt. 

3.  Koks  kann  in  jeder  für  Kohlen  eingerichteten  Feuerung  nach  ge- 
ringer Abänderung  derselben  gebrannt  werden. 

4.  Der  billigste  und  vollkommenste,  zugleich  rauchfreie  Betrieb  eines 
Backofens  kann  durch  die  Füllfeuerung  mit  Gaskoks  erreicht  werden.  (Ref.: 
H.  Chr.  Nussbaum  im  Techn.  Gemeindeblatt,  Jahrg.  VIII,  Nr.  16.) 

M.  Gerbel:  Die  Ökonomie  der  Feuerung  und  die  Rauch- 
belästigung. Verfasser  geht  in  seinem  Vortrage  vom  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Energie  aus:  Die  in  unseren  gebräuchlichen  Brennstoffen 
enthaltene  Wärmeenergie  rührt  von  der  Sonnenwärme  her,  welche  jene 
pflanzlichen  und  tierischen  Lebewesen  hat  entstehen  und  gedeihen  lassen. 
Die  Veränderungen,  welche  die  im  Innern  der  Erde  liegende  Kohle  im  Ver- 
laufe von  Jahrtausenden  erfahren  hat,  sind  bei  Auswahl  derselben  als 
geeigneter  Brennstoff  wohl  zu  berücksichtigen.  Mit  der  Zeit  tritt  eine 
zunehmende  Konzentration  des  Kohlenstoffgehaltes  ein;  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  werden  nach  und  nach  ganz  aufgebraucht.  Die  älteste  Kohle, 
Anthracit,  besteht  fast  nur  aus  Kohlenstoff.  Je  jünger  die  anderen  Kohlen- 
sorten sind,  desto  geringer  wird  der  Kohlenstoffgehalt,  desto  größer  der 
Gehalt  an  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Mit  dieser  chemischen  Zusammen- 
setzung hängt  nun  eng  die  Entzündbarkeit  und  Verbrennungsschnelligkeit 
der  Kohle  zusammen.  Die  erste  Periode  nach  dem  Aufwerfen  der  Kohlen, 
während  welcher  sich  Gase  bilden,  die  bei  Luftzufuhr  als  Flamme  ver- 
brennen, könnte  man  als  Entgasungsperiode  bezeichnen;  letztere  ist  um  so 
kürzer,  je  älter  die  Kohle  ist,  um  so  länger  dauert  es  aber  auch,  bis  sie 
Wärme  entwickelt.  Wo  also  ein  stark  schwankender  Dampfverbrauch  vor- 
handen ist,  ist  im  allgemeinen  eine  leicht  entzündbare  Kohle  erforderlich. 
Indessen  wäre  es  falsch,  bei  Feuer d,  die  zeitweilige  Forcierung  beanspruchen, 
immer  Braunkohle  zu  verwenden,  weil  eine  Foroierung  mit  Braunkohle 
schwer  erreichbar  ist;  man  wird  hochwertige  Kohle  verwenden  müssen,  um 
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die  nötige  Wärmemenge  auf  dem  Roste  zn  erzeugen  (Mischung  von  Stein- 
kohle und  Braunkohle).  Eine  grolle  Rolle  hierbei  spielt  natürlich  auch  daa 
System  und  die  Kesselkonstruktion,  die  Größe  des  Rostes  und  dergleichen. 

Verfasser  kommt  nun  auf  Versuche  zu  sprechen,  welche  im  städtischen 
Elektrizitätswerk  in  Wien  angestellt  wurden.  Dort  beträgt  der  Eohlenkonsiim 
etwa  ein  Waggon  pro  Stunde,  eine  Menge,  aus  der  sich  ein  erhöhtes  Streben 
nach  ökonomischem  Feuerungsbetrieb  erklärt.  Es  kamen  sechs  Steinkohlen- 
arten zur  Verwendung,  sämtlich  mit  hohem  Heizwert.  Von  diesen  Kohlen- 
arten ist  Nr.  2  eine  Mischung  von  Steinkohle  1  und  Totiser  Braunkohle. 
Hierbei  ergab  sich  die  interessante  Tatsache,  daß  bei  Verwendung  Ton 
Kohle  3  jährlich  300000  kg  mehr  verbraucht  wurden  als  bei  Kohle  1.  Auch 
bei  der  Verwendung  der  übrigen  Sorten  treten  erhebliche  Kosten  unterschiede 
zutage.  Jedenfalls  war  für  die  gegebenen  Verhältnisse  die  Kohle  1  die 
ökonomischste,  dann  kam  Kohle  2.  Bei  letzterer  waren  Nutzeffekt  und 
Verdampfung  gering;  indessen  steht  sie  infolge  des  durch  die  Mischung 
erzielten  niedrigen  Preises  ökonomisch  doch  an  zweiter  Stelle. 

Bei  Yorliegenden  Versuchen  war  die  billigste  Dampfproduktion  mit  der 
größten  Rauchentwickelung  verknüpft,  die  teuerste  Dampfproduktion  war 
zugleich  die  rauchschwächste.  Im  allgemeinen  sagt  man,  daß  ein  stark 
rauchender  Kamin  auf  unökonomisches  Feuern  schließen  läßt;  teilweise  ist 
das  richtig.  Indessen  ist  auch  die  eben  erwähnte  umgekehrte  Beobachtung 
nicht  als  Norm  hinzustellen,  sondern  man  muß  annehmen,  daß  eine  solche 
allgemeine  Beziehung  zwischen  Rauch  und  Ökonomie  überhaupt  nicht  be- 
steht, wie  dies  genaue  Untersuchungen  ergeben  haben. 

Ist  die  Luftzufuhr  groß,  so  ist  der  Abwärmeverlust  größer,  dafür  der 
Verlust  durch  unvollkommene  Verbrennung  kleiner;  ist  die  Luftzufuhr 
gering,  so  sind  die  Ab  wärme  Verluste  geringer,  dafür  die  Verbrennung  auch 
unvollkommener.  Diese  beiden  Verlustquellen  kompensieren  sich  also  bis 
zu  einem  gewissen  Grade.  Der  beste  Nutzeffekt  einer  Anlage  liegt  somit 
bei  einem  mäßigen  Luf  tüberschuß ,  weil  die  Summe  des  Ab  wärme  verlostes 
und  des  Verlustes  aus  der  unvollkommenen  Verbrennung  am  kleinsten  isi 

Weiterhin  spielt  für  die  Ökonomie  und  Rauchstärke  eine  große  Rolle 
die  Forcierung  der  Anlage.  Kessel  mit  Außenfeuerungen  bieten  hier  größere 
Möglichkeit  einer  guten  Verbrennung,  als  Kessel,  deren  Roste  in  Flammen- 
rohren liegen  und  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  nicht  vergrößert  werden 
können.  Bei  genügend  großem  Roste  kann  die  Brennstoffschicht  auch  wäh- 
rend der  Forcierung  auf  normaler  Höhe  gehalten  werden,  und  die  Ver^ 
brennung  erfolgt  unter  relativ  günstigen  Umständen;  bei  den  Rosten,  die 
hierfür  nicht  eingerichtet  sind,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Kohlenschicht 
möglichst  hoch  zu  halten,  was  die  Luftzufuhrverhältnisse  in  ungünstigem 
Sinne  ändert,  wobei  mit  steigender  Forcierung  auch  die  Nachteile  in  mehr- 
fachem Grade  wachsen. 

Diese  Unterschiede  beziehen  sich  zunächst  auf  Betriebe  mit  kontinuier- 
lichen Verhältnissen;  dieselben  hören  aber  für  solche  Betriebe  auf,  die  ge- 
wöhnlich starken  Schwankungen  bezüglich  der  Beanspruchung  der  Kessel 
unterliegen.  Hier  können  nicht  in  allen  Betriebsphasen  die  Rost  Verhältnisse 
dem  Bedürfnis  angepaßt  sein  und  man  muß  damit  rechnen,  daß  bei  ab- 
normer Beanspruchung  auch  ungünstige  Verhältnisse  betreffend  Ökonomie 
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und  Raach  hemoben.  —  Bei  größeren  Anlagen  werden  yorieilhaft  die 
Schwankungen  des  Betriebes  nur  von  einer  kleinen  Anzahl  von  Kesseln 
aufgenommen,  w&hrend  die  übrigen  normal  beansprucht  bleiben  und  so  am 
günstigsten  arbeiten. 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Fähigkeit  des  Heizers.  Verfasser  illu- 
striert dies  an  einigen  Tabellen,  welche  gelegentlich  der  jährlich  stattfinden- 
den Heizerkonknrrenz  in  Lille  aufgestellt  worden  sind.  Bezüglich  derselben 
sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Schließlich  kommt  Vortragender  auf  die  Rauchverzehrungsapparate  zu 
sprechen,  welche  meistens  eine  Verringerung  des  Rauches  zur  Folge  haben; 
dahingegen  läßt  die  ihnen  zugeschriebene  Kohlenerspamis  in  der  Regel  zu 
wünschen  übrig.  Ebensowenig  wie  bis  jetzt  ein  Universal apparat  erfunden 
worden  ist,  wird  durch  allgemeine  Einführung  eines  Rauchverzehrers  die 
Rauchfrage  je  gelöst  werden  können.  (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene,  Unfall- 
verhütung und  Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen,  XII.  Jahrg.,  Nr.  18,  19,  20, 
21,  22.)  Beez. 

Kehrioht-  und  Abflällbeseitiguns.     Straßenreinigung. 

Weyl  (Charlotten bürg)  hat  in  dem  Rechtsstreite  zwischen  Berlin  und 
Fürstenwalde  um  einen  Müllabladeplatz,  durch  dessen  Einwirkung  eine 
Schädigung  des  Fürstenwalder  Forsthauses  und  der  angrenzenden  Stadt- 
forste hervorgerufen  sein  sollte,  ein  eingehendes  Gutachten  erstattet.  Er 
kommt  darin  zu  dem  Schluß,  daß  durch  die  von  der  Müllabladestelle  aus- 
gehenden Gerüche  und  den  Staub  und  die  von  der  Müllabladestelle  her- 
stammenden Insekten  eine  als  übermäßig  zu  bezeichnende  Belästigung  der 
Bewohner  des  Forsthauses  stattfinde.  Durch  das  Landgericht  wurde  Berlin 
verurteilt,  die  Grundstücke  von  Fürsten walde  vor  dem  Eindringen  üblen 
Geruches,  Staubes,  der  Insekten  usw.  zu  schützen  und  Fürstenwalde  zu 
entschädigen.  Das  Kammergericht  dagegen  wies  die  Klage  wegen  Ein- 
dringens von  Staub  und  Insekten  ab.  Dagegen  wurde  anerkannt,  daß  die 
von  der  Müllabladestelle  ausgehenden  Gerüche,  die  auf  eine  Entfernung  von 
800m  wahrgenommen  werden,  die  Benutzung  des  fraglichen  Grundstückes 
wesentlich  beeinträchtigen.  Berlin  muß  daher  Vorkehrungen  treffen,  durch 
welche  das  Eindringen  von  üblem  Geruch  in  das  Grundstück  der  Stadt 
Fürstenwalde  so  weit  herabgemindert  wird,  daß  nur  noch  eine  unwesentliche 
Beeinträchtigung  des  Grundstückes  stattfindet.  Ferner  muß  Berlin  den 
Schaden  ersetzen,  der  durch  das  Eindringen  von  üblem  Geruch  in  das 
Grundstück  entstanden  ist  oder  entstehen  wird.  (Gesundheits-Ingenieur  1905, 
S.  437  bis  440.) 

T  hie  sing  (Berlin)  gibt  einen  Überblick  über  die  Müllbeseitigung 
und  Müllverwertung  im  Jahre  1904  in  Deutschland.  (Gesundheits- 
Ingenieur  1905,  S.  60  bis  62.) 

Becker  (Hildesheim)  hat  auf  der  Versammlung  der  Medizinalbeamten 
des  Regierungsbezirks  Hildesheim  am  16.  November  1904  einen  Bericht 
über  die  Beseitigung  des  Straßenkehrichts  und  Hausmülls  erstattet, 
der  in  der  Zeitschrift  für  Medizin albeamte  vom  1.  Januar  1905  und  im 
Technischen  Gemeindeblatt  1905,  S.  330  bis  333,  veröffentlicht  ist. 
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T  hie  sing  (Berlin)  hielt  in  der  Yersaniinlung  der  Facligruppe  für 
Gesundheitstechnik  des  Osterreichischen  Ingenieur-  und  Architektenvereins 
zu  Wien  einen  Vortrag  über  Müllverwertung,  insbesondere  nach 
dem  Dreiteilungsverfahren.  Der  Vortragende  weist  darauf  hin,  daß 
Beweise  für  die  Riohtigkeit  der  Behauptung,  daß  das  Müll  als  infektions- 
gefährlich  anzusehen  ist,  bislang  noch  nicht  erbracht  seien.  Nach  allem,  was 
die  Praxis  der  Müllbeseitigung  lehrt,  erscheine  es  wahrscheinlich,  daß  die 
ins  Müll  gelangenden  pathogenen  Keime  nicht  virulent  bleiben,  sondern 
durch  die  Saprophyten  überwuchert  oder  durch  atmosphärische  Einflfiase 
vernichtet  werden.  Hinsichtlich  der  Verbrennung  des  Mülls  haben  die 
neuesten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  ergeben,  daß  die  modernen 
deutschen  Ofentypen  imstande  sind,  nahezu  jedes  Müll  ohne  Zusatz  von 
Kohlen  zu  verbrennen.  Trotz  dieser  günstigen  Aussichten  werden  noch 
viele,  insbesondere  kleinere,  wirtschaftlich  schwächere  Kommunen,  sofern 
sie  nicht  die  einfache  landwirtschaftliche  Ausnutzung  wählen  können,  zu 
Methoden  greifen  müssen,  die  eine  lohnendere  Verwertung  gewährleisten. 
Als  solche  Methode  empfiehlt  Thiesing  das  Dreiteilungs verfahren,  wie  es 
z.  B.  von  der  Charlottenburger  Abfnhrgesellschaft  betrieben  wird.  (Gesund- 
heit 1905,  S.734flF.) 

Bote  (Kiel):  Beitrag  zur  Frage  der  Beseitigung  des  Haus- 
mülls. Verfasser  unterzieht  an  der  Hand  von  Ergebnissen  von  chemischen 
und  mechanischen  Analysen,  die  mit  Hausmüll  der  Stadt  Kiel  gemacht 
worden  sind,  eine  Müllverbrennungsanlage  und  eine  Müllverwertungsanstalt 
für  eine  Stadt  gleicher  Größe  einer  vergleichenden  Betrachtung  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  im  allgemeinen  die  Ein- 
nahmen aus  der  Verwertung  der  Wärme  die  Ausgaben  decken  werden  und 
daß  durch  Verwertung  der  Schlacke  und  Ersparnisse  an  Fuhrlöhnen  noch 
ein  Gewinn  erwartet  werden  kann,  während  eine  Müllverwertungsanstalt 
schon  in  bezug  auf  die  Betriebsergebnisse  bedeutend  hinter  einer  Yerbren- 
nungsanstalt  steht.     (Technisches  Gemeindeblatt  1905,  S.  369  bis  371.) 

Die  Stadt  Frankfurt  a.  M.  hat  den  Bau  einer  Kehricht-  und 
Schlammverbrennungsanlage  mit  einem  Kostenaufwande  von 
1  380  000  M.  beschlossen.  Gleichzeitig  mit  dem  Kehricht  soll  auch  der 
Schlamm  aus  den  Klärbecken  verbrannt  werden,  dessen  Beseitigung  in  den 
letzten  Jahren  auf  Schwierigkeiten  gestoßen  ist,  einmal,  indem  die  Landwirte 
die  Abfuhr  verweigerten,  und  andererseits,  daß  die  zur  Trocknung  an- 
gelegten großen  Schlammlager  zu  Geruchbelästigungen  führten.  Hauskehricht 
und  Schlamm  sollen  zusammen  in  einem  Herbe rtzschen  Ofen  verbrannt 
werden.    (Ref.:  Gesundheits-Ingenieur  1905,  S.  357.) 

Fluck  macht  eingehende  Mitteilungen  über  die  im  Mai  1904  in  Be- 
trieb genommene  Kehrichtverbrennungsanstalt  in  Hard  in  Zürich 
in  der  Schweizerischen  Bauzeitung  1905,  Nr.  3  und  5.  (Sonderabdruck  im 
Verlage  der  genannten  Zeitung,  Zürich  II,  60  Pf.  Ref.:  Gesundheits-Ingenieur 
1905,  S.416  U.417.) 

Die  Stadt  New  York  hat  aut  Grund  günstiger  Versuch sergebniase 
beschlossen,  eine  größere  Anlage  zur  Erzeugung  von  elektrischem  Licht 
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aus  dem  Straßenkehricht  zu  errichten.  Aus  dem  Kehricht  sollem 
sunäohst  unter  Zusatz  eines  bituminösen  Bindemittels  Briketts  hergestellt 
werden.  (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau;  Ref.:  Gesundheits- Ingenieur 
1905,  S.  9.) 

Die  Stadt  Zürich  hat  eine  Müllyerbrennungsanlage  erbaut.  Die 
Anlage  kann  in  24  Stunden  120  t  Kehricht  Terbrennen,  die  Yerbrennungs- 
gase  werden  zur  Dampferzeugung  benutzt,  durch  welchen  eine  Dampf- 
turbine, die  mit  einem  Drehstromgenerator  gekuppelt  iBti  getrieben  wird. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1905,  S.31;  Ref.:  Oesundheits-Ingenieur  1905,  S.  292 
u.  293.) 

Die  Stadt  Mainz  beabsichtigt  einen  Müllyerbrennungsofen  in  der 
Nähe  der  Ingelheimer  Aue  zu  errichten.     (Gesundheit  1905,  S.31.) 

Die  Stadt  Nenmünster  (Holstein)  beabsichtigt  eine  MülWerbren- 
nnngsanstalt  einzurichten  und  mit  einer  Badeanstalt  lu  verbinden,  um 
die  Heizkraft  su  Heizzwecken  der  Badeanstalt  auszunutzen.  ((Gesundheit 
1905,  S.  568.) 

Übel  berichtete  auf  der  ersten  Generalyersammlung  der  Münchener 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  Straßenstaubes  (vgl.  Jahres- 
bericht 1904,  S.  635)  über  die  mit  Westrum itlösung  angestellten  Versuche, 
sowie  über  die  Verwendung  Ton  Wasserglas,  Ghlorcalcium  und  Kalilauge 
zur  Bindung  des  Straßenstaubes.  Letztere  Mittel  erscheinen  wegen  ihrer 
Wirkung  auf  die  Schleimhaut  des  Menschen  nicht  geeignet.  Zum  Schlüsse 
teilt  Berichterstatter  mit,  daß  sich  auch  in  Wien  eine  österreichische  Ge- 
sellschaft zur  Bekämpfung  des  Straßenstaubes  gebildet  hat,  die  sich  die 
Aufgabe  stellt,  die  Ursachen  der  Staubent Wickelung  zu  studieren,  nach 
Mitteln  zur  tunlichsten  Verhütung  und  zur  Unschädlichmachung  des  Staubes 
zu  suchen  und  die  Anwendung  dieser  Mittel,  sowie  die  Schaffung  der  dies- 
bezüglichen Gesetze  und  Vorschriften  anzubahnen.  (Referat:  Gesundheits* 
Ingenieur  1905,  S.209  u.210.)  Weinrich. 

Straßenbauwesen. 

Reich  bespricht  die  Herstellungs weise.  Vor-  und  Nachteile  der  mo- 
dernen Straßenbefestigung  (Holzpflaster,  Asphaltpflaster,  Zementpflaster, 
Schlackensteinpflaster,  Kieserlings  Basaltzementsteinpflaster  und  Pech-  oder 
Asphaltmakadam).  Er  ist  der  Ansicht,  daß  für  die  moderne  Straßenbefesti- 
gung hauptsächlich  die  beiden  erstgenannten  und  das  Granitpflaster  in 
Frage  kommen.     (Wasser-  und  Wegebau  1905,  S.  447 — 451.) 

Schnitze  (Stralsund)  hielt  auf  dem  Pommerschen  Städtetag  in  Kolberg 
einen  Vortrag  über  Straßenbefestigungen  in  mittleren  und  kleine- 
ren Städten,  aus  dem  hier  folgendes  mitgeteilt  sei  Die  Forderungen  der 
Hygiene  sowie  auch  in  bezug  auf  Geräuschverminderung  sind  in  der  Groß- 
stadt dieselben  wie  in  der  Mittelstadt.  In  letzterer  ist  der  Kostenpunkt  in 
der  Regel  das  ausschlaggebende,  während  in  der  Großstadt  die  Kosten  eine 
minder  wichtige  Rolle  spielen.  In  der  Mittel-  und  Kleinstadt  wird  das 
Pflaster  fast  stets  nur  einen  mittleren  oder  einen  schwachen  Verkehr  aus- 
zuhalten haben.  Es  ist  daher  falsch,  wie  es  Tielfach  geschieht,  die  in  Groß- 
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stftdten  gesammelten  £rfabniiigeii  auf  die  Mittelstadt  zu  übertragen.  Das 
Teuerste  an  der  Straßenbefestigung  ist  diejenige  des  Fahrdammes,  darum 
sollte  man  diesem  nur  die  Breite  geben,  die  für  den  Verkehr  unbedingt 
nötig  ist  und  im  übrigen  die  Straßenbreite  auf  die  seitlichen  Bürgersteige, 
Radfahr-  und  Reitwege,  sowie  aulVorg&rten  verteilen.  Die  Erfahrung  zeigt, 
daß  breite  Straßen  zum  wilden  Hin-  und  Herfahren,  zur  Unachtsamkeit  der 
Kutscher  verleiten.  Für  Promenadenwege  und  in  Außenbezirken  ist  der 
Kiesweg  mit  einer  Ziegelbrocken-  oder  Schlackenunterlage  die  einfachste 
und  auch  billigste  Befestigung,  vielfach  wird  hierbei  der  Fehler  gemacht, 
daß  den  Fußwegen  ein  zur  raschen  Abführung  des  Regenwassers  zu  ge- 
ringes Gefälle  gegeben  wird.  In  der  Nähe  der  inneren  Stadt  wird  eine 
dauerhaftere  Befestigung  notwendig;  der  Vortragende  empfiehlt.  Versuche 
anzustellen,  den  gewöhnlichen  Kiesweg  zu  teeren.  Auf  diese  Weise  wird 
gegebenenfalls  der  in  der  Gasanstalt  gewonnene  Teer  recht  nutzbringend 
zu  verwerten  sein.  Ein  derartiger  Versuch  ist  in  Stralsund  an  einem  Stück 
Promenadenweg  mit  gutem  Erfolg  durchgeführt  worden.  Roher,  heiß  ge- 
machter Teer  wurde  mit  Gießkannen  auf  den  durch  Sonnenstrahlen  gut  er- 
wärmten und  völlig  trockenen  Weg  gebracht  Die  Kosten  für  Teeren  von 
Promenaden  wegen  schätzt  Schnitze  auf  höchstens  15  Pf.  ftLr  ein  Quadrat- 
meter. Von  der  Beschüttung  der  Reitwege  mit  Sägespänen,  Lohe  u.  dgL 
ist  abzuraten,  da  derartige  Wege  stets  schmutzig  sind  und  ihre  regelrechte 
Unterhaltung  sehr  teuer  wird,  es  empfiehlt  sich  eine  Befestigung  nach  Art 
der  Promenadenwege.  Für  die  Befestigung  der  Bürgersteige  der  inneren 
Stadt  kommen  insbesondere  für  pommersche  Verhältnisse  Klinker  in  Be- 
tracht, ferner  hydraulisch  gepreßte  Zementplatten  und  Mosaikpflaster. 
Wenn  mit  Zementplatten  schlechte  Erfahrungen  gemacht  worden  sind,  so 
liegt  dies  nur  daran,  daß  minderwertiges  Fabrikat  verarbeitet  wurde.  Anf 
schmalen  Bürgersteigen  in  der  Nähe  der  Hausfronten  empfiehlt  es  sich,  der 
Unterbettung  der  Mosaikpflaster  etwas  Zement  trocken  zuzusetzen  und 
auch  die  Fugen  mit  dünnem  Zementmörtel  auszugießen. 

Für  die  Befestigung  des  Fahrdammes  steht  in  Großstädten  Asphalt- 
pflaster in  erter  Linie,  es  kostet  jedoch  15  bis  20  M.  für  ein  Quadratmeter, 
so  daß  diese  Pflasterungsart  für  Mittel-  und  Kleinstädte  nicht  in  Betracht 
kommt;  dasselbe  gilt  vom  Holzpflaster.  In  pommerschen  Städten  verwendet 
man  als  bestes  Pflaster  Reihenpflaster  aus  Granitprismen,  es  kostet  7,50 
bis  10  M.  für  ein  Quadratmeter.  Der  Vortragende  hält  den  in  Großstädten 
angewendeten  Fugenverguß  mit  bituminöser  Masse,  durch  welchen  sich  die 
Pflasterungskosten  allerdings  um  etwa  1  M.  pro  Quadratmeter  erhöhen, 
auch  in  Mittelstädten  für  empfehlenswert,  da  hierdurch  der  Untergrund  vor 
dem  Eindringen  von  Feuchtigkeit  geschützt,  infolgedessen  die  feste  Lage 
des  Pflasters  gesichert  wird;  ferner  werden  die  Steine  vor  dem  Absplittern 
der  Kanten  geschützt.  Aus  Kupfer-Schlackensteinen,  von  den  Mansfelder 
Gewerkschaften  aus  Rückständen  bei  der  Kupfergewinnung  gewonnen,  läßt 
sich  ein  vorzügliches  Reihenpflaster  herstellen,  welches  in  bezug  auf  Ge- 
räuschlosigkeit dem  Asphalt  nahe  kommt.  In  Hannovßr,  Dresden,  Leipzig 
haben  sich  Pflaster  aus  diesen  Steinen  angeblich  gut  bewährt.  Die  Steine 
kosten  an  Ort  und  Stelle  4,32  bis  5,50  M.  für  ein  Quadratmeter.  Als  Fahr- 
dammbefestignng  ist  für  Mittel-  und  Kleinstädte  besonders  die  Chauasierung 
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zu  empfehlen.  Neuerdings  mit  Teermakadam  angestellte  Versuche  sind 
günstig  ausgefallen.  Teermakadam  weist  alle  Vorteile  der  Chaussiernng 
auf,  ohne  deren  Nachteile  (Schmutz  und  Staubbildung).  Der  Vortragende 
schätzt,' daß  sich  die  Kosten  der  gewöhnlichen  Chaussiernng  bei  Anwendung 
▼on  Teer  um  höchstens  0,50  M.  für  ein  Quadratmeter  erhöhen  werden.  Die 
durch  Verwendung  des  Teers  entstehenden  Mehrkosten  können  gegebenen- 
falls wieder  eingebracht  werden,  indem  an  Stelle  des  mit  der  Hand  ge- 
schlagenen Schotters  Maschinensohotter  verwendet  wird,  der  für  den  Ghaussee- 
bau  nicht  recht  geeignet  ist,  da  infolge  der  scherben artigen  Steinstückchen 
die  Decke  nicht  fest  genug  wird.  Das  in  den  letzten  Jahren  sehr  in  Auf- 
nahme gekommene  Kleinpflaster  hat  sich  Yorzüglich  bewährt.  Es  besteht 
aus  kleinen  Pflastersteinen  auf  einer  vorhandenen  alten  Chaussiernng  oder 
einer  neu  herzustellenden  Chausseeunterlage.  Die  Verwendung  von  Teer- 
chaussieruDg  in  Verbindung  mit  Kleinpflaster  bietet  den  Vorteil,  daß  die 
Straßenbaukosten  auf  längere  Zeiträume  verteilt  werden  können,  indem 
nach  Abnutzung  der  Decke  des  Teermakadam s  in  weniger  belebten  Straßen 
die  obere  Decke  erneuert  wird,  oder,  wenn  der  Verkehr  stärker  geworden 
ist,  auf  dem  Chausseeunterbau  Kleinpflaster  verlegt  wird.  (Techn.  Gemeinde- 
blatt 1905,  S.  257—261.) 

Bindewald  (Kaiserslautem)  unterzieht  die  Straßendeckmateria- 
lien der  Rheinpfalz  einer  Betrachtung  in  bezug  auf  ihre  Härte  und 
Wetterbeständigkeit  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  eines  der  Hauptübel, 
an  dem  die  Chausseen  leiden,  das  wasserdurchlässige  Bindemittel  ist;  er  er- 
wartet, daß  nach  Ersetzung  des  durchlässigen  Bindemittels  durch  ein  un- 
durchlässiges die  Chausseen  nicht  allein  wesentlich  besser,  sondern  auch 
erheblich  billiger  werden.     (Techn.  Gemeindeblatt  1905,  S.  323—327.) 

Kayser  (Charlottenburg)  berichtet  über  die  Herstellung  von  As- 
phaltstraßen in  Amerika.  In  der  Regel  wird  für  die  Asphaltstraßen 
künstlicher  Stampfasphalt  verwendet,  der  aus  dem  reinen  Bitumen  durch 
Zusatz  von  ölen,  Sand  und  Steinstaub  hergestellt  wird  und  sich  durch  eine 
große  Elastizität  und  eine  verhältnismäßig  rauhe  Oberfläche  auszeichnet,  so 
daß  der  Asphalt  in  Straßen  bei  Steigungen  bis  1 :  25  ganz  allgemein  Ver- 
wendung findet.  Die  Kosten  der  Ausführung  der  Asphaltstraßen  sind  im 
Vergleich  mit  Deutschland  sehr  gering,  trotz  der  fast  doppelt  so  hohen 
Arbeitslöhne.  In  Washington  kostet  z.  B.  ein  Quadratyard  =  0,83  qm 
einschließlich  der  Kosten  des  Unterbetons  rund  7  M.  Die  technische  Her- 
stellung erfolgt  wesentlich  anders  als  in  Deutschland.  Jeder  Asphalt  wird 
vor  und  während  seiner  Verwendung  in  den  städtischen  technischen  Labo- 
ratorien einer  sehr  sorgfältigen  mechanischen  und  chemischen  Prüfung 
unterzogen.  Über  die  Einzelheiten  der  Herstellung  des  Asphalts  und  seiner 
Verwendung  zu  Straßenbauzwecken  wird  ein  Auszug  aus  den  Bedingungen 
für  die  Regulierung  und  Pflasterung  von  Asphaltstraßen  in  New  York  mit- 
geteilt, aus  welchem  hervorgeht,  daß  eine  durchaus  sachgemäße  Herstellung 
und  Behandlung  des  künstlichen  Asphalts  sehr  schwierig  ist  und  daß  nur 
durch  Erfahrung  und  Anpassung  der  Mischungsverhältnisse  an  europäische 
klimatische  Verhältnisse  bessere  Erfolge,  als  die  bis  jetzt  in  Deutschland 
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angestellten  Versuche  ergeben   haben,  sich  erreichen  lassen.     (Tedin.  Ge- 
meindeblatt 1905,  S.  34—37.) 

Pinkenburg  bespricht  die  neueren  Erfahrungen  mit  Holzpflssterungen. 
Weichholzpflaster,  aus  schwedischem  Kiefernholz,  steierischem  Fichten- 
holz und  bosnischer  Schwarzkiefer  hergestellt,  hat  dauernden  Erfolg  auf- 
zuweisen, während  sich  das  aus  deutschen  Nadelhölzern  gefertigte  Pflaster 
wohl  nirgends  bewährt  hat.  Über  Hartholzpflaster  liegen  genügende  Er- 
fahrungen noch  nicht  vor.    (Techn.  Gemeindeblatt  1905,  S.  81  u.  82.) 

Geron  (Göln)  macht  Mitteilung  über  einen  elektrischen  Motor- 
sprengwagen der  Stadt  Göln.  Der  Wasserinhalt  beträgt  10  ehm.  (Ge- 
sundheits-Ing.  1905,  S.  68  u.  69.) 

Eine  Beschreibung  einer  in  der  Bordschwelle  oder  neben  einer  Straßen- 
bahnschiene angebrachten  Straßensprengyorrichtung,  bestehend  aus 
einer  mit  Löchern  versehenen  Röhre,  findet  sich  in  Scientific  American  1905, 
S.  364. 

Drohn  7  (Karlsbad)  berichtet  über  die  eingehenden  Versuche  mit  Be- 
sprengung  von  Straßen  mit  Westrumit,  Simplizit  und  Zibellit.  Von  den 
drei  ölpräparaten  hat  das  Westrumit  die  Yerhältnismäßig  am  längsten  an- 
dauernde staubyerhindemde  Wirkung  gezeigt.  Die  Versuche  haben  femer 
ergeben,  daß  die  von  den  Firmen  angegebenen  sparsamen  Besprengungs- 
mengen  in  yerkehrsreichen  Straßen  nicht  genügen,  um  längere  Stanbnieder- 
haltung  zu  erzielen.  Verfasser  hält  es  jedoch  für  möglich,  daß  nach 
Durchtränkung  des  ganzen  Straßenbaues  mit  dem  öl  eine  sparsamere  Be- 
sprengung  ausreichen  wird.  Die  Versuche  sollen  fortgesetzt  werden,  auch 
soll  erprobt  werden,  welchen  Effekt  die  Durchtränkung  des  Straßenkörpers 
mit  dem  öl  bei  der  Neuherstellung  bzw.  Neubeschotterung  der  Straßen  hat 
Für  die  Badesaison  kostete  die  Besprengung  mit  Westrumit  3,20  M.  für  ein 
Quadratmeter  Straßenfläche.  (Zeitschr.  d.  Österreich.  Ing.-  u.  Architek.- Vereins 
1905,  S.  447—450;  Ref.:  Gesundheit  1905,  S.  725— 727.) 

Über  die  beim  Gordon-Bennet-Rennen  in  Frankreich  im  Jahre  1904 
mit  Westrumitbesprengung  gemachten  Erfahrungen  finden  sich  Mit- 
teilungen in  den  Annales  d.  Ponts  et  Chaussees  1905,  8.  196 — 200.  Bei 
günstiger  Witterung  hat  sich  die  Besprengung  bis  zu  40  Tagen  als  wirksam 
erwiesen. 

Ghristian  und  ▼.  Miohelis  haben  Untersuchungen  über  den 
zerstörenden  Einfluß  des  Teers  und  Petroleums  auf  die  Mikroben 
des  Straßenbaumaterials  angestellt.  In  einem  Liter  Luft  wurden  bei 
gewöhnlichen  chaussierten  Straßen  14,  bei  geteerten  6,8  und  bei  mit  Pe- 
troleum gesprengten  Straßen  5,7  lebende  Keime  gefunden.  (Annalas  des 
Ponts  et  Chaussees  de  Belgique,  Oktoberheffc  1904;  Ref.:  Gesundheits-Ing. 
1905,  S.  8  u.  9.) 

Bertraux  berichtet  über  die  mit  gutem  Erfolge  ausgeführte  Teerung 
Yon  4km  langen  Yersuchsstr ecken.  Die  Kosten  haben  8  bis  9  Pf. 
für  ein  Quadratmeter  betragen.  (Les  travaux  publ.  1904  und  Journal 
des  usines  k  gaz  1904,  S.  369  nach  Ref.:  Gesundheits-Ing.  1905,  S.  120.) 

Wein  rieh. 
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Arbeiterwohnungen. 

Das  Gesetz  der  Wohnangsfürsorge  in  Hessen  vom  1.  Juli  1893  hat  auf 
Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  durch  ein  neues  Gesetz  yom  7.  August 
1902,  welches  am  15.  Januar  1903  in  Kraft  trat,  wesentliche  Erweiterungen  er- 
fahren ;  es  muß  dies  als  ein  bedeutender  Fortschritt  zur  Hebung  des  Wohnungs- 
wesens bezeichnet  werden.  Zunächst  ist  es  erfreulieh,  daß  das  neue  Gesetz,  „die 
Wohnungsfursorge  für  Minderbemittelte  betre£Fend",  sich  nicht  nur,  wie  das 
frühere,  auf  Gemeinden  mit  mehr  als  5000  Seelen  erstreckt  Da  die  Gemeinden 
zur  Durchführung  der  Wohnungsinspektion  yerpflichtet  sind,  als  einer  Art 
Yorbeugender  Maßregel  gegen  die  Übertragung  ansteckender  Krankheiten, 
gegen  Kinderverwahrlosung ,  gegen  Zerstörung  des  Familienlebens  und 
anderes,  wodurch  die  Armenlasten  vermehrt  werden  würden,  so  entsteht  die 
Schwierigkeit,  die  entsprechenden  Persönlichkeiten,  namentlich  in  kleineren 
Gemeinden,  ausfindig  zu  machen.  Es  war  in  den  Ausführungsbestimmungen 
empfohlen  worden,  für  diese  ehrenamtliche  Tätigkeit  in  Betracht  zu  ziehen 
Mitglieder  des  Gemeinderates,  Ärzte,  Architekten,  Pfarrer,  Lehrer,  Kranken- 
kassenbeamte usw.  und  es  war  auch  darauf  hingewiesen  worden,  daß  be- 
sondere Kommissionen  zur  Ausübung  der  gesamten  Wohnungspfiege  bestellt 
werden  könnten.  Wie  der  Vorsitzende  der  Landes  Wohnungsinspektion  mit- 
teilt (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen  1905,  Nr.  13),  ist  es  gelungen,  ungefUhr 
^/4  der  etwa  900  Wohnungsinspektoren  aus  den  Kreisen  der  Ärzte,  Lehrer, 
Geistlichen  und  Krankenkassenbeamten  zu  gewinnen.  In  einer  Reihe  von 
Orten  übt  der  Bürgermeister  die  Wohnungsinspektion  aus  und  im  übrigen  sind 
zumeist  Bauhandwerker,  welche  Mitglieder  des  Gemeinderates  sind;  hiermit 
betraut.  Wenn  nun  die  Wohnungsaufsioht  als  eine  Maßregel  des  öfiPent- 
lichen  Wohles  angesehen  werden  soll,  so  kann  sie  nicht  allein  aus  gesund- 
heitlichem, sittlichem  oder  sonst  einseitigem  Gesichtspunkte  betrachtet 
werden,  und  es  ist  für  die  die  Inspektion  ausübenden  Personen  im  wesent- 
lichen ein  soziales  Verständnis  erforderlich,  so  daß  immerhin  ein  Erfolg, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  in  den  ersten  Jahren,  auch  bei  der  getroffenen 
zum  Teil  recht  bunten  Zusammensetzung  der  ausführenden  Organe  erwartet 
werden  kann. 

Das  Gesetz  zerfallt  in  drei  Hauptteile.  Der  erste  betrifft  die  Wohnungs- 
fürsorge mit  der  Absicht,  eine  möglichst  große  Zahl  von  guten  und  billigen 
Kleinwohnungen  sicher  zu  stellen  und  Staatsmittel  hierfür  zur  Verfügung 
zu  halten.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  eine  Landeskreditkasse  mit  einem 
Betriebskapital  von  17  Millionen  vorhanden,  die  früher  ausschließlich  und 
jetzt  auch  noch  teilweise  landwirtschaftlichen  Zwecken  und  Zwecken  der 
Landesmelioration  diente.  Die  Ausleihung  geschieht  nur  an  Gemeinden  zu 
etwa  3,6  Proz.,  und  zwar  bis  zum  vollen  Betrage  der  Baukosten  einschließ- 
lich des  Gmnderwerbes,  wenn  die  Gemeinden  selbst  bauen,  bis  zu  90  Proz., 
wenn  von  diesen  an  Bauvereine  das  Geld  zum  Bau  weitergegeben  wird. 
Es  wird  femer  eine  Tilgung  von  %  Pi^oz.  verlangt.  Bedingung  ist,  daß 
nur  Häuser  mit  Wohnungen  von  in  der  Regel  nicht  mehr  als  drei  Zimmern 
errichtet  werden. 
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Der  zweite  Teil  umfaßt  die  Wohnongsaufsicht  (in  allen  Gemeinden)  bei 
1.  Mietwohnungen  von  drei  und  weniger  Zimmern  —  aleo  nicht  bei  den 
Wohnungen  der  Hausbesitzer  im  eigenen  Hause  —  bei  allen  Kellerwohnungen 
und  nicht  unterkellerten  R&umen;  2.  bei  den  zum  Vermieten  bestimoaten 
Schlafstellen  und  möblierten  Zimmern,  deren  monatlicher  Mietpreis  8  Mark 
nicht  übersteigt,  und  3.  bei  den  yon  Arbeitgebern  ihren  Angestellten  zuge- 
wiesenen Schlafräumen.  Wesentliche  Schwierigkeiten  haben  sich  der  Dureh- 
führung  der  Wohnungsinspektion  weder  yon  Seiten  der  Mieter  noch  der 
Vermieter  mit  wenigen  Ausnahmefi&llen  entgegengestellt.  Die  Vermieter 
sind  bei  Strafe  verpflichtet,  die  der  Beau&ichtigung  unterstehenden  Woh- 
nungen bei  der  Polizei  anzumelden  und  die  Durchführung  der  Inspektion, 
sowie  die  Beseitigung  der  aufgefundenen  Mängel  wird  nicht  nur  von  polizei- 
liohem  Standpunkte,  sondern  in  wohlwollender  weitgehendster  Berücksichti- 
gung der  Verhältnisse  gehandhabt.  So  kann  der  überhaupt  nicht  anter 
einem  Monat  zu  bemessende  Termin  der  Räumung  bis  zu  fünf  Jahren  ver- 
längert werden,  andererseits  haben  die  Gemeinden  im  Falle,  daß  leergestellte 
Wohnungen,  die  weder  durch  Reparatur  oder  Umbau  in  ordnungsmäßigen 
Zustand  versetzt  werden  können  und  vom  Besitzer  nicht  durch  Neubau  be- 
seitigt werden,  das  Recht  der  Enteignung.  Mindestforderungen  sind  im 
Gesetze  nicht  aufgestellt,  nur  in  Schlafstellenräumen  ist  für  jede  zuzulaaseode 
Person  ein  Mindestraum  von  lOcbm  gefordert;  im  übrigen  ist  die  Auf- 
stellung der  Mindestforderungen  besonderen  Polizeiverordnungen  vorbe- 
halten. 

Im  dritten  Hauptteile  des  Gesetzes  wird  die  Errichtung  einer  Landes- 
wohnungsinspektion geregelt,  welche  sich  mit  allen  auf  das  Wohnungswesen 
bezüglichen  Angelegenheiten  zu  befassen  hat.  Diese  staatliche  Aufsichts- 
behörde ist  nicht  als  ein  reines  Polizeiorgan  aufzufassen,  sondern  als  ein 
Organ  eigentlicher  Wohlfahrtspflege,  der  im  wesentlichen  folgende  Aufgaben 
zufallen  (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen  1905,  S.  185): 

1.  Mitwirkung  bei  der  Organisation  der  lokalen  Wohnungsinspektion. 

2.  Feststellung  der  Wohnungs Verhältnisse  in  Stadt  und  Land. 

3.  Erstrebung  der  Beseitigung  von  Mißständen  und  in  Zusammenhang 
damit  Prüfung  der  Ausföhrung  der  Wohnungsinspektion  durch  die  örtlichen 
Organe,  Erteilung  von  entsprechender  Belehrung  und  Aufklärung  an  Ort 
und  Stelle  in  Verbindung  mit  den  Landeswohnungsinspektoren. 

4.  Förderung  des  Baues  neuer  Wohnungen,  besonders  auch  auf  gemein- 
nütziger Grundlage  unter  Zuhilfenahme  der  Mittel  der  Landeskreditkasse 
und  der  Invalidenversicherungsanstalt,  gesunder  Bodenpolitik  usw. 

5.  Sammlung  statistischer  Nachweise  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungs- 
wesens. 

Ein  Erfolg  des  Gesetzes  ist  wohl  bereits  darin  zu  erkennen,  daß  1904  eine 
verhältnismäßig  große  Zahl  von  neuen,  guten  und  billigen  Kleinwohnungen 
auf  der  Grundlage  des  Gesetzes  hergestellt  ist,  eine  nicht  unerhebliche  Zahl 
gemeinnütziger  Bauvereine  entstanden  ist  und  die  Bestrebungen  einer  ge- 
sunden kommunalen  Bodenpolitik  zugenommen  haben.  Interessant  ist  noch, 
daß  die  statistischen  Erhebungen  ergeben  haben  (1.  c),  daß,  je  kleiner  die 
Ortschaften  sind,  um  so  kleiner  auch  der  jeder  Famüie  zur  Verfügung 
stehende  Raum  ist,  derart,  daß  in  Gemeinden  mit  mehr  als  5000  Einwohnern 
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Yon  allen  der  Wohnungsinspektioo  unterstehenden  Wohnungen  ^U  aus  drei 
oder  mehr  R&nmen  bestanden,  in  Gemeinden  mit  weniger  als  2000  Seelen 
nur  V«  der  Wohnungen  höchstenB  drei  Rftume  aufwies  und  ^/s  sogar  aus 
nur  einem  Baume  bestand  (ausschließlich  der  Küche). 

Die  Wohnung sinspektion  im  allgemeinen,  welcher  im  Torstehenden 
Gesetze  eine  so  bedeutende  Rolle  angewiesen  ist,  hat  sich  überall  auch  außer- 
halb Hessens  dort,  wo  sie  eingeführt  ist,  gut  bewährt,  wobei  die  Abstellung 
der  beanstandeten  M&ngel  sich  leichter  erreichen  ließ,  als  man  hätte  von 
Tomherein  erwarten  sollen,  obwohl  die  Zahl,  derselben  meist  noch  recht 
erheblich  ist.  So  betrafen  in  Essen  a.  R.  die  Beanstandungen  zwar  noch 
etwa  Vö  ^^'  untersuchten  Wohnungen;  sie  bezogen  sich  zumeist  auf  Un- 
tauglichmachung  der  Wohnungen  durch  bauliche  Verhältnisse,  während  die 
Überfüllung,  die  in  den  früheren  Jahren  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt 
hattCj  weniger  zu  Beanstandungen  Veranlassung  gab.  Die  bei  weitem  meisten 
Mängel  (90,4  Proz.)  wurden  auf  Anregung  des  Wohnungeinspektors  hin 
beseitigt,  nur  die  Änderung  an  Abortanlagen  stieß  wegen  des  höheren  Kosten* 
punktes  mehrfach  auf  Schwierigkeiten. 

In  Fürth  wird  die  Wohnungsinspektion  durch  einen  bautechnisch  ge- 
bildeten Berufsbeamten,  den  Wohnungsinspektor,  ausgeführt,  der  in  zweifel- 
haften Fällen  einen  hierfür  besoldeten  Arzt  hinzuziehen  kann.  Wird  gegen 
die ' aufgestellten  Forderungen  Widerspruch  erhoben,  so  entscheidet  nach 
Begutachtung  durch  die  Wohnungskommission  der  Stadtmagistrat  als  Orts- 
polizeibehörde. Unter  408  Beanstandungen  erforderten  nur  3  ein  Ein- 
schreiten und  14  eine  Aufforderung  durch  die  Polizeibehörde;  ein  neuer 
.  Beweis,  daß  selbst  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen ,  wie  sie  teilweise  in 
'  Fürth  herrschen,  die  Schwierigkeiten  der  Abstellung  keine  unüberwindlichen 
sind,  selbst  wenn  sich  die  WohnungsfÜrsorge,  wie  in  Fürth,  sogar  auf  Miß- 
stände im  Kinderpflegewesen  erstreckt.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  Fürth 
auf  2077  Vorderhäuser  1159  Hinter-  und  Seitengebäude  kommen.  In  letz- 
teren standen  7,06  Proz. ,  in  ersteren  5,58  Proz.  Wohnungen  leer.  Nach 
den  Größenklassen  Tcrteilen  sich  die  leerstehenden  Wohnungen: 

1         2         3         4         5         6         7  und  mehr  Zimmer  Zusammen 

11,4    9,59    6,16    6,00    3,25    5,13    4,13  Proz.  5,88  Proz. 

Ein  Mangel  an  kleinen  Wohnungen  ist  demnach  nicht  mehr,  wie  in 
früheren  Jahren,  dort  yorhanden  (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen  1905,  Nr.  21). 

Für  die  in  Chemnitz  eingerichtete  Wohnungsinspektion  ist  eine  be- 
sondere Wohnungsordnung  beschlossen  worden.  Es  wird  darin  als  Mindest- 
höhe der  Zimmer  2,85  m  angenommen  und  die  lichtgebende  und  zum  öffnen 
eingerichtete  Gesamtfläche  der  Fenster  muß  mindestens  1  qm  auf  30  cbm 
Rauminhalt  betragen.  Für  jede  erwachsene  Person  sind  wenigstens  20  cbm 
Wohnraum  und  im  Schlafzimmer  wenigstens  10  cbm  vorgesehen.  Für  Kinder 
unter  14  Jahren  genügt  die  Hälfte  der  angegebenen  Maße. 

Auch  in  Mainz  ist  die  Einführung  eines  Wohnungsamtes  beschlossen, 
welches  als  ausführendes  Organ  einer  Kommission  für  Wohnungspflege  unter- 
stellt ist.  Die  Kommission  besteht  aus  dem  Bürgermeister  als  Vorsitzenden, 
dem  Kreisarzte,  den  Vorständen  des  Polizeiamtes  und  der  Gewerbeinspektion 
und  drei  weiteren  Mitgliedern. 
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In  Breslau  ist  die  Anstellung  eines  städtischen  Wohnungsinspektors 
genehmigt.  Als  Arheitsmaterial  sollen  ihm  die  Beschwerden  über  gesund- 
heitsschädliche Wohnungen  überwiesen  werden,  und  es  sollen  ferner  dauernd 
Besichtigungen  Ton  Häusern  Torgenommen  werden.  Als  hygienische  Berater 
sind  dem  Wohnungsinspektor  der  Kreisarzt  und  der  Stadtarzt  beigegeben. 
Als  Grundlage  für  die  hygienische  Begutachtung  dienen  „NorminatiT- 
bestimmungen'^,  welche  von  der  Gesundheitskommission  aufgestellt  sind. 

Zur  Feststellung,  ob  die  Einrichtung  einer  Wohnungsinspektion  not- 
wendig sei,  wurden  in  Bremen  tou  einer  „Deputation  wegen  Wohnungs- 
inspektion^ eingehende  Erhebungen  veranstaltet,  welche  die  dringende  Not- 
wendigkeit nachwiesen,  selbst  bei  der  Annahme  sehr  bescheidener  hygienischer 
Mindestforderungen. 

Einen  weiteren,  sehr  instruktiven  Beitrag  zu  dieser  Frage  liefern  wie 
bereits  früher  die  von  Kassen  Verwaltungen  vorgenommenen  Enqueten  über 
die  Wohnungsverhältnisse  ihrer  erkrankten  Mitglieder. 

Die  von  einer  großen  Anzahl  von  Städten  angestellten  statistischen 
Erhebungen  über  die  Wohn-  und  Belegungsdichtigkeit,  die  sanitären  Ver- 
hältnisse, die  Zahl  der  leerstehenden  Wohnungen  usw.  haben  im  Berichts- 
jahre vielfach  eine  Besserung  des  Wohnungsnotstandes  erkennen  lassen,  aber 
auch  teilweise  noch  recht  trübe  Verhältnisse  aufgedeckt. 

Wie  auch  in  früheren  Jahren,  hat  die  Ortskrankenkasse  für  den  Ge- 
werbebetrieb der  Kaufleute,  Handelsleute  und  Apotheker  in  Berlin  eine 
Enquete  veranstaltet  und  zum  Teil  erschreckende  Zustände  festgesteUi 
Eine  Mindestbodenfläche  von  12  qm  war  bei  etwa  8Proz.  und  eineMindest- 
zimmerhöhe  von  2,80  m  bei  etwa  20  Proz.  der  Kranken  nicht  vorhanden, 
wennschon  gerade  hierin  eine  Besserung  zu  verzeichnen  ist;  eine  große 
Rolle  spielen  die  Keller-  und  Dachwohnungen,  von  denen  20  bzw.  35  Proz. 
nicht  einmal  die  Höhe  von  2,50  m  erreichten.  Für  13  Proz.  aller  Kranken 
war  in  Vorderhäusern  und  für  16  Proz.  in  Hinterhäusern  ein  Luftkubus  von 
lOcbm  nicht  zur  Verfügung.  Wenn  sich  auch  noch  fensterlose  Zimmer  in 
sehr  erheblicher  Zahl  finden  und  angegeben  wird,  daß  in  einzelnen  Fällen 
ein  Abort  nur  für  40  und  mehr  Personen  zur  Verfügung  stand  und  daß 
sich  dieser  noch  dazu  im  Hofe  befand,  so  ist  die  hygienische  Bedeutung 
derartiger  Zustände  kraß  illustriert  und  die  Notwendigkeit  solcher  Umfragen 
bewiesen,  solange  nicht  eine  regelmäßige  Wohnungsuntersuchung  mit 
Wohnungsaufsicht  eingeführt  ist. 

Auch  die  von  der  Breslauer  Ortskrankenkasse  festgestellten  Befunde 
zeigen  ein  recht  trübes  Bild. 

Sehr  auffallend  sind  die  Resultate  der  Wohnungsermittelung  der  Orts- 
krankenkasse für  Leipzig  und  Umgebung,  die  gezeigt  haben,  daß  hin- 
sichtlich der  dunkeln  und  feuchten  Wohnungen  in  der  Stadt  Leipzig  f^r 
die  besuchten  Kranken  (im  ganzen  1700)  bessere  Verhältnisse  bestehen  als 
in  den  ländlichen  Vororten,  daß  somit  der  »Zug  aufs  Land**  allein  ftir  die 
Sanierung  der  Arbeiterwohnverhältnisse  nicht  genügt,  wie  vielfach  in  Groß- 
städten angenommen  wird. 

Eine  dankenswerte  Zusammenstellung  der  leerstehenden  Wohnungen 
in  23  deutschen  Großstädten  hat  der  Vorsteher  des  städtischen  Amtes  in 
Magdeburg  gemacht  und  diese  Zahlen  mit  denen  des  Jahres  1900  ver>        | 

i 
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glichen  (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen  1905,  S.  172  f.).  Es  hat  hiernach  in 
allen  Städten  eine  mehr  oder  minder  starke  Steigerung  der  leerstehenden 
Wohnungen  stattgefunden.  Die  Steigerung  betrug  innerhalb  der  letzten  vier 
Jahre  för  Berlin  0,56  Proz.,  Bremen  0,66,  Breslau  3,94,  Cbarlottenburg  0,48, 
Chemnitz  1,97,  Dortmund  0,70,  Dresden  3,17,  Düsseldorf  1,26,  Elberfeld 
2,70,  Essen  4,08,  Frankfurt  a.  M.  1,30,  Halle  a.S.  1,00,  Hamburg  1,88,  Karls- 
ruhe 0,72,  Kiel  2,64,  Königsberg  i.  Pr.  1,14,  Leipzig  2,60,  Lübeck  1,96, 
Magdeburg  2,96,  Mannheim  2,63,  Rixdorf  8,25,  Schöneberg  0,70,  Straß- 
burg i.  E.  0,12  Proz.  Die  Yerhältniszahl  der  leerstehenden  Wohnungen  zu 
allen  Wohnungen  blieb  meist  hinter  der  normalen  (3  bis  4  Proz.)  zurück; 
sie  wurde  berechnet  1904  für  Berlin  auf  1,17  Proz.,  Bremen  1,77,  Cbarlotten- 
burg 2,66,  Dortmund  1,00,  Halle  1,46,  Karlsruhe  2,5,  Strasburg  2,26.  Die 
Normalzahl  wurde  übertro£Pen  in  8  Städten  und  betrug  in  Breslau  5,84  Proz., 
Dresden  7,50,  Düsseldorf  4,36,  Elberfeld  5,2,  Essen  5,33,  Hamburg  4,38, 
Leipzig  4,28,  Rixdorf  8,75.  Diese  zumeist  beobachtete  Überproduktion  ist 
nicht  unwahrscheinlich  mit  der  1900  einsetzenden  industriellen  Krise  in 
Zusammenhang  zu  bringen. 

In  Straßburg  i.  E.  ergab  die  Zählung  der  leerstehenden  Wohnungen 
(1905)  2,44  Proz.,  also  keine  wesentliche  Verschiebung  gegen  die  Vorjahre 
(2,26,  2,29,  1,40,  2,14  Proz.),  jedoch  wieder  wie  fast  überall  die  Tatsache, 
daß  dieses  anscheinend  etwa  genügende  Angebot  völlig  unzureichend  er- 
scheint, wenn  die  kleinen  Wohnungen  allein  berechnet  werden.  Es 
standen  leer: 

12345678  und  mehr  Zimmer 
0,94      1,32      2,47       3,8        4,8       5,05      7,64  3,05  Proz. 

Es  werden  die  Ziffern  für  die  kleinen  Wohnungen  noch  ungünstiger,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Wohnungen  leer  stand 
wegen  Abbruchs  oder  wegen  schlechten  baulichen  Zustandes. 

Auch  in  Dortmund  stellte  sich  wiederum  ein  zu  niedriges  Wohnungs- 
angebot heraus;  es  liegen  hier  jedoch  wegen  des  außergewöhnlich  starken 
Wechsels  der  Arbeiterbeyölkerung  besondere  Schwierigkeiten  vor. 

In  Schöneberg  sank  von  Mai  1904  bis  November  1904  die  Zahl  der 
leerstehenden  Wohnungen  von  1239  auf  1013,  d.  h.  um  18,24  Proz.,  und 
stieg  bis  Mai  1905  auf  1139.  Werden  kleine  (1  bis  2  Zimmer),  mittlere 
(3  bis  4  Zimmer)  und  größere  Wohnungen  getrennt  berechnet,  so  zeigt  sich 
eine  Abnahme  des  Angebotes  bei  den  kleuien  Wohnungen  um  18,77  Proz., 
bei  den  mittleren  um  25,36  Proz.  und  bei  den  größeren  um  9,07  Proz. 
Das  gleiche  für  die  kleineren  und  mittleren  Wohnungen  ungünstige  Er- 
gebnis erhält  man  auch,  wenn  man  die  leerstehenden  Wohnungen  mit  den 
vorhandenen  überhaupt  in  Beziehung  bringt.  Es  sind  leerstehende  Woh- 
nungen in  Prozent  der  vorhandenen: 

kleinere  mittlere  größere  überhaupt 

Mai 1,98  4,8                        8,44                       3,78 

November 1,57  8,49                      7,26                       2,99 

Mai  1905 1,65  4,61                        6,54                       3,29 

Recht  gering  ist  auch  die  Zahl  der  freistehenden  Wohnungen  in 
Halle,  die  nur  1,06 Proz.  (1,46  1904)  betrug.    Der  kleine  Aufschwung  der 
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letzten  Jahre  —  1901   waren  es  nur  0,47  Proz.  —  scheint  wieder  einem 
bedauerlichen  Rückgange  Platz  zu  machen. 

Entgegen  dem  Zustande  in  den  meisten  anderen  Oroßst&dten  iat  nach 
den  Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  in  Dresden  die  Zahl  der  leer- 
stehenden Wohnungen  eine  weit  über  das  Bedürfnis  hinausgehende.  Sie 
betrftgt  7,58  Proz.  und  ist  st&ndig  gestiegen  (1899  waren  es  3,10  Proz.). 
Es  ist  diese  Überproduktion  wohl  auf  die  yerminderte  Bevölkerungszanahine 
zurückzuführen,  die  seit  1900  nur  3,5  Proz.,  im  vorhergehenden  Quinquen- 
nium  dagegen  11  Proz.  betrug.  Es  sind  demnach  auch  in  den  letzten 
sechs  Jahren  die  Eonkurse  und  Zwangsversteigerungen  von  133  (1899)  auf 
669  (1904)    gestiegen.      Ein   Drittel    der  Neubauten    wurde    subhastiert 

Einer  gesunden  Entwickelung  erfreut  sich  nach  den  Monatsberichten 
des  statistischen  Amtes  zu  Barmen  der  dortige  Kleinwohnungsbau.  Es 
betrugen  die  leerstehenden  Wohnungen  bß  Proz.  der  Gesamtzahl,  wobei 
die  größten  Zififern  auf  Drei-  bis  Vierzimmerwohnungen  entfallen  und  die 
Zwei-  und  Dreizimmerwohnungen  den  erheblichsten  Zugang  aufweisen. 

Düsseldorf  zeigt  hinsichtlich  der  freien  Wohnungen  eine  Steige- 
rung nur  bei  den  Einzimmerwohnungen,  in  allen  anderen  Gruppen  einen 
Rückgang.  Es  standen  leer  Wohnungen  mit  einem  Zimmer  3,17  Proz.,  mit 
2  Zimmern  5,40  Proz.,  mit  drei  Zimmern  5,31  Proz.,  mit  vier  Zimmern 
4,13  Proz.,  mit  fünf  und  mehr  Zimmern  4,36  Proz. 

Von  den  in  Leipzig  nach  dem  st&dtischen  Verwaltungsbericht  leer- 
stehenden Wohnungen,  die  3,97  Proz.  der  Gesamtzahl  ausmachen,  waren 
53  Proz.  kleine  (ein  bis  zwei  heizbare  Zimmer),  41,7  Proz.  mittlere  (drei 
bis  fünf  heizbare  Zimmer)  und  5,3  Proz.  große  mit  mehr  als  sechs  heizbaren 
Zimmern. 

In  Posen  haben  die  Wohnungen  seit  1900  um  23,7  Proz.  zugenommen, 
während  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  um  16  Proz.  stattfand.  Dem- 
entsprechend ist  die  Zahl  der  leerstehenden  Wohnungen  gestiegen,  ron 
denen  etwa  die  Hälfte  auf  kleine  Wohnungen  (ein  bis  drei  Zimmer)  entfiült 
Es  betrugen  die  leerstehenden  Wohnungen  im  Verhältnis  zu  allen  Wohnungen 
1900  1,7  Proz.,  1903  etwa  2,6  Proz.,  1904  etwa  5  Proz.  und  1906  6,5  Proz. 

Auch  in  Heidelberg  hat  sich  die  Zahl  der  leerstehenden  Wobnongen 
gegen  das  Vorjahr  erheblich  erhöht,  während  in  Karlsruhe  eine  Änderung 
gegen  das  Vorjahr  nicht  eingetreten  ist. 

Die  Yom  statistischen  Amte  in  Kiel  yeröfifentlichten  Mitteilungen  er- 
geben, daß  die  Zahl  der  in  Hinterhäusern  gelegenen  Wohnungen  auf  9,82  Proz. 
gesunken  ist.  Zugenommen  haben  im  prozentualen  Verhältnis  zur  Berölke- 
rungszififer  die  Vierzimmer  Wohnungen,  während  die  Zwei-  und  Dreizimmer- 
wohnungen wesentlich  zurückblieben.  Leider  finden  sich  auch  noch  sehr 
zahlreiche  Keller-  und  namentlich  Dachgeschoß  Wohnungen  Terzeichnet.  Eine 
Enquete  der  Ortskrankenkasse  ergänzt  diese  Angaben  und  weist  nach,  daß  über 
500  Ein-  und  Zweizimmerwohnungen  vom  Gesichtspunkte  der  gültigen 
Polizeiverordnung  (3  qm  Bodenfläche  und  lOcbm  Luftraum)  als  überTölkert  , 
angesehen  werden  müssen. 

In  geradezu  mustergültiger  Weise  von  Exaktheit  und  Sorgfalt  sind  ein*  i 
gehendste  Wohnungserhebungen  in  Augsburg  angestellt  (Rost  Zeitscbr.  | 
f.  Wohnungswesen  1905/06.) 
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Das  erste  praktische  Ergebnis  war  die  Errichtung  eines  Wohnnngs- 
inspektionsrates.  Sohon  die  Hänserstatistik  hatte  wenig  erfreuliche  Resul- 
tate geliefert,  selbst  wenn  man  von  dem  der  Rader  beraubten  Zigeunerwagen 
absieht,  der,  an  ein  Haus  angelehnt,  mehrere  Jahre  bereits  vermietet  worden 
war.  Nicht  einmal  die  staatlichen  Oebftude  und  diejenigen  öffentlicher 
Korporationen  sind  frei  yon  schweren  Beanstandungen.  Beklagenswert  ist 
es,  daß  gerade  in  den  neueren  Stadtteilen  das  Hinterhaus  eine  wesentliche 
Rolle  spielt. 

Von  der  Gesamtsahl  der  Wohngebäude  sind  83,14  Proz.  Yordergebäude, 
3,08  Proz.  Seitengebäude  und  18,76  Proz.  Hintergebäude.  Verhältnismäßig 
gOnstig  ist  die  Gebäudehöhe,  da  nur  35,7  Proz.  mehr  als  drei  Geschosse 
hatten,  während  z.B.  auf  Schöneberg  70,8  Proz.  entfallen,  auf  Breslau  68,1, 
Charlottenburg  67,2,  Berlin  67,  Stuttgart  60,5,  Görlitz  57,5,  München  48,9, 
Kiel  41,5,  Essen  37,1,  Straßburg  36,8,  Halle  32,7,  Altena  25«3  und  Lübeck 
2,1  Proz. 

Die  Wohnziffer,  d.  h.  die  Durchschnittszahl  der  Wohnungen,  pro  Ge- 
bäude beträgt  4,30.  Zum  Vergleich  seien  angefahrt,  daß  auf  ein  bewohnte. 
Gebäude  Haushaltungen  treffen  (1900)  in 

Gharlottenburg  .   .   .  12,1  |     Stuttgart 4,5 

Berlin 11,9         Altena 4,5 

Breslau 9,8  i     Elbei-feld 4,1 

Dresden 6,6  |     Essen 8,7 


Leipzig 6,0 

München 5,4 

Halle  a.  S 4,7 


Straßbarg 3,5 

Lübeck 2,08 


Sehr  bemerkenswert  ist  hierbei  die  niedrige  Ziffer  auch  in  Industriestädten. 

In  den  Mietwohnungen  entfallen  auf  solche  mit  einem  Räume  2,16  Proz. 
der  Einwohner  Augsburgs,  mit  zwei  Räumen  20,72  Proz.,  mit  drei  Räumen 
35,89  Proz.,  mit  yier  Räumen  18,09  Proz.,  mit  fünf  Räumen  9,88  Proz.  usw. 
in  abnehmender  Zahl.  Die  durchschnittliche  Personenbesetzung  eines  Miet- 
raumes beträgt  1,17,  also  auf  jeden  Raum  eine,  auf  jeden  sechsten  zwei 
Personen;  auf  jeden  Schlafraum  kommen  1,83  Personen.  Die  Wohndichtig- 
keit nimmt  mit  der  Höhe  des  Stockwerkes  zu  und  erreicht  ihr  Maximum 
in  den  Keller-,  Dachgeschoß-  und  Kehlgebälkwohnungen,  wo  mehrfach  vier 
bis  sieben  auf  einen  Raum ,  zehn  und  mehr  Personen  auf  zwei  Räume  ge- 
zählt wurden.  Die  Zahl  der  Personen,  welche  auf  solche  als  minderwertig 
zu  bezeichnende  Wohnungen  entfallen ,  machen  Ve  ^^^^^  Einwohner  aus. 
Für  9,37  Proz.  der  Personen  sind  keine  Betten  vorhanden. 

Die  größten  Mißstände  zeigten  namentlich  in  allen  Kleinwohnungen  die 
hauswirtschaftlichen  Verhältnisse.  Die  Wasserzapfstelle  liegt  sehr  oft  nicht 
in  der  Wohnung,  sondern  nur  im  Stiegenhause;  Ausgüsse  sind  vielfach  nur 
in  den  Aborten  vorhanden  und  entbehren  in  86,95  Proz.  jedes  Syphons. 
Am  schlechtesten  sind  die  Abortverhältnisse,  da  Vs  ^^^^  Personen  in  Miet- 
wohnungen in  Verhältnissen  lebt,  die  als  ungünstig  deswegen  bezeichnet 
werden  müssen,  weil  mehr  als  15  (bis  zu  60)  auf  einen  Abort  ange- 
wiesen sind. 

Aus  dem  über  die  Bautätigkeit  in  Cöln  vom  dortigen  statistischen 
Amte  herausgegebenen  Jahresberichte  ist  bemerkenswert  ein  Zurückbleiben 
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derselben  gegen  die  BeTölkernngszunabme  (1,12:2,82),  der  sie  im  vor- 
hergehenden Jahre  erheblich  Torausgeeilt  war.  Der  Darohschnitt  der 
Wohnhäuser  auf  10000  Einwohner  betrug  13,10;  hinter  diesem  bleiben 
24  St&dte  zurück,  während  ihn  14  überschreiten.  Über  dem  Durchschnitt  von 
96  Wohnungen  für  10000  Einwohner  stehen  15  Städte,  unter  ihm  22.  Es 
ergibt  sich  schon  hieraus  die  Verschiedenheit  der  Bauart  in  den  einzelnen 
Städten.  Die  Durchschnittszahl  der  neu  errichteten  Kleinwohnungen  betrug 
in  Cöln  auf  10  000  Einwohner  45.  Sehr  erheblich  blieb  die  Zahl  der  durch 
gemeinnützige  Bautätigkeit  entstandenen  Kleinwohnungen  gegen  die  Tor- 
hergehenden  Berichtsjahre  zurück. 

Eine  Zentralisation  der  gemeinnützigen  Bautätigkeit  von  einer 
Ausdehnung,  wie  sie  wohl  nicht  generell  empfohlen  werden  kann  wegen  der 
Schwierigkeit,  die  berechtigten  Sonderinteressen  zu  wahren ,  besitst  der 
Beamten wohnungsbauverein  in  Posen,  der  seine  Tätigkeit  über  19  Städte 
der  Provinz  ausdehnt. 

Eine  ganz  außergewöhnlich  schnelle  und  schöne  Entwickelnng  hat  der 
Berliner  Beamten wohnungsverein  genommen.  Derselbe  zählt  bei  erst  vier- 
jährigem  Bestehen  9757  Mitglieder  und  besitzt  Grundstücke,  112,5  preuß. 
Morgen  groß  im  Werte  von  16,26  Millionen,  die  eine  hypothekarische  Be- 
lastung von  9,53  Millionen  aufweisen.  Es  sind  bereits  741  Wohnungen 
fertiggestellt,  259  der  Vollendung  nahe  und  659  im  Rohbau,  musammen 
also  1659  Wohnungen.  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  vom  preußisches  Fiskus 
nicht  nur  auf  der  Domäne  Dahlem  etwa  50  Morgen  Land  dem  Verein  in 
Erbpacht  gegeben  werden  sollen,  sondern  daß  dasselbe  auch  mit  fiskalischem 
Gelände  in  der  Stadt  geschehen  soll,  um  auch  solchen  Beamten,  die  an  eine 
bestimmte  Gegend  gebunden  sind  (Schutzleute  usw.),  die  Vorteile  des  Vereins- 
bauwesens zugängig  zu  machen. 

Auch  der  Berliner  Spar-  und  Bauyerein  hat  200  neue  Wohnungen  her- 
gestellt und  eine  Beleihung  zur  zweiten  Stelle  aus  der  König  Friedlich- 
stiftung erhalten.  Von  der  Landesversicherungsanstalt  war  es  nicht  möglich, 
Geld  zu  erhalten,  da  die  verfügbaren  Mittel* durch  die  Anstalten  in  Belsig 
voll  in  Anspruch  genommen  sind.  Es  stellen  sich  die  jetzigen  Bauten  um 
100  Mark  pro  Quadratmeter  der  bebauten  Fläche  teurer  als  vor  sehn  Jahren. 
Da  diese  Di£ferenz  (300000  Mark)  etwa  dem  gesamten  gezahlten  Boden- 
preise entspricht,  kann  die  steigende  Bodenrente  nicht  allein  die  Ursache 
der  Mietsteigerung  sein.  Die  bisher  in  Betrieb  gewesenen  Bauten  haben 
sich  mit  4,47  Proz.  netto  verzinst,  während  die  Verwaltungskosten  1,2  Pros. 
des  Anlagekapitals  oder  21,16  Proz.  der  Mieten  ausmachten. 

Die  älteste  der  Baugenossenschaften,  die  Berliner  (gegründet  1886), 
hat  den  Grundstein  zu  einer  neuen  Häuseranlage  für  192  Wohnungen  mit 
einem  Mietwert  von  85000  Mark  gelegt,  zu  welchem  sie  ein  Darlehen  von 
500000  Mark  aus  der  von  der  Stadt  Berlin  errichteten  König  Friedrich- 
stiftung erhält.  Sie  verläßt  damit  ihren  bisherigen  Standpunkt,  nur  kleine 
Häuser  zum  allmählichen  Erwerb  zu  errichten. 

Die  Aktienbaugesellschaft  für  kleine  Wohnungen  in  Frankfurt  a.  M. 
hat  im  Berichtsjahre  das  erste  Tausend  der  fertiggestellten  Wohnungen 
überschritten.  Die  Gesellschaft  ist  über  das  Maß  des  gewöhnlichen  Haus- 
baues hinausgegangen  und  hat  in  dem  etwas  außerhalb  der  Stadt  gelegenen 
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Baublock  ein  wirkliokes  Vereinshaos  geschaffen ,  indem  sie  nicht  nur  einige 
hierfür  gebaute  Räume  als  Einderschule  und  Krippen  yermietete,  sondern 
auch  gemeinschaftliche  Elrholungsräumef  Lesezimmer,  Spielzimmer  einrichtete 
und  betrieb.  Auch  nach  der  künstlerischen  Seite  ist  gesorgt,  indem  be* 
kannte  Bilder  in  sogenannten  Wechselrahmen  aufgehängt  und  von  Zeit  lu 
Zeit  gegen  andere  ausgetauscht  werden. 

Von  derselben  Gesellschaft  wurde  nach  dem  englischen  Muster  in 
Glasgow  eine  weitere  Aufgabe  in  Angriff  genommen,  die  Unterbringung  von 
Witwern,  sowie  OTentuell  deren  Kinder  in  einem  besonderen  Witwerheim. 
Für  die  Verpflegung  und  ordnungsmälSige  Wartung  der  Kinder  ist  bis  zur 
erreichten  Erwerbsfähigkeit  gesorgt.  Es  sind  dort  ferner  Erholungsränme  für 
die  Erwachsenen,  sowie  Bäder  usw.  in  reicher  Zahl  yorgesehen.  Die  Zahl 
der  Wohnungen  beträgt  34,  der  Mietpreis  berechnet  sich  für  Wohnung  mit 
einem  Zimmer  auf  15  bis  18  Mark,  für  zwei  Zimmer  auf  20  bis  23  Mark 
monatlich. 

Ähnliches  plant  Charlottenburg;  nach  einem  Vertrage,  welcher  jeder- 
zeit in  ein  90 jähriges  Erbpachtverhältnis  umgewandelt  werden  kann,  will 
die  Stadt  ein  Ledigenheim  errichten  und  an  eine  mit  einem  eingezahlten 
Kapital  von  80000  Mark  ins  Leben  getretene  AktiengeseUschaft  verpachten. 

Die  Herstellung  eines  Ledigenheims  für  118  weibliche  Personen 
hat  die  Stadt  Ulm  übernommen  mit  Zimmern  für  ein  bis  fünf  Betten.  Aber 
auch  hier,  wie  im  Frankfurter  Witwerheim,  ist  mit  der  Möglichkeit  des  un- 
genügenden Bedürfnisses  gerechnet  und  daher  das  Haus  so  hergestellt,  daß 
es  jederzeit  ohne  große  Änderungen  für  allgemeine  Wohnzwecke  benutzt 
werden  kann. 

Auch  in  Düsseldorf  sind  die  zur  silbernen  Hochzeit  des  Kaiserpaares 
gesammelten  100000  Mark  unter  dem  Namen  Wilhelm-  und  Auguste 
Viktoria -Stiftung  zur  HersteUung  eines  Ledigenheimes  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden. 

Eine  großartige  Wohnungsanlage  für  Beamte,  Werkmeister  und  Arbeiter 
hat  die  Kontinental-Kautsohuk-  und  Guttapercha-Gomp.  in  Hannover  er- 
richtet mit  83  Wohnungen  (darunter  64  für  Arbeiter  in  acht  Häusern)  mit 
Gärten  und  Kinderspielplätzen.  Es  ist  hier  in  selten  schöner  Weise  ge- 
lungen, die  Monotonie  der  Fassade  bei  gleichen  Grundrissen  zu  vermeiden. 

Für  die  bei  den  Stromregulierungsarbeiten  beschäftigten,  ihren  Auf- 
enthalt stets  wechselnden  Arbeiter  hat  die  KönigL  Wasserbau  Verwaltung 
Wohnprähme,  die  die  betreffenden  Gewässer  befahren,  zur  Verfügung  zu 
stellen  beabsichtigt.     (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen,  Jahrg.  IV,  S.  44.) 

Wenig  günstig  arbeitet  der  Stettiner  Spar-  und  Bauverein,  der  unter 
der  augenblicklichen  Konjunktur  einer  Überproduktion  in  den  Stadtvierteln, 
in  denen  sich  die  Genossenschaftshäuser  befinden,  zu  leiden  hatte. 

Recht  ungünstig  liegen  auch  in  Dan  zig  nach  dem  Berichte  der  Abegg- 
Stiftung  die  Verhältnisse  in  bezug  auf  die  Arbeiterwohnungen,  da  sich  eine 
erhebliche  Überfüllung  der  kleinen,  vielfach  sehr  schlechten  Wohnungen 
bemerkbar  macht,  die  um  so  bedenklicher  ist,  als  fast  alles  Terrain  in  der 
Umgebung  der  Stadt  sich  in  Händen  von  Spekulanten  befindet,  so  daß  die 
Errichtung  von  gesunden  Arbeiterwohnungen  hier  nicht  möglich  ist. 
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Der  Stuttgarter  Verein  för  das  Wohl  der  arbeitenden  Klaasen,  durch 
welchen  das  Ostheim,  Westheim  und  Südheim  entstanden  sind,  hat  seine 
T&tigkeit  dahin  ausgedehnt,  daß  Blocks  alter  ungesunder  Häuser  im  Innern 
der  Stadt  angekauft  und  durch  Neubauten  ersetzt  werden,  womit  eine 
Regulierung  der  Straßen  Hand  in  Hand  geht.  Zu  diesem  Zwecke  der 
Sanierung  der  Altstadt  sind  dem  Vereine  von  der  Stadtverwaltung  aus  dem 
Reservefonds  der  Sparkasse  4000000  Mark  zu  3  Proz.  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Das  vom  Verein  errichtete  Arbeiterheim  hat  sich  glänzend  be- 
währt, so  daß  ein  zweites  errichtet  werden  soll,  womit  ein  weiteres  kräftiges 
Kampfmittel  gegen  das  Schlafgäugerwesen  geschaffen  werden  wird. 

Die  Errichtung  von  Kleinwohnungen  hat  in  Hanau  die  StadtTerwaltung 
selbst  in  die  Hand  genommen  und  zunächst  ein  Haus  mit  sechs  Zweizimmer- 
wohnungen hergestellt.  Eine  eingehende  Enquete  hat  zu  einem  Magistrats- 
beschluß geführt,  daß  kein  Anlaß  Torliegt,  yon  der  Errichtung  weiterer 
Arbeiterwohnhäuser  Abstand  zu  nehmen. 

Von  der  außerordentlich  regen  Tätigkeit  der  Wohnungsfürsorge  in 
Hessen  legt  der  Jahresbericht  des  dortigen  ZentralTereins  für  Errichtung 
billiger  Wohnungen  Zeugnis  ab,  welcher  yom  Landes wohnungsinspektor  er- 
stattet wurde.  Zwölf  Gemeinden  betreiben  selbst  Wohnungsfürsorge  und 
die  Zahl  der  gemeinnützigen  Bauvereine  ist  auf  35  gestiegen,  deren  Tätig- 
keit im  allgemeinen  als  eine  erfreuliche  bezeichnet  werden  kann;  es  werden 
etwa  10  Proz.  der  im  Großherzogtum  Hessen  erforderlichen  Kleinwohnungen 
durch  gemeinnützige  Bautätigkeit  errichtet  Völlig  ablehnend  verhalten 
sich  den  Bestrebungen  gegenüber  nur  zwei  Gemeinden,  und  der  Vorsitzende 
bezeichnet  es  als  unbedingt  richtig,  daß  das  neue  Gesetz  (siehe  oben)  die 
Mitwirkung  der  Gemeinden  bei  den  Bau  vereinen  so  scharf  hervorhebt.  Als 
Hanptdarlehnsgeberinnen  treten  die  Invalidenversicherungsanstalt  und  auch 
die  Sparkassen  auf;  es  hat  ferner  das  Reichsamt  des  Innern  332000  Mark 
zu  3  Proz.  einem  Bau  verein  gewährt,  feinen  erheblichen  Schritt  vorwärts 
bedeutet  auch  der  zur  Erlangung  mustergültiger  Projekte  veranstaltete 
Wettbewerb,  zu  dessen  Ausschreibung  ein  Staatszuschuß  von  3000  Mark 
gewährt  wurde 

Eine  empfindliche  Schädigung  erlitt  die  Baugenossenschaft  Lndwigs- 
hafen  namentlich  dadurch,  daß  bei  der  Rentabilitätsberechnung  und  Fest- 
setzung der  Mieten  keine  genügende  Rücksicht  auf  Mietausf&lle  genommen 
war.  Man  geht  daher  dort  mit  der  Absicht  um,  die  bisherige  Genossen- 
schaft (mit  kündbaren  Auteilscheinen)  in  eine  Aktiengesellschaft  (mit  kleinen 
unkündbaren  Aktien)  vorzunehmen,  um  dem  Austritte  einer  größeren  Anzahl 
der  Mitglieder,  wie  er  infolge  der  ungünstigen  Finanzlage  erfolgt  ist,  in 
Zukunft  vorzubeugen.  Im  vorliegenden  Falle  dürfte  aber  wohl  kaum  das 
System  allein  die  Schuld  an  der  Krisis  tragen.  (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen 
1905,  S.  219.) 

In  der  Hauptversammlung  des  Zentral  Vereins  für  Errichtung  billiger 
Wohnungen  in  Darmstadt  betonte  der  Vorsitzende,  daß  die  Beleihnng 
durch  die  Landeskreditkasse  in  der  Weise,  wie  sie  vom  Gesetz  vorgesehen 
sei,  sich  nicht  als  erfolgreich  erwiesen  habe,  daß  es  vielmehr  ermöglicht 
werden  müsse,  den  Bauvereinen  direkt,  nicht  nur  durch  Vermittelung  der 
Gemeinden,  Darlehen  zu  gewähren. 
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In  diesem  Sinne  bat  auf  Anregung  des  Vereins  lur  Förderung  des 
Kleinwobnongswesens  in  Münster  die  LandesTersicbeningsanstalt  West- 
falen beschlossen,  Bandarlehen  nicht  nur  wie  früher  an  KommunalTerbände, 
sondern  auch  an  gemeinnützige  Bangenossenschaften  bis  zu  75  Proz.,  an 
einzelne  Versicherte  bis  zu  60  Proz.  des  Bau-  und  Bodenwertes  abzugeben, 
und  zwar  zu  3  Proz.,  wenn  ein  EommunalTerband  die  Bürgschaft  über- 
nimmt, sonst  zu  8,5  Proz.  Die  Darlehen  sollen  zumeist  für  den  Bau  von 
Ein-  und  Zweifamilienhäusern  oder  doch  solcher  Häuser  gegeben  werden, 
die  Dreizimmerwohnungen  enthalten.  Diese  Bestimmung  ist  Tom  Beichs- 
versicherungsamt  fflr  1905  bis  zum  Höchstbetrage  yon  500000  Mark  ge- 
nehmigt worden. 

Hinsichtlich  der  Mündelsicherheit  ist  auch  der  Landesversicherungs- 
anstalt  Westpreußen  vom  ReichsTersicherungsamt  die  Beleihung  in  oben 
genannter  Höhe  bis  zum  Betrage  von  800000  Mark  genehmigt 

Lehwald  besprach  auf  dem  deutschen  Sparkassentag  in  Berlin  die 
SubTentionierung  der  gemeinnützigen  Bautätigkeit.  Ausgehend  von  der 
Behauptung,  daß  die  Wohnungsfrage,  welche  den  Kern  der  ganzen  sozialen 
Frage  ausmache,  im  wesentlichen  eine  Geldfrage  sei  und  daß  die  Sparkassen 
das  Recht  und  die  Pflicht  haben,  mit  ihren  Mitteln  zur  Förderung  des 
Kleinwohnungs Wesens  einzutreten,  entwickelt  Lehwald  die  Wege,  welche 
den  Sparkassen  zur  Erreichung  dieser  Ziele  offen  stehen.  Er  tritt  auch  für  die 
Heraufsetzung  der  Beleihungsgrenze  auf  zwei  Drittel  des  wirklichen  Wertes  ein, 
was  unbeschadet  der  absoluten  Sicherheit  geschehen  könne.  Er  befürwortet 
ferner  die  Bevorzugung  der  Hypotheken  auf  Arbeiterhäuser,  die  ratenweise 
Auszahlung  nach  dem  Fortschreiten  des  Baues,  möglichst  günstige  Zins- 
und  Rückzahlungsbedingungen,  Heranziehung  der  Reservefonds,  Übernahme 
von  Anteilen  von  Baugenossenschaften  und  gemeinnützigen  Vereinen,  An- 
kauf von  Gelände  zwecks  billiger  Abgabe  für  Arbeiterwohnungen  u.  a.  m. 
Wenn  die  eigenen  Mittel  nicht  hinreichen,  sollen  die  Sparkassen  die  Heran- 
ziehung der  Landes  Versicherungsanstalten  vermitteln. 

Von  den  31  Landesversicherungsanstalten  und  den  9  anderweitigen 
in  Betracht  kommenden  Easseneinrichtungen  waren  bis  Ende  1904 
133191  509,72  Mark,  von  diesen  aber  nur  21 V2  Millionen  über  die  mündel- 
sichere  Grenze,  zu  gemeinnützigen  Zwecken  angelegt.  Die  Aufwendungen, 
welche  für  Wohnungszwecke  gemacht  wurden,  sind  sehr  verschieden  und 
zum  Teil  sehr  gering  wegen  der  finanziellen  Lage  oder  wegen  ander- 
weitiger überwiegender  Interessen  (Heilstätten,  Wohlfahrtseinrichtungen  und 
andere).     Es  gaben  aus  für  Wohnungszwecke: 

RheinproviDz  (bewilligt  noch  2097064  Mark)   21  833  170  Mark 

Hannover 18  436  655     „ 

Königreich  Sachsen 11  382  785     „ 

Baden 9  289  004     „ 

Württemberg 8  318  319     „ 

Westfalen     8  210  450     , 

Hessen-Nassau 7  448  396     „ 

Schleswig-Holstein 6246505     „ 

PensioDikasse  für  die  Arbeiter  der  preußisch- 
hessischen  Eisenbahngemeinschaft     .    .    .      5  856  260     „ 

Hansestädte ^_  4  789000     „ 

101760  644  Mark 
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Für  den  Bau  Yon  Landarbeiterwohnangen  gab  die  Landesvenichenuigs- 
anstalt  in  Ostpreußen  510690  Mark,  von  denen  113600  Mark  außerhalb 
der  mündelsicheren  Grenze  liegen. 

Das  preußische  Abgeordnetenhaus  hat  den  Gesetzentwurf,  betreffend 
die  Bewilligung  weiterer  Staatsmittel  (15000000  Mark)  zur  Verbesserung  der 
Wohnnngsyerhältnisse  you  Arbeitern  in  staatlichen  Betrieben  und  Ton  gering 
besoldeten  Staatsbeamten,  einstimmig  definitiv  angenommen. 

In  Chemnitz  sind  zwei  Stiftungen  von  je  300000  Mark  ins  Leben 
getreten,  Ton  denen  die  Erenkelstifbung  die  Herstellung  von  kleinen  Miet- 
wohnungen (errichtet  sind  bisher  46)  bezweckt,  während  die  Engen  Esche- 
Stiftung  würdigen  und  bedürftigen  alten  Leuten  —  namentlich  Arbeitern 
der  Fabrik  Esche  —  unentgeltliche  Unterkunft  gew&hren  soll. 

In  entgegenkommendster  Weise  wurde  die  Bautätigkeit  der  Bau- 
genossenschaft des  Vereins  der  Angestellten  der  großen  Berliner  Straßen- 
bahn unterstützt  durch  ein  3  proz.  Darlehen  der  Direktion  der  Straßenbahn- 
gesellschaft in  der  Höhe  von  1500000  Mark  und  einer  zweiten  3VtPi^>* 
Hypothek  Ton  500000  Mark  aus  der  Ruhegehaltskasse  derselben  Gesell- 
schaft.    Auf  die  Geschäftsguthaben  wurden  4  Proz.  Dividende  verteilt. 

Eine  eigenartige,  nachahmenswerte  Form  der  Subvention  zur  Woh- 
nungsmiete gewährt  die  Stadt  Frankfurt  a.  M.  ihren  Arbeitern,  indem  sie 
denen,  welche  mehr  als  drei  bzw.  mehr  als  fünf  Kinder  unter  15  Jahren 
besitzen,  einen  monatlichen  Wohnungszuschuß  von  fünf  bzw.  zehn  Mark 
gewährt 

Die  Wohnungsvermittelung  für  Arbeiter  hat  sich  in  Cöln  gut 
bewährt  und  wurde  nach  dem  Vorbilde  anderer  Städte  auch  in  Frankfurt 
a.  M.  eingerichtet. 

Als  einen  Mangel  beim  Betriebe  der  von  den  Bangenossenschaflen  her- 
gestellten Wohnungen  wird  es  bezeichnet ,  daß  oft  nur  auf  die  Herstellung 
der  Wohnungen  Wert  gelegt  wird,  während  eine  Wohnungsaufsicht  bezüg- 
lich der  ordnungsmäßigen  Instandhaltung  und  namentlich  der  Belegdichtig- 
keit nicht  stattfindet.  Gerade  dadurch,  daß  einzelne  Zimmer  an  Kostgänger 
oder  auch  an  Familien  abgegeben  werden,  werden  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse erheblich  verschlechtert.  Es  empfiehlt  sich  daher,  jede  Abver- 
mietung  von  der  Genehmigung  des  Vorstandes  der  Genossenschaft  abhängig 
zu  machen. 

Eine  sehr  beherzigenswerte  und  hygienisch  bedeutsame  Bestimmung 
hat  in  die  Bauordnung  der  Stadt  Oberkassel-Hardt  für  einige  Straßen  Auf- 
nahme gefunden,  nämlich  die  Festlegung  einer  rückwärtigen  Baulinie  derart, 
daß  in  16  m  hinter  der  Baufluchtlinie  nicht  gebaut  werden  darf.  Es  ent- 
stehen so  bei  den  tiefen  Baublöcken  sanitär  sehr  wertvolle,  schöne  und 
große  Gärten  im  Innern  der  Baublöcke. 

Verschiedentlich  wird  auf  die  unüberwindliche  Schwierigkeit  hin- 
gewiesen, den  Wohnbedarf  für  Arbeiter  durch  kleine  oder  gar  Einfamilien- 
häuser zu  decken  und  daher  der  Blockbau  wieder  mehr  empfohlen. 

Voigt  und  Geldner  versuchen  in  einer  umfangreichen  Arbeit  (Berlin, 
Jul.  Springer)  auf  Grund  wissenschaftlicher  Forschung  eine  Verteidigung  der 
Mietkasemen  und  polemisieren  scharf  gegen  die  bekannten  Anschauungen 
Eberstadts,  Schmollers,  Brentanos,  Stubbens  und  anderer.   Sie  ver- 
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langen  Parität  für  die  Mietkaserne  und  eine  abgestufte  Bauordnung  für  das 
Kleinbaus  „Bürgerbaus", Zwei-  und  Dreifamilienbans, Villen, Fabcikbezirke  und 
Mietkasernen.  Es  wird  die  Zonenbauordnung,  sowie  die  Scheidung  in  scbmale 
Wobn-  und  breite  Verkebrsstraßen  bekämpft,  sowie  möglichst  jedes  Schema- 
tisieren im  Bebauungsplan.  Wenn  trotzdem  die  Forderung  auftaucht:  „Her 
mit  der  radialen  Anordnung  der  Baubezirke i*^,  so  bemerkt  Stubben  (Zeitsehr. 
f.  Wohnungswesen  1905,  Nr.  2),  der  die  ganze  Arbeit  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  hat,  mit  Recht,  daß  hier  die  Verfasser  in  denselben  Fehler 
der  Schabionisierung  verfallen,  den  sie  den  yermeintlichen  Freunden  der 
Zoneneinteilung  vorwerfen.  Auch  Gemünd  (Zeitsehr.  f.  Wohnungswesen 
1905,  Nr.  11)  tritt  für  die  Mietkaseme  ein,  als  der  einzigen  Möglichkeit,  die 
erforderliche  Zahl  der  Arbeiterwohnungen  herzustellen;  er  befürwortet  noch 
vom  hygienischen  Standpunkte  die  Anlegung  von  Müllschächten,  die  jedoch 
nicht,  wie  gewöhnlich,  in  eine  Müllgrube  enden  sollen,  sondern  in  eine 
Kammer,  in  welche  ein  für  die  Tagesmenge  ausreichend  großer  Eimer  ein- 
gestellt und  täglich  gewechselt  wird. 

Für  die  allgemeine  Wohnungshygiene  recht  beherzigenswert  ist  eine 
vom  städtischen  Wohntingsamt  in  Stuttgart  erlassene  Bekanntmachung 
über  das  Zustandekommen  der  Feuchtigkeit  in  Wohnungen  durch  Wäsche- 
trocknen, Koch-,  Wasch-  und  andere  Dämpfe  bei  ungenügender  Lüftung. 
Die  kurz  gegebenen  Vorschriften  zur  Vermeidung  dieses  Mißstandes  werden 
zweifellos  zur  Sanierung  von  Wohnungen  in  einzelnen  Fällen  beitragen. 

Nussbaum  hat  Untersuchungen  darüber  angestellt,  welche  SMLrken  der 
Außenwände  für  Eigenheime  und  Kleinwohnungen  als  die  gesundheitlich 
Torteilhaftesten  zu  bezeichnen  sind  (Zeitsehr.  f.  Wohnungswesen  1905,  S.  197). 
Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  die  Außenwände  einen  Stein  stark  zu  machen, 
für  sie  aber  möglichst  sohlecht  wärmeleitende  Baustoffe  zu  wählen.  Es  ist 
femer  auf  einen  Schutz  der  Wetterseiten  gegen  Schlagregen  zu  achten,  der 
am  besten  durch  wasserdichten  Putz  mit  sogenanntem  »Milchkalk*'  erreicht 
wird;  auch  Schutz  gegen  Sonnenstrahlung  ist  auf  dünnen  Wänden  ein  un- 
bedingtes Erfordernis  und  wird  am  besten  durch  Schlingpflanzen  erreicht. 
Bei  dem  Innenputz  ist  darauf  zu  achten,  daß  derselbe  einen  möglichst  hohen 
Lnftgehalt  aufweist  und  große  Durchlässigkeit  besitzt,  um  die  Schwitz  wasser- 
bildungen  aufzunehmen.  Es  wird  hierdurch  ein  guter  Schutz  gegen  die 
Außentemperatur  und  ein  schnelles  und  billiges  Anheizen  der  Räume  er- 
reicht werden. 

Für  ein  schnelles  Trocknen  bewährte  sich  der  vereinigten  Spar-  und 
Baugenossenschaft  in  Essen  die  sogenannte  türkische  hygienische  Trocken- 
heizung, mittels  deren  es  gelang,  in  drei  Tagen  das  Mauerwerk  gründlich 
zu  trocknen ,  so  daß  die  Baupolizeiverwaltung  auf  Grund  eines  kreisärzt- 
lichen Gutachtens  lange  vor  der  gesetzlichen  Zeit  das  Beziehen  gestattete. 

Eine  weitere  Anregung  Nussbaums  geht  dahin,  in  den  Wohnungen 
einen  ständig  durchlüfteten,  in  eine  Wand  eingebauten,  eventuell  mit  einem 
Entlüftungsrohr  verbundenen  kleinen  Speiseschrank  anzubringen;  er  ver- 
spricht sich  hiervon  eine  günstige  Einwirkung  auf  die  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit,  da  so  dem  Verderben  der  Milch  besser  vorgebeugt 
werden  könne. 

Vierteljahrsschriit  fflr  Gesandheitspflege,  1906.     Supplement.  35 
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Die  Ärzte  zur  Mitarbeiterschaft  bei  der  Wohnungshygiene  hat  der 
Polizeipräsident  in  Breslau  angerufen,  indem  er  an  den  Ärzteverein  die  Auf- 
forderung richtete,  auf  die  Mitglieder  dahin  einzuwirken ,  daß  sie  von  allen 
denjenigen  Fällen  Mitteilung  machen,  in  denen  nach  ihren  WahrnehmuDgen 
„der  Stand  der  Wohnungen  oder  sonstige  Verhältnisse  zu  ernsten  sanitären 
Bedenken  Veranlassung  bietet^. 

Eine  wesentliche  Förderung  des  Kleinbaues,  namentlich  auf  dem  Lande, 
dürfte  auch  dadurch  zustande  kommen,  daß  entsprechende  Entwürfe  zur  Ver- 
fügung stehen.  Recht  oft  ist  diesem  Punkte  nicht  die  genügende  Beachtung 
geschenkt  worden.  Um  die  für  die  ländlichen  Verhältnisse  unpassenden  H&user 
städtischer  Bauart  zu  beseitigen  und  den  eigenartigen  ländlichen  Typen  ent- 
sprechende Wohnungen  zu  schaffen,  hatte  der  Verein  zur  Förderung  des 
Arbeiter  Wohnungswesens  in  Frankfurt  a.M.  ein  Preisausschreiben  erlassen, 
dessen  sehr  bemerkentwerte  Ergebnisse  in  einem  Sammelwerke  erschienen 
sind  (Leipzig,  Seemann  u.  Co.,  1905).  Durch  diese  Anpassung  an  die  charakte- 
ristische Bauweise  dürften  die  Forderungen  der  modernen  Hygiene  leichter  als 
sonst  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  Eingang  finden.  In  gleichem  Sinne  hatte 
der  Regierungspräsident  in  Trier  einen  Wettbewerb,  ausgeschrieben,  der  zu 
einem  schönen  Resultate  führte  (Vorbildersammlung  für  Entwürfe  einfacher 
Bauern-  und  Bürgerhäuser  im  Regierungsbezirk  Trier,  Seemann  u.  Co., 
1904)  und  Anlaß  gab  zu  einem  Erlasse  des  Ministers  der  öffentlichen  Ar- 
beiten, der  die  Bestrebungen  zur  Erhaltung  des  malerischen  Aussehens  der 
Dörfer  und  Städte  zum  Gegenstand  hat. 

Auch  die  auf  Grund  eines  Ausschreibens  Tom  Hessischen  Zentralverein 
herausgegebenen  preisgekrönten  Entwürfe  für  Errichtung  kleiner  Wohnungen 
(Selbstverlag,  Darmstadt  1905)  bietet  viel  Gutes  und  Anregendes  für  Her- 
stellung von  Wohnungen  für  ein  bis  vier  Familien. 

International  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  Arbeiterwohnungen  hat 
das  Ausstellungskomitee  der  Mailänder  Ausstellung  einen  Wettbewerb  erlassen. 

Eine  der  wichtigsten  wirtschaftlichen  Fragen  hat  die  Frankfurter  Akade- 
mie für  Sozial-  und  Handelswissenschaften  zum  Gegenstand  einer  Preisaufgabe 
gemacht  mit  dem  Thema:  ^ Welche  gesetzlichen  Maßregeln  sind  innerhalb  des 
Rahmens  der  heutigen  Gesellschafts-  und  Wirtschaftsordnung  möglich  und 
empfehlenswert,  um  das  im  Stadterweiterungsgebiete  gelegene  Gelände  für 
die  Herstellung  von  Wohnhäusern  auch  gegen  den  Willen  der  Eigentümer 
verwertbar  zu  machen." 

Einen  zur  Bekämpfung  der  Bodenspekulation  in  der  Großstadt  wichtigen 
Beschluß  hat  die  Berliner  Stadtverordnetenversammlung  gefaßt,  indem  sie 
dem  Magistratsantrage  zustimmt,  „daß  zur  Herbeiführung  einer  gleichmäßigen 
Besteuerung  der  bebauten  und  unbebauten  Grundstücke  eine  Reform  der 
kommunalen  Grundsteuer  dahin  vorgenommen  wird,  daß  sämtliche  Grund- 
stücke nach  dem  Maßstabe  des  gemeinen  Wertes  besteuert  werden**.  Ein 
weitergehender  Kommissionsantrag,  die  unbebauten  Grundstücke  höher  zu 
besteuern,  wurde  abgelehnt.  Es  ist  gleichzeitig  die  Erhebung  einer  Wert- 
zuwaohssteuer  genehmigt.     Dieselbe  beträgt  nach  §  8 

5  Proz.  der  Wertsteigerung,  wenn  diese  mehr  als  10  bis  einschl.  20ProSn 
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dea  früheren  Erwerbspreises  usw.,  je  1  Proz.  der  WertsteigeruDg  bis  zun 
Höchstsätze  Ton  20  Proz. 

Für  bebaute  Grundstücke  kommen  diese  Sätze  nnr  zur  Erhebung,  wenn 
seit  dem  früheren  bis  zum  jetzigen  Eigentumswechsel  höchstens  fünf  Jahre 
Terflossen  sind.  Beträgt  der  Zeitraum  mehr  als  fünf  Jahre  und  höchstens 
zehn  Jahre ,  so  werden  zwei  Drittel ,  beträgt  der  Zeitraum  mehr  als  zehn 
Jahre,  so  wird  ein  Drittel  der  Yorgenannten  Sätze  erhoben.  Für  unbebaute 
Grundstücke  tritt  eine  Ermäßigung  der  Wertzuwachssteuer  auf  zwei  Drittel 
der  Sätze  ein,  wenn  mehr  als  10  Jahre  bis  höchstens  20  Jahre  und  auf  ein 
Drittel,  wenn  mehr  als  20  Jahre  seit  dem  früheren  bis  zum  jetzigen  Eigen- 
tomsübergange  Terflossen  sind. 

Auch  in  der  Stadt  Ballenstedt  i  A.  ist  eine  Gemeindesteuer  bei  dem 
Erwerbe  von  Grundstücken  eingeführt,  die  in  der  Höhe  yon  1  Proz.  des 
gemeinen  Wertes  erhoben  werden  soll.  Ermäßigt  wird  die  Steuer  auf  Vio 
bei  Werten  unter  9000  Mark,  überhaupt  nicht  erhoben  bei  Werten  unter 
4500  Mark,  erhöht  dagegen  für  bebauungsfähige  Grundstücke,  deren  Flucht- 
linie festgelegt  ist,  und  zwar  auf  iVs  ^^^  4  Proz.,  je  nach  dem  Preise  des 
Quadratmeters. 

Im  Königreich  Sachsen  haben  eine  Reihe  von  Ortschaften  die  Grrund- 
wertsteuer  nach  dem  gemeinen  Werte  meist  in  der  Höhe  yon  2  Proz.  ange- 
nommen. Die  Berechtigung  dieser  Besteuerung  hat  das  Oberverwaltungs- 
gericht  anerkannt. 

Auf  dem  Gebiete  des  Erbbauwesens  sind  auch  im  Berichtarjahre 
einige  Fortschritte  zu  verzeichnen  gewesen,  indem  nicht  nur  eine  Reihe  Ton 
Gemeinden,  sondern  auch  das  Reich  (Kiel,  Beamtenwohnungsverein)  Ver- 
träge mit  Bau-  und  Sparvereinen  abschlössen. 

Vom  Auslande  ist  Yornehmlich  die  Entwickelung  der  gemeinnützigen 
Bautätigkeit  in  England  hervorzuheben. 

William  Thompson  wies  auf  die  Verhältnisse  der  gemeinnützigen 
Wohnungsfürsorge  in  Deutschland  auf  der  Konferenz  der  National  Housing- 
Reform  -  Council  nachdrücklich  hin;  er  betonte  die  Zwecklosigkeit  der 
Sanierung  im  Innern  der  Städte,  solange  es  möglich  sei,  daß  in  der  Peri- 
pherie gleich  schlechte  Verhältnisse  sich  entwickelten  und  empfiehlt  den 
Ankauf  großer  Ländereien  in  der  Nähe  der  Städte  durch  die  Kommunen 
oder  gemeinnützige  Gesellschaften,  sowie  die  behördliche  Aufstellung  und 
Festlegung  von  Bebauungsplänen,  die  Ermöglichung  größerer  Bewegungs- 
freiheit der  städtischen  Gemeinden  beim  Ankauf  und  die  Grundstücksbe- 
steuerung nach  dem  gemeinen  Werte. 

Während  die  bisher  in  England  bestehenden  Baugenossenschaften 
(Gorperative  Building  Societies)  gemeinnützige,  auf  genossenschaftlicher 
Grundlage  beruhende  Kreditorganisationen  waren ,  die  ihren  Mitgliedern 
Geld  zum  Erwerb  eigener  Häuser  verschafften,  sind  jetzt  unseren  Bau- 
genossenschaften entsprechende  Vereine  mit  gemeinschaftlichem  Eigentum 
entstanden;  dieselben  vermieten  zu  den  ortsüblichen  Preisen  ihre  Wohnungen 
und  schreiben  die  Gewinne  den  Mitgliedern  gut.  Die  aus  dem  angesammelten 
Kapital  für  den  Einzelnen  entstehenden  Anteilscheine  werden  verzinst  und 
sind  übertragbar.  Es  bestehen  bisher  fünf  derartige  Gesellschaften,  die 
alle  erfolgreich  gewesen  sein  sollen,  namentlich  die  Ealing  Tenants  Society. 

35* 
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Zur  weiteren  Förderung  dieser  Bewegung  hat  sich  in  London  ein  Copartner- 
sliip  Tenants  Honsing  Council  gebildet.  (Zeitschr.  f.  Wohnungswesen  1905, 
S.  164.) 

Die  Londoner  Rowton  -  Hausgesellschaft  hat  ein  neues  Logierhaus  im 
Nordwesten  der  Stadt  mit  mehr  als  1000  Betten  eröffnet  Die  sechs  im 
Besitze  der  Gesellschaft  befindlichen  H&user  bieten  somit  Platz  far  etwa 
6200  Schlafg&st^.  Das  neue  Gebäude  ist  mit  den  üblichen  Nebenräumen 
—  Speise-,  Rauch-,  Schreib-,  Lesezimmer  usw.,  sowie  mit  reichlichen  Bade- 
und  Waschräumen  usw.  ausgestattet.  Zur  späteren  Erweiterung  des  Logier- 
hauses in  Kings  Gross  wurde  von  der  Gesellschaft  ein  Terrain  erworben, 
das  einen  Bau  für  weitere  etwa  300  Betten  gestattet. 

Liverpool  hat  mit  einem  Aufwände  tOu  3  Millionen  Mark  die  Sanierungs- 
arbeiten im  Innen  viertel  weitergeführt  und  so  der  drückendsten  Wohnungs- 
not abgeholfen,  welche  aus  der  Durchführung  der  Sanitary  Amendment  Acte 
entstanden  war.  Obwohl  bei  den  eigenartigen  ArbeitsTerhältnissen  in 
Liverpool  die  Neuerrichtung  der  aus  sanitären  Gründen  niedergerissenen 
Häuser  im  Innern  der  Stadt  notwendig  und  eine  Verlegung  der  Wohnungen 
in  gesunde  Außen  quartiere  unmöglich  war,  wurde  erreicht,  daß  dort  die 
Sterblichkeit,  die  früher  60  Promille  betragen  hatte,  auf  26  Promille  sank. 

In  Österreich  haben  nach  dem  Berichte  des  Vorstandes  der  Arbeiter- 
Unfallyersicherungsanstalt  für  Niederösterreich  die  sieben  niederösterreichi- 
schen  Bezirkskrankenkassen  Wohnungserhebungen  vorgenommen,  um  die 
Resultate  zur  Besserung  der  Zustände  und  somit  zur  Erleichterung  ihrer 
Leistungen  zu  verwerten.  In  der  Tat  sind  die  Ergebnisse  derart,  daß  eine 
gesundheitsschädliche  Einwirkung  durch  die  zum  Teil  fast  anglaublichen 
Zustände  (es  kommen  Zimmerhöhen  von  1  bis  1,60  m  vor)  wohl  anzu- 
erkennen ist. 

Es  haben  denn  auch  zum  Teil  die  städtischen  Behörden  direkt  eingegriffen, 
so  z.  B.  in  Brunn,  Innsbruck  und  Prag,  wo  die  ausgedehnte  Herstellung  Ton 
Wohnhäusern  für  städtische  Arbeiter  beschlossen  wurde.  Auch  der  öster- 
reichische Städtetag  nahm  mit  folgender  Resolution  Stellung  in  der  Frage  des 
Kleinwohnuhgswesens :  Der  fELnfie  österreichische  Städtetag  fordert  die  k.  k.  Re- 
gierung auf:  1. 1.  Es  ist  im  Gesetzgebungswege  zu  ermöglichen,  daß  die  Gemein- 
den für  die  ihnen  zukommenden  Abgaben  den  Kapitalswert  von  Gründen  und 
Gebäuden  als  Grundlage  einführen.  2.  Das  Institut  des  Erbbaurechtes  im 
österreichischen  bürgerlichen  Rechte  durch  eine  Gesetzesnovelle  zur  Rege- 
lung bringen.  II.  Der  fünfte  österreichische  Städtetag  betrachtet  es  ab 
ein  Erfordernis  gesunder  und  volksfreundlicher  Gemeindewirtschaft,  daß  die 
Städte  ihren  Besitz  an  Grund  und  Boden  erhalten  und  nach  Tunliohkeii 
vermehren.  III.  Der  fünfte  österreichische  Städtetag  spricht  sich  für  die 
Einführung  einer  kommunalen  Abgabe  vom  Bodenwertzuwachs  aus.  Diese 
Abgabe  soll  anläßlich  des  Besitzwechsels  und  bei  anonymen  Gesellschaften 
in  Form  eines  Äquivalentes  erhoben  werden.     (Deutsche  Volksstimme.) 

Es  bestehen  in  Österreich  16  Arbeiterwohnungsgenossenscbafien,  die 
1486  (darunter  46  weibliche)  Mitglieder  zählen  und  mit  Ausnahme  von 
drei  erst  nach  dem  Jahre  1891  gegründet  sind.  Der  Einheitssatz  der  Ge- 
schäftsanteile beträgt  meist  20  Kr.,  jedoch  auch  bis  zu  100  Er.  (Die  Ar- 
beitervereine Österreichs.     Wien  1905.) 
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Das  von  der  Kaiser  Franz  Joseph  L-Jabilftumsstiftang  in  Wien  er- 
richtete MännerlogierhauB ,  welches  hauptsächlich  der  Bekämpfung  des 
Schlafgängerwesens  dienen  soll,  ist  für  544  Schlafgänger  eingerichtet  nach 
dem  Prinzip  der  Londoner  Rowton-Häuser,  d.  h.  es  sind  die  Schlafränme  in 
ihrer  Größe  auf  ein  Minimum  beschränkt  und  für  Wohnzwecke  besondere  i 

Tagränme  yorhanden,  sowie  alle  die  zum  Betriebe  erforderlichen  Neben- 
gelasse, wie  Putzraum,  Tagesumkleidezimmer,  Gepäckraum,  Fahrradremise, 
Badeanlagen,  zwei  Krankenzimmer  (vier  Betten),  Arztzimmer,  Werkstätten  j 

für  Schuster,  Schneider  usw.  Der  Mietpreis  beträgt  für  die  Woche  yierMark; 
bei  kürzerem  Aufenthalt  80  Pfennig  bis  etwa  ein'e  Mark  für  die  Nacht.  ; 

In  Italien  arbeitete  unter  etwa  analogen  Verhältnissen  der  in  Mailand  j 

eeit  nunmehr  vier  Jahren  bestehende  Albergo  popolare,  ein  Yolkshotel  im 
wahren  Sinne.     Es  hat  eine  sowohl  hinsichtlich  der  Inanspruchnahme,  als  | 

auch  der  viel  bezweifelten  Rentabilität  gute  Entwickelung  genommen,  so 
daß  nach  zwei  dividendenlosen  Jahren  (wegen  hoher  Abschreibungen)  3  und 
3,5  Proz.  gezahlt  und  4  Proz.  in  Aussicht  genommen  werden  konnten.  Von 
den  vorhandenen  530  Betten  waren  im  Durchschnitt  417  im  letzten  Jahre  j 

belegt.  Das  Logis  kostet  je  nach  der  Dauer  0,40  bis  0,60  Lire  für  die 
Nacht.  Über  200  Personen  wohnten  länger  als  7«  Jahr  in  dem  Volks- 
hotel, mit  welchem  ein  Wirtschaftsbetrieb,  Bäder  usw.  verbunden  sind. 

Koenig.  I 

Abdeckereiwesen* 

Heepke:  Die  Kadaververnichtungsanlagen.  Verlag  von  C.  Mar- 
hold,  Halle  a.  S.,  1905.  Vorliegendes  Buch  bildet  den  II.  Teil  des  Werkes 
„Die  modernen  Vemichtungsanlagen  organischer  Abfallstoffe'',  welches  sich 
l^liedert  in:  I.  die  Leichenverbrennungsanstalten  (Krematorien),  IL  die 
Kadaververnichtungsanstalten,  III.  die  Anlagen  zur  Beseitigung  der  Abfall- 
stoffe, wie  Müll  und  Fäkalien.  Verfasser  betont  die  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  unerläßliche  Forderung  einer  allgemeinen  Regelung  des 
Abdeckereiwesens  im  Deutschen  Reiche.  Er  beschreibt  die  einzelnen  Ver- 
nichtungsverfahren, die  Aasabdeckung,  das  Verscharren,  das  Verbrennen, 
das  Vernichten  auf  chemischem  Wege  und  schließlich  das  Kochen  und 
Dämpfen.  Die  hauptsächlichsten  Systeme  der  Sterilisatoren  werden  ein- 
gehend beschrieben  und  erläutert,  ebenso  das  Dämpfen  untauglichen  Fleisches 
unter  Hochdruck  behufs  Gewinnung  nutzbarer  Stoffe.  In  umfassender  Weise 
wird  hierbei  eingegangen  auf  die  Kleinanlagen  (Destruktoren) ,  die  Groß- 
anlagen (Kadaververnichtungs-  und  -Verwertungsanstalten).  Schließlich 
sind  behandelt  die  allgemeine  Anlage  und  DurchfDhrung  der  Vernichtungs- 
anstalt und  ihrer  Apparate  und  die  gewonnenen  Produkte  als  Handelsware. 
Zahlreiche  Abbildungen,  die  dem  Texte  beigefügt  sind,  tragen  zu  dessen 
Verständnis  wesentlich  bei. 

Schnitze:  Die  Reform  der  Abdeckereien  ist  ein  dringenderes 
Bedürfnis  als  weitere  Forderungen  hinsichtlich  der  Fleisch- 
beschau. Verfasser  schildert  eindringlich  die  Mißstände  des  bisherigen 
Abdeckereiwesens  und  seine  Gefahren  für  die  Verbreitung  von  Viehseuchen 
and  Übertragungen  von  Krankheiten  auf  den  Menschen.     Zur  Abstellung 
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dieser  Gefahren  hält  er  für  geboten:  AblöBung  der  AbdeokereipriTilegien, 
Betrieb  der  Abdeckereien  nicht  durch  einen  interessierten  Besitzer  oder 
Pächter,  sondern  darch  einen  Beamten  mit  festem  Gehalt  unter  polizeilieher 
und  amtstierärztlicher  Eontrolle,  Beibehaltung  des  Ansage-  und  Abliefarungs- 
zwanges  gegen  Bezahlung  bestimmter  Preise,  Buchung  der  Eingänge  mit 
Angabe  der  mutmaßlichen  Todesursache,  Abholung  der  Kadaver  in  vor- 
Bchriftsmäßigen  dichten  Wagen,  Einrichtung  der  Abdeckereien  mit  wasser- 
dichten Fußböden  und  Wänden,  Anlage  von  KadayerTemichtungsapparaten 
zur  Unschädlichmachung  und  wirtschaftlichen  Ausnutzung  der  Kadayer. 
(BerL  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  16.) 

Angerstein  kritisiert  die  Mecklenburgischen  Abdeckereipriyi- 
legien,  die  nach  einer  Bekanntmachung  der  freiwilligen  Vereinigung  der 
Mecklenburger  Frohnereibesitzer  wenig  zeitgemäß  erscheinen  und  sich  teil- 
weise im  Widerspruch  mit  dem  Nahrungsmitteige  setz  und  dem  Fleisch- 
beschaugesetz  befinden.  (Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  450.)  —  Zu  dem 
gleichen  Gegenstand  teilt  Perl  seine  Erfahrungen  mit,  aus  denen  sich  der 
unhaltbare  Zustand  des  Abdeckerei wesens  in  Mecklenburg  ergibt.  (Ebenda^ 
S.  616.) 

Holtz:  Abdeckerei gerechtsame.  Verfasser  behandelt  die  nach- 
stehenden Fragen  und  beantwortet  sie  in  bejahendem  Sinne.  1.  Hat  der 
Abdecker,  der  im  Besitze  eines  Bannrechtes  ist,  auch  Anspruch  auf  die  an 
Schweineseuche  verendeten  Schweine?  2.  Kann  er  eine  Entschädigung  für 
die  vom  Besitzer  an  die  Landwirtschaftskammer  gelieferten  Sohweinesenche- 
kadaver  beanspruchen?  (Beilage  z.  preuß.  Verwaltungsbl.,  Jahrg.  26,  Nr.  32; 
Ref.:  Deutsche  Tierärztl.  Wochenschr.  1905,  S.  511.)  Wehrle. 

Iieiohenbestattung.    Iieiohenverbrennung. 

In  Deutschland  waren  am  Schlüsse  des  Jahres  1905  folgende  Krema- 
torien in  Betrieb: 

Einäscherungsgebühren  (ohne  die  Kosten  für  religiöse  Feier).  1.  Gotha 
78  Mark.  2.  Heidelberg:  Gebühren  71,50  Mark.  3.  Hamburg:  Gebühren 
für  Mitglieder  des  Hamburger  Vereins  100,  für  Nichtmitglieder  140  Mark. 

4.  Jena:  Gebühren  I.  Klasse  108,  II.  Klasse  95,50,  III.  Klasse  85  Mark. 

5.  Offenbach  a.M.:  Gebühren  I.  Klasse  74,50,  IL  Klasse  58,50,  III.  Klasse 
48,50  Mark.  6.  Mannheim:  Gebühren  75  Mark.  7.  Eisenaoh:  Gebühren 
76Mark.  S.Mainz:  Gebühren  fürMitglieder  70, für  Nichtmitglieder  100 Mark. 
9.  Karlsruhe  i.  B.:  Gebühren  für  Mitglieder  25,  für  Nichtmitglieder 
50  Mark.  10.  Hellbronn:  Gebühren  fürMitglieder  51,  für  Nichtmitglieder 
71  Mark.  (Die  Flamme  1906,  Nr.  331.)  Man  vergleiche  mit  diesen  Preisen 
die  Kosten  der  Erdbestattung.    (Ref.) 

Die  Gesamtzahl  der  in  den  deutschen  Krematorien  im  Jahre  1906  vor* 
genommenen  Leichenverbrennungen  betrug  2061  (gegenüber  1769  im  Voc^ 
jähre).  Verbrennungen  wurden  vorgenommen  in  Gotha  445  (gegen  389 
im  Vorjahre),  in  Heidelberg  86  (127),  in  Hamburg  402  (366),  in  Jena  183 
(215),  in  Offenbach  155  (142),  in  Mannheim  115  (111),  in  Eisenach  93  (79), 
in  Mainz  219  (194),  in  Karlsruhe  110  (94),  in  Heilbronn  112  (52),  in  Ulm 
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126,  in  Chemnitz  14,  in  Bremen  L  Die  Krematorien  in  Ulm,  Chemnitz  und 
Bremen  wurden  im  Jahre  1906  in  Betrieb  genommen,  weshalb  Yergleichs- 
zahlen  ans  1905  fehlen.  Der  Rückgang  der  Verbrennungen  in  Hamburg« 
Jena  und  Heidelberg  ist  auf  die  erhöhte  Frequenz  der  anderen,  für  manche 
Gegenden  Deutschlands  leichter  zu  erreichenden  Krematorien  zurückzuführen. 
(Die  Flamme  1907,  Nr.  356.) 

In  den  13  Krematorien  in  England  betrug  die  Zahl  der  Verbrennungen 
742  (gegen  604  in  1905).  Seit  1902  wurden  in  England  überhaupt  5763 
Leichen  Terbrannt.     (Ebenda.) 

In  der  Schweiz  wurden  in  dem  einzigen  Krematorium  in  St.  Gallen 
seit  seiner  Eröffnung  im  November  1906  bis  1.  Februar  1907  55  Ver- 
brennungen Torgenommen,  denen  65  Erdbestattungen  gegenüberstehen.  Im 
Monat  Januar  1907  wurden  von  39  überhaupt  verstorbenen  Personen  31 
Terbrannt.    (Ebenda.) 

Schweden  besitzt  zwei  Krematorien,  in  Stockholm  und  Gotenburg.  In 
Stockholm  wurden  seit  1887  bis  Ende  1905  823,  in  Gotenburg  seit  1890 
bis  zur  gleichen  Zeit  240  Leichen  verbrannt.     (Ebenda.) 

In  Frankreich  sind  Krematorien  in  Paris,  Ronen  und  Reims  in  Betrieb, 
in  Marseille  und  Dijon  solche  im  Bau  begriffen.  Im  Krematorium  in  Paris 
sind  im  Jahre  1905  6716  Verbrennungen  vorgenommen  worden,  darunter 
aber  3826  totgeborene  Kinder.  Seit  1889  hat  dieses  Krematorium  im 
ganzen  80046  Verbrennungen  ausgeführt.     (Ebenda  1906,  Nr.  347.) 

Vorschriften  des  Bundesrates  zur  Beförderung  von  Leichen 
auf  dem  Seewege  mit  Wirkung  vom  1.  Juli  1906.  Pf. 
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Aussätzige,  Absonderung  (Britisch-Südafirika) 

13. 
Austern,  bakteriologische  Untersuchung  524. 
— ,  Typhusinfektion  durch  dies.   127,  133. 
Auswurf,  Desinfektion  101. 

Bacillus    aerogenes  capsulatus,  Vorkommen 
bei  Puerperalfieber  173. 

—  anthracis  mirabilis  197. 

—  enteriUdis  134. 

G.,  Nachweis  in  Milch  133. 

,  Vorkommen  in  Kuhmilch  493. 

—  faecalis  alkaligenes  117. 

—  —  — ,   Umwandlung    in    den   Typhua- 
bacillus  117. 

—  leprae  161,  162. 

—  Paratyphus  134. 

—  pyogenes,    Beziehungen   zur   Schweine- 
seuche 231. 

—  suisepticus  231. 

—  suiseptifer,  Verhältnis  zur  Schweinepest 
234. 

—  trachomatis  187. 

—  tuberculosis,  saccharifizierende  Wirkung 
92. 

Backöfen,  rauchfreie  Heizung  381,  525. 
Bad  Nauheim,  Kurmittel  und  Wirkungen  25. 
Badeanlagen  in  Krankenhäusern  250. 
Baden,  Förderung  durch  die  Schule  276. 
Badeorte,  gesundheitspolizeiliche  Einrichtun- 
gen (Sachsen)  6. 
Bäder,  Einfluß  auf  den  Wärmehanshalt  250. 
— ,    Vergleich    zwischen    schlesischen    und 
oberitalienischen  249. 
Bäderalbum  26. 
BäderUg  33,  248. 
Bahnanlagen,  elektrische  431,  434. 
Bakteriämie  bei  Lungentuberkulose  80. 
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Bakterien,  aerobe,  VerhalteD  bei  Sauerstoff- 
entziehung  64. 

— ,  Ag^^essinität  und  Leibessubetanz  67. 

— ,  Aufnahme     durch     den     Respirations- 
apparat  65,  86. 

— ,  Differenzierung  durch  die  Agglutinations- 
prüfung 114. 

— ,  Durchlässigkeit  des  Intestinaltraktus  65. 

— ,  —  der  Magendannschleimhaut  86. 

— ,  Einfluß  Ton  Tuberkelbazillengift  92. 

— ,  Kapsel-B.,  Agglutinabilität  69. 

— ,  Phänomene  der  Agglutination  14. 

— ,  dem  Tuberkelbacillus  ähnliche  92. 

— ,  Verhalten  in  der  vorderen  Augenkam- 
mer 63. 

— ,  Vincentsche,  als  Ursache  einer  Puer- 
peralerkrankung  136. 

— ,  WidersUndsfähigkeit  65. 
Bakterienagglutination,  frische  69. 
Bakterienfärbung,  Methjlpyroninmethode  63. 
Bakteriengehalt  der  Schwimmbäder  247. 
Bakterienkulturen  für  Agglutination,  Ersatz 

15. 
Bakterienprotein,  Veränderungen  69. 
Bakteriologisches  Taschenbuch  62. 
Balneologie  und  Blutkrankheiten  250. 
Bandwurmmerkblatt  (Mecklenb.-Schwerin)  7. 
Barackenschulen  in  Berlin  286. 
Basaltzementsteinpflaster  529. 
Baugenossenschaft  in  Ludwigshafen  542. 
Baugenossenschaften  in  Berlin  540. 
Baumwollkarden,  Staubverhütung  344. 
Baumwollsamenkuchen ,     Vorkommen      von 

Milzbrandkeimen  199. 
Baupolizeiordnnng  (Reg.-Bez.  Breslau)  5. 
Bautätigkeit,  gemeinnützige  543. 

— ,  —  in  England  547. 

— ,  — ,' Zentralisation  540. 

—  in  Köln  539. 
Bazillen,  ruhrähnliche  138. 
Bazillenemulsion,  Koch  103. 
Bazillolsalbe  in  Gelatinekapseln  zur  Behand- 
lung des  Scheidenkatarrhs  243. 

Beamten  Wohnungsverein  in  Berlin  540. 

Becquerelstrahlen  393. 

Beleuchtung  der  deutschen  Städte  405. 

—,  elektrische  435. 

•— ,  — ,  für  Bahnzüge  438,  439. 

— ,  — ,  Lichtverbrauch  440. 

—  mit    Gasglühlicht,    hygienischer    Wert 
428. 

—  —  Gasoin  420. 

—  von  Kanälen  435. 

— ,  Kostenvergleich  410,  435. 
— ,  öffentliche,  in  Berlin  404. 

—  von  Schulräumen  401,  402,  428,  441. 

—  —  Wohn-  und  Geschäftsräumen  405. 
Beleuchtungsanlagen,  elektrische  431. 

— ,  Verhalten  bei  Theaterbränden  405. 
Beleuchtungskörper    für    indirekte   Beleuch- 
tung 428. 
Beleuchtungsmittel,  elektrische  438. 
BeleuchtungsstoiT,  neuer  407. 
Beleuchtungstechnik,  elektrische  432. 

-,  Fortschritte  437. 
Beleuchtungsvorrichtung  aus  Holz  437. 


Beleuchtungswesen,  Geschichte  404. 
Belichtungsmesser  für  photographische  Platten 

400. 
Benzol,  Bestimmung  im  Leuchtgase  422. 
Bergarbeiter,  Tuberkulose  ders.  82. 
Bergbau,  Gesundheitsgefahren  349. 

— ,  Hilfe  bei  Unfällen  349. 

— ,  Samariter wesen  350. 

— ,  Sund  der  Wurmkrankheit  850. 

~,  Unfälle  349. 

— ,  Unglücksfälle  in  elektrischen  Betrieben 
349. 
Bergwerke,  Luftpumpe  für  dies.  376. 

— ,  Rettungswesen  20. 

— ,  Sicherheitsglühlampe  439. 
Beri-Beri  170. 

— ,  Ätiologie  171. 

— ,  Prophylaxe  171. 

—  in  Südafrika  170. 
Berichte  22. 

Berlinerblau,  Bestimm ungs verfahren  422. 
Berufskrankheiten,  Milzbrand  als  solche  357, 

358. 
Berzelium  427. 
Beschälseuche  der  Pferde  225. 

—  verschiedener  Pferderassen  226. 
Beschneidung,  Verminderung  der  Geschlechts- 
krankheiten durch  dies.  175. 

Betriebe,  gefahrliche  usw.  (Belgien!  11. 
— ,      industrielle ,      Sicherheitsmaßnahmen 
(Frankreich)  11. 
Bevölkerungsbewegung  in  belgischen  Städten 
31. 

deutschen  Städten  28. 

englischen  Städten  31. 

Frankreich  31. 

London  33. 

—  —  den  Niederlanden  32. 
österreichischen  Städten  31. 

I rumänischen  Städten  32. 

—  —  schweizerischen  Städten  31. 
spanischen  Städten  82. 

—  einiger  Staaten  30. 
Bierdruckapparate  (Österreich)  9. 
Bindehauterkrankung,  infektiöse  185. 
Bioplastin  105. 

Biß  Verletzungen  bei  Tollwut,   Anzeigepflicht 

(Steiermark)  10. 
Bitumen  der  Braunkohle  418. 
Bläschenausschlag  des   Viehes,    Verbreitung 

im  Deutschen  Reiche  225. 
Blattern,  Vorkehrungen  (Galizien)  10. 
Blei,  LichUusstrahlungen  393. 
Bleiangriff  durch  Leitungswasser  464.     . 
Bleiarbeiter,  Blutvergiftungen  bei  dens.  343. 
Bleichereien,  Gesundheitsverhältnisse  360. 
Bleierkrankungen   infolge   von  Malerarbeiten 

(Deutsches  Reich)  3. 
— ,  Verbreitung  und  Ursachen  352. 
Bleigefahr,  Bekämpfung  353. 
Bleihaltige  Abziehbilder  351. 
Bleihütten,    Einrichtung   und   Betrieb    3,  4, 

353. 
Bleimerkblatt  353. 
Bleistaub  und  Bleidämpfe  352. 
I   Bleivergiftung  352. 
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Bleivergiftung  durch  Wasserleitung  468. 
Bleivergiftangen,  gewerbliche,  in  Wien  20. 

— ,  Schutzmaßregeln  353. 
Blennorrhoe,  Behandlung  mit  Protargol  186. 

— ,  Prophylaxe  185. 
Blinde  in  Osterreich  49. 
Blindheit  durch  Ophthalmia  neonatorum   in 

Mexiko  185. 
Blinkvorrichtung  437. 
Blitz,  Leuchtdauer  392. 
Blut ,      Agglutinationsfähigkeit       gegenüber 
Typhusbazillen  70,  115. 
— ,  bakteriologische  Untersuchung  62. 
— ,  Inoljsin  und  Isoagglutinin  78. 
— ,  Komplementgehalt   bei  Lungentuberku- 
lose 79. 
— ,  Kachweis  73. 
— ,  ' —  von  Kohlenoxyd  391. 
— ,  Schwankungen     des     Agglutinin-     und 
Priizipitingehaltes    während    der    Rotz- 
infektion 71,  214. 
— ,  Typhuskranker,  Agglutination  dess.  113. 
— ,    Unterscheidung    von    Menschen-     und 

Tierblut  72. 
— ,  Verschwinden  von  Mikroorganismen  66. 
— ,  verwandter    Tiere,    biologische    Unter- 
scheidung 73. 
— ,  Zusammensetzung  79,  247. 
Blutdruck  247. 
Blutkrankheiten  250. 
BluUtillung  durch  Heißluftduschen  389. 
Blutvergiftungen,  Prophylaxe  343. 
Bodenspekulation,  Bekämpfung  546. 
Bogenlampe,  Diflferential-B.  449. 

—  Excella  450. 

—  Regina-B.  450. 

—  ohne  Regulierwerk  450. 

— ,  Wechselstrom-Dauerbrand-B.  449. 
Bogenlampen,  Aufhängevorrichtung  449. 
— ,  elektrische  446. 

— ,  Gleichstrom-Differential-Seillampen  449. 
— ,  neue  Kuppelungen  449. 
— ,  Lichtstärke  448. 
—,  Magnetit-B.  449. 
— ,  Reüektor  fär  dies.  449. 

—  fdr  Straßenbeleuchtung  448. 
— ,  Wirtschaftlichkeit  448. 

Bogenlampenkohlen  448. 

Bogenlampenkohlenreste,  Verwendung  448. 

Bogenlicht,  Energieaufwand  397. 

Bordelle  177. 

Bor  na  sehe  Krankheit  239. 

Borsäure  als  Fleischkonservierungsmittel 
(St.  Gallen)  11. 

Borsten,  Ausfuhr  (Rußland)  12. 

Botryomykose ,  Übertragung  auf  den  Men- 
schen 191. 

Brandschäden  durch  elektrische  Anlagen  436. 

Brand  Vergiftung  391. 

Brauereikeller,  Lüftung  382. 

Braunkohle,  Bitumen  ders.  418. 

Braunkohlenbergbau  bei  Leoben  418. 

Braunkohlenbrikettfabriken ,  Entstaubungs- 
anlagen 384. 

Braunkohlenindustrie,  Jahrbuch  418. 

Braunkohlenteerindustrie  419. 


Brausebäder  und  Schwimmhallen  248. 
Bremerlicht,  Spektrum  dess.  448. 
Brenner  für  flüssigen  Brennstoff  460. 

Spiritusglühlicht  461. 

Brennstoff,  flüssiger,  Verbrennung  460. 
Brennstoffe,  Heizwertbestimmung  396. 

— ,  minderwertige,  Verwertung  419. 

— ,  Schwefelbestimmung  459. 

— ,  Vergasung  in  Generatoren  419. 
Brennstofferspamis  388. 
Brunnen  in  Köln,   Einfluß  des  Rheinwasser- 
stondes  468. 

—,  Kontrolle  (Thurgau)  11. 
Brunnenordnung  (Hamburg)  9. 
Brustkranke,  HeilansUlt  98. 
Brustseuche  der  Pferde,  Ätiologie  und   Be- 
kämpfung 238. 

,  Beobachtungen  238. 

,  Leukocytose  bei  ders.  238. 

Büchsengemüse,  Herstellung  (Preußen)  4. 
Bunsenbrenner,  Schutzvorrichtung  gegen  das 
Zurückschlagen  430. 

—  mit  Siebaufsatz  428. 
— ,  Temperatur  395. 

Bunsenflamme,  Untersuchungen  397. 
Butter,  Bestimmung  von  Fett  und  Nichtfett 
492. 

— ,  Beurteilung  495. 

— ,  Nachweis  von  Kokosfett  496. 

—  -Untersuchung  (Frankreich)  II. 
Verkehr  (Belgien)  11. 

Buttermilchkouserve  als  Säuglingsnahrung  2i. 
Butylen,  Vorkommen  im  Teer  420. 

Gadmium- Amalgam lampe  454. 
— ,  Lichtausstrahlungen  393. 
Caissonarbeiter,  Erkrankungen  389. 
Calciumcarbid,  Phosphorbestimmung  454. 

—  als  Trocknungsmittel  für  Kohlengas  454. 
— ,  Verordnung  betr.  den  Verkehr  mit  dems. 

455. 

— ,  Verwendung  für  Rettungsgürtel  454. 
Calciumcarbidindustrie  454. 
Caneroide,  Radiumbehandlung  184. 
Carcinom,  Vorkommen  in  Brasilien  60. 
Carcinoma  ventriculi,  Zusammensetzung  d«s 

Blutes  79. 
Carolinium  427. 
Cellotropininjektionen  104. 
Cerebrospinalmeningitis  beim  Pferde  239. 

—,  Verlauf  148. 
Chemie  in  Küche  und  Haus  20. 
Chemische  Industrie,  Jahrbuch  405. 
Chinin,    Ausscheidung   bei    Hämoglobinurie 
168. 

—  als  Prophylaktikum  gegen  Malaria  164. 
Chlor,  Dichtebestimmung  389. 

Chlorakne  353. 
Chlorose,  Hydrotherapie  250. 
Cholera-Agglutinine    und    bakterizide    Stoffe 
136. 
— ,  bakteriologische  Diagnose  185. 
— ,  Bekämpfung  (Preußen)  4,  5,  (Schweden) 

12. 
— ,  Desinfektion  (Preußen)  5. 
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Cholera,  Maßregeln  (Niederlande)  11,  (Roß- 
land)  12»  (Schwarsbarg-Radolstadt)  8. 
— ,  Nachweis  durch  Blutagar  185. 

—  in  Prenüen  1905  16. 

— ,  Saniatsübereinkunft  ^Brasilien)  18. 

— ,  Verbreitung  (Preußen)  5. 
CholeraShnliche  Vibrionen,  Hämolysine  ders. 

135. 
Cholera^er dächtige    Waren ,     Einfuhrverbot 

(Schweden)  12. 
CholeraTibrionen ,  Aggressinimmunität  gegen 

dies.  67. 
Clajton-Apparat,  Wirkung  864. 
Ooeducation  264. 
Coi\juntivitiden,  infektiöse  184. 
ConjunctiTitis  catarrhalis,  Behandlung  185. 

— ,  Diplobazilleninfektion  184,  185. 

— ,  Erreger  184. 
ConjunctiTitisepidemie  durch  den  Weck  sehen 

Bazillus  185. 
Cooper-Hewitt-Lampen  458. 
Coryza,  Beziehung  zu  den  Sonnenstrahlen  50. 
Cursan  105. 

Cjanschlamm,  Zusammensetzung  422. 
Cjclaster  scarlatinalis,  Nachweis  143. 
Cjstorrhyctes  luis  178. 

Dampfdesinfektionsapparate  75. 

Därme,  gesalzene  489. 

Darmentleerungen,    Nachweis   Ton    Typhus- 
bazillen 15. 

Darminhalt  von  Schlachttieren,  Bakterien  in 
dens.  134. 

Darmtuberkulose,  Anzeigepflicht  5,  98. 
— ,  Häufigkeit  in  Berlin  82,  87. 

Dauerbäder,  Nebenwirkungen  329. 

Pauerbrandlampen  449. 

Denayrouzebrenner,  Temperatur  895. 

Denguefieber  an  Bord  365. 

Desinfektion  durch  Abwaschen  76. 

—  bei  Ankjlostomiasis  350. 

—  von  Dünger  193. 

—  der  Eisenbahnpersonenwagen  372. 

—  von    Eisenbahnviehtransportwagen    198. 

—  mit  Formaldehyd  76. 

—  der   Krankenbeförderungsmittel  805. 

—  von  Krankenhausgruben  519. 
— ,  quantitative  Versuche  74. 

—  von  Schiffen  377. 

—  mit  Schwefeldiozyd  376. 

— ,  Wirksamkeit  gegenüber  Milzbrandkeimen 

193. 
DesinfektionsansUlt  in  Köln  14. 
Desinfektionsapparate  75. 

— ,  Kontrolle  76. 
Desinfektionsvorschriften  75. 
Desinfektorenleitfaden  14. 
Deutsche  Schutzgebiete,  Qesundheitsverhält- 

nisse  59. 
Diabetes     mellitus,     Zusammensetzung    des 

Blutes  79. 
Diarrhöe,  Sommer-D.  bei  Kindern  187. 
Dichtungsverfahren,  Beinhauersches   501. 
Dimethylketol  als  Bestandteil   von  Gärungs- 

essig  499. 
Diphtherie,  Bekämpfung  17. 


Diphtherie,  Pathogenese  136. 
— ,  Schulschluß  und  Morbidität  278. 

—  in  den  Tropen  66. 

— ,  Verbreitung  durch  Schulbesuch  142. 
Diphtherieantitozin  bei  Mutter  und  Kind  136. 
Diphtheriebazillus,  Färbungsmethoden  136. 
Diphtheriegift,  dialysiertes  136. 
Diphtheriesterblichkeit  36. 
Diplobazillconjunctivitis  184,  185. 
Diplococcus  intracellularis,  Tierversuche  mit 

dems.  16. 
Dirnen,  zwangsweise  Überwachung  und  Be- 
handlung 177. 
Doppelfadenglühlampe  442. 
Dörritoteine  384. 
Dourine  s.  Beschälseuche. 
Drogen,  Maßnahmen  gegen  die  Verfälschung 
(Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika)  13. 
Druse,     Behandlung     und    Prophylaxe    mit 
Drusestreptokokkenserum  241. 
— ,  Dauer  der  Immunität  nach  ders.   242. 
I     —  der  Pferde,  Behandlung  240. 

,  Verbreitung  in  Ostpreußen  240. 

I      — ,  Schutidmpfung  und  Semmtherapie  242. 
[   Druseserum,  polyvalentes,  Wirkung  242. 
— ,  Wertbestimmung  241. 
— -,  Wirkung  241. 
Drusestreptokokkensernm  24 1 . 
Dünger,  Desinfektion  193. 
Dnschen,    Einfluß   auf  den   Wärmehaushalt 
250. 

—  gegen  Hypertrophie  der  Leber  und  Milz 
166. 

Dynamomaschinenschaltung  für  Zugbeleuch- 
tung 438. 
Dysenterie  139. 

— ,  Bekämpfung  17. 

— ,  Diagnose  137. 

— ,  Serumbehandlung  140,  141. 

— ,  Studien  140. 
Dysenterieaggressine  68,  69. 
Dysenterieamöben,  Züchtung  140. 
Dysenteriebazillen  141. 

— ,  einzige  Art  137. 

— ,  Färbung  der  Geißeln  137. 
Dysenteriebazillus,  Aggressinimmunität  gegen 
dens.  68. 

— ,  Flezner  141. 

— ,  Jürgens  140. 

— ,  Vorkommen  187. 
Dysenterieerkrankungen     in     der     Garnison 

Paris  187. 
Dysenterieerreger,  Gärfähigkeit  140. 

Effektbogenlampen  449. 
Ehe  und  Krankheiten  der  Atmungsorgane  79. 
Eidechsen,  künstliche  Milzbrandinfektion  199. 
Eigelbpflanzenbutter  „Ankera*  495. 
Eisen,  elektrische  Gewinnung  451. 

— ,  Lichtausstrahlungen  398. 

— ,  Nachweis  im  Leuchtgase  421. 

—  -Schutzanstriche  470. 
Eisenbahnbeamten,    Erkrankungen  der  Luft- 
wege und  des  Ohres  der  871. 

— ,  Untersuchungen   der  Gehörorgane  371. 
— ,  rheumatische  Erkrankungen  371. 
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Eisenbahnbedienstete,  Fürsorge  (Prenßen)  4. 
EisenbahneD,  Krankenbefbrderung  (Preußen)  4. 

— ,  Wauerversorgung  872. 
Eisenbahnpersonal,  Alkoholfrage  837. 
Eisenbahnpersonenwagen,  Desinfektion  372. 
„Eisenbahn"  Schüler  277. 
Eisenbahnsignalanlagen  438. 
EisenbahnanfÜlle  und  Alkohol  371. 
Eisenbahn^iehtransportwagen ,      Desinfektion 

mit  Formaldehyd  193. 
Eisenbahnwagen,  Desinfektion  (Braunschw.)  8. 

— ,  Olühlichtbeleachtong  456. 

— ,  Lüftung  884. 
Eisenbahnzüge,  Gasglühlichtbeleuchtung  429. 

— ,  Staubbeseitigung  379. 
Eisenrohre,  Terzinkte,  Verhalten  in  Tonböden 

469. 
Eisenschlamm  als  Gasreinigungsmasse  420. 
Eiweißkörper,  Differenzierung  71. 
Eiweißpräzipitine,  Einfluß  auf  die  Immunität 

72. 
Ekzeme  durch  Apoatropin  354. 
Elektrische   Anlagen,    Betriebskostenberech- 
nung 434. 

,  Brandschaden  durch  dies.  436. 

,  Prüfung  und  Überwachung  435. 

,  Schutzvorrichtungen  436. 

—  Bahnanlagen  434. 

,  Sicherheitsvorschriften  486. 

—  Beleuchtung  der  deutschen  Städte  405. 
,  Kosten  410. 

,  Lichtverbrauch  440. 

,  Neuerungen  437. 

—  Beleuchtungsmittel  438. 

—  Beleuchtungstechnik  432. 

—  Handlaterne  439. 

—  Lampen  440. 

,  Energieverbrauch  441. 

,  Thermodynamik  440. 

—  Leitungen,  Staubschutz  436. 

—  Lichtonlagen  433. 

—  Notbeleuchtung  440. 

—  Öfen  451. 

—  Sicherheitslampen  439. 

—  Taschenglühlampe  442. 

—  Zugbeleuchtung  438,  439. 
Elektrischer    Funken ,     Verwendung    in    der 

Technik  447. 

—  Lichtbogen,  Temperatur  395. 
Elektrisches  Glühlicht  440. 

—  Licht  431. 

,  Erzeugung  aus  Straßenkehricht  528. 

und  Gasbeleuchtung,  Hygiene  424. 

—  Perlenlicht  437. 

Elektrizität,    Gewinnung   bei    der   Kehricht- 
verbrennung 452. 
Elektrizitätswerk,   mit  Mondgas    betriebenes 

419. 
Elektrizitätswerke  433. 
— ,  Antrieb  durch  Windkraft  383. 
— ,  Apparat   zur   Herstellung    von    Strom- 
rechnungen 434. 
— ,  Energieverluste  432. 
— ,  Tarife  434. 

— ,  Vereinigung    mit    Müllverbrennungsan- 
lagen 432. 


Elektrotechnisches  Auskunftsbuch  431. 

Elementaranalyse,  elektrische  452. 

Elephantiasis  62. 

Emaildraht  436. 

Emser  Mineralquelle,   Zusammensetzung  20, 
21. 

Entstaubungsanlagen    in    der   Teztilindostrie 
378. 

Entwässerung  von  Städten  503. 

Entwässerungsanlagen  deutscher  Städte  467. 

Kntwässerungsverbände  502. 

Epileptikeranstalten  Berlins  50. 
~,  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  318. 

Erbbauwesen  547. 

Erden,  ^Itene  427. 

Erdöl,    Bestimmung    von    Verunreinigungen 
459. 
— ,  Entstehung  458. 
i     — ,  Entwässerung  459. 
I      — ,  kalifornisches  458. 
I      — ,  Vorkommen  auf  den  malaiischen  Inseln 
458. 

Erdölgewinnung  bei  Wietze  457. 
'    Erdölindustrie  in  Baku  457. 
I Rußland  457. 

Erdölrevier  Wietze-Steinförde  457. 

Erkältungskrankheiten  247. 

Ernährung,   Ausnutzung   protein-  und    fett- 
reicher bzw.  -armer  Kost  297. 

Eßgeschirr,  Reinigung  (Prenßen)  4. 

Essig,  Dimethylketol  als  BestandUil  499. 

Eumydrin  104. 

Euporphin  104. 

Ezcella,  Flammenbogenlampe  450. 

Ezspiration.sluft,  Einfluß  auf  die  Kohlensänre- 
abgabe  380. 


Fabriken,  Sonntagsarbeit  (Schweiz)  10. 
Fabrikgesetz,  Ergänzung  (Schweiz)  10. 
Fabrikgifte,  Wesen  und  Wirkung  342. 
Fäces  von  Schlachttieren,  Bakterien  in  den«. 

134. 
— ,  Vorkommen  von  Tetanuserregem  148. 
Fachschulen  für  Gasinstallation  409. 
Fadenpilze,    Wirkung   fluoreszierender  Stoiie 

75. 
Fahnenflucht  und  unerlaubte  Entfernung  332, 

337. 
Fäkalien  (Hamburg)  9. 
Fäkalienabschwemmnng   von  Hanan    in    den 

Main  521. 
Fäkal  ienkläranlagen  290. 
Familienerziehung  und  Schulhygiene  257. 
Familienpflege  bei  Geisteskranken  327,  330. 
FarbenempHndlicbkeit  des  Auges  398. 
Farbensinn  bei  künstlicher  Beleuchtung  404. 
Febris   rhenmatica  ezanthematica,   Epidemie 

an  Bord  365. 
Fehlgeburt  beim  Rindvieh  244. 
Felle ,     Beförderung     auf   den    Eisenbahnen 

(Rußland)  12. 
Fenster,  Größe  in  den  Schulklassen  270. 
Ferien,  Daner  der  großen  275. 
Ferngasleitungen  409. 
Fernheizanlage  381. 
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Fett,  Gewinnung  aus  Fleischbeschaa - Kon- 
6skaten  490. 

Feuer,  Mechanik  397. 

Feueralarmsystem  894. 

Feuerbestattung,  Zulassung  in  Württem- 
berg 7. 

Feuerfliege,  kubanische,  Energieaufwand  397. 

Feuerlöscheinrichtungen  deutscher  Schiffe  370. 

Feuermelder,  selbsttätige  394. 
— ,  Thernaometer  als  solche  394. 

Feuerung,  Ökonomie  525. 

Feuerungen,  rauchvermindernde  381. 

Feuerungsanlagen,  Druckmessungen  378. 

Feuerungskontrolle,  Theorie  und  Praxis  396. 

Fieber,  prämonitorisches  203. 

Filarienembryonen  62. 

Filariose,  Schutzmittel  165. 

Finnenfunde  476,  477. 

Finnenkrankheit,  Verschwinden  ders.  477. 

Finnenschnitte  477. 

Finsenapparat  407. 

Fische,  Verwertung  489. 

Fischeier  496. 

Flamme,  Kontakterscheinungen  897. 
— ,  Wesen  des  Leuchtens  376. 

FlammenbogenscbweiAung  451. 

Flammentemperaturen  895. 

Flaschen  für  verflüssigte  Gase  375. 

Flaschenbierfüllereien ,  Revisionen  (Steier- 
mark) 10. 

Fleckfieber,  Bekämpfung  (Preußen)  4. 

Flecktyphus  134. 
— ,  Epidemie  in  Galizien  1902  134. 
— ,  Vorkehrungen  (Galizien)  10. 

Fleisch-Denaturierungsmittel ,    Petroleum  als 

solches  489. 
— ,  Einfuhr  (Neusüdwales)  14. 

—  aus    Luxemburg    (Deutsches   Reich)   3, 
(PreuJSen)  5. 

— ,  Konservierung  mit  Borsäure  (St.  Gallen) 

11. 
— ,  Nachweis  von  Nitraten  487. 

— , Verftlscbungen  488. 

— ,  StaatsT ertrag   betr.  Zulassung  (Luxem-. 

bürg)  11. 
— ,  trichinöses,      Fütterungsversuche     mit 

dems.  481. 
— ,  Untersuchungsstellen  (Deutsch.  Reich)  3. 
— ,  Verkehr  (Deutsches  Reich)  3. 
Fleischarten,  biologische  Unterscheidung  486. 
Fleischbeschau,  Ergebnisse  478,  479,  480. 

—  -Konfiskate,   Gewinnung    ton    Fett   aus 
dens.  490. 

Fleischbeschauer-Hiifsbuch  473. 

—  -Taschenkalendcr  473. 
Fleischhandel,  Beaufsichtigung  (Elsaß -Loth- 
ringen) 9. 

Fleischkonservierungsmittel  Hexamethylen- 
tetramin  (Preußen)  4. 

Fleischlymphdrüsen,  tuberkulöse  Erkrankung 
475. 

Fleischprodukte,  Nachweis  von  Verfälschun- 
gen 488. 

Fleischstempelfarbe  473. 

Fleischverarbeitung,  Beschäftigung  von  Ar- 
beiterinnen (Preußen)  4. 


Fleischverbrauch  in  Deutschland  481. 

Fleischvergiftungtbazillen  und  Paratyphus- 
bazillen,  Beziehung  113. 

Fleischwaren,  biologische  Untersuchung  486. 

Fliegenschwamm  497. 

Flözkarte  des  oberschlesischen  Steinkohlen- 
beckens 415. 

Fingaschefänger  378. 

Fluoreszierende  Stoffe,  Wirkung  auf  Pilze  75. 

Flußläufe,  Selbstreinigung  519,  520,  524. 

Flußverunreinigungen  22. 

Formaldehyd,  Anwendung  zur  Stalldesinfek- 
tion 192. 

—  als  Desinfektionsmittel  101. 

— ,  Desinfektion  von  Eisenbahnviehtrans- 
portwagen mit  F.  193. 

— ,  Nachweis  in  der  Milch  493. 
Formaldehyddesinfektion  75,  76. 
Formaldehyddesinfektionsapparate  14,  75,  76. 
Fötus,  intrauterine  Variolainfektion  150. 
Frauen,  Stillfähigkeit  254. 
Frauenkrankheiten,  Heißluftbehandlung  390. 
Freiheitostrafe  im  Anklagezustande  296. 
Fremdenverkehrsorte ,    Assanierung    (Steier- 
mark) 10. 
Frühgeburt  beim  Rindvieh  244. 
Fürsorge  für  Säuglinge  253. 
Fürsorgeerziehung  332,  333. 
Fürsorgestellen  19. 

—  für  Tuberkulöse  98. 
Fürsorgezöglinge,  psychisch  abnorme,  Behand- 
lung und  Unterbringung  333. 

Furunkeln,  Behandlung  389. 
Fußbekleidungsstücke,    trockne,    für   Schul- 
kinder 267. 
Fußpflege  der  Soldaten  247. 

Gänse,  Vorkommen  von  Hühnerpest  237. 
Gas  s.  a.  Leuchtgas. 

— ,  Aufsichtsbehörde  410. 

— ,  automatische  Stadtdruckregler  422. 

— ,  Bestimmung  auf  chemischem  Wege  412. 

— ,  Entfernung  von  Teernebeln  420. 

— ,  Ferndruckschreiber  423. 

— ,  Fernlöschung  423. 

— ,  Femzündung  423. 

— ,  Holz-G.  419. 
I     — ,  Karburation  420. 

—  und  Kohlenheizung,   Kostenpunkt  410. 
— ,  lichtschwaches  Mischgas  426. 

— ,  Nachweis  von  Eisen  421. 

— ,  Neuerungen  für  Teervorlagen,  Reiniger- 
kasten und  Steigrohre  420. 

— ,  Ofen  zur  Darstellung  420. 

— ,  Schwefelbestimmung  421. 

— ,  Ursache  der  Naphtalinverstopfungen 
420. 

— ,  Verhütung  von  Teerverstopfungen  420. 

— ,  Verwendung  im  Hause  408. 

—  und  Wasserfachmänner,  Verhandlungen 
der  Jahresversammlungen  408. 

Gasanreicherungsapparai  423. 
Gasanstalt  zur  Ferngasversorgung  409. 
Gasanstalten,  Brouw ersehe  Rinne  416. 

— ,  Errichtung  in  kleineren  Orten  410. 

— ,  Kohlen-  u.  Koksfördereinrichtuugen  414. 
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Gasanstalten,  Retortenbeschickung  414. 

—  verschiedener  Städte  409. 
— ,  Versachs-G.  409. 

Gasausstellung,  internationale  408. 

Gasautomaten  411. 

Gasbehälter,  größter  des  Kontinents  413. 

—  mit  konstantem  Ausfluß  886. 
— ,  neue  Konstruktionen  413. 
— ,  Tangentialführung  413. 

Gasbehälterbassins,  Form  Veränderungen  413. 
Gasbehälterfundierung  413. 
Gasbeleuchtung  408. 

—  in  der  Citj  von  London  411. 

—  der  deuUchen  Städte  405. 

—  im  Eigenbetrfeb  406. 

— ,  indirekte,  in  Schulen  270. 

— ,  Kosten  410. 
Gasbrenner  424. 

— ,  automatische  Löschvorrichtung  423. 
Gase,  Absorption  durch  Kohle  und  Koks  386. 

— ,  neuer  Analysenapparat  377. 

— ,  Apparat  zur  Untersuchung  376. 

— ,  Befreiung  von  Schwefelwasserstoff  421. 

— ,  Entfernung  von  Sauerstoff  387. 

— ,  experimentelle  Untersuchungen  374. 

— i  ^^igCi   Absorption   durch  den  Körper 
390. 

— ,  verflüssigte,  Flaschen  für  dies.  375. 

— ,  —  und  verdichtete,  Verkehr  mit  dens. 
374. 

— ,  spezifische  Wärme  375. 

— ,  technische  374. 

— ,  Theorie  ders.  374. 

— ,  unvollständige  Verbrennung  376. 
Gaseutwickelungsapparate  386. 
Gaserzeuger,  Wirkungsgrad  414. 
Gasexplosionen  424. 
Gasfernleitungen  409. 
Gasfernversorgungen  409. 
Gasfeuerung,  Abzugsvorrichtung  424. 
Gasgenerator,  Patent  Morgan  414. 
Gasgeneratoranlage  414. 
Gasgewinnung,  Chemie  ders.  408. 
Gasglühkörper,  Lieferungsbedingungen  429. 

—  Plaissety  430. 

Gasglühlampe  für  indirekte  Beleuchtung  428. 
Gasglühlicht,   Geschichte,    Herstellung    und 
Anwendung  427. 
— ,  hängendes  429. 

—  mit  horizontalem  Glühkörper  429. 
— ,  Sauerstoff-G.  430. 

— ,  Theorie  427. 
Gasglühlichtbeleuchtung  von  Eisenbahnzügen 
429. 

— ,  hygienischer  Wert  428. 

— ,  Neuheiten  429. 
Gasglühlichtbrenner,   volle  Ausnutzung  428. 

~,  neuere  428,  42d. 
Gasglühlichtlampe,  Intensiv-G.  431. 
Gasglühlichtlaropen,  Invert-G.  429. 
Gasglühlichtzylinder,  stichflammensichere  430. 
Gasheizofen    zum     Einbrennen    von    Email> 
schildern  423. 

— ,  Prometheus-Schnellsirk ulations-G.   411. 
Gasheizöfen  424. 

— ,  Begenerativ-G.  410. 


Gasheizungen ,     hygienische     Anforderungen 

424. 
Gasindustrie  410. 
Gasinstallation,  Fachschulen  409. 
Gaskalorimeter,  neues  422. 
Gaskohlen,  Schwefelgehalt  421. 

— ,  Wertbestimmung  417,  418. 
Gaskoks,  Verwendung  415. 
Gaskraft-Elektrizitätewerk  in  Sunderland  419. 

—  -Pumpmaschine  409. 
Gaskraftwerke  426. 

Gaslampe,  erste,  zur  Straßenbeleuchtung  408. 
Gaslaternen,  Löschvorrichtung  423. 
Gasleitungen,  Absperrvorrichtungen  412. 

— ,     Verwendung     von     schmiedeeisernen 
Röhren  424. 
Gaslicht,  Energieaufwand  397. 
Gasmaschinen  408. 
Gasmeisterschulen  410. 
Gasmesser,   Apparat   zur  Verhinderung    von 
Betrug  411. 

— ,  Nachfüll  Vorrichtung  423. 

— ,  trockene,  Korrosionen  412. 
Gasoinbeleuchtung  420. 
Gasolinmaschinen  408. 
Gaspreis,  einheitlicher  411. 
Gasproduktion  Berlins  410. 
Gasreaktionen,  Thermodynamik  374. 
Gasreiniger  420. 
Gasreinigung  durch  Ammoniakwasser  420. 

—  unter  Luftzufuhr  420. 
Gasreinigungsanlage   der  Lackawanna- Werke 

420. 
Gasreinigungsapparat  423. 
Gasreinigungsmasse,  EisenschUmm  als  solche 
420. 
— ,  Erneuerung  421. 
Gasretorten,   Ausbrennen   mittels   Druckluft 
413. 
— ,  Ausgraphitieren  413. 
— ,  Einfüllvonichtung  414. 
— ,  gasende,  Temperatur  ders.  413. 
— ,  Herstellung  413. 

— ,  Lade-  und  Entlademaschinen  414,  415. 
— ,  stehende  413. 
Gasretortenöfen,  Baumaterial  413. 

—  mit  Generatorfeuerung  414. 
— ,  Vertlkal-G.  413. 

Gasrohrbrüche  und  deren  Verhütung  412. 

Gasröhren,  schmiedeeiserne,  Rostschutsmittcl 
für  dies.  412. 
— ,  Schutzmaßregeln  412. 
— ,  Zerstörung       durch       vagabundiereode 
Ströme  412. 

Gasrohrleitungen,  Wasserablaufvorrichtungeo 
423. 

Gasschlosser  der  Neuzeit  408. 

Gasselbstzünder  423. 

GassUtistik  426. 

Gasstrombäder  250. 

Gasturbine  460. 

Gastwirtschaftswesen,  Hygiene  249. 

Gasuntersuchungsmethoden ,    amtliche    Lon- 
doner 421. 

Gasverbrauch  bei  Nebel  in  England  412. 

Gasverbrauchsregler  „ Kobold"  424. 
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Gasvergiftungen  424. 

—  in  einer  Zisterne  424. 
Gasverlaste  411,  412. 
Gasversorgung  von  Neaseeland  416. 
Gaswaschapparat  423. 
Gaswasser,  Verwertung  421. 
Gaswerke,  Feuerungen  414. 

—  Großbritanniens,  Betriebsergebnisse  409. 
— ,  kleinere  410. 

— ,  moderne  409. 

— ,  Kutzbarmachang  von  Schwefel  421. 
Geburtsverhältnisse  im  Deutschen  Reiche  26. 

—  in  deutschen  St&dten  28. 
Gefangene,  Geistesstörungen  299. 

— ,  schwindsüchtige,  Unterbringung  in  Heil- 
anstalten 98. 
Gefangnisse,   Bekämpfung   der  Lungentuber- 
kulose 99. 

—  in  Preußen,  Statistik  291,  295. 

— ,  Vermehrung  der  Tuberkulose  299. 
Gefängnisirrenabteilungen  381. 
GefangDispsychosen,  akute  302. 
Gefängnistuberkulose,  Behandlung  82. 
Gefäße,  explosionssicliere  375. 
Gefechtsverbände,    zum     Gebrauch     fertige 

369. 
Geflügel,  Infektion  durch  Schweineseuche  232. 

—  aus  Rußland  (Galizien)  10. 
Geflügelcholera  bei  Hunden  236. 

— ,  Immunisierung    von   Kaninchen    gegen 

dies.  286. 
— ,  Schutzimpfling  236,  237. 
— ,  übertragbarkeit  auf  Schweine  232. 
— ,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  1905 

236. 
GeflügelcholeraimpfstofTe  237. 
Geheimmittelwesen  26. 
Gehilfen,   Mindestruhezeit  (Württemberg)  7. 
Gehirnentzündung  der  Pferde,  Anzeigepflicht 

239. 
Gehim-Rückenmarkserkrankungen  des  Pferdes 

239. 
Gehörorgane  der  Eisenbahnbeamten,   Unter- 
suchungen 371. 
Geisteskranke,  Anzahl  in  preußischen  Irren* 
anstalten  48. 
— ,  Arbeitstherapie  328. 
— ,  Aufnahme  in  Irrenanstalten  310. 
— ,  Beaufsichtigung  außerhalb  der  Anstalten 

312. 
— ,  Benennung  der  Krankenhäuser  317. 
— ,  Beschäftigung  328. 
— ,  Bett-  und  Dauerbadbehandlung  329. 
— ,  Dauernachtwache  329. 

—  in  Deutschland,  Zunahme  310. 
— ,  Entlassung  aus  Anstalten  310. 
— ,  Familienpflege  327. 

— ,  —  in  verschiedenen  Staaten  830. 

— t  FreiheiUrechte  332. 

— ,  Fürsorge    in    England    und    Schottland 

329. 
— ,  Gemeingefährlichkeit  330,  331. 
— ,  Nebenwirkungen  der  Dauerbäder  329. 

—  in  Österreich  48. 

— ,  Strafvollzug  299,  300. 
— ,  weibliche  Pflege  324. 


Geisteskrankheiten  in  der  Armee  334,  337. 

—  nach  elektrischen  Unfällen  355. 
Geistesstörung  und  Einzelhaft  299. 

— ,  Simulation  332. 
Geistesstörungen  bei  Heeresangehörigen,  Fest- 
stellung 335. 
Geistige  ArbeiUkraft  und  ihre  Hygiene  340. 
Gelbfleber,   Epidemie   in  Bassam  1903    169. 

— , Uredo  1903  169. 

— ,  Epidemien  in  Tampico  169. 

— ,  Maßnahmen    (Vereinigte    Staaten    von 

Nordamerika)  13. 
— ,  Sanitätsübereinkunft  (Brasilien)  13. 
— ,  Schutzmittel  165. 
Gelbfiebermücken  an  Bord  365. 
Gelenktuberkulose,  Bier  sehe  Stauung  105. 
Generatorgas,  Theorie  425. 
Generatorgase ,    mechanische    Untersuchung 

426. 
Genickstarre ,    Abwehrmaßregel    (Reg.  -  Bez. 
Liegnitz)  5. 
— ,  Auftreten  (Preußen)  5. 
— ,  Anzeigepflicht   (Reuß  ä.  L.)  8,   (Ham- 
burg) 9. 
~,  Bekämpfung  6,  8,  17,  145. 
— ,  epidemische,    Bekämpfung   (Reg. -Bez. 

Oppeln)  5. 
— ,  Epidemie  in  Oberschlesien  16. 
— ,  —  im  Pionierbataillon  Nr.  14  146. 
— ,  Maßnahmen  (Mecklenburg-Schwerin)  7, 
(Österreich)  9,  (Sachsen)  6. 

—  in  Preußen  4,  17. 
— ,  Prognose  16. 

— ,  rhinologische  Beobachtungen  16. 
— ,  SterlHichkeit  41. 
— ,  Verlauf  148. 

— ,  Vorkehrungen   (Böhmen)   10,   (Nieder- 
österreich) 9. 
— ,  Weich  sei  bäum  scher       Mikroorganis- 
mus 147. 
Genickstarreleichen,  Sektionsbefunde  147. 
Genitalapparat ,     weiblicher ,    Hydrotherapie 

250. 
Genitalorgane,  Heißlnftbehandlung  von  Krank- 
heiten 389. 
Genitaltuberkulose,  Genes«  88. 

— ,  Infektionsweg  88. 
Genoßmittel  —  Genußgifte?  21. 
Gerbereien,  Milzbranderkrankungen  357. 
Geschäftsräume,  Beleuchtung  405. 
Geschirre,  bleiglasierte  irdene  352. 
Geschlechtskranke ,    unentgeltliche    Behand- 
lung 179. 
Geschlechtskrankheiten  im  XVI.  Armeekorps 
176. 
— ,  Bekämpfung  176. 

—  in  Kiel  174. 

— ,  Maßregeln  zur  Bekämpfung  178. 

— ,  Prophylaktikum  174. 

—,  Prophylaxe  176. 

— ,  Übertragung  181. 

— , -Verminderung  durch  Beschneidung  175. 
Geschlechtsverkehr,  Abstinenz  179. 

— ,  außerehelicher  176. 
Geschwülste  181. 
Gesandheitsamt  26. 
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Gesundheitsdienst  an  Bord  im  Seelcriege  368. 

Gesundheitsgefahren  im  Bergbau  und  Hütten- 
wesen 349. 

Gesundheitskommissionen    (Reg.  -  Bez.    Min- 
den) 5. 

Gesundheitspflege,  öfTentliche  (Bulgarien)  12. 
— ,  — ,  und  Schule  259. 

Gesundheitspolizeiliche  Untersuchungen  (Tür- 
kei) 12. 

Gesnndheitsverhältnisse  der  deutschen  Schutz- 
gebiete 59. 

Gesundheitswesen  in  Preußen  23. 

Getränke,  alkoholische  (Newyork)  13. 
— -,  — ,  Einfuhr  und  Verkauf  (Brit.  Zentral- 
afrika) 13. 
— ,  weinhaltige  und  weinähnliche,  Verkehr 
mit     dens.     (Mecklenburg  -  Strelitz)     8, 
(Luxemburg)  11. 

Gewässer,  Bedeutung  der  Karbonatsalze  524. 

Gewebe,  Arsengebalt  348. 

Gewerbearzt  346. 

Gewerbehygiene  in  England  347.  I 

— ,  Förderung  347.  | 

Gewerbekrankheiten  (Reg. -Bez.  Potsdam)  5.    | 

Gewerbestaub,  Bekämpfung  345.  | 

Gichtgase,  Befreiung  von  Staub  378. 

Gift,    Besitz    und    Verkauf    (Straits  -  Settle- 
ments) 12. 

Giftarbeiter,  Hilfe  343. 

Giftgefahren  für  Arbeiter  342. 
— ,  Belehrung  343. 

Gipsstäbe    zur    Versendung    von    milzbrand- 
verdächtigem  Material  197. 

Gipsstaub  als  Tuberkuloseheilmittel  105. 

Glas,  Einwirkung  des  Lichtes  407. 

Glasarbeiter,  Gesichtsschutz  355. 
— ,  Schutz  für  dies.  356. 

Glasbläser,  Schwielenbildung  an  den  Händen 
355. 

Glashütten,  Beseitigung  der  Staubgefahr  344. 

Glimmlicht-Strommesser  438. 

Globuliniojektionen  104. 

Glühende  Fäden,  Wärmeabgabe  405. 

—  Körper,  Helligkeitszunahme  405. 
Glühlampe  aus  Zirkon  444. 
Glühlampen,  Auspumpen  ders.  442. 

--,  Herstellung  442. 

— ,  Holophanglasglocken  für  dies.  441. 

— ,  LichUtärke  443. 

—  mit  Metallreflektoren  441. 
— ,  neue  442. 

— ,  selbstleuchtende  Druckknöpfe  442. 

— ,  Stöpselsicherungen  437. 
Glühlampenfassung,  neue  443. 
Glühlampenlieferung  442. 
Glühlicht,  elektrisches  440. 

— ,  Energieaufwand  397. 
Glühlichtbeleuchtung     der     Eisenbahnwagen 

456. 
Glühlichtpendel  442. 

Glühstrümpfe  für  Sauerstoff-Leuchtgasbrenner 
430.  I 

— ,  selbstztindende  430.  I 

— ,  erste  Darstellung  427.  | 

Gonokokkus,    Verwandtschaft  mit  Meningo-    i 
koklcus  Wechselbaum  147. 


Granulöse,  Bekämpfung  17. 

— ,  —  in  Ostpreußen  287. 

— , Preußen  17. 

Grenzkontrolldienst  (Neusüdwales)  14. 
Griserininjektionen  104. 
Gruben,  Temperaturmessungen  396. 
Grubengas  als  Heizmaterial  376. 
Grubenlampen  439,  440. 
Grubenwetter,  Untersuchung  376. 
Grundstücke,  Verkaufsbesteuerung  547. 
Grundstücksentwässerung ,    Herstellung    und 

Betrieb  501. 
Grundwertsteuer  547. 
Guatanninum  104. 
Gummifabriken,  SchwefelkohlenstofTvergiftun- 

gen  356. 
Gymnasium,  Reform-Real-G.  in  Barmen  287. 

— ,  Stadt-G.  zu  Stettin  286. 

—  in  Zehlendorf  288. 

Haarhygiene  246. 
Hallenschwimmbäder  248. 
Halsentzündungen,  Diagnose  1 36. 
Haltekinderwesen,  Überwachung  (Preußen)  4. 
Hämagglutinine  beim  Kaninchen  73. 
Hämoglobinurie,    Ausscheidung  von    Chinin 

168. 
Hämolyse  73. 
— ,  Sublimat -H.,   Wirkung   des   Lecithins 

74. 
Hämolysine   der   choleraähnlichen    Vibrionen 

135. 
Händedesinfektion  76. 

—  zur  Verhütung  von  Puerperalfieber  178. 
Handelsverträge,   Zusatzverträge   (Deutsches 

Reich)  3. 

Händereinigung,  Bedeutung  245. 

Handkuß  17. 

Handlaterne,  elektrische  439. 

Hängematten   aus  Drahtnetz  für  Au^wande- 
rerschiffe  363. 

Harn,  Vorkommen  von  Tuberkelbazillen  92. 
— , Typhusbazillen  119. 

Hausarbeiten  der  Schulkinder  274. 

Hausindustrie,  Kinderarbeit  356. 

Hausmüll,  Beseitigung  527,  528. 

Haut,    Lichterscheinungen    nach  Reiben   mit 
Glühlampen  392. 

Häute,   Beförderung  auf  Eisenbahnen  (Ruß^ 
land)  12. 
— ,  Einfuhr  (Neusüdwales)  14. 

Hautepithelium ,    Heilung   durch  Sonnenlicht 
407. 

Hauterkrankung  der  Seidenhasplerinnen  359. 

Hauthygiene  246. 

Hautkrankheiten,     Verbreitung     in     Volks- 
schulen 247. 

Hautpflege  245. 

Hauttuberkulose,  Infektion  88. 

Hautwarzen,  Behandlung  mit  konz.  Sonnen- 
licht 407. 

Hebammen,  Befugnisse  494. 

Hefen ,    Verhalten   in   der   vorderen    Augen- 
kammer 63. 

Hefnerlampe,  Gesamtstrahlung  397. 
— ,  Photometrie  des  Spektrums  397. 
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Heilanstalten  s.  a.  Irrenanstalten. 

— ,  beste  Ausnutzung  99. 
Heilmetboden,  pbysikalische  247. 
Heilpenonal  im  Deutschen  Reiche  373. 

—  in  PrenJSen  373. 

Heilserum,  Herstellung  und  Vertrieb  (Italien) 

10. 
Heilstätte   für   Lupuskranke   (Österreich)    9. 

—  bei  Naurod  19. 
Heilstätten  s.  a.  Sanatorien. 

—  106,  107,  108. 

—  in  Dänemark  108. 

— ,  Jahresberichte  106,  107,  109,  110. 

— ,  Zentral-Komitee  zur  Einrichtung,  Jahres- 
bericht 19. 
Heilsattenkuren,  Erfolge  107. 
Heilstättenpfleglinge,  Beschäftigung  111. 
Heimarbeit,  gesundbeitsgefährliche  357. 

—  und  Wohnungsgesetzgebung  357. 
Heißluftbäder  bei  Nervenkrankheiten  390. 
HeiiSluftbehandlung  389,  390. 
HeiüluRdusche  389. 
Heifiluftheizung  381. 

Heizerkurse,  staatliche  381. 
Heizkörper,  Staubversengung  auf  dens.  379. 
Heizstoffmangel  in  Rußland  457. 
Heizung,  FernheizanUge  381. 

—  durch  Heißluft  381. 

— ,  rauchfreie  für  Backöfen  381. 

Heizvorrichtung  für  flüssigen  Brennstoff  460. 

Heizwertanzeiger  396. 

Helium,  Bestimmung  in  der  Luft  389. 
— ,  Verflüssigung  389. 

Heliumröhren  als  Indikatoren  für  elektrische 
Wellen  389. 

Helligkeitsprüfung,  einfacher  Apparat  399. 

HelligkeiUverteilung  400. 

Helvella  esculenta  497. 

Herz,  Einfluß  des  Radfahrens  auf  dass.  252. 

Hetolbehandlung      der     Lungenschwindsucht 
104. 

Hezamethylente tramin    als    Fleischkonservie- 
rungsmittel  (Preußen)  4. 

Hilfeleistung  im  Seekriege  368. 

Hilfsklassen  für  Schwachbefähigte,  Schulbank 
268. 

Hilfsschulen,  Aufgaben  des  Schularztes  263. 
— ,  Untersuchung  der  Zöglinge  274. 

Hilfsschulwesen  333. 

Hirschfleisch,  biologischer  Nachweis  486. 

Hochofen,  Trocknen  der  Gebläseluft  385. 

Hochofengase,  Einfluß  auf  den  im  Koks  ent- 
haltenen Schwefel  385. 
— ,  Geschwindigkeit  und  Volumen  385. 
— ,  Reinigen  386. 

Hochofenprozeß,  Verwendung  von  Koks  415. 

Hochofenziegel,   Zerstörung  durch  Hochofen- 
gase 385. 

Hogcholera,  Ätiologie  235. 

Hogcholeragruppe,  Charakterisierung  234. 

Höhenklima,  Wirkung  52. 

Holophanglasglocken    für    Glühlampen    441, 
446. 

Holzgas  für  Kraftzwecke  419. 

Holzgeist  in  branntweinhaltigen  Arzneimitteln 
(Preußen)  4. 


i   Holzkohlen,   Herstellung   und   Eigenschaften 

!  419. 

I    Holzmaste,  Zementfüße  für  dies.  436. 

Holzpflaster,  Herstellungs weise  usw.  529. 

Holzpflasterungen,    neuere  Erfahrungen  532. 

Honig,  gefälschter  (Preußen)  4. 

Hornbautimpfung  der  Vaccine  152. 

Hospital,  neues,  in  Kalkutta  58. 

HospiUlschiffe  53,  366. 

—  für  Seekriege  367. 

Hühnercholera ,    Aggressinimmunität    gegen 

dies.    68. 
Hühnereier,  Leuchten  durch  Leuchtbakterien 

393. 
Hühnerpest,  Beobachtungen  237. 

—  bei  Gänsen  237. 

— ,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  1905 

236. 
Hund,  Pseudowut  205. 
Hunde,    Auftreten    von    Geflügelcholera    bei 

denselben  236. 
Hundefleisch,  biologischer  Nachweis  486. 
Hundewut  auf  dem  Malaiischen  Archipel  57. 
Hüttengase,    Geschwindigkeit    und  Volumen 

385. 
Hüttenwesen,  Gesundheitsgefahren  349. 
Hydriatrische  Prozeduren,  Wirkung  250. 
Hydrotherapie  bei  Chlorose  250. 
Hygiene  des  Gast  wirtschafte  wesens  249. 

—  der  Haut,  Haare  und  Nägel  246. 
Nerven  und  des  Geistes  340. 

—  in  den  Rasierstuben  26. 

—  und  Selbstverwaltung  25,  313. 

—  der  Wüste  61. 

Idiotenanstalten  Berlins  50. 

— ,  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  318. 
Idiotie  332. 
Imbecille,     Unterbringung    und    Behandlung 

319. 
Immunisierung  gegen  Milzbrand  200. 
Immunität  nach  überstandener  Druse,  Dauer 

242. 

—  gegen  Streptokokken  und  Pneumokokken 
66. 

Immunitätserscheinungen  66. 

Impfanstalten  (Preußen)  5. 

Impflinge,    Verhaltungsvorschriften    für    die 

Angehörigen  der  156. 
Impfschäden,  vermeidbare  160. 
Impfschädigungen  156. 
Impfung  8.  a.  Vaccinatlon. 
--,  Ergebnisse  in  Bayern  1904  158. 

—  bei  den  Hindus  155. 

— ,  öffentliche,  Ausführung  (Sachsen)  6. 
— ,  Reaktionserscheinungen  bei  Kindern  159. 

—  der  Schulkinder  (Bukowina)  10. 
Impfwesen  26. 
Incandescenzlicht  411. 
Indolreaktion,  Ehrlichsche  64. 
Infektionskrankheiten ,     Übertragung     durch 

Trinkbecher  in  Schulen  271. 
— ,  Verbreitung  (Bukowina)  10. 
— ,  Verhütung  (Österreich)  9. 
— ,  Vorkehrungen  (Österreich,  Küstenland) 

10. 
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Influenza,  Beziehung  zu  den  Sonnenstrahlen 
50. 
— ,  eine  jahreszeitliche  Erkrankung  144. 

—  der  Pferde,  Anzeigepflicht  237. 
— ,  Sterblichkeit  41. 

Influenzabazillus   Pfeiffer,    nicht  spezifisch 

fiir  Influenza  144. 
Inhalation    bakterienhaltiger  Flüssigkeit  62. 
Inhalationsapparat«  nach  Heryng  104. 
Installateurschulen  410. 
Installationsfirmen,  Verband  442. 
Installationsmaterial  437. 
Intensivbogenlampen,  Lichtausstrahlung  447. 
Intensivbrenner  431. 
Intestinalkrankheit  65. 
Intestinaltraktus,  Keimdichte  der  Schleimhaut 

65. 
Invalidenversicherung  und  Tuberkulose  99. 
Invalidität,  Ursachen  81. 
Invaliditäts-  und  Altersversicherung  341. 
Iridocyclitis  bei  Keuchhusten  184. 
Irre,  Anstiiltspflege  im  Heere  337. 
IrrenansUlt,  Alkohol  als  OenuiSmittel  329. 
Irrenanstalten,  Aufnahme  von  Geisteskranken 

310. 

—  Berlins  50. 

— ,  Dauernachtwache  329. 

— ,  höchst  zuläsiiige  Größe  316. 

— ,  neue  324,  825,  326. 

—  in  Norwegen  49. 
— ,  Pavillonsjstem  317. 
— ,  Personalfrage  319. 

—  in  Preußen,  Frequenz,   Heilerfolge  und 
Sterblichkeit  311. 

— ,  Reform  der  Berichte  811. 
— ,  Stellung  318. 

—  in  Ungarn  49. 
Irren&rzte,  Nachwuchs  314. 
Irrenfürsorge,  rechtliche  Basis  332. 
Irrenpflege,  familiäre,  in  Ungarn  319. 

—  in  Gemeinden  (Kärnten)  10. 

—  in  verschiedenen  Staaten  329. 
Isoagglutinin  73. 

Isohämolysine  beim  Kaninchen  73. 
Isolierapparat  gegen  Insekten  57. 
Isolierstoff,  funkensicherer  437. 
Isolysin  73. 

Jahrbuch  der  chemischen  Industrie  405. 

—  —'   deutschen  Braunkohlen-   und  St  ein - 
kohlenindustrie  418. 

— ,  statistisches,  für  Preußen  14. 
Jahresbericht   der   hydrotherapeutischen  An- 
sUlt  247. 

—  über   Leistungen   auf  dem  Gebiete   der 
Veterinärmedizin  1905  190. 

—  für  Neurologie  und  Psychiatrie  310. 
— ,  IV.  über  schulärztlichen  Überwachungs- 
dienst in  Breslau  18. 

—  des   Vereins   für   Feuerungsbetrieb   und 
Rauchbekämpfiing  in  Hamburg  381. 

Jahresberichte  22. 

—  der  Heilstätten  106,  107,  109,  110. 
~,  schulärztliche  259,  260. 

Jahresversammlung   des   Vereins  für   Schul- 
gesundheitspflege 18. 


Jahresversammlungen  von  Gas-  und  Wasaer- 
fachmännern,  Verhandlungen  408. 

Jugendschriften ,  hygienische  Anforderungen 
an  den  Druck  ders.  270. 

Kadaver,  Verbrennung  in  freier  Luft  104. 
Kadaververnichtungsanlagen  549. 
Kaffee,    gesundheitliche   Beschaffenheit   (Ru- 
mänien) 12. 
Kaffeehandel  (Belgien)   11. 
Kakao,  Aufschließung  durch  Alkalikarbonate 

499. 
Kälber,  Rinderfinnenfunde  476. 
Kalender  für  das  Gas-  und  Wasseriach  408. 
Kalkkonkremente  bei  Schafen  476. 
Kalorimeter  von  Junker  396. 

— ,  neues  459. 
Kalorimetrische  Messungen  396. 
Kaltblütertuberkulose  112,  113. 
Kamine,   Wirkung  des  Windes  auf  den  Zag 

383. 
Kanäle,  Beleuchtung  435. 

• — ,  Säuberung  von  Stechmücken  und  Ratten 
376. 

*— ,  Ventilation  376. 
Kanalgase  376. 
Kanalisation  in  Bi*ühl  505. 

St.  Gallen  504. 

Gießen  503. 

Rheydt  503. 

Kanalisationen,  wirtschaftliche  Seite  502. 
Kanalisationsanlagen,  Berechnung  501. 
Kanalisations werke,  Berliner  501. 
Kanalstrahlenteilchen,    Geschwindigkeit  393. 
Kanal  Wasser  von  Düsseldorf,  Reinigung  505. 
Kaninchen,    Immunisierung   gegen  Geflügel- 
Cholera  236. 

— ,  tollwütige,  Inflzierbarkeit  der  Speichel- 
drüsen 203. 

— ,  Wirkung  des   Alkohols   auf  Bakterien- 
einflüsse  67. 
Karlsbader    Strudel,    Zusammensetzung   des 

Gases  386. 
Kartenhalter,  Fahrigs  Universal-K.  269. 
Kartoffeln  ,    Leuchten  durch  Leuchtbakterien 

393. 
Karzinom  s.  a.  Krebs. 

— ,  Entstehung  durch  Reizung  182. 

— ,  frühzeitige  Operation  182,  184. 

— ,  Präzipitinreaktion  des  Blutes  182. 

— ,  Therapie  182. 

— ,  Übertragung  182,  183. 
Karzinomatöse,  Serumreaktion  182. 
Karzinomeiweiß,  Gehalt  an  Aminosäuren  182. 
Kathodenstrahlen  454. 
Katzen,  Erkrankungen  an  Pest  17. 
Kauffahrteischiffe,  Kranken fürsorge  361. 

— ,  Logis-,  Wasch-  und  Baderäume  für  die 
Mannschaften  361. 
Kehlkopfschwindsucht,  Sanatorien  97. 
Kehlkopftuberkulose,  Anzeigepflicht  95,   98. 

— ,  —  (Reg.-Bez.  Hildeahcim)  5. 

— ,  Behandlung  mit  Sonnenlicht  407. 

— ,  primäre  88. 
Kehrichtverbrennungsanlage  432,  528. 
Kehrichtverbrennungsanstalt  imHard  528. 
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Kenenfabrikation  460. 
Kerzenlicht,  Energieaufwand  897. 
KeBselgase,  UnterBachung  S77. 
Keuchhusten,  Ätiologie  und  Therapie  16. 
— ,  Bakterien  aus  dem  Auswurfe  145. 
— ,  Sterblichkeit  38. 
Kieselsäure  als  Tuberkuloseheilmittel  104. 
Kindbett,  Todesf&lle  86. 
Kindbettfieber,  Bekämpfung  17. 
— ,  Sterblichkeit  37. 
Kinder ,    anthropometrische    Untersuchungen 
273. 
— ,  Eintragung  als  totgeboren,  Bestimmun- 
gen 32. 
— ,  Erholungsheim  107. 
— ,  schulpflichtige,  Alkoholgenuß  265. 
— ,  — ,  anormale  (Bern)  11. 
— ,  — ,  Untersuchung  (Zürich)  10. 
— ,  Schtttzmafiregeln  (Algier)  12. 
— ,  schwachbefähigte  285. 
— ,  Sommerdiarrhöe  ders.  137. 
— ,  ungeimpfte,  Aufnahme  in  Lehranstalten 

(Preußen)  4. 
Kinderarbeit     in      gewerblichen     Betrieben 

(Preußen)  4. 
—  in  der  Hausindustrie  356. 
Kinderheilkolonie  in  JalU  108. 
Kinderlungenheilstätten  99. 
Kindermilchbereitung  493. 
Kinderselbstmorde  274. 
Kirchenheizung  mit  Qas  410. 
Kläranlagen,  Rückstände  514. 

— ,  städtische  514. 
Kleiderkonfektion,  Beschäftigung  jugendlicher 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  (Bayern)  6. 
Kleidung  251. 
— ,  Desinfektion  101. 

— ,  Einwirkung   enger  Kl.    auf  die  Unter- 
leibsorgane 251. 
Kleinwohnungen  in  Hanau  542. 
Kleinwohnnngsbau  in  Barmen  538. 
Klein  Wohnungswesen  in  Münster  542. 
Klima,  Bedeutung  in  der  Tuberkulosetherapie 

111. 
— ,  hygienische  Bedeutung  51. 
Knallgasgebläse,  Temperatur  395. 
Knollenblätterschwamm  497. 
Knötchenseuche  244. 

Koffe'infuchsinpgar  als  Nährboden  für  Typhus- 
bazillen 115. 
Kohle,  bituminöse,  Selbstentzündung  417. 
Kohlebatterie  432. 
Kohlefäden,  WidersUnd  440. 
Kohlelichtbogen,  Versuche  447. 
Kohlen  s.  a.  Steinkohle. 
— ,  belgische  415. 

— ,     Bestimmung    des    Gehaltes    an   Koks 
und  flüchtigen  Bestandteilen  417. 

— , Schwefelgehaltes  421. 

— ,  Fehler  bei  der  Heizwertbestimmung  417. 
— ,  Heizversuche  418. 
— ,  künstliche  448. 

—  für  Mitteldeutschland  415. 

—  von  Neuseeland  416. 

— ,  schlecht  backende,  Verkokungsverfahren 
418. 


I   Kohlen  Ungarns  416. 
— ,  Untersuchungen  417. 
— ,  Untersuchungsanlage     in     Birmingham 

418. 
— ,  Verbrauch   nach  Industriegruppen  415. 
— ,  Vergasung  425. 
— ,  Vergasungsversuche  418. 
Kohlenbo^enlampe,  winkelzündende  448. 
Kohlendiozyd   als  Tuberkuloseheilmittel  104. 
Kohlen  dunst  Vergiftung     von     Schulmädchen 

272. 
Kohlenersparnis  durch  Mineralöl  416. 
Kohlenfadenglühlampen  444. 
— ,  Leuchtstärke  442. 
— ,  neue  442. 
— ,  Neuaufmontierung  441. 
— ,  Spannungsregulator  444. 
Kohlenforderung  der  Erde  417. 
Kohlengebirge,  rheinisch- westfälisches,  Ent- 
stehung 416. 
Kohlengewinnung  im  Deutschen  Reiche  415. 
Kohlenlager  in  Chihuahna  416. 
— ,  oberschlesisches  415. 
Kohlenozyd,  Nachweis  im  Blute  391. 

— ,  —  in  der  Luft  380. 
Kohlenozydvergiftungen  391,  424. 
Kohlensäure,   Absorption   durch   den   Magen 
390. 
— ,  Bestimmung  in  der  Luft  388. 

— , Rauchgasen  378. 

— ,  Dichte  388. 
— ,  Entwickelungsapparat  387. 
— ,  feste  888. 

— ,  flüssige,  Darstellung  375. 
—  als  Isolator  374. 
Kohlenstaubfeuerungen ,      Betriebsergebnisse 

418. 
Kohlenstaubgefahr  416. 
Kohlenstoff,   Gewinnung    aus   Acetylen   und 

MeUUcarbiden  455. 
Kohlenstoffverbindungen  in  der  Luft  380. 
Kohlenstoffvergasung,  Pyrometer  zur  Messung 

413. 
— ,  rationelle  419. 
Kohlen  Vorrat  Englands  416. 
Kohlenwasserstoffe,  Entwässerung  459. 
Kokosfett,  Nachweis  in  Butter  496. 
I^okosnußbutter,  Einfuhr  (Rumänien)  12. 
Koks,  belgische  415. 

— ,  Verwendung  beim  Hochofenprozeß  415. 
Koksabfälle,  Kraftgaserzeuger  für  dies.  426. 
Koksforderrinne  414. 
Koksindustrie,  deutsche  415. 
I   Koks -Lösch-   und  Transporteinrichtnng  415. 
I   Koksöfen  415. 
Koksofengas  426. 
Koksproduktion  in   den  Vereinigten  Staaten 

von  Kordamerika  415. 
Kongreß  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Be- 
kämpfung   der    Geschlechtskrankheiten 
176. 
Kopierlampen  449. 
Kömerkrankheit,  Bekämpfung  17. 
Körper,   Entwickelung  und  Ausbildung  257. 
Körpertemperatur,    Einfluß    der    Abkühlung 
247. 
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EorrigeDden  in  Preußen,  Statistik  291. 
Kost  in  Arbeits-  und  Landarmenhäasern  298. 
Kostkinder  (St.  Gallen)  11. 
Kraftanlagen,  elektrische  433,  434. 

— ,  —J.Projekte  431, 
Kraftgas  426. 
— ,  Gewinnung  aus  Braunkohle  426. 
— ,  Zusammensetzung  426. 
Kraftgasanlagen  426. 
Kraftgaserzeuger  426. 
Krampfkrankheiten  im  schulpflichtigen  Alter 

284. 
Kranke,     Unlerbrin^unj;     in    Anstalten     für 
Geisteskranke  (Sachsen)  6. 
— ,  Verhalten  gegen  Wohnungaluft  380. 
— ,  Beförderung  19,  20.  | 

Krankenanstalten,  Revisionen  (Steiermark)  10. 
Krankenbeförderung   auf  Eisenbahnen 

(Preußen)  4. 
Krankenbeförderungsmittel,  Desinfektion  ders. 

805. 
Krankenfursorge     auf     Schiffen     (DeuUches 
Reich)  3. 

—  auf  Kauffahrteischiffen  361. 
Krankenhäuser,  Badeanlagen  250. 

— ,  beste  Ausnutzung  99. 
— ,  Baukosten  307. 

—  für  Geisteskranke,  Benennung  317. 

— ,    Handfertigkeits  -  Beschäftigungsstunden 

309. 
— ,     Staatsunterstützung    für   Tuberkulose 
(Dänemark)  12. 
Krankenhaus,  Augusta-Viktoria>Kr.  in  Schöne- 
berg 308. 
Krankenhausgraben,  Desinfektion  519. 
Krankenhausstatistik  47. 
Krankenpflege  107,  304. 

— ,  Leitfaden  306. 
Kraukenpfleger,  staatliche  Prüfung  306. 
Kranken  Verpflegenachweis    vor    321    Jahren 

19. 
Krankenversicherung    staatlich    beschäftigter 

Arbeiter  (Baden)  7. 
Kranken  Versorgung  Berlins  19,  305. 
Krankheiten,      ansteckende,      Anzeigepflicht 
(Sachsen)  6,  (Solothurn)  11. 
— ,  — ,  Bekämpfung  im   Eisenbahnverkehr 

(Deutsches  Reich)  3. 
— ,  — ,  Belehrung  der  Schüler  280. 
— ,  — ,    Leitfaden   für  Krankenpfleger  306. 
— ,  — ,  Maßnahmen  (Queensland)  14. 
— ,  — ,  Schulschluß  18. 
— ,  — ,     Verbreitung     durch     die    Schulen 

(Steiermark)  10. 
— ,  — ,   Verhaltungsmaßregeln    (Reg. -Bez. 

Koblenz)  6. 
'— ,  — ,  Verhütung  der  Übertragung  in  den 
Schulen  279. 

—  der  Atmungsorgane  und  Ehe  79. 

— ,  gemeingefährliche,  Anzeigepflicht  (Meck- 
lenburg-Strelitz)  8. 

— ,  — ,  Auftreten  an  den  Kreisgrenzen 
(Reg.-Bez.  Liegnitz)  5. 

— ,  — ,  Bekämpfung  (Bayern)  6,  (Braun- 
schweig) 8,  (Hessen)  7,  (Reuß  ä.  L.)  8. 

—  der  Tropen  54. 


Krankheiten,  übertragbare,  Auftreten  (Preu- 
ßen) 5. 

— ,  — ,  Bekämpfixng  17,  18. 

—i  — -»  —  (Preußen,  Berlin)  5. 

— ,  — ,  Benachrichtigung  (Württemberg)  7. 

— ,  — ,  Mitwirkung  der  Lehrer  bei  der  Be- 
kämpfung 19. 
Krankheitserreger,  Arbeiten  mit  dens.  7,  8,  9. 

— ,  Häufigkeit  in  Krankenanstalten  47. 
Krätzmilben  als  Verbreiter  der  Lepra  162. 
Krebs  s.  a.  Karzinom. 

— ,   Behandlung   mit   Röntgenstrahlen  407. 

— ,  Erreger  181. 

— ,  Infektionskrankheit?  183. 

—,  Maligniiät  183. 

— ,  Vorkommen  in  Brasilien  60. 

— ,  Wachstum  183. 
Krebsbutter  495. 

Krebsgeschwülste,  Unterscheidung  vom  nor- 
malen Gewebe  182. 
Krebstheorie,  parasitäre  183. 
Kreisarzt  23. 
Krematorien  in  Deutschland  550. 

England  551. 

Frankreich  551. 

Schweden  551. 

Krematorium  in  St.  Gallen  551. 
Kreolenkinder,  Krankheit  ders.  61. 
Kreosolseifenpräparat  77. 
Kretiuen  in  Österreich  48. 
Kretinismus,  Ausbreitung  (Steiermark)  10. 
Kriegsschiffbau,  Hygiene  365. 
Kriegsschiffe,  Öifeuerung  460. 
Krustentiere,  Verwertung  489. 
Kugelphotometer  399,  400. 
Kuhpockenlymphe,  Vorkommen  von  Tuberkel- 
bazillen 91. 
Kulturen,  haltbare  für  die  Serodiagnoae  14. 
Kunstweinbereitung,  Überwachung  3,  6,  7, 8. 
Kupferdrahtzieharbeiter ,     Erkrankungen    aa 

den  Geschlechtoorganen  355. 
Kuranstalt  .Santa  Anna"  106. 
Kurorte,  Sputumbeseitigung  248. 
Kurzschluß,   Schaufensterbrand   durch   dens. 

436. 
Kurzschlußvorricbtung,  selbsttätige  437. 
Küstenfleber,  Schutzmaßregeln  (Kapkolonic) 
13. 

Labemittel,  spirituöse,  Abgabe  in  den  Apo- 
theken (Osterreich)  9. 
Lackiererarbeiten,    Schutz  gegen   Bleirergif- 

tungen  353. 
Lackiererbetriebe  (Reuß  ä.  L.)  8,  (Preußen)  5. 
Ladenschluß  (WürUemberg)  7. 
Lampen,  elektrische  440. 
— ,  — ,  Energieverbrauch  441. 
— ,  — ,  Thermodynamik  440. 
— ,  gebräuchlichste  404. 
Lampensicherungskasten  439. 
Landesversicherungsgesetz    und    Lungenheil- 
stätten 111. 
Landgrafenbrunnen  in  Hamburg,  Zosammeii- 

setzung  21. 
Landstreichertum  332. 
Lebensmittelverfälschung  (Frankreich)  II. 
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Leber,  Bebandlang  der  Hypertrophie  166. 

— ,  Tjrosinablagerangen  auf  Faßlebem  487. 
LecithiD,  Wirkung  auf  die  Sablimathämolyse 

74. 
Lecitigeo  500. 
Ledigeoheine  541. 
Lehrer,  Oberbürdang  275. 
Lebrerinneii,  Ermüduiig  ders.  286. 
Lehrlinge,  Idindestruhezeit  (Württemberg)  7. 
Leibeeübangen,  Pflege  257. 
Leichenbeförderong    (PeatsohM     Reich)     3, 

(Bayern)  6. 
-^  auf  dem  Seewege  551. 
Leichenmahlc .    Abetellong   der   Mißbrauche 

(Kärnten)  10. 
Leichentraiisport  (Schweiz)  10. 
Leichenverbrennung,  Kosten  550. 
Leitfaden  für  Desinf^lBtoren  14. 

—  der  Krankenpflege  306. 
Leitungewidentand  des  menschlichen  Körpers 

247. 
Lepra  24,  161. 

— ,  antoehthoner  Fall  161. 

— ,  JodreaMlon  161. 

— ,  Verbreitung  durch  Krätimilben  162. 

— ,  Zahl  der  Kranken  44. 
Leprabazillen,  Züchtung  161,  162. 
Leprakranke,  Behandlung  mit  Röntgenstrahlen 

15. 
Leprosorium  Audacker  162. 
Leselampen  für  Zugbeleuohtung  489. 
Leuchtende  Körper,  photometriscfae  H«lllgk«ft 

398. 
Leuchtfeuer  405. 
Leochtgae  s.  a»  Qas. 

— ,   AbsofaeiduDg  der  aromatisehen  Kohlen- 
Wasserstoffe  durch- Druck  422. 

•^,  Beatimmüng  de»  Benzola  422. 

— , Napbtalina  422. 

— ,  — -  —  speziflsdien  Gewichtes  422* 

— ,  Entfernung  des  NaphUlins  422. 

— ,  Erzeugung  im  Morgan  sehen  Generator 
414. 

— ,  Ofen  zur  Darstellung  420. 

— ,  Gefährlichkeit  424. 

—  aus  Rohpetroleum  459. 

— ,  schnelle  Schwefelbestimmung  421. 

— ,  Verwendung  in  Australien  411. 
Leuchtgasezplosion  in  einem  Pumpsehacht  424. 
Leuchtgasgebläseflamme,  Temperatur  395. 
Leuchtgas-Sauerstoffgemische  zur  Lichterzeu- 
gung 405. 
Leuchtgas  Vergiftung  391,  424. 

— ,  Anwendung  von  Sauerstoff  425. 
Leuchtpetroleumarten    Deutschlands,   Photo- 
metrie 458. 
Leukämie,    Heilung    durch    Röntgenstrahlen 

407. 
Leukocytose  bei  Brustseuche  der  Pferde  238. 
Leukothea  370. 
Licht,  Anwendung  in  der  Medizin  407. 

— ,  bakterizide  Wirkung  auf  Nährböden  75. 

— ,  Einwirkung  auf  Glas  407. 

— ,  elektrisches  431. 

— ,  —  und  Gasbeleuchtung,   Hygiene  424. 

— ,  Extinktion  in  der  Erdatmosphäre  391. 
YierteljahrBBchrift  für  Gesundheitspflege,  1906. 


Licht,  Natur  dess.  891. 

— ,  Quellen  dess.  392. 

— ,  Theorie  391. 
Lichtanlagen,  elektrische  488,  484,  435. 

— ,  — ,  Projekte  481. 
Lichtarten,  Eigenschaften  398. 
LichtauBstellung  in  Budapest  404. 
Lichtbogen,  elektrisdier  446. 

— ,  — ,  Enutehung  von  Salpeteraänre  448. 

— *  von  verschiedenen  Elektroden- 447. 

—  bei  Gleich-   und  Wechselstrom,   Watt- 
verbrauch und  Intensität  447. 

— ,  Temperatur  des*.  447. 

—  im  Vakuum  444. 

— ,  Wechselstrom -L.,  Leistungafaktoi*  447. 
Lichtbogenhysteresis  447v 
Lichtenergie,  Messung  396. 
Lichterzeuj^ttg,  Energieaufwand  396. 

—  mit  hochexplosiven  Gemischen  405. 
Lichtquellen,    unsymmetrische,   Photometrie 

400. 
— ,  Wirkungsgrad  und  Äquivalent  398. 

— , praktische  Bedeutung  368; 

Lichttherapie  407. 

Lichtverteiluttgsnetze,  städtische,  Berechnung 

405. 
Ltchtzentralen  434. 

Lidkrebs,  Behandlung  mitBadiamstrahlen407. 
Logierhaus  für  Männer  in  Wien  549. 

—  in  London  548. 

Lokomotiven,  elektrische  Stimlampen  439. 

Lorchel  497. 

Lucifer  423. 

Luft,  Argongehalt  389. 

— ,  Bestimmung  von  Kohlensäure  388. 

— ,  elektrische  Leitfähigkeit  389; 

— ,  flüssige  474,  375. 

— ,  Feuchtigkeitsgehalt  in  geheisten  Räumen 
380,  381. 

— ,    kühle,    Einwirkung    auf  den    nackten 
Menschen  247. 

—  im  Hochgebirge,  Gehalt  an  radioaktiver 
Emanation  52. 

— ,  Heliumgehalt  389. 

— ,  komprimierte  als  Isolator  374. 

— ,  Messung  des  dynamischen  und  statischen 
Druckes  382. 

— ,  Nachweis  von  Kohlenozyd  380. 

— ,  Reibungswiderstand  384. 

— ,  Reinigung  für  Lüftungsanlagen  378. 

— ,  —  durch  Wasser  waschen  377. 

— ,  Trennung  der  Bestandteile  374. 

— ,  Vorkommen  von  KohlenstofTverbindungen 
380. 
Luftbad,  Bedeutung  247. 

— ,  Wirkung  und  Verwendung  247. 
Luftbefeuchter,  elektrische  381. 
Luftbewegnng,  gesundheitsschädliche  382. 

—  bei  Wohnhäusern  382. 
Luftgas,  Theorie  425. 

Luftheizung,   Vergiftung  durch  Kohlendunst 

272. 
Luftkühlanlagen  382. 
Luftpumpe  für  Bergwerke  376. 
Luftrecht  in  der  Deutschen  Gewerbeordnung 

374. 
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LufUUabfilter  378. 
LaftBirömungen,  insensible  52. 
Lüftang  Ton  Eisenbahnwagen  384. 

—  in  geschlossenen  Ränmen  879. 
Luftangsanlagen  382. 

— ,  Reinigung  der  Luft  378. 
Lüftungsklappen,  amerikanische  382. 
Laitan tersachongen     auf    der    New    Yorker 

Untergrandbahn  384. 
Laftveranreinigang  in  geschlossenen  Räumen 

379. 
Longen-Drüsen-Tuberkulose  278. 
Lungenentzündung,  Sauerstofftherapie  390. 
Lungenheilanstalten,  Jahresberichte  106, 107, 

109,  110. 
Lungenheilstätten  19. 
— ,  Erfolge  111. 

—  und  Landesversicherungtigesetz  111. 
Lungenkranke,  bedürftige,  Unterbringung  in 

Heilsatten  (Preußen)  4. 

— ,  Fürsorge  249. 

— ,  Heilanstalten  106,  107,  108. 

— ,  Heilbarkeit  102. 

— ,  Merkbüchlein  111. 

— ,  Tageserholungsstätte  in  Boston  108. 
Lungenphthisis,  erbliche  Disposition  84. 
Lungenrotz  209. 
Lungenschwindsucht  79. 

—  s.    a.    Lungentuberkulose    und    Tuber- 
kulose. 

— ,  Behandlung  mit  Bazillenemulsion  Koch 

103. 
~,  Bekämpfung  98. 
— ,   Heilverfahren    mit   Perlsuchttuberkulin 

93. 
— ,  Hetolbehandlnng  104. 
— ,  passive  Hyperämie  der  Lunge  105. 

—  und  Nervensystem  79. 

— ,  Pathologie  und  Therapie  88. 
— ,  Sanatorien  97. 
— ,  Sterblichkeit  38. 
— ,  Ursachen  83. 

—  als  Ursache  der  Invalidität  81. 

— ,  Verhfitung,    Behandlung    und    Heilung 
278. 
Lungonseuche  der  Rinder,  Verbot  der  Impfun- 
gen 223. 

,  Verbreitung  223. 

Lungentuberkulose,  Anzeigepfiicht  5,  98. 

— ,  —  bei  Todesfallen  95. 

— ,  Bakteriämie  80. 

— ,  Bekämpfung  in  Gefangnissen  99. 

— ,  Einfluß  des  Klimas  110,  111. 

— ,  —  der  Röntgenstrahlen  105. 

— ,  Entstehung  87. 

— ,  Frühdiagnose  91. 

— ,  Gipsstaub  als  Heilmittel  105. 

— ,  intratracheale  Injektionen  105. 

— ,  Komplementgehalt  des  Blutes  79. 

— ,  Mischinfektion  92. 

— ,  Schadenersatz  wegen  Ansteckung  80. 

— ,  Stadien  80. 

— ,  Sünden  in  der  Behandlung  111. 

— ,  Tuberkulinbehandlung  103. 
Lupus,  Behandlung  105. 


Lupus,  Bestrahlung  mit  dem  Finsenapparat 
407. 
— ,  Einfluß  der  Röntgenstrahlen  105. 
— ,  Heilstätte  (Österreich)  9. 
Lusol  407. 
Lutidin,   a-   und   ß-,   Vorkommen  im  Teer 

420. 
Lymphdrüse   als   Schutzorgan   gegen  Tuber- 
kulose 100. 
Lymphe,  Filtrierbarkeit  152. 
— ,  Gewinnung  im  Deutschen  Reiche  153. 
— ,  Infektionsstoffe  ders.  151. 
— ,  Vorkommen  von  Tetanussporen  159. 

— , Tuberkelbazillen  91. 

Lymphkörperchen  151. 
Lymphröhrenhalter  160. 
Lysinwirkung  74. 

Lyssa,  experimentelle,  Symptome  and  Prophy- 
laxe 203. 

Mädchentumen  275. 

—  in  Städten  (Preußen)  4. 

Magen,  Absorption  von  Kohlensäure  390. 
Magendarmschleimhaut     im     Säoglingsalterr 

Bakteriendurchlässigkeit  86. 
Magensaftsekretion,  Einfloß  des  Tees  auf  dies. 

499. 
Magnesium,  Lichtausstrahlongen  393. 
Magnesiumlicht,  Energieaufwand  397. 
Magnetitbogenlampen  449. 
Magnetitlampe  453. 
Malachitgrfinagar  115. 
Malaria  in  Bangkok  58. 
Italien  1903  167. 

—  und  Moskitos  in  Rio  de  Janeiro  163. 
— ,  Prophylaxe  durch  Chinin  164. 

— ,  SchutzmitUl  165. 
Malariakranke,     sekundäre     Infektion     mit 

Frank elschem  Pneumokokkus  166. 
Malariaparasiten,    Infektion    von    Anophele» 

•    claviger  163. 
Malariapneumonie  166. 
Malerarbeiten,  Bleierkrankungen  durch  dies. 
(Deutsches  Reich)  3. 

— ,  Schutz  gegen  Bleivergiftangen  353. 
Malerbetriebe  (Preußen)  5,   (Reuß  ä.  L.)  8. 
Mallein,  Bekämpfung  des  Rotzes  mit  dems. 
215. 

~,  diagnostischer  Wert  215,  217. 
Malleinreaktion,  Beurteilung  218,  219. 
Männerlogierhaus  in  Wien  549. 
Margarine,  Untersuchung  (Frankreidi)  11. 

— ,  Verkehr  (Belgien)  11. 
Margarinezusätze  496. 
Masern,  Beobachtungen  142. 

— ,  Komplikation  durch  ein  hämorrhagisch - 
pustulöses  Exanthem  159. 

— ,   Überimpfung  durch  Blutinjektion  143. 

— ,  Schulschi  aß  und  Morbidität  276. 

— ,  Verbreitung  durch  Schulbesuch  142. 
Masernepidemie  141,  279. 
Masernerkrankungen,  Beziehungen  zur  Schule 

18. 
Masernsterblichkeit  35. 
Maul-  und  Klauenseuche  s.  a.  Aphthenseoche. 

,  Ätiologie  221. 
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Maul-  und  KlaaenBeuche,  Erreger  152,  221. 

,  SchuUimpfong  222,  223. 

,  SchntunaAregeln  222. 

,  Übertragung  auf  Menschen  191, 

221. 

,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche 

1905   221. 

,  Verwechslungen  222. 

Mäusetyphusbasillen,  Erkrankung  durch  dies. 

119. 
Medizinalbeamte,  Aufgaben  in  der  Fürsorge 

für  Geisteskranke  usw.  311. 
Mehl ,  Einfluß  des  Ozons  auf  die  Backfähig- 
keit 887. 
Mehlspeisenyergifitung,  Vorkommen  von  Para- 

tjphusbazillen  132. 
Meningitis  cerebrospinalis  s.  a.  Genickstarre. 

—  —  epidemica  16. 
epizootica  240. 

,  Epidemie  und  Bekämpfung  145. 

Meningokokken  16. 
— ,  Massenuntersuchung  Ton  Soldaten  146. 
Meningokokkus,  Nachweis  147. 
— ,  Tierversuche  mit  dems.  16. 
— ,   Typus  Jäger    und   Weichselbaum 

147. 
— ,  Weich  sei  bäum  und  Gonokokkus,  Ver- 
wandtschaft 147. 
Menstruation  bei  Europäerinnen  in  den  Tropen 

57. 
Meridianlampe  442. 

Merkblätter    des    Kaiserlichen    Gesundheits- 
amtes (PreuAen)  4. 
Metacalin  77. 
Metalle,  LichUusstrahlung  393. 

— ,  Schweifiong  387. 
MetalllegieruDgen,  selbstzfindende  405. 
Methan -Wasserstoffgasanlage  in  Truro  425. 
Methylpyroninmethode  zur  Bakterienfärbung 

63. 
Metzgereigewerbe ,    Beaufsichtigung    (ElsaiS- 

Lothringen)  9. 
Mietskasernen  544. 

Mikroorganismen,  Verschwinden  aus  strömen- 
dem Blute  66. 
Milch,  Analyse  492. 
— ,  Erkennung  gewässerter  492. 
— ,  Kindermilchbereitung  493. 
— ,  Eonservierung  durch  Formaldehyd  101. 
— ,  —  durch  Wasserstoffsuperoxyd  101. 
— ,  Orossäure,  ein  neuer  Bestondteil  491. 

—  milzbrandvacdnierter  Kühe  200. 
— ,  Mutter-M.,  künstliche  21. 

— ,    Nachweis   von   Bacillus   enteritidis   G. 

133. 
-— , Formaldehyd  493. 

—  und  Typhusbazillenträger  15. 

— ,  Übergang  von  tuberkulösen  Agglutininen 
und  Antitoxinen  in  dies.  93,  100. 

— ,  Übertragbarkeit  der  Rindertuberkulose 
durch  dies.  (Baden),  (Hessen)  7. 

— ,  Veränderung  beim  Kochen  491. 

Verkauf  (Waadt)  11. 

—  -Verkehr  (Großh.  Sachsen)  7,  (Queens- 
land) 14. 

—  -Verkehrsordnung  (Natal)  13. 


Milch ,  Vorkommen  von  Bacillus  enteritidis 
493. 

—  wutkranker  Herbivoren  nicht  virulent  205. 
— ,  Zitronensäuregehalt  491. 

Milchhändler,  Verurteilung  wegen  Typhus- 
verbreitung 132. 

Milchkuren  für  dürftige  Schulkinder  267. 

Milchverkaufsordnung  (Kr.  Mainz)  7. 

Miliartuberkulose,  Entstehung  88. 

Milleniumlicht  und  Pharoslicht,  Vergleich  431. 

Milz,  Behandlung  der  Hypertrophie  166. 

Milzbrandy  Ätiologie  der  natürlichen  M.-Fälle 
196. 

—  bei  Arbeitern  in  Großbritannien  200. 
— ,  Bekämpfung  17. 

— ,  Diagnose  197,  198. 

—  -Immunisierung  200. 

—  beim  Pfeide  199. 
— ,  Prophylaxe  357. 

—  -Schutzimpfung  199,  200. 
— ,  Tilgung  200. 

— ,  Übertragung  auf  Eidechsen  199. 
— ,  —  von  Tieren  auf  den  Menschen  191. 
— ,  Ursachen  der  Entstehung  198. 
— ,  Vorkommen  im  Deutschen  Reiche  1905 
195. 
Milzhrandbazillen ,     Sporulation     auf    Gips- 
stäben 198. 
Milsbrandbazillus,  abgeänderter  197. 

— ,  Biologie  198. 
Milzbranderkrankungen    als   Berufskrankheit 

357,  358. 
Milzbrandimmunität  67. 
Milzbrandimpfungen  bei  Schafen  67. 
Milzbrandkeime,   Vorkommen   in  Baumwoll- 
samenkuchen 199. 
— ,  Wirksamkeit  der  Desinfektion  193. 
Milzbrandserum  von  Sobernheim  199. 
Mineralien,  Zusammensetzung  des  eingeschlos- 
senen Gases  386. 
Mineralöl,   Verwendung  zur  Kohlenersparnis 

416. 
Mineralöle  (Preußen)  4. 
Mineralquellen,  Radioaktivität  249. 
— ,  Schwankungen  der  Bestandteile  249. 
Mineralwässer  (Reg.- Bez.  Posen)  5. 

-~,  Einfuhr  (Serbien)  12. 
Modelltheater  für  Brandversuche  405. 
Molkereiprodukte  (New  York)  13. 
— ,  Verkehrsordnung  (Natal)  13,   (Queens- 
land) 14. 
Monazitlager  in  Bahia  427. 
Mond-Gasanlage'  419. 
Moorbäder,    Wirkung   der  Franzensbader  M. 

auf  den  Stoffwechsel  249. 
Morphium,  Einfuhr  (Straits  SettlemenU)  12. 
Mortalitätsstatistik,  internationale  für  Tuber- 
kulose 77. 
Moskito,  Schutzmittel  165. 
Moskitogefahr,  Bekämpfung  (Togo)  4. 
Motorwagenzüge,  Signaleinrichtung  438. 
Müllabladeplatz  527. 
Müllbeseitigung  in  Deutschland  527. 
Müllerei,  Schädigungen  durch  dies.  252. 
Müllereiprodukte,  Verfälschung  (PreuJBen)  4, 
(Mecklenburg-Schwerin)  7. 
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MftlWerbrennmi^aDlage  in  Zürich  529. 
Müllverbrennungsanlagen ,    Vereinigang    mit 

Eltlctrizitätswerkeii  432. 
MülWerbrennungsanstalt  der  Stadt  Mains  529. 
MülWerbrennnngsofen  in  Mainz  529. 
Müllverwertnng    nach    dem    Preitetlungsver- 

fahren  528. 

—  in  Deutschland  527. 
Mnmienmaterial ,   Bestimmung  der  Herkunft 

72. 
Münzgasmesser  411. 
Murmeltier,  Experimentalwert  204. 
Muttermilch,  künstliche  21. 
Myopie  in  der  Schule  187. 
— ,  Vortäuschung  bei  Schulkindern  282. 

Nägelhygiene  246. 

Nährböden,  bakterizide  Wirkung  dea  Lichtes 

75. 
Nährgelatine,  Schmelzpunkt  68. 
Nährpräparat  Lecitogen  500. 
Nahrungsmittel,    Erlaß   betr.   dies.   (Argen- 
tinien) 14,  (New  York)  13. 
Nahrungsmittelgesetz       (Vereinigte     Staaten 
Nordamerika)    13,    (N«w  Yeraey)    18, 
(Ohio)  13. 
Nahrungsmittelverfl&lschung  (Natal)  18. 
Nahrungsmittel  verkehr  (Transvaalkolonie)  13. 
Naphta,   pennsylvanische ,    Verhalten    gegen 
polarisiertes  Licht  459. 
— ,   Steinkohlen   und  Torf,  Wertverhältni» 

418. 
— ,  Verarbeitung  458. 
Naphtalin,  Bestimmung  im  Leuchtgase  428. 

— ,  Entfernung  aus  dem  Leuchtgase  422. 
Naphtauntemehmen  in  Tnrkestan  467. 
Nasenatmung,     behinderte,     Beziehung    zur 

Schule  19. 
Nasenkrankheiten,   Beziehungen   zur  Schule 

19. 
Nasenseheidewandperforierung     in    Chromat- 
fabriken,   Schnupftabak  als  Gegenmittel 
354. 
Naturgas,  Pumpenanlagen  386. 
— ,  Verwendung  386. 
— ,  Zusammensetzung  386. 
Negrische  Körperchen  202. 

im  Ammonshom  des  Hunde«  204. 

,  rasche  Auffindung  204. 

—  —    in    den    Nervenzellen  von    Hunden 
204. 

Nemstlampe  440. 

— ,  Verwendung  für  große  'Räume  445. 
Nernstlampen,  amerikanische  453. 

— ,  eigenartige  Konstruktion  446. 

— ,  Lebensdauer  und  Lichtstärke  445. 

— ,  Lichiverteilnng  446. 

— ,  Nachahmung  445. 

— ,  neue  Modelle  446. 

— ,  Versuche  mit  dens.  446. 

— ,  Verwendung     zur     Straßenbeleuchtung 
446. 
Nerven,  Hygiene  340. 
Nervenabteilung   der    psychiatrischen   Klinik 

in  Oöttingen  339. 
Nervenheilanstalt  in  Chemnitz  327. 


Nervenheilanstalt  in  Göttingen  339. 
Nervenheilatättenbtwegung  338. 
Nervenkranke ,   Heiler^Blga  in  den  Anstalten 
840. 

— ,  mittellose,  Behandlung  319. 

— ,  Voiksanatslten  389. 
Nervenkrankheiten  in  der  Armee  387. 

—  nach  elektriachen  UnftUen  355. 
— ,  Oeißiuftbäder  390. 

— ,  Sauerstoffbehandlung  390. 

—  bei  Sahnlkindern  284. 
Nervenschwäche  bei  den  Arbeitern  344. 
Neugeborene,  Prophylaxe  gegen  Ophthalmo- 
blennorrhoe 185. 

Neurasthenie  bei  den  Arbeitecn  344. 
Neurologie,  Jahresbericfat  1905  310. 
New-Catrice-Lampe  440. 
Nieren,  Verhalten  beim  Schwarzwasseriiefoer 

168. 
Nieeenrots  beim  Pferde  208. 
Nitrate,  Nachweis  im  Fleisch  487. 
Notbeleuchtung,  elektrische  440. 
Notverbände  54. 

N-Strahlen,  Blondlotsohe  393. 
NfimbergUoht  480. 

—  im  Vergleich  mit  Auerlicht  430. 

Obduktionsprotokoll  25. 

Obat  und  Obetverweriung  496. 

Ödeme  bei  Tropenkrankheiten  54. 

Öfen,  elektrische  451. 

Ofbn,  elektrischer  WidereUndsofen  452. 

Ohrenkrankbeiten  bei  Schulkindern  286. 

Ohrerkrahkungen     bei     Eisenbahnbeamten 

372. 
öl  im  Straßenbau  385. 
Oleomargarine  (Kuba)  13. 
Ölfeuerung  bei  Kriegsschiffen  460. 
Ölgaateer  aus  Braunkohlenteeröi,  Zusammen* 

Setzung  421. 
Onanie,   Zunahme   durch  Beaehränkung  dea 

geschlechtlichen  Verkehrs  175.  . 
Onyalei  in  Benguela  59. 
Ophthalmia    neonatorum     als    Ursache    tob 

Blindheit  185. 
Ophthalmoblennorrhoe     der    Neugeborenen, 

Prophylaxe  185. 
Opium,    Einfuhr    und    Veimbfolgnng   (Nen- 

Guinea  und  Samoa)  4. 
Opiumhaltige   Zusammensetzungen ,   Einfuhr 

(Hongkong)  12. 
Orossäure  491. 
Orthopädie  und  Schule  288. 
Osmiumlampe  440,  445. 
— ,  Konstruktion  und  Herstellung''455. 
— ,  Lebensdauer  445. 
Osmiumlampen,  neuere  445. 
Ozydationskörper  22. 

—  für  Abwässer  509. 
Ozon,  Darstellung  387,  888. 

— ,  Einfluß  auf  die  Backfähigkeit  von  Mehl 

387. 
— ,  industrielle  Verwendung  387. 
— ,  photographische  Wirkung  387. 
— ,    Verwendung   zur  Trink wasserreinigung 

387. 
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Pädagogik,  experimentelle  832. 
Pagoda- Prismenglas-Reflektoren  441. 
Papageientaberkulose  112. 
Papiofibriken,     SlMiubbeseiiigimg     bei     der 

Hademmanipnlation  845. 
Paraffinkerzen  460. 
Paratyphus  119. 

— ,  Epidemie  in  Miehelbach  127. 

— , Sobernbeim  126. 

— ,  Erkrankungen  in  der  Pfali  126. 
Paratyphosbazillen  119. 

— ,  Agglutination  113. 

— ^  Anreicherongsmethode  115. 

—  bei  einer  MehlspeisenTergiftung  182. 

—  und  Fleischvergiftttngsbazillen,  Beziehung 
118. 

— ,  Mitagglutination  70,  71. 

—  B,  Vorkommen  in  Japan  118. 
Passagierdampfer,   M&ngel   in  der  ärztliohen 

Ausritotung  862. 
Pathologie,  Vererbung  und  Disposition  78. 
Pechmakadam  529. 

Perlsucht  des  Bauchfelles  beim  Kinde  85. 
Perlsuchtbazillen,     Identität    mit   Tuberkel- 

bazillen  95. 
Perlsuchttuberkulin  93« 
Perubalsam  als  Wundbeilmittel  61. 
Pest,  Bekämpfung  (PreuJSen)  4,   (Schweden) 

12. 

—  in  Britisch-Ostindien  44. 
— ,  Immunisierung  172. 

— ,  latente  172. 

— ,  QuarantäneTorSchriften  (Siam)  13. 

— ,  SanttätsHbereinkunft  (Brasilien)  18. 

— ,  Übertragung  durch  Insekten  171. 

— ,  —  auf  Katzen  171. 
Pesterreger,    Arbeiten    mit   dens.   (Mecklen- 
burg-Schwerin) 7. 
Pestgefahr,  Mafiregeln  (Niederlande)  11. 
Pestkommission  (Roßland)  12. 
Pestordnung  (Niederl .-Indien)  13. 
Pestvaccine,  Bereitung  172. 
PestTcrdächtige  Waren,  Einfuhrverbot  (Schwe- 
den) 12. 
Petroleum  456. 

— ,  EinauB  auf  Strafienstanbmikroben  582. 

— ,  Explosibilität  458. 

—  als  Fleischdenatnrierungsmittel  489. 
— ,  rumänisches  457,  458. 

— ,  Schwefelbestimmung  459. 
— ,  Wirkung  auf  Mikroben  460. 
— ,  Vergasung  469. 
— ,  Vorkommen  467. 

— ,   —    im    mährisch  -  ungarischen    Grenz- 
gebirge 457. 
Petroleumarbeiter ,     Berufskrankheiten 
(Preußen)  4. 
— ,  spezifische  Erkrankungen  358. 
Petroleumfelder,    Entdeckung   der   ersten   P. 

458. 
Petroleumglühlicht  als  Leuchtfeuer  459. 
Petroleumglühlichtbrenner  459. 
Petroleumglühlichtflammp,  Verhinderung  des 

Rußens  459. 
Petroleumindustrie  Galiziens  457. 
Petroleumlampe  „Lux"  459. 


Petroleumlichteinheit  459. 
Petroleummaschinen  408. 
Petroleumproduktion  in  Nordamerika  458. 
Petroleumsorten ,  amerikanische,  Znsammen- 
setzung 458. 
Petroleumuntersuchungen  468. 
Petrolisierungsapparat  für  Sümpfe  163. 
Pferde,  Anceigepflicht  bei  Bornas«her  Krank- 
heit 239. 

— ,  Beschälseuche  225. 

— r,  • —  vericbiedener  Rassen  226. 

— ,  Differentialdiagnose  für  RoU  210,  213. 

— ,  Milzbrand  199. 

— ,  Nierenrotz  208. 

— ,  Vorkommen  von  Ureitis  malleotica  208. 
Pferdedruse,  Behandlung  240. 

— ,  Verbreitung  in  Oatpreußen  240. 
Pferdefleisch,  biologischer  Nachweis  486. 
Pferd einflnenza,  Anzeigepflicht  237. 
Pferderäude,  Behandlung  mit  Therapogen  227. 

— ,  Übertragung  auf  Menschen  227. 

— ,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  226. 
Pflegeanstalten  s.  Irrenanstalten. 
Pharoslicht    und    Milleninmlicht ,    Vergleich 

431. 
Phosphorrerbot   in   der  Schweizer  Zümdholz- 

industrie  359. 
Phatometer,  Kugel-Ph.  399,  400. 

—  nach  Marions  399. 
Wingen  399. 

Photometrie  400. 
— ,  relative  899. 
Photometrische  PrüAingen  399. 
Phthise  8.  Tuberkulose. 
Phytin  105. 

Pilgervorschriften  (Türkei)  12. 
Pilsvergiftungen  496. 
Plättereien,  Gasundheitsverhältnisse  860. 
Platzbelichtung,  üntersncbung  400. 
Pneumokokken-Immunität  66. 
Pneumonie,  Streptococcus  mucosus  als  Erreger 

145,, 
Pocken,  Ätiologie  221. 

—  in  Bangkok  68. 

— ,  Bekämpfung  (Preußen)  4. 

— ,   Einflaß   der  Impfung  auf  den  Verlauf 
153. 

— ,  Impfung  in  Togo  160. 

— ,  Nachbehandlung  156. 

-^,  Nachweisungen  (Preußen)  6. 

— ,  Schutzimpfung  13,  25. 

— ,  —  bei  den  Hindus  155. 

— ,  Statistik  (Sehwarzburg-Rudolstadt)  8. 

— ,  Sterblichkeit  42. 

— ,  Vorkommen  im  Kanton  Zürich  150. 
Pockenepfdemie  in  einer  Schule  161. 
Pockenerkrankungen    im    Deutschen    Reiche 

1903  149. 
Pockenerreger  152. 
Pockenpustelinhalt,  Streptokokkus  aus  dems. 

151. 
Pockenseuche  der  Schafe  224. 
Police  430. 

Porzellan  als  Isoliermaterial  436. 
Pottasche  als  Prophylaktikum  gegen  Schwarz- 
wasserfieber 1.68. 
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Präzipitine  71. 

— ,  Partial-Pr.  71. 
PreßgBsglühlicht  431. 
Preßgasglühlichtanlagen  431. 
Preßluftgasapparat  431. 
Projektionsapparate  450. 
Projektionsbogenlampe,  neue  450. 
Prostituierte,  zwangsweise  Überwachung  und 

Behandlung  177. 
Prostitution,  ärztliche  Kontrolle  177. 

— ,  Beschränkung  der  Schädigungen  180. 

— ,  Sanierung  178. 

— ,  Überwachung  180. 

— ,  Ursache  180. 

— ,  Reglementierung  178,  180. 
Prostitutionspolitik  180. 
Prostitutionswesen,  Wohnungsmißstäude  179. 
Protargol,  Anwendung  bei  Blennorrhoe  186. 
Pseudoeitervergiftung  476. 
Pseudoleakämie  und  Tuberkulose  79. 
Psychiatrie  332,  333. 

— ,  Jahresbericht  1905    310. 
Puerperalerkrankung     durch     Vincent  sehe 

Bakterien  136. 
Puerperalfieber  172. 

— ,  Bekämpfung  17. 

— ,  Merkblatt  173. 

— ,  Verhütung  durch  Händedesinfektion  173. 
Pulsfrequenz,  Einfluß  der  Abkühlung  247. 
Purgantien,   Einfluß  auf  Rotzsymptome  208. 
Puro  105. 
Pyrometer,  Fehler  und  Genauigkeit  394. 

—  zur  Messung  der  Kohlenvergasung  413. 
— ,  Morse-P.  395. 

— ,  optische  395. 
—,  Prüfung  394. 
— ,  Strahlen-P.  von  F^ry  395. 

—  für  hohe  Temperaturen  395. 
— ,  thermoelektrische  395. 

— ,  Verwendbarkeit  394. 

Quarantäne  53. 
— ,  Aufhebung  60. 
Quarantäneordnung  (Niederl.-Indien)  13. 
Quarantäneverfahren  (Ägypten)  12. 
Quarantänevorschriflen  für  Niutschwang  13. 
Quarzlampe  von  Heraeus  454. 
Quecksilberbogenlampe  für  chemische  Zwecke 

453. 
Quecksilberbogenlicht     in     Quarzglasgefaßen 

454. 
Quecksilberdampflampen  452,  453. 
Quecksilberlampe  Steinmetz  453. 
Quecksilberlichtbogen-Gleichrichter  452,  453. 

Badfahren,  Einfluß  auf  das  Herz  252. 
Radioaktive  Emanation,  Qehalt  in  Höhenluft 

52. 
Radioaktivität  in  der  Bodenluft  389. 

—  der  Mineralquellen  249. 
Radium,  Lichtstrahlung  393. 

— ,  Eigenschaften  393,  394. 

— ,  Phosphoreszenz  393. 
Radiumbehandlung  von  Cancroiden  184. 
Radiumemanation,      Aufnahme     durch     den 
menschlichen  Körper  389. 


Radi  umstrahlen ,    Einwirkung   auf  Yrachome 
186. 
— ,  Heilwirkungen  407. 
— ,  Wirkung  auf  das  virus  rabiei  202. 
Rahm,   Bestimmung  von  Fett  und  Nichtfett 

492. 
Rasierstubenhygiene  26. 
Ratten,  Entfernung  aus  Kanälen  376. 
— ,  lepraähnliche  Krankheit  161. 
— ,  pestverdächtige,  Untersuchung  (Preußea) 

4. 
— ,  — ,  —  172. 
— ,    Tötung   durch  den  Clay  ton -Apparat 

376. 
— ,  Vertilgung  auf  Seeschiffen  364. 
Rauch,  Beseitigung  bei  Schmiedefeuern  378. 

—  9  Einfluß  auf  die  Atmungsorgane  80,  344, 

377. 
— ,  Gesetzessammlung  377. 
Rauchbekämpfung  in  Hamburg  384. 
Rauchbelästigung  525. 

—  in  Dresden  378. 
Raucbbescbädigungen  der  Vegetation  377. 
Rauchfrage  381. 

Rauchfreie  Städte  378. 
Rauchgasanalyse  376. 

Rauchgase,     Bestimmung    von    Kohlensäure 
378. 
— ,  Untersuchung  377. 
Rauchplage,  Abhilfe  26. 
Rauch  Verbrennung  378. 
Rauchvergiftung  391. 
Rauchverzehrungsapparate  527. 
Räude  der  Pferde,  Behandlung  227. 

— ,  Übertragung  auf  Menschen  227. 

,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche 

1905  226. 

Schafe  228. 

,  Bekämpfung  227,  228. 

,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche 

1905  227. 
Rauschbrand,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche 

1905  201. 
Rauschbrandbazillus,  Kulturmerkmale  201. 
Rausch brand-Schutzimpfungen  201. 
Reflektor  für  Bogenlampen  449. 
Reginabogenlampen  450. 
Reiniger  für  Hochofengase  386. 
Reklamebeleuchtung,  elektrische  437. 
Rekruteneinsteltung,  psychiatrische  Gesichts- 
punkte 334. 
Rekrutierungsgeschäfte,  Ergebnisse  46. 
Rekrutierungsstatistik  46. 
Renntierfleisch,  biologischer  Nachweis  486. 
Reptilien,  Tuberkulose  ders.  113. 
Respirationsapparat,  Aufnahme  von  Bakterien 

durch  dens.  86. 
Respirationstraktus,  Aufnahme  von  Bakterien 

65. 
Rettungsgesellschaft,    Berliner  Zentrale  305. 
Rettungsgürtel,    Anwendung    von    Calcium- 

carbid  454. 
Rettungswesen  19,  20. 

—  und  Ärzte  20. 

—  in  Bergwerken  20. 

—  und  Seuchenbekämpfung  20. 
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Rh«iD,  biologische  Probeuntenuchung  521. 

Rieselfelder,  Berliner  501,  506. 

Rind,  Aagentuberknlose  112. 

Rinder,    ansteckender    Scheidenkatarrh    242, 

243. 
Rinderünnenfande  bei  Kälbern  476. 
Rinderpest  in  Indien,  Komplikationen  194. 

— ,  Methoden  der  Bekämpfang  195. 
Rindertuberkulose,  Bekämpfung  112. 
~,  Übertragbarkeit  (Sachsen)  6. 
— ,  —  auf  Menschen  95,  96. 
— ,  —  durch  Milch  (Baden,  Hessen)  7. 
Rindvieh,   Folgen  des  Scheiden-  und  Gebär- 
mutterkatarrhs 244. 
— ,  Schutzimpfung  gegen  Tuberkulose  112. 
Röhren,  evakuierte,  Leachterscheinung  beim 

Reiben  392. 
Röhrenwachs    des     Bor^slawer     Petroleums 

459. 
Römerquelle  in  Ems,   Zusammensetzung  21. 
Röntgenstrahlen ,    Behandlung    von     Lepra- 
kranken mit  dens.  15. 
— ,    Einfloß    auf    Lungentuberkulose    und 

Lupus  105. 
— ,  Geschwindigkeit  392. 
— ,  Heilwirkungen  407. 
— ,  neue,  sehr  weiche  393. 
— ,  Schädigungen  durch  dies.  309. 
Roßhaarspinnereien ,    Milzbranderkrankungen 

357. 
Rostschutzmittel    für    schmiedeeiserne   Gas- 
röhren 412. 
Rotlauf,  chronischer,  beim  Schweine  229. 

,  Endokarditis,  Vorkommen  229. 

— ,  Schutzimpfung  230. 
—    der    Schweine,   Übertragung    auf    den 
Menschen  191. 

,      Verbreitung     im     Deutschen 

Reiche  1905  229. 
— ,  Übertragung  auf  den  Menschen  229. 
Rotlaufimpfung  230. 

Rotz,  Agglutinationsverfahren   zur  Diagnose 
210. 
— ,  Bekämpfung  17. 
— ,  —  mit  Mallein  215. 
— ,   Beurteilung    der   Malleinreaktion    218, 

219. 
— ,  diagnostischer  Wert  des   Malleins  215, 

217. 
— ,  Erzeugung  von  experimentellem  R.  207. 
— ,  frühzeitige  Diagnose  210. 
— ,  Schwankungen     des    Agglutinin-     und 

Präzipitingehaltes  des  Blutes  214. 
— ,  serodiagnostische   Untersuchungen  211. 
— ,  Übertragung  191,  210. 
— ,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  1905 

207. 
— ,  Vortäuschen     durch    Krankheiten     der 

Nasenhöhle  209. 
— ,    —    —    parasitäre    Knötchen    in     der 
Lunge  210. 
Rotzagglutination ,    differential  -  diagnostische 

Bedeutung  213. 
Rotzbszillen,  Virulenz  208. 
Roizheilung  215. 
Rotziromunität  215. 


Rotzinfektion,   Agglutinin-    und    Präzipitin- 
gehalt  des  Blutes  71. 

Rotzkrankheit  der  Lunge  209. 

Rotzsjmptome ,   EinfluB   heftiger   Purgantien 
208. 

Rotzvirus,     FiUterungsversuche     mit    dems. 
209. 

Rückgrats  Verkrümmungen  im  schulpflichtigen 
Alter  283. 

Ruhr,  Auftreten  in  Barmen  139. 
— ,  Bekämpfung  17. 
— ,  Epidemie  in  Duisburg  141. 

Rnhrartige    Erkrankungen    in   Deutsch -Süd- 
westafrika 59. 

RuhrerkrankuDg,  neue  Art  137. 

Ruß,  Gesetzessammlung  377. 

Rußbelästigung  in  Dresden  878. 

Rttßfänger  378. 

Salpeter,  Nachweis  im  Fleisch  487. 
Salpetersäure,    Entstehung    im    elektrischen 

Lichtbogen  448. 
Sanatorien  s.  a.  Heilstätten. 

— ,  schwimmende  110. 
Sanatorium  Eberstein  bürg  19. 
Sandfilter,  neues  System  472. 
Sanierung  Stuttgarts  542. 
Sanierungsarbeiten  in  Liverpool  548. 
Sanitätsdienst  (Ägypten)  12. 
Sanitätskommissionen  178. 
Saturnismus    chronicus ,     Zusammensetzung 

des  Blutes  79. 
Sauerstoff,  Bestimmung  in  Wasser  387,  461. 

— ,  Entfernung  aus  Gasen  387. 

— ,  flüssiger,  Verdampfungswärme  387. 

Gasglühlicht  430. 

— ,  Gewinnung  aus  der  Luft  374. 

— ,  Herstellung  und  Bedeutung  387. 

Kästen  425. 

Suhlflasche,  Explosion  375. 

— ,  Verwendung  390. 

— ,   versögemde    Wirkung    auf    die    Ver- 
brennung 387. 
Sauerstoffapparat  für  Bergwerke  390. 
Sauerstofilxäder  390. 
Sauerstoffbehandlung   bei  Nervenkrankheiten 

390. 
Sauerstoffeinatmung  durch  die  Nase  390. 
I   Sauerstoffinfusion,  intravenöse  390. 
Sauerstoffinhalationen  390. 
Sauerstofftherapie  390. 

—  bei    gewerblichen    Vergiftungen     343, 
844. 

Sauggas  426. 
Sauggasanlagen  426. 
Säuglinge,  Fürsorge  253. 

— ,  Stillen  ders.  254. 
Säuglingsemährung  (Hamburg)  9. 

— ,  natürliche  255. 
Säuglingskrankenhaus  256. 
Säuglingsnahrung ,    Buttermilchkonserve    alt 

solche  21. 
Säuglingsskorbut  in  Berlin  256. 
Säuglingssterblichkeit,  Bekämpfung  4,    256. 

— ,  Gründe  der  hohen  S.   in  Städten  255. 

—  in  Stockholm  33. 
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SäugUngMterblichkeit  in  verschiedenen  Staaten 
34. 

— ,  yenchiedene  Berechnung  32. 

^  TerMhiedener  Groltetiiate  86. 
Säaglingstuberkulofte  85. 
Schafe,  Kalkkonkremente  476. 

— ,  MiUbrandimpfungen  67. 
Schafpocken  mit  atypiachem  Verlauf  21M. 

— ,  Bekämpfung  durch  Serum  224. 

— ,  Verbreitung  im  Deatachen  Reiobe.224. 
Schafpockenseuche    im    Kreise   Johannisburg 

224. 
Schafrftude,  Behandlung  228. 

— ,  Bekämpfung  227,  228. 

— ,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  1906 
227. 
Schälblasenkrankheit  Neugeborener  160. 
Schallsignale  405. 
Scharlach,  Bekämpfung  17. 

— ,  Schulsohlui}  und  Mofbidität  278. 

-r-,  Serumbehandlong  144. 

— ,   Streptococcus    conglomeratna    als    Er- 
reger 143. 

— ,  Verbreitung  durch  Schulbesuch  142. 

— ,  Vorkommen  in  Neuyork  143. 
Scharlacherreger  152. 
Scharlachsterblichkeit  35. 
Schaufenster belenohtnng,  indirekte  441. 
Schaufensterbrand  durch  Knrcschluß  436. 
Scheidenkatarrh,    ansteckender,    der  -Rinder 
£42,  248. 

— ,  — , ,  Behandlung  248,  244. 

— ,  — » >  Folgen  Ä44. 

Scheinwerfer  450,  451. 
Schifiabrtakanäle,  Beleuehtung  435. 
Schiffahrtsverträge  (Deutsches  Reich)  8. 
Schiffe,  Bekämpfong  der  Ratten-  und  Mäuse- 
plage 364. 

— ,  Desinfektion  377. 

— ,  Feuerlöscheinrichtungen  370. 

— ,  Krankenfärsorge   (Deutsches  Reich)   3. 

— ,  Logis-,  Wasch-,  Baderäume  und  Aborte 
(Deutsches  Reich)  3. 

— ,  unterseeische,  Hygiene  366,  867. 
Schiffsbeleuchtung ,   Sicherheitsgliihlampen 

489. 
Schiffshygiene  361. 

—  auf   dem    Panierkreuaer    „Marseillaise" 
366. 
Schiffskrankheiten,  Institut  für  dies.  (Ham- 
burg) 9. 
Schiffsleute,  Untersuchung  (Deutsches  Reich)  3. 

— ,  —  auf  Tauglichkeit  361. 
Schiffsmannschaften,  Logis,  Wasch-  und  Bade- 
räume für  dies.  361. 
Schiffsraumatmosphäre,  Hygiene   363,    384. 
Schiffssanatorien  110,  869,  370. 
Schimmelpilze,    Verhalten    in    der   vorderen 

Augenksmnier  63. 
Schinken,  Infektion  488. 
Schlachthäuser,  öffentliche  (Österreich)  9. 

— ,  Wirkung  der  Kühlanlagen  489. 
Schlachthof  in  Hagen,  Abwasserreinigung  490. 
.SchlachthofabfäUe  473. 
Schlachttiere,  Höchstzahl  der  Untersuchungen 
für  einen  Tierarzt  474. 


Schlachttiere,  PseudoeiterTwgiftung  476. 

— ,  tuberkulöse    Erkrankung    der    Fleiach- 
lymphdrüsen  475. 
Schlachtungaarten  491. 
SchlachtTieh-    und    Fleischbeschauergebnisse 

478,  479,  480. 
Schlafgängerwesen,  Wohnungsmißstände  179. 
Schlagwettergefilhr  416. 
Schlammverbrennungsanlage  528. 
Schleimhauttuberkuloee,  Infektion  88. 
Schmelzöfen,  elektrische  451. 
Schmiedoieaer,  Rauohbeaeitigung  378. 
SobnuplUbak  ala  Mittel  gegen  Kasenacheide- 

wandperforierung  354. 
SohDrnateinxauch,  Verhütung  383. 
Schomsteinaug  383. 
Schulärzte  97. 

— ,  Ablehnung  der  Anstellung  862. 

— ,  Berliner,  Tätigkeit  259. 

-*,  DieDstordnung  in  Hannover  261. 

—  in  Königsberg,  Tätigkeit  260. 

Wiesbaden,  Tätigkeit  260. 

— ,  Neuanatellungen  260,  261. 

Schulärztliche  Jahresberichte  260. 
•—  Statistik  260. 

—  Tätigkeit  280. 

Schularzt,  Aufgabe  an  Hil£Mcholen  263. 
' —  fBr  höhere  Lehranstalten  263. 

—  und  Hanaarst  268. 
— ,  Tätigkeit  dess.  279. 

Schularstfrag«  857. 

—  in  Bayern  257. 

Hamburg  261. 

Württemberg  261. 

—  vom  Standpunkte  des  Medizinalbeamten 
262. 

Schularztinstitution  in  Norwegen  262. 
Sohnlarztwesen  in  Deatachland  262. 
Schulaugenärzte  281. 
Schulbank  in  den  Hilfsklasaen  268. 
Schulbänke,  hygienische  Anforderungen  267. 
Schalbankfrage,  hygienischer  Fortachritt  268. 
— ,  Systematisierung  268. 
Schulbauten  286. 
Schulbesuch,    Einfluß   auf  die    Verbreitung 

von  Masern,  Scharlach  und  Diphtherie 

142. 
Schulbrauaebad  276. 
Schulbücher,  Druck  ders.  270. 
Schule,  ärztliche  Überwachung  18. 

—  und  Auge  280. 

— ,  Bekämpfung  des  AlkohoUsmua  264, 
266. 

— ,  Dauer  der  groBen  Ferien  275. 

— ,  Einschränkung  der  Prüfungen  und  Haas- 
arbeiten 274. 

— ,  Hausarbeiten  274. 

—  ,  hygienischer  Unterricht  258. 

—  im  Dienste  der  öffentlichen  Geaundheits- 
pHege  259. 

—  und  Heer,  Beziehungen  257. 

Nasenkrankheiten,   Beziehungen  19. 

Orthopädie  283. 

— ,  physiologische  und  pathologische  Beob- 
achtungen 272. 
— ,  Pockenepidemie  151.    . 
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Schale,  ScblieüoDg  bti  anttcckendeii  Knmk- 
beiten  18. 
— ,  schulärztliche  Tätigkeit  in    Wtethsden 

18. 
— ,  trockene  Faübekleidjuig  der  Kinder  1<6. 

—  und  Tnberinilose  2^77. 

— ,  Vofheagnngemaßregeln  gegen  Tuberku- 
lose 278. 

~,  Wasebgelegenbeit  876. 

— ,  Zahnpflege  (Kärnten)  10. 
Schalen,  äntliebe  Beeufsichtigung  257,  258. 

— ,  Alkoholfrage  266. 

— ,  Baraoken-Bch.  in  Berlin  286. 

--,  Beleuchtung  428. 

— ,  Bewegungsräume  200. 

— I  gemeinscbaftUeber  Unterricht  264. 

— ,  indirekte  Qasbeleachtong  270. 

— ,  Lüftung  382. 

— y  natürliche  Beleuchtang  400. 

~,  8onder-Sob.  für  Befähigte  264. 

— ,  Übertragung  von  iDfektionskrankhetien 
durch  Trinkbecher  271. 

— ,  Verbreitung  von  Hautkrankheiten  247. 

— ,  Verhütung    ansteckender    Krankheiten 
279. 

— ,  Zulassung  Ton  Mädchen  in  den  höheren 
Knaben-Sch.  264. 
Schüler,  Alkoholismus  887. 

— ,  —  ders.  in  Ostpreußen  265. 

— ,  Belehrung  über  ansteckende  Knnkheiten 
280. 

— ,  Eisenbau-  277. 

— ,  Simulation  epibptischer  Aniälle  285. 

— ,  stotternde ,    anentgeltlicher   Unterricht 
285. 
SchtUerunlersuchungen  257. 
Schulferien  and  Feiertage  257. 
Schulgärten  290. 
Schnlgebäude,  geräumige  257. 
Schnlgesundheitspflege  18,  257. 
Schulhans  24. 

—  beim  Lietzensee  in  Oharlottenburg  286. 

—  in  München-Laim  '287. 

•^,  Kleinkinderschnle  in  Hanau  289. 
— ,  'Luisenachale  in  Kassel  288. 
— ,  Schillerschale  in  Karlsruhe  288. 
^,  Viktoria -Luieenschnle   in   Wilmersdorf 
289. 
Schulhauabaupläne,  Begutachtung  (Württem- 
berg) 7. 
Schalhäuser  für  blinde  und  taube  Kinder  in 
England  289. 
— ,  BeiEung  und  Ventilation  257. 
— ,  Orientierung  400. 
— ,  Reinigung  271. 
Schulhygiene  19. 

—  und  Familienersiehung  257. 
— ,  Handbuch  266. 

Schuljugend,  Oesundheitspflege  257. 
SchulkiDder,  ärztliche  Untersuchung  282. 
— ,  arme,  Speisung  267. 
— ,   Beschaffung    trockener    Fußbekleidung 

267. 
— ,  dürftige,  Milchkuren  267. 
— ,  Entwickelang  während  des  ersten  Schul- 
jahres 272. 


-fickttlkinder,  gewerbliche  Beschäftigung  (Reg.- 
Bez.  Arnsberg)  6. 

— j  Impfung  (Bukowina)  10. 

— ,  Nervenkrankheiten  284. 

-^,  ohrenkranke  285. 

— ,  Überbürdung  275. 

— ,  Überbürdungspsychosen  285. 

— ^  Vortänschung  von  Myopie  2B2. 

— ,  Zahnverhältnisse  282,  283. 
Schulklassen,  Fenstergröfie  270. 
Schulmädchen ,    Vergiftung    durch    Kohlen- 
dunst 272. 
Sohulmyopie  187. 
Schulneubauten  (Preoßen)  4. 
Schulpläne,  Überbürdung  257. 
Schuliftame,  Beleuditung  400,  441. 

— ,  Belenchtungsversuche  401. 

— ,  desinfizierende  Wandanstriche  271. 

— ,  fieinigung  271. 
Schulstuhl  in  der  Gruppenbank  268. 
Schulverhältnisee  in  Belgien  267. 
Schulwärmezimmer  267. 
Schulzahnkliniken  288. 
ScKi^sImmer  24. 

— ,  Farben  ders.  290. 

— ,  künstliche  Beleuchtung  401,  408. 

— ,  Messung  der  Tagesbeleuchtung  400. 

— ,  Tagesbeleuchtung  269. 
Schutzimpfung    gegen    Geflügelcholera   286, 
237. 

*—  ^-  Maul-  und  Klauenseuche  222,   223. 

Milzbrand  199,  200. 

—  —  Ranachbrand  201. 

Rotlauf  230. 

Schweinepest  233. 

—  —  Schweineseuobe  233. 
Schutapockenimpfung  (Württemberg)  7. 

—  ausländischer  Arbeiter  (Sachsen)  6. 
Schwachbefähigte ,   Schulbank  für  die  HiUs- 

klassen  268. 
Schwachsinnigenfürsorge  382. 
Schwangendiaft  und  Tuberkulose  102. 
Schwarzwasserfieber,     Pottasche     als     Pro- 
phylaktikum  168. 
— ,  Verhalten  der  Nieren  168. 
Schwefel,  Bestimmungsmethode  418. 
— ,  Bestimmung  in  Petroleum    und  Brenn- 
stofien  459. 

— , Kohlen  421. 

— ,  Nutsbarmachung  in  Gaswerken  421. 
Schwefelkohlenstoffvergiftung  356,  377. 
Schwefelwasserstoff,    Entfernung    aus   Gasen 
421. 
— ,  Entwickelungsapparat  386. 
Schwefel  wasserstoffvergiftung  bei  Sielarbettern 

877. 
Schweflige  Säure,   spezifische  Wirkung  360. 
SchwefUgsäureanhydrid ,      Desinfektion     mit 

dems.  376. 
Schweine,  Augentuberkulose  112. 
— ,  Impfung  gegen  Rotlauf  230. 
— ,  Übertragung   der   Geflügelcholera   232. 
Schweinefleisch  und  Speck,  Unterschied  474. 
— ,  Veränderung  durch  Fischfiitterung  487. 
Schweinepest,  Verhältnisse  des  Bacillus  sui- 
pestifer  zur  Schw.  234. 
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Schweinepest,  Schutdmpfangen  und  Bekämp- 

fang  233. 
Schweinepesterreger,  Beziehungen  su  anderen 

Bakterien  235. 
Schweinepestseram,  Resultate  der  Impfungen 

235. 
Schweinerotlauf)  chronischer  229. 
' — f  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  1905 

229. 
Schweineseuche ,    Beziehungen    des    Bacillus 

pyogenes  zur  Schw.  231. 
— ,  chronische  und  akute  232. 

—  durch    eine     Reinkultur    von     Bacillus 
suisepticus  231. 

— ,  Schutzimpfungen  233. 

— ,  Übertragbarkeit  auf  Geflügel  232. 

—  Ursachen  und  Bekämpfung   232,    233, 
234. 

— ,  Vorkommen  im  Deutschen  Reiche  230. 
Schweißung,  elektrische  451,  452. 
Schwimmbäder,  Arbeiter-Schw.  248. 

— ,  Bakteriengehalt  247. 

— ,  Hallen-Schw.  248. 
Schwimmen,  Förderung  durch  die  Schule  276. 

— ,  Erklärung  der  Unglücksfälle  251. 
Schwimmgüi-tel  Leukothea  370. 
Schwimmhallen  und  Brausebäder  248. 
Schwimmunterricht  276. 
Schwindsucht  s.  a.  Tuberkulose. 

—  und  Arbeitsfähigkeit  82. 

— ,  Einfluß   der  Wohnungsverhältnisse  94. 

—,  Sterblichkeit  80. 
Seh  windsüchtige,  Wohnungsdesinfektion  (Ham- 
burg) 9. 
Seegefecht,  Verwundetenfürsorge  369. 
Seekrankheit,  Behandlung  870,  371. 
Seekrieg,  Gesundheitsdienst  an  Bord  368. 

— ,  erste  Hilfeleistung  868. 

— ,  Verwundetenfürsorge  367. 
Seeluft,  Wirkung  389. 
Seemannskrankenhaus  (Hamburg)  9. 
Seemannsordnung,    gesundheitliche    Ausfüh- 
rungsbestimmungen 361. 
Seeschiffe,  Vertilgung  von  Ratten  364. 
Seidenhasplerinnen,  Hauterkrankung  359. 
Selasapparate,  neuere  431. 
Selbstmorde  der  Kinder  274. 
Selbstreinigung  fließender  Gewässer  519,  520, 

524. 
Selen,  Bedeutung  für  die  Gastechnik  423. 
Selenin  104. 
Seltene  Erden  427. 
Septikämie  bei  Tuberkulose  19. 
Sera,  antagonistische  Wirkung  74. 

— ,  antibakteriolytische  Substanzen  74. 

— ,  präzipitierende,  Verhalten  gegen  photo- 
dynamische  Stoffe  72. 

— ,  spezifische,  für  Mumienmaterial  72. 
Serodiagnose,  haltbare  Kulturen  14. 
Serum  antirabique  205. 
Serum,  bakterizide  Fähigkeit  67. 

—  Maragliano  104. 

—  Marmorek  104. 

—  gegen  Schafpocken  224. 

— ,  tuberkulöses,    als     Schutzmittel    gegen 
Tuberkulose  101. 


Seuchenbekämpfung   und  Rettungswesen  20. 

Seuchendienst  65. 

Sencbengefahr ,     Unterstützung    bei   solcher 
(Preußen)  4. 

Seuchengesetz  192. 

Sicherheitsglühlampe  für  Bergwerke  439. 

Sicherheitsglühlampen  für  Schiffsbeleuchtnng 
439. 

Sicherheitslampen,  elektrische  439. 

Sicherungsstöpsel  437. 

Sielarbeiter ,     Schwefelwasserstoffvergifiang 
877. 

Signalanlage  für  Eisenbahnen  438. 

Signaleinrichtung   für  Motorwagenzüge  438. 

Silyabogenlampe  450. 

Simplizit-Besprengung  532. 

Skorbut,  Ursache  363. 

Skrofulöse,  Agglutination  93. 
—  und  Tuberkulose  85,  184. 
in  der  Augenheilkunde  85. 

Solbäder,  Wirkung  248,  250. 

Soldaten,  Fußpflege  247. 

Soldatenroißhandlungen  833. 

Sommer  im  Hochgebirge  25. 

Sommerfrischen,  gesundheitapolizeiliche  Ein* 
richtungen  (Sachsen)  6. 

Sonne,  grünblaue  Lichtaäule  398. 
— ,  Helligkeitsverteilung  des   ultravioletten 

Lichtes  392. 
— ,  Temperatur  395. 

Sonnenbäder,  Wirkung  249. 

Sonnenlicht,  Heilwirkungen  407. 

Sonnenstrahlen,  schädliche  Wirkung  50. 

Sonnentheorie  nach  Julius  392. 

Sonnenuhren  392. 

Spaltpilze,    Wirkung    fluoreisierender  Siofl« 
75. 

Speck  und  Schweinefleisch,  Unterschied  474. 

Speichel   wutkranker   Menschen,   Infektions- 
vermögen 205. 

Speicheldrüsen    tollwütiger    Kaninchen,    In- 
fizierbarkeit  203. 

Speiseeis  (Neuyork)  13. 

Speisefette,  Verkehr  mit  dens.  (Belgien)  11. 

Spermaeiweiß,  Unterscheidung  durch  die  Pri- 
zipitinmethode  71. 

Spielnachmittage,  obligatorische  257,  275. 

Spielplätze  275. 
— ,  Bedeutung  für  die  Volkagesundheit  251. 

Spirituosen,  Abgabe  an  Eingeborene  (Kame- 
run) 4. 
— ,  Einfuhr  (Niederl.-Neu-Guinea)  14. 

Spiritus,  helle  Flamme  bei  Sp.^Lampen  450. 
— ,  Verwendung  für  Leuchtzwecke  461. 

Spiritusglühlicht-Brenner  461. 

Spiritusglühlicht-Lampen,  Prüfung  460. 

Spirituslampen,  Prüfung  460. 

Spirochaeta  pallida,  Färbung  63. 

Spirochäten  aus  Vaccine  151,  152. 

Sportplätze  275. 
— ,  Bedeutung  für  die  Volksgesundheit  251. 

Sprengwagen,  elektrischer  Motor-Spr.  532. 

Spuckflasche  101. 

Spucknäpfe,  verbrennbare  101. 

Spülsinkkasten  501. 

Sputum,  Anreicherung  von  Tuberkelbazillen  91. 
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Spatum,  BeiteitigTing  in  Karorten  248. 

— f  Desinfektion  101. 

— ,  Sengzfichtung  von  Tuberkelbazillen  92. 
Spatomkem  92. 
SUdtasyle,  psychiatrische  817. 
Sudtdruckregler,  automatische  422. 
StSdteentwässerung  503. 
StädteentwSsserungsanlagen ,  Grundlagen  zur 

Berechnung  500. 
Stagnin  104. 
Suhl,  Gewinnung  im  elektrischen  Ofen  451, 

452. 
Stalldesinfektion  durch  Formaldehyd  192. 
Stärkefabriken-Abwässer,  Reinigung  518. 
Starklichtbrenner  431. 
SUtistik,  schulärztliche  260. 
Staub,   bakteriologische  Untersuchungen  90. 
Staubbeseitigung  in  Eisenbahnzügen  879. 

—  bei  der  Hademmanipulation  845. 

—  durch  Teer  384,  385. 
Westrumit  385. 

Staubentwickelung,  Verhütung  345. 
SUubf&nger  378. 

—  »Atom*  379. 

SUabgefahr,  Beseitigung  in  Glashütten  344. 
Staubplage  385. 

Staubschutz   für   elektrische  Leitungen  436. 
Staubverhütung  bei  Baumwollkarden  344. 

der  Fayence-   und   Porzellanfabrika- 

tion  845. 
Staubversengung  auf  Heizkörpern  379. 
Stauungshyperämie  250. 
Stauweiher,  Berechnung  470. 
Stauwerk  bei  Gmünd  467. 
Stearingehalt  der  Kompositionskerzen  460. 
Stearinkerzen  460. 
Stechmücken,  Entfernung  aus  Kanälen  376. 

— ,  Schutzmittel  165. 
Steinkohlen  s.  a.  Kohlen. 

—  der  Mandschurei  416. 
— ,  Destillation  418. 

— ,  Entstehung  und  Gewinnung  418. 

—  Japans  416. 

— ,  Naphta  nnd  Torf,  Wertverhältnis  418. 
— ,  Forderung  und  Verbrauch  417. 
— ,  Stickstoff  ders.  417. 

—  von  Petschili  416. 
Steinkohlenbecken,  oberschlesisches,  Flözkarte 

415. 
Steinkohlenbergbau  bei  Saarbrücken  416. 
— ,  Betriebseinrichtungen  416. 
— ,  niederrheinisch-westfälischer,  Entwicke- 

lung  415. 
— ,  Schlagwetter-    und    Kohlenstaubgefahr 
416. 
Steinkohlenbergwerke,  Betrieb  418. 
Steinkohlengas  426. 
Steinkohlengasanlage  Mond  419. 
Steinkohlenhandel  Deutschlands  416. 
Steinkohlenindustrie,  Jahrbuch  418. 
Steinkohlenteer,  Unters achungsapparat   420. 
Steinkohlenvorräte  der  Erde  416. 
Steinkohlenzechen ,     niederrheinisch  -  westfä- 
lische 416. 
Sterblichkeit  an  Diphtherie  36. 
Genickstarre  41. 


Sterblichkeit  an  Influenza  41. 

Keuchhusten  38. 

Kindbettfieber  37. 

Lungenschwindsucht  38. 

Masern  35. 

Pocken  42. 

Schariach  35. 

Tollwut  43. 

Tuberkulose  38. 

Unterleibstyphus  36. 

SterblichkeitsTerbältnisse  in  deutschen  Städten 
28. 

—  im  Deotschen  Reiche  26. 

—  in  Preußen  30. 

Stickozyd,  Darstellung  neben  Stickstoffdiozyd 

388. 
Stickstoff,  Bestimmung  im  Wasser  461. 

—  der  Steinkohle  417. 

— ,  fester,  Darstellung  387. 

— ,  flüssiger,  Verdampfungswärme  387. 

— ,  Gewinnung  375. 

— ,  —  aas  der  Luft  388. 

— ,  Oxydation  388. 

— ,  Verwertung  888. 
Stillen  und  NichUtillen  254. 
Stoffwechsel ,    Wirkung    der    Franzensbader 

Moorbäder  249. 
Stotternde  Volksschüler,  unentgeltlicher  Unter- 
richt 285. 
Strafanstalten  in  Preußen,  Statistik  291. 
Strafaussetzung,  bedingte  300. 
StrafroUzug    bei    Geisteskranken    und    Ver- 
brechern 299,  800. 

—  an    Unmündigen    und   Jugendlichen   in 
Österreich  297. 

Strafrollzugsuntähigkeit  299. 
Strahlen,  dunkle  392. 

— ,  sichtbare  und  unsichtbare  392. 
Stnüilung,   elektromagnetische  Theorie  393. 
Strahlungsmessungen  394. 
Straßen,  Teeren  ders.  384,  385,  532. 
Straßenbau,  Verwendung  von  Asphalt,  Teer 

und  Öl  885. 
Straßenbefestigung,  moderne  529. 
Straßenbefestigungen  in  mittleren  und  kleinen 

Städten  529. 
Straßenbeleuchtung,  Bogenlampen  für  dies.448. 

— ,  erste  Gaslampe  408. 

— ,  hochgehängte  423. 

— ,  Kostenzusammenstellung  406. 
Straßendeckmaterialien   der   Rheinpfalz    581. 
Straßenkehricht,  Beseitigung  527. 

— ,  Erzeugung  von  Elektrizität  durch  Ver- 
brennung dess.  432. 

— ,  Verbrennung  528. 
Straßenlaternen,   photometrische    Messungen 
405. 

— ,  verbesserte  423. 
Straßenpflege  385. 
Straßensprengvorrichtung  532. 
Straßenstaub,  Bekämpfung  384. 

— ,  —  in  München  529. 
StraiSenstaubmikroben ,     Einfluß     von     Teer 

und  Petroleum  532. 
Streptococcus    conglomeratus   als   Scharlach- 
erreger 143. 
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Streptococcus  macosns  als  Erreger  von  Ptaeu- 
monie  145. 

—  ▼ariola-vaccinali«  151. 
Streptokokken  aas  dem  Blute  Poekenkranker 

151. 

—  bei  Puerperalfieber  178. 
Immunität  66. 

Strommesser,  Glimmlicht«8tr.  438. 
Stuttgarts  Sanierung  542. 
Suppenanstalt  für  Kinder  267. 
SüJSstoffgetetz  (Dänemark)  12. 
Syphilis,  Folgeerscheinungen  175. 

Forschung  17. 

— ,  Übertragung  auf  Tiere  173. 
Syphlliaerreger  152,  173. 
Syphilitiker,  Erkrankung  an  Nervenleiden  175. 

Tabak  als  Kindermörder  360. 
Tabakfabriken,  Hygiene  .S5e. 
TageBbeleachtung  der  Schultimmer  269. 
Tageslichtmessungen  399. 

—  in  Kiel  400. 
Talsperre  bei  Einsiedel  471. 
Talsperrenwässer,  Beurteilung  470. 
TanUl,  Härte  und  Zähigkeit  444. 
TanUldrafat,  Zerstänhang  444. 
Tantalglühlampen  443. 
Tantallampe  440. 

— ,  Dauerversuche  444. 

— ,  Eigenschaften  448. 

— ,  Lebensdauer  443,  444. 

— ,  Lichtverfteilung  444. 

— ,  Spannungsregulator  444. 

— ,  Wechselstrom  und  Gleichstrom  444. 
Tapeten,  Arsengehalt  348. 
Taschenglühlampe,  elektrische  442. 
Taubstumme  in  Österreich  49. 
TaubstummenUldnng,  Hygiene  268. 
Tee,  Einfluß  auf  die  Bftagensafbsekretion  499. 

— ,  gesundheitliche  Beschafienheit   (Rumä- 
nien) 12. 
Teer,  RinfluA  aaf  Stra0enstaabmikTx>ben  532. 

—  im  Straßenbau  385. 

— ,  neue  Bestandteile  420. 

— ,  Vervendimg  sur  Straßenherstelinng  884, 

385. 
— ,  Wirkung  auf  Mikroben  460. 
— ,  Zusammensetxuog  420. 
Teerasphaltkomposition ,      Verwendung      bei 

Turnplätzen  385. 
Telephonglühlampen  442. 
Temperaturen,   elektrische   Messungen   394. 

—  hoch  erhitzter  Körper  394. 

— ,  hohe,  Messung  894,  395,  396. 

—  in  Gruben  396. 
— ,  Messung  394. 

Tetanus,  Pathogenese  148. 

Tetanuserreger,  Vorkommen  in  Tierflices  148. 

Tetanusgift,  Transport  durch  die  Nerven- 
fasern 148. 

Tetanussporen,  Vorkommen  in  der  Lymphe 
159. 

Textilindustrie,  Entstaubungsanlagen  378. 

Theater,  Lüftung  382. 

Theaterbrände,  Verhalten  der  Beleuchtungs- 
anlagen 405. 


Themae,  Untersuchung  des  Wassers  524. 
Therapie  der  Wüste  61. 

— ,  physikalische  250. 
Therapogen,  Anwendung  bei  Pferderäudc  227. 
Thermodynamik  elektrischer  Lampen  440. 
Thermometer  als  Feuermelder  394. 

— ,  elektrische  Feni-Th.  304. 

—  mit  Alarm  Vorrichtung  394. 
— ,  Prüfung  394. 

Thiosinamin  105. 

Thorax  paralyticus,  angeborener  78. 
Thorianit  427. 

Thoritablagemngen  auf  Ceylon  427. 
Thorium,   Trennung  von  Cer,   Lanthan  und 
Didym  427. 

— ,  Zerlegung  in  Benelnim,   Thorium  und 
CaroHnium  427. 
Thoriumsilikat  427. 

Tiere,  Empfindlichkeit   fBr  8yphüi»gHl  173. 
Tierhäute,  Einfuhr  (Türkei)  12. 
Tierkadaver,  Verbrennung  in  freier  Luft  194. 
Tierkrankheiten,  Übertragung  auf  den  Men- 
schen 191. 
Tierleichen,  Beseitigung  473. 
Tiersenohen  und  Senchengesctz  192. 

— ,  Verbreitung  im  DeuUchen  Reiche  1904 
187. 

— , 1905  188. 

— ,  —  in  PreuDen  190. 
Tiertnberkulose,  Beziehung  zur  Men«chen-T. 

111,  112. 
Tod  durch  Elektrizität  454. 
Todesfälle  in  der  deutschen  Marine,  Unadien 
81. 

-—  im  eldctrtedken  Betriebe  4M. 

Kindbett  36. 

Todesursachen  in  deutsdmi  Städten  45. 

Preuikn  44. 

verschiedenen  Staaten  45. 

Todesursachenstatistik  (Sachsen)  6. 
Tollwut  s.  a.  Wut. 

—  (Belgien)  11. 

— ,  Bekämpfung  (Hessen,  Mcdclenburg- 
Schwerin)  7,  (Sachaen-Meiningen)  8. 

—  -Bißverletcungen,  AnxeigepAicht  (Steier- 
mark) 10. 

—  im  Deutschen  Reiche  202. 

— ,  FUtrierbarkeit  des  im  Speichel  befind- 
lichen Virus  205. 

-*,  Infektionsvermögen  des  Speichels  wut- 
kranker Menschen  205. 

—  auf  dem  Malaiischen  Archipel  57. 
— ,  Pathologie  203. 

— ,  Sterblichkeit  43. 

— ,  Übertragung  auf  kaltblutige  Tiere  204. 

von  Tieren   auf  den   Menschen  191. 

Tollwutserum  205. 

Tollwutvirus   im    Ammonahom   des   Hundes 

204. 
Tonsillen  als  Eintrittspforten  für  Knnkheita- 
erreger  88. 
— ,  tuberkulöse  Ablagerungen  88. 
Torf,  Steinkohle  und  Naphta,  Wertverhältnis 
418. 
— ,  Verkohlen  dess.  419. 
— \  Verwertung  419. 
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Torfkohle  419. 

Trachom,    Behandlung    mit   RAäiumstrahien 
186,  407. 

~,  Bek&mpfung  17,  186. 

— ,  Erreger  187. 

— ,  operative  Therapie  187. 

— ,  Verhreitang  in  Dalmatien  186. 
Trachomherde  in  Ungarn  18e-. 
Trachomtherapie  in  Ungarn  17. 
Trauma  und  Tuberkulose  94. 
Treftter  uaw.-Wein,  Heratellung  (Preußen)  4% 
Trichinen  -  Merkblatt    (Mecklenburg  -  Sehwe- 
rin)  7. 

—  und  Trichinose  481. 
Trichinenepidemie  in  Augustusburg  485. 

Hettetedt  485. 

Trichinenschau,  Anleitung  473. 

—,  Grundriß  478. 

Leit&den  473. 

Trichinen8chauer*Taschenkalender  473. 
Trichinoae,  Übertragung  auf  dien  Mensofaen 

191. 
Trichophytie  329. 

Trinken  in  den  Tropen,  Hygiene  56. 
Trinkec,  strafrechtliche  Begutachtung   337. 
TrinkerheilstKtte  in  Baden  337. 
Trinkgeschirr,  Reinigung  (Preußen)  4. 
Trinkwasser  s.  a.  Wasser. 

—  461. 

—  als  Ursache   von  Typhusepidemien  124. 
— ,  keimfreies,  Herstellung  20. 

— ,  Nachweis  fiikalar  Verupreinigangen  465. 

— ,  Reinigung  durch  Oson  387. 

— ,  Sterilisation  461,  462, 

durch  Ozon  21. 

Trinkwassersterilisator  461. 
Trinkwasserversorgung  im  Felde  21. 
Tropen,  Hygiene  des  Trinkens  56. 
Tropenhygiene  54. 
Tropenkrankheiten  54. 

— ,  Handbuch  56. 

— ,  Institut  für  dies.  (Hamburg)  9. 

—  im  Seeverkehr  361. 

— ,  Vorkommen  von  Ödemen  54. 
Trunksucht    und    Temperenz     in    den    Ver- 
einigten Staaten  337. 
Truppenplätze,  Wasserrersorgung   und   Ent- 
wässerung 467. 
Trypanosomen  aus  Vaccine  151. 
Tuberculocidin  104. 
Tuberculosis .  pulmonum ,    Zusammensetzung 

des  Blute8<79. 
Tuberkelbazillen,  Agglutinierung  93. 

— ,  Aggressinimmunität  gegen  dies*  67. 

— ,  Anreicherung  im  Sputum  91. 

— f  Bedeutung  der  Formen  92. 

— ,  ähnliche  Bakterien  92. 

— ,  Giftwirkung  94.       . 

— ,  Identität  mit   Perlsnchtbazillen    6,   95. 

— ,  Lebensfähigkeit  im  Staub  91. 

— ,  Nachweis  in  pleuralen  Ergüssen  91. 

— ,  schwachvirulente  91. 

— ,  Sengzüchtung  aus  Sputum  92. 

— ,  Technik  des  Nachweises  91. 

— ,  Tonsillen  als  Eintrittspforten  88. 

— ,  tote  94. 


Tuberkelhazillen,  Tötung  durch  Fvrmaldehyd 
101. 
— ,  vergleichende  Unteranchungen  88; 

—  verschiedener  Herkunft,  Wirkung  90. 
— ,  Virulenz  90. 

— ,  Varkommen  Im  Harn  92. 
— ,  —  in  Pleuraexsudaten  94. 
— ,  —  im  Stouh  90. 
Tuberkelbazillengifte,   Einfluß  auf  Bakterien 

92. 
Tuberkulin  102,  103. 
— ,  exsudative  Pleuritis   nach  einer  T.-Kur 

103. 
*-,  Injektion  in  den  locus  morbi  78« 
— -,  Neu-T.  Kooh,  Heilerfolge  108. 
— ,  schmerslose  Injektion  103. 
— ,  therapeutische  Verwendung  78>. 
— ,  Wertung   des    therapeutischen    Effekts 
103. 
Tuberkulinbehandlnng  100. 
— ,  Verhalten  des  Blutes  und  Stoffwechsels 
103. 
Tuberkulinempfindlichkeit  78. 
Tuberkulinreaktion  93. 
Tuberkulintherapie  103,  104. 
Tuberkulöse,  Auskünfte-  und  Fürsorgostellen 
78. 
— ,     Behandlung     in     Ortskränkenfaäusem 

(Mecklenburg-Schwerin)  7. 
— ,  Disposition,  angeborene  80. 
— ,  Fürsorgestellen  für  dies.  98. 
~,  SplitterspuU  92. 
Tuberkulose  s.a.  Lungenschwindsucht,  Phthise 
und  Schwindsucht  98. 

—  der  Achsel-  und  Kniekehllymphdrüsen 
476. 

—  und  Alkohol  17. 

— ,  Anstaltsbehandlung  107. 

—  Anateokung  unter  Eheleuten  85,  86. 
— ,  Ansteckungsgefahr  85,  8$. 

— ,  Anzeigepilicht  96. 
— ,  —  in  England  97. 
— ,  Arbeiten  77. 

—  einiger  Bauchorgane  80. 

— ,  Bekämpfung  77,  96,  98^  99. 

— ,  —  (Baden)  7,  (Bayern)  6,  (Dänemark) 
12,  (Hildesheim)  5,  (Preußen)  5,  (Sach- 
sen) 6,  (Großherz.  Sachsen)  8. 

— ,  —  in  der  Schweiz  17. 

— ,  Bedeutung  der  Seeluft  110. 

— , Volksbeiehrung  78. 

—  der  Bergarbeiter  82. 

— ,  Beziehungen  zwischen  Menschen-  und 
Tier-T.  7,  17,  96»  111,  112. 

—  in  Brest  53. 
— ,  Disposition  84. 

— ,  Entstehung  im  Kindesalter  78. 

— ,  Erblichkeit  84. 

— ,  Erforschung  und  Bekämpfung  94. 

—  in  Gefängnissen,  Behandlung  82. 

— ,  Häufigkeit,   Lökalisation   und   Ausbrei- 
tungswege 87.     . 
^,  Heilstätten  106,  107,  108. 
^,  physikalisohe  Heilmethoden  105. 
— ,  Hyperglobulie  79. 
— ,  Immunisierung  100,  103. 


590 


Sachregister. 


Taberkulose ,    Immunisierung,    von   Rindern 
100. 
— ,  Immunität  100. 
— ,  Infektion  87. 

— ,  Infektionstheorie  nach  y.  Behring  93. 
— ,  Infektionswege  bei  Fütternngs-T.  86. 
— ,  internationale  Infektion  84. 

—  und  Invalidenversicherung  99. 

—  der  Kaltblüter  112,  113. 

— ,    Katechismus    für    den    Kampf    gegen 
dies.  97. 

—  im  Kindesalter  83,  93. 
— ,  Klinik  ders.  77. 

— ,  kongenitale  84. 

— ,  latente,  Kindersterblichkeit  und  Wehr- 
fähigkeit, Zusammenhang  83. 
— ,  Latenz  86. 

—  und  Lehrer  257. 

— ,  Lungendrüsen-T.  278. 

—  im  ersten  Lebensjahre  82. 

— ,  Lymphdrüse  als  Schutzorgan  100. 

— ,  Menschen-   und   Vogel-T.,   Unterschied 

112. 
— ,  internationale  MorUlitätssUtistik  77. 
— ,  opsonische  Kraft  79. 

—  der  Papageien  112. 
— ,  Pathogenese  87. 
— ,  Prophylaxis  17. 

— ,  familiale  Prophylaxis  99. 

— ,  Prophylaxe  und  Verbreitung  81. 

—  und  Pseudoleukämie  79. 

—  der  Reptilien  113. 

—  eines  Säuglings  85. 

— ,  Sekundärinfektionen  80. 
— ,  Septikämie  79. 

—  und  Skrofiilose  85. 
Schule  277. 

—  im  schulpflichtigen  Alter  99. 

— ,  Schutzimpfung  des  Rindviehs  112. 

—  und  Schwangerschaft  102. 
-— ,  Serodiagnostik  93. 

— ,  soziale  Bedeutung  80. 

— ,  Staatsunterstützung   an   Krankenhäuser 

(Dänemark)  12. 
— ,  Stand  der  Bekämpfung  1905  78. 

— , in  Deutschland  95. 

— ,  Sterblichkeit  38,  80. 
— ,  —  in  Nürnberg  81. 

—  und  Trauma  94. 

— ,  Übertragbarkeit   beim  Abendmahl  100. 

der   Rinder-T.    4,    90,  95,  96,  191. 

— ,    Verbreitung     im     Eisenbahnverkehr 

(Österreich)  9. 

— , Reg.-Bez.  Stade  81. 

— ,  —  in  Grönland  82. 

— ,  Vererbung  und  Disposition  78. 

— ,  Verhütung  der  Ansteckung  80. 

— ,  Vermehrung  durch  Gefängnisse  299. 

— ,  Verschiedenheit    der    Menschen-     und 

Rinder-T.  90. 
— ,  Vorbeugungsmaßregeln   in    der   Schule 

278. 
— ,  Vorkehrungen  (Salzburg)  9. 

—  bei  Wäschern  und  Wäscherinnen  82. 
— ,  Zeitschrift  77. 

Tuberkulosebekämpfung,  Zwecksteuer  98. 


Tuberkuloseforschung,  Resultate  78. 

Tuberkulosefrage  in  Dänemark  108. 

Tuberkuloseheilmittel,  Spezifika  102. 

Tuberkuloseinfektion,  Gang  ders.  86. 

Tukerkulosekongreß,  3.  internationaler  77. 
—  zu  Paris  106. 

Tuberkulosetherapie  102. 

Tuberkulosetozine,  Wirkung  80. 

Tuberknlosevereinigung,  internationale  78. 

Tullitsicherung  436. 

Tüncherarbeiten,    Schutz    gegen    Bleivergif- 
tungen 353. 

Tüncherbetriebe  (Reuß  ä,  L.)  8,  (Preußen)  5. 

Tunnel,  Ventilation  384. 

Turiolignin  105. 

Turnen  der  Mädchen  275. 

Turnhalle  im  Dachgeschoß  287. 

Turnhallen,  Heizung  und  Ventilation  257. 

Turnplätze,     Herstellung    mit    Teerasphalt- 
komposition  385. 

Typhus  abdominalis,    Zusammensetzung   des 
Blutes  79. 
— ,  Agglutination  114. 

Agglutinationsvermögen  des  Blutes  70. 

-  Agglutometer,  Einfuhr  (Rußland)  12. 
Aufsaugen  des  Blutes  113. 
Ausbreitungsweise  131. 
Austeminfektionen  133. 

in  Bangkok  58. 

—  der  bayerischen  Armee  130. 
Bazillenträger  119. 
Bekämpfung  6,  15,  17. 

—  in  Südwestafrika  132. 
in  Chicago  467. 

Diagnose  114. 

Endemien  und  Kriegsseuchen  in  Loth- 
ringen 15. 

Epidemie  in  Detmold  1904  15,  122, 
467. 

—  in  Ems  129. 

einem  lothringischen  Dorfe  129. 

Fischerdorfe  130. 

Gelsenkirchen  15,  466,  467. 

Gräfrath   und    Ober  -  Flacbsbcrg 

127. 

Milborn  180. 

Skane  126. 

Tcschen  126. 

Epidemien  15. 

—  durch  Trinkwasser  122. 
Feststellung  (Reg.-Bez.  Trier)  6. 
Gefahr  der  Bazillenträger  119. 
Immunisierungsversuche  122. 
Impfstoff  121. 

Infektion  durch  Austern  127. 
Kontaktepidemie  128. 
Mortalität  in  Hessen  126. 
Schutzimpfung  121. 
Übertragung  durch  Blut  118. 
Untersuchungen  122. 
Vorkommen  auf  Helgoland  122. 
Wasserinfektion  128. 

Typhusbazillen ,  Agglutinationsbehinderung 
70. 

Agglutinationsphänomen  14. 
Anreicherungsmethode  115. 
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Typhasbazillen,  Lebensdauer  im  Wasser  118. 
— ,  —  auf  trookener  Erde  118. 
— ,  leicht  agglutinierbare  117. 
— ,  Nachweis  117. 
— ,  —  in  Darmentleemngen  15. 
— ,  —  im  Wasser  15,  118,  464. 
— ,  Nährböden  115,  117. 
— ,  Resistenz  gegen  bakterizides  Serum  121. 

—  und    typhusähnliche   Bazillen,    Aggluti- 
nation 114. 

— ,  Übergang  aus  dem  Blute  in  die  Galle 
114. 

— ,  Vegetationsort  bei  Bazillenträgem  120. 

— ,  Vorkommen    in    einem   Brunnenwasser 
464. 

— ,  —  im  Urin  119. 

— ,  Züchtung  aus  Wasser  15. 
Typhusbazillenträger  15. 

— ,  chronische  120. 
Typhusdiagnostik  um  113. 
Typhuserkrankungen,  klinische  119. 
Typhuskranke,  Agglutination  des  Blutes  113. 

pberbürdungspsychosen  bei  Schulkindern  285. 
Überschwemmungen,  sanitäre  Vorkehrungen 

(Steiermark)  10. 
Unfallentschädigung  (Belgien)  11. 
Unfallversicherung  340. 
Unfruchtbarkeit  beim  Rindvieh  244. 
Unglücksfälle,  erste  Hilfe  19. 
Untergrundbahn,  Beleuchtung  438. 
Unterleibsorgane,  Einwirkung  enger  Kleidung 

251. 
Unterleibstyphus,  Bekämpfung  5,  17. 

—  in  Schleswig-Holstein  15. 
— ,  Sterblichkeit  36. 

Unterricht,  fremdsprachlicher  257. 
— ,  ungeteilter  257. 
Unterseeboote,  Hygiene  866,  367. 
Untersuchungsmaterial,   infektiöses,  Versand 

(Deutsches  Reich)  3. 
Urin  s.  Harn. 

Urogenitaltuberkulose,  aszendierende  88. 
Urologie  308. 

Uveitis  malleotica  bei  einem  Pferde  208. 
UvioUampe  453. 

Taccina     generalisata ,      Vorsichtsmaßregeln 

(Österreich)  9. 
Vaccination  s.  a.  Impfung. 

—  im  Deutschen  Reiche  157. 
Vaccine,  generalisierte  159. 

— ,  Gewinnung   im   Deutschen  Reiche  158. 

— ,  Hornhautimpfung  152. 

— ,  Spirocbaeten  und  Trypanosomen  in  ders. 

151. 
Vaccinekörperchen  152. 
Vakuumreiniger  379. 
Variola,  Erreger  152. 

— ,  intrauterine  Infektion  150. 

— ,  Urozüchtung  zur  Vaccine  160. 

—  und  Varizellen,  Differentialdiagnose  153. 
Varizellen  bei  Erwachsenen  153. 

—  und  Variola  152. 

Vegetation,  Rauchbeschädigungen  377. 
Venerische,  Anzeigerecht  181. 


'    Ventilation  in  Tunneln  384. 

! Wohnräumen  383. 

Ventilatoren,  elektrische  384. 
,    Verbände,  Not-V.  54. 
'    Verband  von  Installstionsfirmen  442. 
I    Verbandstoffe,  Herstellung  und  Vertrieb  (Un- 
garn) 10. 
Verbrecher,  irre  301. 
— ,  geisteskranke,  Versorgung  381. 
— ,  Strafvollzug  299,  300. 
Verbrennung,  rauchfreie  26. 
— ,  Verzögerung  durch  Sauerstoff  387. 
Verbrennungsöfen  für  Abfälle  26. 
Verbrennungswärme,  Bestimmung  396. 
Vergiftung  durch  Ballongase  891. 
Vergiftungen  durch  Pilze  496. 

— ,  Sauei-stomherapie  343,  344. 
Verkalben,  Verhinderung  durch  Bazillolsalbe 

248. 
Verletzte,  Befördemng  19. 
Veronal  104. 

Versnchsgasanstalten   409. 
Verwundetenfürsorge  im  Seegefecht  369. 
Veterinärausweise,  Schema  191. 
Veterinärmedizin,  Jahresbericht  1905  190. 
Veterinärwesen  in  Preußen  1904  190. 
Vibrio  Cholerae  asiaticae,  Virulenzsteigerung 

135. 
Vibrionenkulturen  in  El  Tor  16. 
Virus  rabiei,  Einwirkung  von  Radiumstrahlen 

202. 
Vogeltuberkulose   und   Menschen-T.,    Unter- 
schied 112. 
Volksbadewesen,  Förderung  (Reg.-Bez.  Lieg- 

nitz  und  Minden)  5. 
Volksgesundheit,  Bedeutung  der  öffentlichen 

Spiel-  und  SportpläUe  251. 
Volkshotel  in  Mailand  549. 
Volksnervenheilstätten  338,  339. 
Volksschulen    in   Breslau,    ärztlicher   Über- 
wachungsdienst 259. 
— ,  öffentliche  (Niederösterreich)  9. 
— ,  preußische,  Überfüllung  258. 

Wachstnmsphysiologie  des  Menseben  274. 
Waisenpäege  (Frankreich)  11. 
Walderholungsstätten  106. 
Wandanstriche,  desinfizierende  27. 
Warenhandel ,    Unterdrückung   des  Betruges 

(Frankreich)  11. 
Warenhäuser,    elektrische  Beleuchtung  435. 
Wärme  und  Kälte  250. 
Wärmeabgabe,   Einfluß  des  Windes  51,  52. 
Wärmemesser  395,  396. 
Wärmestauung  in  geschlossenen  Räumen  379. 
Wärterpersonal  in  Irrenanstalten  319. 
Wäschekonfektion,  Beschäftigung  jugendlicher 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  (Bayern)  6. 
Wäscher,  Tuberkulose  ders.  82. 
Wäschereien,  Gesundheitsverhältnisse  860. 

— ,  hygienische  Maßnahmen  360. 
Wäscherinnen,  Tuberkulose  ders.  82. 
Wasser  s.  a.  Trinkwasser. 

—  461. 

— ,  amerikanische  Schnellfiltration  472. 

— ,  Aufsuchung  mit  der  Wünschelrute  473. 
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Wasser,   Bedeutuiig  der  Karbonatsalze  524. 

— ,  Bestimmang  des  Ammoniak-  und  E^o- 
teiostickstofib  4dl. 

— ,  —  des  SauerstofTgehaltes  387,  461. 

— ,  Einwirkung  auf  Blei  464. 

— ,  Bnteiscnang  471. 

— ,  Filter  für  die  Reinigung  471. 

— ,  keimfreies,  Herstellung  20. 

— ,  Kontrolle  (Thurgau)  11. 

— ,  Nachweis  von  Ammoniak  386. 

— ,  —  von  Typhusbazillen  15. 

— ,  —  im  Wasser  464. 

— ,  Schulersches  Triamph-lsnyfilter  468. 

— ,  Sterilisaüou.  durch  Ozon  21. 

— ,  Verwendung  in  Industrie  und  Gewerbe  466. 

— ,  Vorkommen,    von    Typhasbazillen    im 
Branne&*W.  464. 

— ,  Wert  der  Sandültntion  21. 
Wasserfiltration,  neue  Konstruktionen  413. 
Wassergas,  Anwendung  425. 

—  im  Beleuchtungswesen  425. 
— ,  Gerihrlichkeit  424. 

— ,  karburiertes  425. 

— ,  Reinigung  425. 

— ,  Theorie  425. 
Wassergasanlagen  425« 

— ,  Verwertung  der  Abhitze  425. 
Wassergasfrage  425. 
Wassergewinnung)  Anlagen  466. 
Wasserkraftanlagen   im  Niagsrmgebiete  482. 
Wasserkuren,  Mißgriffe  251. 
Waaserläufe  in  Rheydt,  Regulierung  508. 
Wasserleitung,    Bleivergiftung:  durch    dies. 
468. 

—  in  Ithaka  468. 

— ,  Rohrreinigungsappftrate  469. 
Wasserleitungen    mit   Haupt-    und    Gegen- 
reservoir 470. 

—  in  Tirol  9. 
Wasserleitungsröhren ,     man|^nhaltige     Ab- 
lagerungen 464. 

— ,  Schutzmaßregeln  412. 

— ,  Mannesmannrohre  als  solche  470. 
Wasserlicht  407. 

Wasserproieß  in  Gelsenkirchem  467. 
Wasserreinigung,  neues  Sandfilter  472. 
Wasserstoff,  Entwickelungsapparat  387. 

— ,  kriegsmäßige  Erzeugung  387. 
Wasserstoffflamme,  Temperatur  395. 
Wasserstoffsuperoxyd  im  Frlseorge werbe  77. 

— ,  strahluogsarti(|r«  Erscheinungen  392. 
Wasserverbrauch   in  deutschen  Städtea  472. 
Wasserversorgung  in  deutsohen  Städten  467. 

—  auf  Eisenbahnen  372. 

— ,  kommunale   in    der  Rheinprovinz   468, 
469. 

—  in  Magdebui*g  466. 

—  im  rhein.-westf.  Industriebezirke  468. 

—  mit  Turbinenbetrieb  468. 

—  von  Truppenübungsplätzen  467. 
Wasserversorgungen,  Untersuchung  (Preuß.)  4. 
Wasserversorgungsanlage  des  Duguaj-Trouin 

366. 
Wasserversorgungsanlagen ,     gesundheits- 
gefährliche Zustände   (Wärttemberg)  7, 
(Steiermark)  10. 


Wasserwerk  in  Brooklyn,  Filteranlagen  472. 
CoIumbuB  471. 

—  Hamburgs  469. 

—  in  Salzwedel  467. 

— ,  Enteisenungsanlage  471. 
Wasserwerke  Kölns,  Einfluß^ des  lüieins  auf 

die  Brunnen  ders.  462. 
WebstOfale,   Schutsvorrichtung  (Preußen)  4. 
Wechselstrombäder  250. 
Wechselstromlichtbogen,  Leistangsfisktor  447. 
Wechselstrommotorlampen  449. 
Weichtiere,  Verwertung  489. 
Wein  (Luzsmbiung)  11. 
— ,  Einfuhr  (Serbien)  12. 
— >  gegipster,  Einfuhr  (Serbien)  12. 
— ,   Kunstweinbereitung-,     Überwachung 

(Deutsdies  Reich)  3,  (Bayern)  6. 
— ,  Verfälschung  (lUlien)  10. 
— ,  Verkehr   (Preußen)    4,    (Ifecklenburg- 
Strelitz)  8. 
Weingesets  (Argentiiüen)  14. 
Weinhanddl  (Italien)  10. 
Weißbioderarbeiten ,   Schutz   gegen   Bleiver- 
giftungen 358. 
Weißbinderbetri«be    (Preußen)     5,     (Beoß 

ältere  Linie)  8. 
Westrumit,  Besprengong  532. 

—  zur  StaubbeseiUgwig  385. 

Wind,  Einfluß  auf  die  Wärmeebgabe  51,  52. 
— ,  hygienische  Bedeutung  51. 

—  und  Zugluft  382. 
Windgeschwindigkeit  bei  Wofanbänsern  382. 
Windkraft    zum    Antrieb   von    Elektrizitäts- 

werleen  388. 
Windpocken  bei  Erwaehseneft  153. 

—  und  Variola  152,  153. 
Witwerheime  541« 
Wochenbettfieber,  Bekämpfung  17. 
Wohnprähme  541. 
Wohnräume,  Bdeoebtung  405* 

— ,  Ventilation  388. 
Wohnungen,   billige,   Errichtung    in  Darm- 
sUdt  542. 
— ,  Erwärmung  durch  die  Sonne  407. 

—  in  Hinterhäusern  in  Kiel  588. 
— ,  kleinere,  Entwürfe  für  diea.  546. 
— ,  leerstehende  537,  538. 

—  Schwindsüchtiger,    Desinfektion   (Ham- 
burg) 9. 

— ,  Stärke  der  Außenwände  345. 

— ,  Vermeidung  von  Feuchtigkeit  545. 
Wohnungsamt  in  Mainz  535. 
Wohnungsangeboi  in  Dortmund  537. 
Wohnungsanlage,  großartige  541. 
Wohnungsdesinfektion  mit  Formalin  14. 
Wohnungserhebungen  in  Augsburg  588. 

Niederösterreich  548. 

Wohnungsfürsorge  in  Hessen  542. 

— ,  gemeinnützige,  in  Deutschland  547. 
Wohnungsfürsorgegeaetz  in  Hessen  533. 
Wohnungshygiene  20,  546. 
Wofanungsinspcktion  585. 
Wohnungsinspektor,  städtischer,   in  Breslau 

536. 
Wohnungsmißstände  im  Prostitutions»    und 
Schlafgängerwesen  179. 
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Wohnungs Verhältnisse ,      Einfluü      aaf      die 
Schwindsucht  94. 

—  iur  staatliche  Arbeiter,  Verbesserung  544. 
Wohnungsvermittelung  für  Arbeiter  544. 
Wunden,  Behandlung  mit  Perubalsam  61. 
Wurrokrankheit  350,  351. 

— ,  Bekämpfung  351. 

— ,  —  (Belgien)  11. 

— ,  Desinfektion  350. 

— ,  Verhinderung  durch  Salzwasser  350. 

— ,  Wesen  des  Erregers  ders.  351. 
Wurst,  Erkrankungen  durch  verdorbene  W. 

133. 
Wurstvergiftungen  133. 
Wurstwaren,  biologische  Untersuchung  486. 

— ,  Infektion  488. 
Wüste,  Hygiene  und  Therapie  61,  91. 
Wut  s.  a.  Tollwut. 

— ,  Experimental-W.  beim  Murmeltier  204. 

— ,  Pseudo-W.  beim  Hunde  205. 

— ,  Schutzimpfaustalt  in  Wien  44. 

— ,  Vererblichkeit  205. 
Wutkrankheit,  Bekämpfung  und  Tilgung  205, 
206. 

— ,  Negrische  Körperchen  202. 
Wutschutzabteilung    in    Berlin ,    Bestand    an 
Kranken  43. 

,  Tätigkeit   16. 

Zahnpflege  in  der  Schule  (Kärnten)  10. 
Zahnverhältnisse  der  Schulkinder  282,   283. 
Zeichensäle,     künstliche     Beleuchtung    401, 

402. 
Zeitschrift  für  Tuberkulose   77. 


I    Zeitschriften  23. 

I    Zellulosetetraacetat  als  Isolationsmaterial  436. 

I    ZementfüJße  für  Holzmasten  436. 

Zementpflaster,  Herstell ungs weise  usw.   529. 
,    Zementschutzanstriche  470. 
'    Zentralheizungsanlagen  ,      Verwendung     von 
I  Gaskoks  415. 

I    Zibellitbesprengung  532. 

Zigarrenarbeiter,  jugendliche,  Beschäftigung 
I  (Deutsches  Reich)  3. 

Zigarrenarbeiterinnen,    Beschäftiguni;  (Deut- 
I  sches  Reich)  3. 

I    Zink,  Lichtansstrahlungen  393. 

Zirkonglühlampe  444. 

Zisterne,     Gasvergiftung    in    einer     solchen 
I  424. 

I    Zitronensäuregehalt  der  Milch  491. 

Zollverträge ,     Zusatsverträge     (Deutsches 
Reich)  3. 

Zomotherapie  105. 

Zucker,  Verbrauch  498. 

Zuckerfabrikabwässer,  Reinigunir  518. 

Zug  383. 

Zugbeleuchtung,  elektrische  438,  439. 

Zugluft  und  Wind  247,  382. 

Zuglufterkrankungen  247. 

Zündhölzer, Fabrikation  und  Vertrieb  (Schweiz) 
10,  (Bern)  11. 
—  mit  weitem  Phosphor,   Einfuhr  (Bulga- 
rien) 12. 

Zündholzfabriken  ,     neue     Schutzvorrichtung 
359. 

Zündwaren,  phosphor-  und  bleifreie  359. 

Zylinderputzer  Triumph  423. 
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